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Inschriften  aus  der  Dobrudscha. 


An  Herrn  O.  HIRSCHFELD. 

In  Folge  zweier  von  mir  nach  Küstendsche  unternommenen 
Reisen  habe  ich  nach  dem  Bukarester  Museum  150  Monumente  ge- 
bracht und  zwar:  Basreliefs^  Statuen,  architektonische  und  Sculptur- 
Fragmente,  Sarkophage  und  Steine  mit  Inschriften. 

Den  grössten  Theil  derselben  habe  ich  schon  in  der  Präfectur 
von  Küstendsche  gesammelt  vorgefunden  durch  die  jedes  Lobes 
würdige  Thätigkeit  und  den  nicht  genug  zu  rühmenden  Eifer  des 
Präfecten  daselbst:  Remus  Oprean.  Ein  Theil  jedoch  ist  von  mir 
selbst  entdeckt  worden*). 

Von  den  Inschriften  sind  im  C.  I.  L.  IIL  1.  find  in  der  Eph. 
epigr.  n  folgende  fttnf  veröffentlicht. 

I.  Ein  in  Küstendsche  (in  der  Nähe  des  Tri^answalles)  gefun- 
dener Altar,  veröffentlicht  von  Mommsen  Ephem.  epigr.  II  p.  297. 
Da  die  ihm  zugesendete  Copie  keine  ganz  genaue  gewesen  zu  sein 
scheint  und  die  von  ihm  vorgenommenen  Restitutionen  zum  Theil 
von  dem  Originale  bestätigt  werden,  so  sende  ich  Ihnen  die  getreue 
Abschrift  desselben: 


*)  Trotz  aller  Mühe,  die  ich  mir  gegeben  habe,  den  nrspfünglichen  Fund- 
ort der  Monumente  festzustellen,  ist  es  mir  nicht  immer  gelungen.  Die  Ursache 
davon  ist,  dass  die  meisten  dieser  Steine  durch  mannigfaltigfe  Hfinde  gegangen  sind, 
ehe  sie  in  die  Sammlung  des  Museums  gelangten,  und  zweitens  weil  die  Administra- 
tion, die  dieselben  in  Küstendsche  gesammelt,  keine  Aufzeichnungen  darüber  ge- 
macht hat.  "Was  ferner  diejenigen  Steine  betriflFfc,  die  bei  Privatleuten  gefunden  worden 
sind,  so  ist  es  ja  bekannt,  dass  dieselben  selten  geneigt  sind,  den  Ursprung  derselben 
anzugeben.  Ich  bemerke  dieses  als  Rechtfertigping  gegen  den  von  Herrn  Hang  in 
Bursian's  Jahresbericht  Band  23  S.  150  gemachten  Vorwurf  betreffs  der  von  mir 
in  den  Mittheilungen  Jahrg.  1880  veröffentlichten  Inschriften. 

Archftologisch^epignphische  Mitth.  YL  1 


I  •  O  -  M 
CERDO  -  PRO 
SE  -  ET  •  FILIBVS         SIC 
SVIS    •    ARAM 
6  POSVIT    ET    ♦ 

VOTVM  SOLVI  SIC 

V      S      M 

n.  Ephem.  epigr,  II  p.  298.  Der  heutige  Zustand  dieses  Mo- 
pumentes  i%%  mokt  mehr  derselbe,  wie  er  zur  Zeit  der  ersten  Copie 
war.  Heute  fehlt  davon  ein  Stück,  das  mir  bis  jetzt  wiederzufinden 
nicht  gelungen  ist.  Nur  so  viel,  als  ich  Ihnen  sende,  hat  sich  er- 
halten: 

protöme 

V AL       FEL 
CI  •  PRESID 
AVREL-AE 
6  TO    CON  PA 

VAL 
DYAA*H.A 

m.  Ibid.  n,  p.  298. 

IV.  C.  I.  L.  m,  6157. 
V.  C.  I.  L.  m,  767. 

Ebenfalls  in  Küstendsche  habe  ich  Abdrücke  und  Copien  von 
den  seitens  des  Herrn  Eogalnitscheano  gesammelten  Monumenten 
genommen.  Ich  veröffentliche  sie  hier  zum  ersten  Male,  zugleich  mit 
Copien  von  d«ii  seiner  Bukarester  Sammlung  angehörcmden  Monu- 
menten. 

Hinzugefügt  habe  ich  8  Inschriften  aus  Braila^  herrührend  von 
den  Monumenten,  die  Herr  More  aus  Iglitza  (alt.  Troesmis)  dahin 
gebracht  hat,  dann  eine  griechische  Inschrift;  aus  Galatz  und  eine 
Inschrift  (lateinisch),  die  mir  aus  Silistria  (Bulgarien)  mitgetheilt 
wurde 9   und  noch  einige  Fragmente'). 


')  Die  Inschriften  sind  von  den  Mitgliedern  des  Seminars  Dr.  A.  v.  Domaszewski 
und  Dr.E  Löwy  mit  den  Abklatschen  noch  einmal  verglichen,  die  griechischen  mit 
Umschriften  versehen  und  an  einzelnen  Stellen  ergänzt  worden.  Die  Restitution 
und  Erklärung  der  metrischen  Inschriften  wird  grossentheils  Hm.  Professor  Th. 
Gomperz  verdankt.  Einige  Bemerkungen  und  Ergänzungen  zu  den  lateinischen 
Inschriften  sind  von  inir  hinzugefügt  worden.  O.    H. 


3 

Ikdem  ich  heute  ^x  »o  roidUbalttgf«  epigraphiscbel  Material 
^eröffentUobey  halte  ich  es  ftfr  äieide  Pflicht«  <A  Ihtii^  za  widmen, 
da  Sie  mir  säteirAt  die  Liebe  für  diese  SiNidieii  eingeflöaat  und  mir 
dureh  Bath  und  Thät,  m  der  NH&e  Tväe  ans  der  Ferne,  durdb  Schrift 
und  Wort  das  Recht  dazu  gegeben  haben* 


,  :        Sili^tri^  {Dnrostprutn). 

'l.  Tafel  aus 'Weissem  Marmor,  1.  0*79,  br.  0-7&,  d.  0'04, 
gefunden  auf  ^dem  r.  D^tiauufery  ca;  4  Byiömeter  Weit  Von  ßüistria 
in  der  Richtung  gegen  Ostrov  in  der  Schanze  eines  röm.  Lagers. 
Zugleich  ist  auch  ein  Legionsziegel  gefunden  worden  mit  folgender 
Inschrift:  lEJG-XTcti  -M  Besitze  eines' Türken.  Naeh  einer  Copie 
(ohne  Abklatsch).  '  .  ' 

I        -        Ö         •     M  ♦ 

PRO  SALVTE  •  IMP-  CA^S  •  T  •  AEL  HA 

DRIANI-  ANTONm«?  AVG  -  p!  •  ET  -  Tff 

RI    CAES  •    TEMPLyjVV  •    ET  •    STAT>AM 
6  C  •   R  •    ET    •.   ^ONSISSJ^NTIBVS  •    IN  sic 

CANABIS  •    AEI^IS  ;.  LG.-  XT   CL  •  SIC 

CN  •  OPPIVS  \  SiPTEl^CJHVS  •  ET 

OPPIVS    •    SEVERVS    FIL  •    EIVS   • 

DE  SVO  •  FECERVNT  •  DEDIC  A 
'       '  "    '        'l'O*        Tvkli   EST  ■  PER  •  TIB  •  Cli  •  !SX¥vRt^I         "' 
'  NVMLEG-AVG-PR-  PR-tiB-tLMVk 

■•'    '  ANÖ-   Ltd  ^   XVb^*      '       •'     ^    ■•    '■'    ■     '■•■•'•■ 

Z. ' 6.  Die  mnalme  legumis. XI.Ghudlae^ : evaeheio^a  bior  zum 
ersten  Mal :  dass  dieselben  als  canahae  Aeliae  nach  dem  Kaiser  be^ 
nannt  sind,  ist  bemerkenswerth  und  singulär,  wenn  auch  an  und 
für  sich  nicht  auffallend.  Kach  Pitolemäus  (III  10,  10)  war  Durosto-  * 
rinn  (Silistria)  dias  Standquartier  der  Ugio  I  lialica^  'während  das 
liinerarium  Antonini  (p.  223)  und  die  Notitia  Digmtaturn.  (Or.'fe/XL 
p.  91  Seeck)  entsprechend  unserer,  Inschrift  hierhin  die  legio  XI 
Claudia  verlegen,  deren  Anwesenheit,  .^i^  Moesien  im  J.  155  ein 
neuerdings  in  Eutlowitza  in  BulgarieQ  gefundener  Stein  bestätigt 
(Mommsen  efphem,  efpigr.  IV  p.  528  not..  3).  Ist  die  Angabe  des  Pto- 
lemäus  richtig;  so  wird  die  legio  XI  Chudia  unter  Antoninus  Pius 
nach  Durostorum  gelegt  un^  die  I  Italica  von  dort  nach  Novae 


(C.  I.  L.  ni  p.  992)  versetzt  Worden  sein.  **-  Ti.  Claudius  SätnminuSy 
der  consnlariBohe  Legait  von  Moesia  inferior ,  dürfte  eher  mit  dem 
unter  Hadrian  als  Legat  von  Belgica  genannten  Claudius  Satuminus 
(Frgm«  Vatie.  §•  223)  idemtiseli  sein^  als  mit  dem  Prätor  gleichen 
Namens  unter  Antoninus  Pius  (vgl.  Borghesi  omivres  III  p.  121).  — 
Ti.  Claudius  Julianus ,  der  Commandant  der  XL  Legion  ^  ist  viel- 
leicht zu  identificiren  mit  dem  bei  Fronto  (ad  amic.  I,  5  u.  17 — 18 
€|4.  Naber.)  erwähnten  Consul  suffectus  (nach  Borghesi's  Ansicht) 
im  J.  158;  vgl.  Diplom.  44  in  C.  L  L.  DI  p.  886;  de  Vit,  onomcLstic. 
p.  314.  Mit  dem  gleichnamigen  Proconsul  von  Asien  im  J.  145 
(Waddington  /a«^6^  p.  210)  ist  er  keineswegs  idßntisch. 

Mangaiia  (Ccdlatü). 
2.  Ai;a,  aus  Stein,  h.  1*75,  br.  0*35,  gef.  in  einem  Friedhof  iri 
der  Nähe  von  Mangaiia,  jetzt  im  Museum  zu  Bukarest. 


Die  Inschrift  ist  vollständig;  es  fehlt  nichts  am  Ende,  obwohl 
man  Atig.  Pii  erwarten  würde.  T*  Flavius  Sabinus  dürfte  vielleicht 
identisch  sein  mit  dem  in  einer  dalmatinischen  Inschrift  genannten 
T.*FL  Sab[ifva8\  b(ene)[f(tciarifi8)  co{n)8{ulari8)  l[eg.]  i.  [Ital\icae. 

3.  Steinfragment,  h.  0*45,  br.  0*56,  jetzt  im  Museum  zu  Bu- 
karest. 

ATAeHITYXHi 

4.  Tafel  auß  Stein,  h.  0*29,  br.  0*21,  d.  015,  jetzt  im  Museum 
;9U  Bukarest. 

^^  IxbiK/iaav 

avTQ  XajüiirpCjq  äp 
^iTiq)aviIiq 
v/iaavxa ... 

T^TlPjV 


'  6.  CippuÄ  auri  Kalkstein,  h/0-76,  br.  0*40,  d.  0-50,  ii4  Museum 

zu  Bukarest, 

/riTiirjnET-fr2Tauoöd|ui€vo^ 

/ENTnMErAAAXl|ül^Vl? 
yAÖHYPrONKAtV 
TEIXOYZKAKMAC) 
6  "^  •  HBOYAH  KAI  O AMfioq 

äonimonhpak  ae){öou? 
teimhz-  xapin 

\ 


6.    Marmortafel,    h.  0*28,  1.  0«3.    Eingemauert  in  das  Haus 
des  Hm.  Kogalnitscheano  in  Küstendsche,  schöne  Schrift. 


AKYAAHZ 
SATYPOY 


?•  Gh^abstein:  Eline,  darauf  Büste  eines  liegenden  Mannes, 
davor  ein  Speisentischchen,  h.  1*20,  br.  0*76,  jetzt  im  Museum  zu 
Bukarest. 


e  K 

AIOOKO  YPI 
A  HC  MA3IM 
OYZHCAC6 
TH-  A-  HAIOA 
aPOCAPT€ 
MIAAPOYKAin 
O  A  VA6YKHC 
MA3lMOY€ni 


MC 


0(€oig)  K(aTax6oviois) 

AtOCTKOUpl 

hr\g  Ma£i|i 
ov  lf\(Sag  € 
Tfi  X^HXiöb 
uipos  ''Apte 
fiibtOpouKaiTT 
o\vb€\)Kr\g 
M^Ülxov  im , 


8.  Stele  in  zwei  Stücke  zerbrochen,  mit  der  Darstellung  des 
Todtenmahls  in  Relief:  r.  auf  der  Eline  liegend  <  der  Mann ,  einen 
Kranz  in  der  IL,  eine  Frati  sitzt  ihm  gegenüber ,  unter  ihr  eine 
Dienerin;  h.  0*37,  br.  0*24,  jetzit  im  Museum  zu.  Bükaresi;. 

hAnEiAElm€ioYArceHd 

H  Ä  Il4  T  H I A  lÄ  r  YNAlkEItt 
'  yHoteJYrATPBIETnN' 

|MPEX(AIPEKAltYnAPo( 

TI]aTreia^  Mriveiou  äv^6iiK[e 
aT]iiXiiv  Tfji  ibicf.  TuvoiKei  £i. . . . 
.•ariiou  GuTCtTpei  ^ruiv... 
(x)cnp€*  Xttip€  Kai  <Tu  irapo[beiTa. 
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ft   Tafel   iüs!^  Mamorv   h.  020,  L  0-70,  d.  010.    Sammlung 
Eogalnitscheano  in  Küstendsche. 

XAIPEHPAKAEIAi|LßYrATWPOAXAWpTENYM*A 

NIKA£oIMErAAASANi:4£A<>4>Ro£YNA£ 

ASETIT  0iMNA^N0ö»BTAiP0XIiS0YAETI2AAAA 

KEINoYE?:EYNA?oYSHAepAAaXo3^eAAAMoY2 

Nma 
Xaipe  'HpaKXeiba  Güfaxep,  7roXuaiv€T€  vO|Liq)a' 

vvKa  (TOI  |uict6X<:«9  dyri  ^aoqppocrOvaj^ 
ag  ?Ti  TOI  jLivd|j.av  qp^perai  nocys,  oibi  rig  fiXXa       , 

xeivou  eg  eövaioug  ^XOe  dXoxog  8aXd|j.ouff. 

Das  e  in  der  Grösse  des  p.    . 

10.  Tafel  f^ua  Marmor^   h.  0^88,  br.  0*36.  Undeutiiehes  Bas- 

rdief)  nur  die  Füsßß  zweier  Personen  siohä>ar«  SAmmlang  E<^al^ 
nitscheano  in  Küstendsche. 

.■■       '  ^    ■  «\  • . 


ePj;^THNAJ€nJÜNON6M€H6N€A€PK6P|T\ 
.UJC€niKUlKYTOCK€IMAI€ni€niA^^i        j 
VtoK€N€Na£INHAIONYCIOC€*eiTol^YCVl)fj 

5        >NAA65CnOAIHCHAYe€IMCT'^K6Ar 

iPA6W0IKOICAN6AKU)KYOYCA    r-    ...      ; 

tnoeeeinAiAA  KATA<freiM6NON 


Al)0VU(Tl6$  TT0(T€IÖU)V(10U 

b)^pK€0  Tf|v  dTCYUiVov  ^iii,  Hve,  blpKeo  7r(^Tpov, 

djfe  iiriKi&KUTQS!  KcTjüiai  im  (ci)TnXdbr 
oSvi)K€v  iv  Seivij  Aiovbaiog  i<pQixo  voiam,      • 

X€iHi)ava  b'  Ü  atrobi^g  *|Xu86(v  e)is^  tok^ä(ö)* 
fiTiT)iip  b- clv  olicoiff  dd  v^a  laüiäjoüff«      • 

fiarai  Kai)  iroG^ci  naiba  KaTacpGiiicvov. 

[Zum  grösseren  Theil  toj^  Hrn.  Löwy  hergestellt.  Das  „stumme 
Steinbild"  (dT^T^vo^  ist  in  di^ -,][t(exika  i»ifzunehmen)  spricht  zum 
Beschauer  (vgl.  z.  B.  402  K.)v  Zu  V.  4  vgl.  564,2  K.:  i[xf\g  — 
TrpöcrOc  XuTpiiff  (Tnobifis  ('aTrobirj  =  cin^/irium%  wie  Eaibel  im  Index 
anmerkt).    Th.  G.] 


11.  Tafel  aus  Stein,  br.  0*78,  h.  058,  im  Museum  zu  Bukarest. 


__                                ^ElPA 

KAinAIAOZ<MAIOYn 

EniTENHZAhMAZK 

nANTAZNElKHZAZE 

TOINYNXinAPoAElTAI 

XAIPE<I>PA2AZHME  I 

Kd  Ttaibdg  cpiXiou  Tr(aib*  dniboua*  ^parr^v. 
'Emr^VTig  b*  fijbiaff  k(puhi€V  it6a\s  ^vOaV  äpicrrog, 

TtavTag  veiKf\aag  €(öcr€ß(ij(nv  djidv 
Toivuv,  iB  irapobeiTa,  (y(vog  Kai  toövoih*  ^ihtvoöc;, 
5  *X«ipe'  (pp&aag  fiM€i(v  <TT€iX€  kqt*  dTpamiöv. 

[Die  Ergänzung  ist  natürlich  mehrfach  unsicher.  Zu  V.  1  vgl. 
die  Nummern  43,  44,  67,  81  u.  279  bei  Kaibel;  zum  Plural  in  V.  2 
u.  5  vgl.  78,  3;  563,  5  K.  u.  djins  in  unserem  Nr.  80;  ti&ynag  V€i- 
Ktjcrag  (V.  3)  liess  mich  in  dem  Todten  an&nglich  einen  Gladiator 
vermuthen,  der  durch  Epigenes'  Hand  gefallen  war  (vgl.  290,  351, 
auch  339  K.) ;  schliesslich  Un  ich,  da  sich  keine  allseitig  befriedi- 
gen de  Herstellung  ergeben  wollte,  lieber  den  Spuren  von  695,  4  u. 
563,  3  gefolgt  Die  Frage  nach  Namen  und  Abkunft  kehrt  in  den 
Grabepigrammen  unaufhörlich  wieder.  Zu  4 — 6  vgl  man  506,  1 — 2 : 
(txvog  emcTT^aa^,  Ti:)apoibo7TÖp€,  Totjjiöv  lirifvoüs  ||  (ouvo^i*  dTr€pxö)|Li€vo$ 
öT€iX€  Kar*  dTpamTÖv,  desgleichen  256,  9:  7rdpi(ö)i,  iive,  'xaxpe^  irpocT- 
eiTCoig  oder  533  mit  dem  von  mir  (Zeitschr.  f.  Ost.  Gjmn.  1878, 
S.  436)  hergestellten  Schluss:  \aipe*  (X)^(tu)V  7rd)paTe.  Statt  ateixe 
KttT*  dTpaiuTÖv  ist  selbstverständlich  noch  manche  andere  Wendung 
denkbar,  wie  ßaiv*  ^m  irpäTM*  dTCiööv  oder  (Tieixe  jli£t*  euTuxiag.  Th.  G.J 

12.  Tafel  aus  Marmor,  h.  0*33,  1.  0*70,  jetzt  iijn  Museum  zu 
Bukarest. 

rOYtAXll'ONTAnOAEY 


Etwa:  OiKTpoTdTo\>ff  toopq^^  *ATa)paHi|üi^vouff  buo  7r(aibaff, 

Tilg  ßapuaXtoO^  biöp*  övt*  dtrd  Aeu(KOvdrig.     Th.  G.] 

13.  Tafelfragment  aus  Marmor,  h.  0*40,  br.  0  20,  d.  0-10,  jetzt 
im  Museum  zu  Bukarest. 


Z.  1  der  letzte  Buchstabe  TT  oder  f,  vielleicht  TT[aTpi{iois].  — 
Z.  4  7rpovoo[u|j.€vou]? 

14.  Marmortafel/ h.  0*34,  bn  0*44,  d-  010,  am  linken  oberen 
Winkel  der  Text  ganz  abgebrochen.  Sammlung  des  Herrn  Kogal- 
nitscheano  in  Sukarest. 
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15 


EPIP 

JKHNENTni 

/noahwoz 

NOZ2TE*A 
ANKAeEKAS 
EIKAIMETAA 
TEAIA  rOt»AZ 
EAYTni 


HOPPIAMENOZTHNIEPn 
MYZTANeEnNTnwisJ 
KHIEPHZETAI AIA  BIO> 
I^EANOS  EBAOMH  PAP 
ZXIBAZKAIETXEEI 
fe  MYZTAIX  KAI  P  O  M  P 
PAY  TOV  2TE4>ANn  eHZETAlA  E 
T  n  N  MYZTnN  <WAOTfMIAZ  ß  N  E 
NTH2  EIX  EÄYTOYX  EN  HIEPATAIHME 
PA2YN  eYZEI  AEKAI  TOY2AIBANOYZEM 
PAZAIZ  TAI2  SYNOAOIZ  META  TOYPPO 
YPAPXONTOZ  lEPEATnN  MYETAN  KAI 
OIXEPIBAAAEIEKTOYNOMOYYPAPXEIN 
AEAYTnrONZTE^ANoNEIZTOKAT 
ONEPPIATOTHN I E  PnZYNHN  TIM 
STPATnNOX  XPYXANEP  T  A  XA  A  ' 
E2ÄKONTAO Y?;EAAKE  P  A  P  A  X  P| 


• 6  7rpl&|J.€V0ff  Tf|V  Upuj- 

auVT]V     TlÖjv     JHUCTTUJV     OCIÖV     TUIV     iv 

ZajLioGpdjKij  ieprjacTai  bid  ßio[u,  xai 
*ATtqTouJp€UJVOff  ^ßbdjLiTj  Trap[^£€i 
TÖ  7r^|i|i]a  axi^otg  xai  ^TXeei  [tö  tto- 
TÖy  Toi]g  jnuaTaig  xal  7ro^Tr€[u8ricr€- 
Ttti  7ra]p*  auTou*  (JiecpavujGficTeTai  bk 
Trapd]  Tiöv  |iu<JTu»v   cpiXorijüiias   2v€- 
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eiKÖva  xctX]KTiv  dv  toii 

• 6  bflJLlOg 

firaijvo^,  (TTeq)d- 

vmaxg  tujv  fpanrtjjv  ^kövJudv  KaO*  ^Kcia- 
TTiv  Qvaiay,  &  autiji  uirdpH]«  Kai  juctoX- 
XdHovTi  TÖv  ßiov  auTÖffJ  t€  Aiatöpas 
toUTÜJl 


Kc]  V  Tilg  eiff  douToug,  iy  5  icpfiiai  fi|id- 
p()f  (Tuv6u(T€i  b^  Kai  Tou$  Xtßdvou^  i[x  lo 

TTÄCraig  Tttl^  0UVÖl)Ol$  |Ll€Td  TDÖ  TTpO- 

UTTcipxovTOff  \epi{jj(g)  tojv  ^iucttOjv  Kai 
ofe  emßdXXei  ^k  toO  vöjiöu*  uirdpxeiv 
beaÖTijjTÖvcTT^cpavovelffTÖKaT. . . . 
ov  'eirpiaTo  Tf|v  lepucrOvriv  Ti|Li[aios]  16 
ZTpdTiüvog  xpvOibv  iiträ,  xoX[Kdiv] 
^Hi^KOvra,  o^ff  Jöujkc  7rapaxp[n,ua]. 


\  a)  12  ff.  Bios  versuchsweise  Herstellung;  hauptsächlich  nach 
C.  I.  G.  25256,  vgl.  auch  3067  u.  3068  und  Foucart  Assoc  relig. 
pasa.  —  6)  üeber  Samothrakien  ausserhalb  der  Insel  vgl.  Conze- 
Benndorf  Samothrake  II  109  und  Preller  I*  705.  Der  Monat  Apa- 
tureon  begegnet  auch  in  anderen  milesischen  Pflanzdtädten,  wie 
Kyzikos  und  Olbia.  Zum  Genuss  heiliger  Speisen  und  Getränke 
vgl.  das  ^TTiov  TÖV  KUKCujva  der  eleusinischen,  das  ^k  TUjyiTTdvou  fq)aTOV, 
CK  KU|j.ßdXou  firiov  der  Cybele-Mysterien  (AglaopL  I  24 — 25),  auch  die 
Darreichung  von  Brot  und  Wasser  im  Mithras-Cult  (Justin.  Äpolog, 
I  66  u.  Tertull.  de  praescr.  haer.  c.  40).  Doch  ist  möglicherweise  an 
Opferholz  (Td  £uXa  (TxiSpts)  und  Libation  zu  denken,  wie  man  axUo^S 
Ktti  aTrovöfjv  bei  Foucart  n.  38,  11  verbunden  findet  (vgl.  auch  Od. 
T  459).  —  7ro|i7r€(u8Ti(T€Tai  7ra)p^  auToö  =  iv  bk  t^  TrojiiTrqi  äyüoQijj  in 
der  Andania-Inschrift.  —  Z.  14—15  verlangt  der  Zusammenhang 
etwas  wie  *ftir  die  übrige  Lebenszeit*,  doch  ergibt  ixg  tö  KaT(dXoi- 
7r)ov  einen  Buchstaben  zu  viel.    Th.  G.] 

15.  Grabstein  aus  Marmor,  h.  0*60,  br.  0*50,  d.  0-20;  auf 
der  Vorderseite  ein  geflügelter  Genius ,  die  R.  auf  der  Brust ,  die 
L.  auf  eine  umgestürzte  Fackel  gestützt.  Auf  dem  Rande,  an  der 
Dickfläche  links  die  Inschrift,  oben  und  unten  wie  auch  an  der  1. 
Seite  beschädigt.     Samml.  des  Herrn  Kogalnitscheano  in  Bukarest. 


ov 
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AEITBY 
\HAiriK 
TO^lCHAIAA 
KlAIONYCI 

flC^INAIKe 

TTPO^AJ 
iKAlTO\\^q 

i  Inaetic 

(l  AOYNAI 

•  \  I  N  T  In( 


[Z.  2  wohl  die  joniscfa«  cpuXifj  der  AlTiKOpei^,  die  auch  in  Kyzikos 
nachweisbar  ist  Th.  ö.]  —  Z.  8  f.  ist  dijö  Strafe  für  Verletzung 
des  Grabes  festgesetzt. 

,     16.  Tafel  aus  Marmor,  h.  0*22,  br.  0-35,  d.  O-IO:    Samml.  des 
Hrn.  Eogalnitscheano  in  Bukarest,  * 
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YAIMENO> 
M  A  Y  N  M  A  K  PAN  KATAZKEY  AH  AN 
2  K  T  n  N  I  AIXIN  TON  TEAIMENAK 
K T  A2  A n  O  AE/VlHTOYZETHPHZli 
ITO  nAOIONEAnPHSATOTAPOA^ 
I^APXAZTE  <I>IA0TEIM02  EnNTQ 
eiAZOYEPANrEAAETAIAEITINOZ   \ 
ArAGÖYTAPAIT  lOZEZEIZeAITOIZJ 

eiASEiTAis      onnzoYN  KAI  oeiAzol 

«DANHTAITOYZArAeOYZTXlNANAPnNJ 
AIDASlAIZTEIJVinNXAPIZIN^ 
NTOI2©lA2E  IT  Alz  2/ 


/ 
2/ 


Buchstabe  n  reicht  nur  mit  dem  ersten  Schenkel  bis  auf  den  Boden. 
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t]oO  XljLl^V0[5 

v]aOv  jLiaKpdv  KaTa<yKeua£(i|Li[€vog 
^]k  tojv  löiuiv  TÖv  T€  Xiji^va  K[ai  Tag 
aK]mg  atroXeiLiriToug  eTrjpTicTev 
Ka]iTÖTrXoTovlöu)pi^(TaTOTqiiT6X€[i- 
a]n  ipxäg  Te  cpiX6T€i|j.os  ^v  to[0 
GidcFou  dTravT^XXeTai  dei  Tivog 
dTCtBoö  TrapaiTiog  ^creicrOai  ToTg 
OiacreiTaig*  öitujctoöv  kcCi  b  Qia0o[g 
(pavf]Tai  Toug  dTaBougTUJvdybpuJv 
T]dxg  dHiaig  Teifiuiv  xdpKJiv  .  . 
(Tu?]v  Toig  SicMTeiTaiff  a. .. 


17.  Tafel  aus  Marmor,  h.  0'25,  br.  035,  d.  0-10.    Sammlung 
des  Hrn.  Kogalnitscheano  in  Bukarest. 


tl 


TTpccr* 


(BEYTHCCEBAETUJN 
/li^eONAEIN.TOYE 

CYNAAMBAN  O  M  E I 
ITUIN  EKATON  TAPX 
(mHAE   ENTHXIUPA 

lOAEl  nAPONT 


ßeimiff  leßaOTuiv  ... . 
Ijbiaeov  öeiv  T0Ü5  •  ♦  * 
(JvvXofißavojii^Evouff  ? . 
Tüiv  ^KaTovT<ipx[u)V  . 
mbk  iv  T^  x^P?  . .  • 

J^6\(^\  jTfQipÖyTl 


Offenbar  ein  EVagment  eiines  militttrischen  Erlasses  des  Statt- 
halters. 

Kflstendsche  {Tomi). 

18.   Ära  aus  Stein,  h,  1*25,  hr.  0*35,  gef.  zwischen  PaliiSQ 
und  Anadol-Köi,  ca.  5  Kil.  von  Küstendsche. 


It       o    ^  A 

appLLONIV« 
E  M  A  G  l|# 
rVICiScl 
lAPROSyl 

/EVICIET 


ter 


V<^AETSVOR\ 
lRAMDESVC 
IPOSVIT 


19.  Altar  aus  Stein,  h.  I'IÖ,  br.  0*40,  gef.  in  An^dol-Köi  bei 
Küstendsche.  Sehr  cfchlechte  Schrift  des  dritten  Jahrhunderts.  Jetzt 
im  Museum  zu  Bukarest. 


«F'tVNO 


Cl 


iNE*REbJ 
M       ANto 


Mc 


iVBSRol 

[^  LA  E  C  O     N  S  Iltf 

^äNTESVlCO 

^VRR  EJUVC/ 

»OSVERVN^ 

prp  S  A  L   V   T  E  JV 

E   R  A  T  o  R  R 


tm 
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y?  j  /  /  /  /  /  /  /  j 
/ /  /  /  /  //// 

3RMAE1  STl 
V   M    I    A  N  V  . 
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Z'.  1  der  letzte  Buchstabei  offenbar  ein  kleines  g^  auf  dem  Ab- 
klatsch nicht  zu  '  sehen.  —  Z.  2 — 3  ist  zwischen  m  a  und  o  n  ein 
Spatium  wegen  der  Schadhaftigkeit  des  Steines  gelassen. 

Oberhalb  der  Inschrift  dürfte  J{(m)  0(ptimo)  M(aasimo)  ge- 
standen haben.  —  Z.  3  a\t  lae{gtonem)?  üeber  die  Schreibung  at 
ftlr  ad  vgl.  Neue  Formenlehre  11  p.  704;  ae  ftlr  e  in  Inschriften 
dieser  Q-egenden:  C.  I.  L.  III  p.  1187.  —  Z.  9.  10  sind  vieHeicht,  wenn 
die  auf  dem  Abklatsch  nicht  sichtbaren  Buchstaben  gi  auf  dem 
Steine  sieh  wirklich  befinden;  sollten,  die.  Namen  des  Kaisers  C. 
Julius  Verus  Maximinus  und  seines  Sohnes  Maximus  eradirt^  jedofcb 
würde  man  der  Schrift  nach  die  Inschrift  eher  der  Zeit  des  Dio- 
cletian  zuweisen;  gegen  das  Ende  von  Z.  10  scheint  ha  auf  dem 
Abklatsch  ztt  erkennen.  —  Z.  11  ma,gistru{m)  oder  magiai/r^ds)  v\im\. 

20.  Die  Dedicationsinschrift  auf  dem  Architrave  eines  öffent- 
lichen Gebäudes.  Der  Stein  ist  in  zwei  Theile  gebrochen;  der 
rechte  wurde  im  Jahre  1880  in  Ala-Kapi,  Bezirk  Medschidie,  ge- 
funden ;  der  linke  15  Tage  später  von  einem  Türken  nach  Küstend- 
sehe  gebracht.  Jetzt  sind  beide  Stücke  vereinigt  eingemauert  im 
Eingange  des  Präfecturgebäudes  von  Eüstendsche.  Länge  3  Met.^ 
br.  0-44,  d.  0*40  (ohne  Abklatsch). 

IMP  CAESARI DIVI NERVAE  F  NeRVAE  TRAIANO  OPTIMO  AVG  GEI// 

DAC  PARTH  PONT  MAX  TRIB  PO^  OJXl  I/VIP  IHT  COS  VT  PP  RESPVBLICA  TOMIT  • 
Q  B08CI0  MYBKNA  COBLIO  POmp  FALCONE  LSG  AVG  t-i  PB  PR 

lieber  dip  21.  tribunicia  potesta9  des  Traian  ygL  Mommsen 
Staajisrecht  Ilf  p.  ,776  Anm.  2.  —  üeber  Q.  Rosci^s  Sex.  f..Quir, 
Caelius  Murena  Silius  Decianus  Vibullus  Pius  Julius  Eurycles  Her- 
clanus  Pompeius  Falco  (so  lautet  sein  voller  Name:  Wilmanns  1170) 
vgl.  Mommsen  Index  Plinianus  p*  422.  Das  Amt  des  leg.  pr.  pr. 
Imp.  Caes.  Nervae  Traiani  Aug.  Germanici  Dornet  [p]rovinc.  Moesiae 
inferior,  erscheint  auch  in  der  citirten  Inschrift^  die  Zeit  desselben 
wird  durch  unsere  Inschrift  fixirt.  Sein  nächstes  Amt,  die  Statt- 
halterschaft von  Britannien^  fttllt  bereits  unter  Hadrian. 

21.  Tafel  aus  Stein,  h.  0*65.  Sammlung  Kogalnitscheano  in 
Kttstendsche. 


IMP- CAES 


F I L  •  N  £  R  Vi  traianus 


divi  nervfu 


22.  Tafel  aus  Marmor,  i.  0'73,  br.  Ö68,  jetzt  im  Museum  zu 
Bakareat.  '     r'       . 
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imp.  cae^ari  divi  iraiani  pak  T  H  I  C  I 
fil,  divi  nervae  nipot.  iraian  u  H  A  D  R  I  A 
no  aug.  pant  max.  tr.  j>ot.   • .   €0$,  »yiUlESP- TOMITA 

norum  per  artortum  (?)  Jeg     avg     pr  pr 

aOroKp.  KÄMT,  Ocoio  TpaiavoO  f^APÖlKÖTYlöeCoY 

.    vcpoi)« :{iiwvi}r  dbptavCjr  a6^Ti|»/ipxiEPEiMErisTaAH 

^apX^('lO  ^Ho\jq({a^>  t6.  .  ()ndrvi)  rd. .  moyahahmoz  TQM^itan 

?  &  PTflPIOZ  nPEZBEYTHZToY 

,  acßacToO  Kai  dyTiOTpa^Htoz      kasiepazen 


Z.  4  der  Statthalter  (Artorius  oder  Sertoijus?)  ist  unbekannt. 
—  Z,  6  Tpaiavtp  vor  'AbpiptVip  kann  des  lUumes  wegen  nicht 
ergänzt  werden. 

23.  Tafel  aus  Marmor,  h.  0-55,  br.  042,  d.  0,06,  gel  in  der 
Dobrudscba^  jetzt  in  der  Sammlung  Ec^alnitscheano  in  KQstendsche. 

Iivi  traiani-partI  " 

•  Wi  III  IMP  XI  cos  iil 

j^NTONINI   PII  pro/ 

fG*   //////  ET  I  VLIa/ 
6  IcG   PR    PR 

eclOY  A APIANO Y  EKyOVOV 
aÖTOKjPATOPAiÄ  •    YHaTOV  ß 

oopfiai-iKYiANON-  emou 

TONjnON  TOV  OÖTOKpdropOq 

[Imp.  Caea.  Divi  J/,  Antonini  Pii  Germ.  Samt,  fil,^  Divi  Com- 
modifratriy  Divi  Antonini  Pii  w.,  Divi  Hadridni  pron.  D\ivi  Traiani 
Par^hiei  cihn.y  Divi  Nervae  adn,,  |  i.  Septimio  Severo  Pio  PerHnaci 
Auguato  Arabieo  Adiabenioo  Parthico  max.  pont,  max.  trib.  pot]  Villi 
imp.  XI  COS.  II  [jp.  p.  procos.  et  \  Imp,  Cäes.  L.  J^eptimii  Severi  Pii 
Pertincuiis  Aug.  Arab.  Adiab.  Pö/i'th.  max.  fil.^  Divi  M.  Antonini  Pii 
0er m.  Sarm.  n.,  Divt\  Antonini  Pii  pro[n.  Divi  Hadriani  ahn.*)  | 
M.  Aurelio  Antonino  Pio  Fei.  Aug.*)  trib.pot.  IV  procos.  et  P.  {L.t) 


*)  Z.  3  a.E.  dürfte  yielleicht  Dioi  Traiam  Parth.  et  Diw  Nervae  adn.f  wo- 
für weder  in  dieser,  noch  in  der  folgenden  Zeile  Kaum  vorhanden  ist,  durch  Versehen 
des  Steinmetzen  ansgefallen  sein. 

*)  Z.  4.  Dass  nach  Aug.  die  THtel  Arab.  Adiab.  Parth.  max.  gestanden  haben 
ist  der  Ranmyerhältnisse  wegen  nicht  wahrscheinlich. 

*)  Die  Titel  des  Vaters  und  Bruders  sind  wahrscheinlich,  wie  auch  sonst 
zuweilen  (z.  B.  C.  I.  L.  VIII  9757)  fortgelassen  worden. 
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Sfptiigm  .  Q^de\  »td6>    Coe».   JB^eri  Aug.  ß.  Afvtmini*)  A]ug.  fratri 
et  JuUae  Aüg,  matri  iXLSir,  et  Afkgg,  ........   [res  'publica  Tomitanorum 

per  L.  {Mnüim  TertuUum  leg.-  Au]gg.  pr.  pr. 

Unzweifelhaft  die  DedicatioBsinschrifi;  eines  grösseren  Baues, 
die  iiSLßk  dem.  -Ueberreßi^n .  zu  seUlie38en.  ein^  Länge  von  fast 
4  Mätec^gahabt  haben  muss.  «Sie  gehört  dem  Jahre  201  an;  der 
Name  d6ß'  StattfeMter«  L.  Oviniüs  Tertullus  ist  aus  anderem  Docu- 
menten'  (Vgl.  Momtiaseti  zu'  C.  I.  L.  III  n.  781)  bekannt.  Der  Name 
Geta's  war,  wiea«e  d^&asion  m  Z.  5  erhellt  (die  Buchstabenreste 
von  FRATRI  sind  auf  dem  Abklatsch  noch  pjchtbaj;),  gp1:i|gt;  4ie  Er- 
gänzung des  griechischen  Textes  j«t  de^ptxentßpj^eqliend  ^  ^es^Iten 
(vgl.  z.  B.  die  ähnliche  Inschrift  C.  I.  L.  III  n.  218) ;. die DiapositiQf 
ist  auch  hier  die  deiche  gewesen.  Z.  6.  7  gehören  SeveruSy  Z,  8 
Ckracailaan;  2.  9' tovüiöv'^oö  biötoitpdTOpOff  bezieht  "sich  auf  Geta. 

24:  Cij)J)üs  aus  Stein,  h.  1'47,  br.  0-40,  d.  Ö-40,  Jetzt  im  Mu- 
seum zu  Bukarest.  y. 

a)  auf  der  einen  Sedte::  i  i)  auf  der  anderen  Seite: 

C   *   AlTONIVS    ♦         <    n  i    •  ... 
FROITO  *  VETk    ..  r  /   j    ,    ■ 

LEC*XIII*CEM  . 

EX**  CosLVCVm 
6     ET^SEPVLCÖRVü  '       - 

VIVSöSIBI-ETSVltf     '^       '    ■  '   '^ 
E  X  O  R  N  A  V  I  P-,.  •  ^■•'     '•'.'    .MM 

ö  S  A-.I..,y.R.0..  .  -.  .        i-v  :\,^J  ' 

25.  Tafel  aus  Marmor,  L  0-58/br. 0-31,  d.  pi^^^^^ 
zu  Bukareat.    ^  \         .  , 

.   \  :       .  Beohei*  okaa  Henkel,  .       .,  Büste    \  \  dünner  6c3i4ft,^dknd[>^n  feobts 
daneben^  rechts  e>n  nut  Riemen  ,  ^         umgekehrter  zweihenkliger    , , 

umwunäerieh  Büüder  von     '  ^  '   '  >     •'•    ö^her.  .  ' 

v\  ■       A  .-.    ,''WuifepleaS0n  (^w    .'.  .••,o  ..-   ',•'..•  .•.;  *       '«  •■  •« 

''*>^••     ^-^'       ••''    '-'^         -WiAR'JLV'S    CEbVvfe''-     r'^*'" 
:    '.     /  •••ll|iLeS  CH'l^-I^TT.'"^  '    •'       »'•'<•        .     '    •     '.  .'. 

CALL  VIXIT  ANNOS 
^ÜCXX  MILITA^VIT 
.  ;6      .      ,  ANNOS    XXIUI  ■      ,  ;;,     ,  ,  . 

TITVLVM 
'   J^SÖVERVNT  LIBERT!  '  ' 

VIVOMARIVSMERQV    ■" 

RIVSETMARIACALE  ' 

•    ...        a   .«       .      t 

10  ET  MARIVS  TARA 


'i       r^AN-UJNIOC* 

«»PUJN'UJN 

, .,   OY€T,e A€ri*ir 

AIAYMHC  e  TOCYN 

5      A6NAPON  *  KAI 

^^"tÖ  MNHMIO  N 

!|X^WN€AYTIJÜKAI 

;        TO  ICI  A  I  OIC  c» 

€3  HPT  IC€N   ö 

;15 

26.  Tafel  aus  Stein,  mit  öuirianden  verziert;  h.  080,  br.  0-84, 
d.  0*27,  jetzt  im  Museum  zu  Bukarest. 

protome  viri 
D      •     M 

P  •  VALERIVS    PACA 
TVS  MIL-  IN  LEG  •  V  •  MAC- 
»COS-  DVPUCASjyS- 

Z.  4  bieneßciaritis)  co(n)8{ularÜ}  duplicaritis. 

27.  Cippus  aus  Stein,  h.  0*96,  br^  0*45,  d.  042,  jetzt  im  Museum 
zu  Bukarest. 

D      *     M 
APOLLON I 
ySDAJpAEMA  ' 

MAEDADAE  , 

$       MATRI  SVAE    ,  ; 
^      SAC«?rDOTI 

TOmitAHq 
mm  6e\N£jÄjL 

rentH^  ^  * 

28.  Tafel  aus  Stein,   it.  0*85,  bK  2^0,  jetat   im^  Museum  itu 

Bukarest. 

-  i 

CARRIVS  <^I«T1ANVS  BIS 
DVVMVIÄALISErAVGVR/VlVN 
TROESMENS  *  VBT  *  FILfVS  '  ETCLAV 
DIA  SERVATA  VXOR  SE  VI  VIS  ME 
6  MORIAMSIBIFECERVNTCVRAfi 

TIBVS  ARRIIS  OyiNTIÄNO  FILIO  "EIA 
NVARIO  LIBERTO  .   ,     »:    .;. 

Z.  1 — 2  biß  dtmmvi'talia  auch  in  der  Insehrtft  von:  Troesmis 
a  L  I^  in  ßl70.  —  Z,  3.  vet{mini)'i 

29.  Ära  aus  Stein,  0*75  h.,  0*40  br.,  gef.  auf  einem  türkischen 
Friedhof  in  der  Nähe  von  Cherem-Cuiusu  (Bezirk  Medjidie,  nicht 
weit  von  Adam-Klissi).   Schlechte  Schrift  des  dritten  Jahrhunderts: 
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3RDO  Sf  I  endi 
dissima<>mvnI^ 

TROP*PER-TIB-CL/l 
GERMANV  •  E] 
AVR'FLAVIVl 
MVEROSADILl 
VL-  VLERIANVs]&\ 
rVL  *  QVIRILLVS  QvX 
ESTORESAIP-IRCvl 
LANVS  "E  IV.  IR  C  V  LA 
NVS//// PACOO 


XO 


ordo  spl[end%]di88ifna  (sie)  mun{icipit)  [Tom.  ww]<rop(oZw)  per 
Tib.  Cla[tidiu(m)]  Oermanu(m)  e{t)  M(arcum)  Aur{elium)  Flaviu{m) 
d\uv]mveT08  (sie)  a{e)dil[e8\  Val(eriu8)  Valeriantis  e[t]  JuUim)  Quirillus 

gu[a\e8tore8  Ulpiius)  Herculanua  et  Jul{iti8)  Herculanus Die 

Inschrift  zeigt,  dass  in  Tomi  an  Stelle  der  griechischen  Verfassung 
(Marquardt  I  p.  305  A.  2)  im  zweiten  oder  dritten  Jahrhundert 
die  römische  Municipalordnung  getreten  ist. 

30.  Tafel  aus  Sandstein ,  h.  1-38,  br.  0-58,  Buchstabenl.  0-08> 
gef.  in  der  Umgebung  von  Küstendsche.  Eingemauert  im  Gebäude 
des  Hm.  Kogalnitscheano  (ohne  Abklatsch). 


iTA^n  R  E«    <> 

IVU-Pl-I-  FIUAh  - 

a 

QVIUEIENSIS 

5           testame 

NTOEIVS  •  TAXA 

fade 

NDVM-    CVRA 

uerwU 

Z.    5    TAXA^MW? 

SIC 


31,  Bruchstück  eines  Grabsteines,  h.  1.0,  br.  0-75,  d.  035, 
gef  in  einem  Dorfe  bei  Küstendsche.  Schlechte  Schrift,  etwa  des 
dritten  Jahrhunderts. 


E  N  TMlX 
OS  VER vr 
VIDVSIVNIAS  OB 
5      d    IE  ROSALIORVM 
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lieber  die  Zeit  der  Rosalia  in  den  Donanländera  Tgl.  Toma- 
schek  Berichte  der  Wiener  Akademie  1860  p.  351  ff.  ♦). 

32.  Fragment  aus  Stein,    h.  0'48,  br.  0-38,  d.  0-16,  jetzt  im 
Museum  zu  Bukarest. 

PaEL-  tERiij  ntianof 
AVREL  •  AVEN  Hnus  ? 

POSTQVAM  SARCOP  hagum 
ni» 


Z.  3 — 5  sind  AnfUnge  von  dactylischeti  Versen;  zu  Z.  4  vgl. 
Verg.  Aen.  VIH,  542. 

33.  Tafel  aus  Stein,  h-  045,  L  110,  d*  0-25,  jetzt  im  Museum 
zu  Bukarest 


SIC 


"TrTTTÄ-n'LO-VLP-FH.l 
FILVIXIT-  ANN  •  XUX 
M  •  AVR  •  P R  E TIOSVS  V 
CONVGI     PlfiNtlSlME 
8EPVL  *  CPHVMEAfl«? 


%v,  nbi  et^ 


Z.  5   von    dem   wahrscheinlich  grieohischen  Steinmetzen  ver- 
hauen fiir  8epulc[hr]rum. 

34.  CSppus  aus  Steiti^   h.  1*22,  br.  0*70,  d.  0*14,  gefundeii  in 
der  Nähe  von  Eüstendsche,  jetzt  im  Museum  zu  Bukarest. 


— ■ j^rrr 

fM/L  COCCEIAE  MATRI 
ftflVL- ANTONIO  ET  IVLIO 
ANTONINO     FRATRIBVS 
6  IVLIA    PVPLIA  •   ET 

IVLIVS    COCCEIVS 
FI  LI    PARENTIBVS 
S  V I  S     PIETATIS 
GRATIA    BENE  ME 
10        RINTIBVS    PÖSV 
BRVNT 


*)    Z.  6  auf  dem  Stein  nach  des  Herrn  Einsenders  Angabe  SALLORVM,  je- 
doch ist  aach  das  erste  i  in  Z.  5  dem  L  ähnlich. 

Arch&ologisch-epigraphiBche  Hitth.  VI.  2 
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35.  Tafel  aus  Marmor,  gef.  zu  Küstendsche,  jetzt  in  der  Samm- 
lung Eogalnitscheano. 


llo  pien? 

o 

bittim? 


36.  Tafel  aus  Stein,  h.  1-20,  br.  0*50,  d.  024,  gef  in  einem 
Dorfe  zwischen  Anadol-Köi  und  Palazzu,  jetzt  im  Museum  zu 
Bukarest. 


s">--^._^ 

lOGEME 

TI  S  S  IM 

POST   O 

.^JU^M^jS^ 

EJW^n»! 

./  c- 

TT^r-r-.^ i 

VIX-    N  VIII-  -EQjk         1 

ILVS- 

J^L- 

\^  X    N 

VI .  Vli* 

XIA- 

m'Ro^a. 

€IIVX 

•  M.k 

To  S  V 

»IVER- 

•E- NÄIS-S\^s'     1 

/vejvi-  p 

Q\E' 

•E  •  IPSA  -  VI 

vo  •  sib 

'  CVM  •  EIS  •  FEC    1 

vix(it)  an{m8)  VIII  et  Quirütis  fil{itt8)   vix{it)  an(ni8)  VI 

VtUatia  Matrona  coniux  marito  8uo  b(ene)  mer(enti)  et  natis  suis  mae- 
m{ortam)  p{o8uit)  qtme  et  ipsa  vivo  (sie)  sibi  cum  eis  fedt, 

Z.  2  V  ist  im  Q,,  Z.  4  N  im  o,  Z.  5  o  im  V  befindlich. 

37.  Tafel  aus  Stein,  h.  1-13,  br.  0-63,  d.  0*38,  jetzt  im  Museum 
zu  Bukarest.  =  Bevue  arehiol  vol.  XLII  (1881)  p.  297, 


APAeHl  TYXHI 
|"ONeEO*IAEETA 
/rONAYTOKPATOPA 
TAION  OYAAEPION 
AIOKAHTIANON 
EYEEBHEYTYXH 

EEBAETON 
BOYAHAHMOE 
'OMEITHN 


> 


TÖv  GeocpiX^dTtt- 
Tov  auTOKpdtopa 
rdiov  OöaX^piov 
AiOKXriTiavöv 

€U(T€ßfi   CÖTUXn 

(TeßacTTdv 

ßouXfj  hf[\jLog 

TojüieiTuiv 


38. 


Stele,  h,  0-41,  br.  0*32;  Sammlung  Kogalnitscheano.  Ein 
Reiter  im  Mantel,  rechts  ein  Baum,  auf  einem  Zweig  desselben  eine 
Schlange,  auf  dem  Stamme  ein  Thier,  neben  dem  Stamme  eine  Figur, 
die  Hand  auf  den  Stamm  legend.  Dann  folgt  ein  Schiff,  r.  und  1. 
vom  Mastbaum  zwei  adorierende  Gestalten.  Auf  beiden  Seiten  dieses 
Schiffes  folgende  Inschrift: 
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EYXHNHPniM  /  /  /  MAXni 
AIOZKOYPI  [6ii<;] 

APIZTXl         Schiff       [vo<;] 
ANEe      H  [k€v] 

Z.  1  M[€V€]Maxiw? 

39.   Tafel  aus  Marmor,    h.  M3,   br.  040,    d.  0-12,    gef.  im 
Meere  bei  Küstendsche.     Jetzt  im  Museum  zu  Bukarest. 

Reiter,  ein  Baum,  eine  Schlange 
^  ArAGHIcsTYXHI  es 

€YXAPICTHPION-  HPUIA-  ANCeHKAN 
TU)Nn€PICYNAri)ü/c/CHPOS€NONA// 
CKOYPIAOYKAI*IAOT€MONNOY  sie 

6  MHNIONAYCIM  AXO  YK  A  I  <l»IAOTeiMON 
ATTANAOYKIOYKAI  AIABIO//1AO 
TeiMONeAAAON/rAeUiNOCKAI*^ 
AOT6IMON  C€KOYNAON€niKPATOYCKAI*I 
AOT€IMONXPHCTONNINIOYKAI<l»IAOT6IMON 

10  AHJyiU)NAKTAAH/U)NAKTOYKA/!'//i  YMNO/lA» 
AHNC6KOYNAONAH  MHTPIOYKAITHN16P« 
ANBOYT€INHPOA€NOYKAITONrPAMMAT€A 
4»IAlüTAN6YBOYAOYKAITONNOMO*  YAA  K  A 
AKOPNIU)NAAYOIMAXOYKAITON6KAIKONnA      sie 

16  nANHPOS€NOYKAn6POKHPYKAAIONA<>TAIOY 
€IClNAeOICYNArOM€N  OIOlA€CYNTOlC 

4>IAOT€IMOIC 
C€PAmUJNC€PAnilJUNOC  rAAH/oCATA 

nOCIAUÜNIOC    AAH  MAFNIIUNAOTAIOY 

20      nAHACANTlüNIOY  HAIOC  ATTA 

♦lAIACAIONYCIOY  nONTIKOCAA€HANAPOY 

SIC        AAMACAYDIMAXOY  AP€IBAAOCrAIOY 

sie        T€IMOe€ONAYCIMAXOY  APTCMIAIUPOCACKAH 

AHMHTPIOCAHMIUNAKTOY       ACKAh/hIAAHC 

"AfaQfji  Tuxij 
euxapwTTripiGV  "Hpiua  dv^GiiKav 
Tiijv  7T€pl  auvaTUi[TOii?]ff  'HpöSevov  Afio-] 
aKOupibou  Ktti  (piX6T€(i)jLiov  Nou- 
6  juriviGv  AucTijLidxou  Ktti  cpiXöreiiLiGV 

"AiTttv  AouKiou  Kai  biet  ßio[u  q)]iX6- 
T€ijLiov  ©dXXov  [*A]Td9uüvoff  xai  91- 
XöieijLiov  ZeKOÖvbov  'ETTiKpdToug  Kai  91- 
X6t€1|liov  XpfjaTov  Niviou  Kai  9iX6t€ijliov 

2* 
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10         AiilLubvaKTa  AT][jLi]uüvdKTou  Ka[i]   

br]v  ZcKoOvbov  Ar\^r\Tpiov  xai  Tr|v  lepe- 
av  BouTciv  ^HpoH^vou  Kai  töv  tpaMMOTea 
OiXibrav  EußouXou  Kai  töv  vo)Lioq)uXaKa 
'AKopviuüva  AucTijLidxou  koi  töv  ^KbiKov  TTd- 
15  Ttav  *HpoH^vou  Kai  kpoKripuKa  ATov  'Aoraiou' 

eiaiv  bk  o\  0uvaT6jüi€Voi  oY&e  (Tuv  Toxg 
(pikoTexixoxg 
ZepaTTiujv  Z€pamu)vog  raXii[v]ö$  "Ära 

TTombiwvios  A&x]  Matviiuv  'Aoraiou 

20    TTdira^  *AvTUJviou  "HXiog  "Arra 

0ibia^  AiovucTiou  TIovTiKÖ^  'AXeEdvbpou 

Ad)Liag  AumjLidxou  *Ap€{ßaXoff  faiou 

TeijLioOeov  AucrijLidxou  •AprcjLii&ujpög  *AcrKXii(iTid&ou?) 

AimrJTpio^  ATnuiuvdKTOu  'AcTKXrimd&Tiff 

lieber  die  q>iX6Ti)Lioi  cf.  Perrot  mSm.  dCarchSologte  p.  203;  über 
die  axjivccfujfoi  Foucart  Assoc.  rel,  p.  242;  ein  ipxxavva'XiJjfög  öeoO 
*'HpiJU05  Kai  TÖ  KoXXy|ifiov  bei  Duchesne  et  Bayet  mission  au  mont  Athos 
n.  119  (=  Le-Bas  n.  1409).  Nach  tiöv  in  Z.  3  würde  man  in  Z.  16 
oKb€  erwarten,  wofür,  weil  tCüv  zu  weit  voraussteht,  der  Deutlich- 
keit halber  eicTlv  bk  o\  auvaTÖ)Li€Voi  otbe  gesetzt  ist.  Das  räthselhafte 
Wort  Z.  10  —  11  bezeichnete  gewiss  auch  einen  Functionär  des 
Thiasos ;  man  glaubt  auf  dem  Abklatsch  ein  4»  vor  ymno  zu  sehen, 
was  auf  ein  —  anderweitig  imbekanntes  —  Derivat  von  dq)U)Liviov 
oder  £9Ujüivd(jj  hinweist ;  es  ist  der  Sache  nach  also  wohl  ein  ujuviubö^. 
40.  Tafel  aus  Marmor,  h.  l'Oö,  br.  045,  d.  0-28,  gef  zu  Je- 
kürgiölü,  jetzt  im  Museum  zu  Bukarest.  Christ,  Sitz.  B.  d.  Mün- 
chener Akademie  1875  p.  79  Nr.  4. 

iiiiiiiiiiii 

MEEniTPOnOY/ 
A  T  O-  »«TPOT 
6  nPOYFPA+ENEI 
AH4>OPON  HAH  j 
AIOEAYETffiAE-  KY  *\ 
AOEEFEIPEn  ATRHE  *1 

*AT)a6Tii  Tux(ni 


d])Llfe   dmTpÖTTOU    

jLiTiTpo[iT6X€UJ9]  7TpoÖTPaM/€V  if\[q  ßou]XTi96pov  f\bXY 
AfjXios  aö  CTtiOag  KÖbog  ?T€ip€  TrarpTi^. 
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.  [Vieles  ist  hier  dunkel:  der  Procurator  im  ersten  Vers,  der 
Bezug  von  if]g  im  zweiten  (man  würde  lieber  jniiTpÖTroXi^  als  Subjeet 
ansehen,  aber  was  soll  dann  if]g?  oder  darf  man  TrpoÖTpaip*  *EveTi[v] 
schreiben  und  den  Namen  =  Aiveiiig  setzen?).  Klar  seheint  nur 
Eines:  N.  N.  war  dazu  designirt,  in  den  Senat  von  Tomi  einzu- 
treten, als  der  Tod  ihn  ereilte.  Der  Geehrte  mag  der  Sohn  eines 
Procurators  gewesen  sein  (vgl.  die  Titel  von  Eltern  und  auch  Gross- 
eltern z.  B.  C.  I.  G.  II  2782) ;  der  Errichter  des  Denkmals,  den  ich 
beispielsweise  AtXiog  nenne,  hat  *die  Zierde  der  Vaterstadt'  gleich- 
sam *zu  neuem  Dasein  erweckt*.  Vgl.  498,  10  K,:  ?(Jtti(J*  EöirpaSig, 
Kvbog  ifji  7raTpib[i];  auch  704,2:  fJTeipe  ctttiXtiv...    Th.  G.] 

41.  Tafel  aus  Marmor,  h.  1*50,  br.  0-55,  d.  0  50,  jetzt  im  Mu- 
seum zu  Bukarest  =  Revm  archdol.  XLIT  p.  297. 

(ArASHiTYXH  'ATaOq  Tux[r| 

IBOYAH-KAIO  ^    ßOUXf}   KW   6 

IHMOZ  •  TH2  •  NH  h]f\^Og   rf\g   ^X]' 

^OnOAEHZTo  T]p07TÖX€UJg  TÖ- 

\hx  ■  no .  AiAio»  M€]u)ff  TTo.  ATXiov 

•  HvjioN  ■  z H- 1 ö  'AvtOjviov  Zuji- 

■TONAPXIE  ^0]V   TÖV   dpXlC- 

^Z'-EiM-cw  WTjpoff  TeiMng  gV€- 

[k€V] 

42.  Tafel  aus  Stein,  h.  0-80,  br.  0*72.  Eingemauert  im  Gebäude 
des  Hm.  Eogalnitscheano  in  Küstendsche.  =  AnnaU  1868  p.  95 
=  Christ.  1.  1.  p.  81  Nr.  6. 

AFAeHi  «  TYxi///  ^AyaOfl  tüx[ij 

0YAHAHM02THZ  ß]ouXf|    bf]Ji0^   1% 

J<iHTPonoAEa2  junrponöXeujg 

TOMEXix: '  n  •  AiAioN  TöjLieujff  TT.  MXiov 

5        FAIONAPSANTAEm  FdiOV   äp£aVTa   ^711- 

♦anxizekaikhzanta  9avujs  ^K&iKriaavra 

nixTAz  nPEZBEYSAN  m0T&g  Ttpcaßeucrav- 

taeizpxxmhnhapa  Ttt  eig  Poijlitiv  Tiopd 

HoNeEIOTATONAYT  TÖV   ÖClOTaTOV   aUT[o- 

10     (PATOPATAIAIONAAPI  KjpÄTOpa   T.  AlXlOV   'Abpl- 

iNONAwntciNON  ttjvöv  'AvTUüvcTvov 

Iahanaiz     iaiais  bjairdvaiff  ibiai^ 
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43.  Tafel  aus  Stein,  h,  1-50,  br.  O'SS,  d.  0*28,  jetzt  im  Museum 
zu  Bukarest. 


10 


ATASH  TYXH 
A  YP  €  YTYXio 
An€A€Ye6PoC 
AYPAIONYCloY 

TOY  KAI 
AI  M  O  N  I  O  Y 
nOIHCACTO 
MNH  MA  AN6 
e  H  K  A  T  H  N 
C  T  H  A  6  I  A  A 
XAIP6  nAPOA€I 
*TA  * 


Aup.  EuTuxifi 
änekevQepog 
Aöp.  Aiovuaiou 
ToO  Kai 

A\|L10V10U 

iToiriaas  tö 
fivf]|ia  öv^- 

ÖTlKtt  TfjV 

aiTiXeiba' 
Xaipe  napobei- 
xa 


Zu  bemerken  ist  die  vorausgeschickte  Formel  &TCt6^  Tiixg  in 
einer  Grabschrift. 

44.  Tafel  aus  Kalkstein,  h.  1-27,  br.  0*58,  d.  0-56,  gef.  südl. 
von  Eüstendsche  im  Dorfe  Tekürgiölü.  Jetzt  im  Museum  zu  Bu- 
karest. =  Eevtie  arcK  XLII  p.  297  und  Christ.  1.  1.  p.  78  n.  3. 
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\rAeHITYXHI 

4boyahkaioah 
vios    t  kominion 
<aayaianon 
/epma<waon  ton 

£04>I£THNKAI 
ArXlNOeETHM 
APETHXXAPIN 
TONnONTAPXHN 
THZEXA  nOAEXXS 
KAIAPXIEPEAKA1 1 E  P  E  A 
TXXNBAYTOKPATOPXIN 


•ATaeq  TÜxri 

fj  ßouXfi  Kai  6  bn- 

MOff  T.  Ko^iviov 

KXaubiavöv 

'EpjidqpiXov  TÖv 

<yoq)iOTr|v  Kai 

6yw)vo8^ttiv 

Äpeifis  Xöpiv 

TÖV  TTOVTdpxnv 

1%  'EHaTTÖXeiüg 

Kai  apxicp^a  Kai  iep^a 

TÖV   (buoiv)   OÖTOKpaTÖpUÜV 


üeber  den  irovTdpxns  t%  'EHaTTÖXeiwg  vgl.  Marquaidt  I'  p.  305. 

45.  Tafel  aus  Kalkstein,  h.  1-80,  br.  0*85.  Gef.  zu  Küstend- 
sche  beim  Baue  der  Eisenbahn,  jetzt  im  Museum  zu  Bukarest. 
Edirt  von  Perrot  Mimoirea  d!arclMogiß  d'epigraphie  et  d^htstoire 
p.  183;  Christ  1.  1.  p.76  Nr.  1. 
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AFAeHI      TYXHI 
H  BOYAH  KAI  O  AHVIO£ 
THX  M  H  TPOnOA  E  Ä  Z 
TOiVEAZSOZZIANA 

6     «frPIKANAN  TYNAIKA 
KYHTOY  lEPAZAÄB 
NN   MHTPI    eEHN 
evrATEPA-r-IOYAlOYA 
*PIKANOY      YHEPBA 

10  AOMENHN  TA£  HPOE 
AYTHS  KAIEniKOSNH 
ZAZANTHN  eEONANA 
eHMASIN  XPY£EOIS 
TEIMH2      XAPIN 


f|  ßouXf)  xai  6  bfijio^ 

TfJ5  jiTITpOTlÖXeUiff 

TöjLieuig  Zöaaiav  *A- 
(ppiKOvdv  T^vaiKa 
KurJTOu  lepaaajii^- 
vriv  lityipi  Geuiv 
GuTttT^pa  r.  louXfou  *A- 
(ppiKttVÖO  ÖTTcpßa- 
Xo|Li^VT]v  tag  npö  i- 
auTTiff  Kttl  imKoaiiii'' 
aaaayf  Tf|v  öeöv  dva- 


reiixf\g  x^Piv. 

Dieselbe  Sossia  Äfricana  nebst  ihrem  Manne  ...mt^  Qaietua 
bei  Perrot  1.  c.  p.  185. 

46.  Tafel  aus  Stein,  h.  0*40,  bn  0*19;  jetzt  im  Museum  asu 
Bukarest. 


/Z  A  P 
/  P  Xi  T  O  y1 
AOZTOI 

6  MENOIZXA] 

2YNOIZAPE 
ENEKENKAIZA 
♦  POZYNHZTHNAEl 
EniME  AEIANTH» 

10         ANArOPEYZEXlZ 
TOYZTE<l>ANOYnOI 

/izeAiTOYznpoz 

/apeyontaz//// 

EPXXITOAE  l'H4I2 
15         M  AEXrPA*H  NA/j 
EISTE  AAMilNA  J 
VEYKOYAieOYK 
ANATEeHNAIEISTj 
lEPON  ToYS  AP 
20         n  I  A  O  2 


•  \UI 

•abpo 

TTjpuiTOu  (?)  [rfiff  "lai- 
bog  TOig  [KttXou- 
jievoig  Xa[p|io-] 
auvoig  6p€[Tiie] 

?V€K€V  Kttl   (TUJ- 
g)pO(TUVTlg'   TfjV   bfe 

dmM^eiav  tfig 
dvatopeüaeiws 

TOO   (TT€q)dV0U  ITOl- 

eiaöai  Toiig  irpog- 
fejbpeuovTag  [ti|>  1-] 
epijf  TÖ  bfe  qirjqpKT- 
jüia  d(TTpct9f1va[i] 
elff  xeXajiuJva 
XeuKoO  Xiöou  Ka[iJ 
dvaTeöfjvai  elg  t[ö] 
Upöv  ToO  Zapd- 
mbog. 


[Ueber    das    Fest  der   Charmosyna   vgl«    ausser   Hermann 
Gottesd.  Alterth.»  §.  62,  Anm.  41,  jetzt  Foucart  Assoc.  rÜl.  nr.  66 
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=  Lebas-Waddington  hscr,  d'  Aste  Min.  n.  114S,  11— 11&:  ifbeia- 
jüievov  [ijd  Xa[pjyi6<yuva  tfj^  *1C(ibos  k[po]7Tp€i?<&g  ktX.  Unsere  Inschrift 
ist  höchst  wahrsehemliob  ein  Ehren-Decret  von  Ser  api  asten  wie 
n.  42  (vgl.  Z.  15)  und  24  Fouc  (wo  Z.  24  sioherKeb  Iv  ret^  &f[v9' 
ixoig]  zu  lesen  ist,  vgl.  p.  97).     Th.  G.] 

47.  Säule  aus  Stein,  h.  0'70,  Umfang  1*20.  Sammlung  Kogal- 
nitscheano. 

a//////////^*kypeina 

l///////A*OYAAEPI 
C//////-OY».EYnQ 
5        3t/////  AO YYION  >  E<I>H 
Bouq  T&NnPOHrOY 

48.  Tafel  aus  Marmor,   h.  0*40,  br.  088,  d,  O07,  jetzt  im 
MusMUB  8«  Bokareftt» 


"TOY^YAAP 

Xou  KaV  T 

OYFYMSAZIAP 

«u  jff^  hi\ 

äoytk-e^y 

\ft<i  ol  yp«\m«  a  -e  I  2  K  A  I 

Wpxonaia 

p{<)U...\lANl>CH  A 

qpj'A  A  PXO  Y 

V       —  »    m  ^-^""'^ 

49.  Tafel  aus  Stein,  h.  0-42,  br.  0-36,  d.  0<)4,  jetzt  im  Museum 
zu  Bukarest. 

pfiPIAlTOYTEIXO  Y  E 

AiuN-DCH  iroiYno 

NOMoIOYAH-EEPAni 
riOYAlANoYEKAToHXPKHA 
5  ITOY-THX'Be 

-INoE-nHX»  A- 
^mTlUJNOE-nHX-  B« 

c>s:nopEU}EnHx.B     ^c 

[Es  lädst  sich  schwerlich  feststellen,  ob  in  dieser  Mau  erb  au- 
Inschrift  ein  eigentlicher  Bauvertrag  vor  uns  liegt  oder  ein  Ver- 
zeiehnisB  freiwilliger  Beilaragsleistmigen  (vgl.  i&«  B.  C,  I.  A*  III 1296), 
in  welcb  let^st^em  F»Ue  %.  2  [^k  tiüv  i]i^v  zu  ergftmpa»  wäire«  D^ 


Bau'Abvchnitt,  von  dem  hier  die  Rede  ist  TgL  ^epW  ebenso  ge- 
braucht C.  I.  A.  U  n.  167  Z.  120  ff.),  wird  in  überraschend  kleine 
Unter -Abtheilungen  zerfllllt  (rs^xeig  bio,  Trnxug  elg).  Ist  Z.  2 — 3 
etwa  o\  öiTo[Tpa|iMaT€ig  Kai  dTopa]vöfiOi  oder  ol  d7ro[t€TpctMM^voi  ayo- 
paJvÖMOi  zu  schreiben  (vgl.  C.  I.  ö,  2266,  auch  C.  I.  A.  1306,  8  ff.)? 
Agoranomen  in  Tomi  s.  bei  Peirot  Mem.  Horch,  p.  185.  Als  die 
kleine  Münze,  von  der  6000  noch  keinen  xpv<7ou^  ergeben;  muss 
man  wohl  Xeirrä  annehmen.  Der  Z*  8  angeführte  Name  mag  —  da 
BosporeuB;  was  am  nächsten  Ittge,  nicht  nachweisbar  ist  —  ein  thra- 
kischer  gewesen  und  nach  der  Art  von  Bhaskuporis  oder  Mukaporis 
(letzterer  jetzt  im  BuU,  de  corr.  hÜl.  VI  179  und  Mucapor  in  mehreren 
lateinischen  Inschriften)  gebildet  sein.     Th.  Q.] 

50.  Tafel  aus  Stein,  h.  0-25,  br.  0-31,  d.  O'll,  jetzt  im  Museum 
zu  Bukarest. 

AAA AEK 

\toPoc  ♦! 

UJNOC^I 
^W!ANOCIWCKOY-<W 
6  YAIEOEOAOYAOC*! 
IAONr€lNOCAoM 
C<l>INIU)NO  C*  I 
\o  Y  ♦  I 
nUAPKOY    <M 

-.!M£JX 

<i>i  am  Schluss  der  Zeilen  =  (ptXÖTtjiiOff^  was  in  der  letzten  Zeile 
wohl  ausgeschrieben  war  [tpiXörJijiOff.  Z.  1  ek  eine  Abkürzung  für 
iKöiKOff?  (vgl.  n.  39,  14);  der  Name  findet  sich  auch  oben  n.  27 
(vgl.  Böckh's  Bemerkungen  C  I.  G.  II  p.  114—115).  Das  öanze, 
wohl  zu  einem  Anathem  gehörige  war  sicherlich  ein  Verzeichniss 
von  Würdenträgem  eines  Thiasos  (vgl.  n.  39),  unter  denen  es  inte- 
ressant ist  einem  Sklaven  (Z.  5)  zu  begegnen. 

51.  Tafel  aus  Marmor,  h.  0*34,  br.  0*20,  d.  0*07,  jetzt  im  Mu- 
seum zu  Bukarest 

^u^itoy] 

AYPHAlOZAPAKHBy 
MAPKOZ  TEPCNt/ 
A I  AAXl  NMAP  K  MUloU  ? 
5  EPMlXMASI>/jil0U 

SEO  AJJje/x;..., 

1  Kdivfrjo^  K[o]iVTou. 


52.  Tafel  aus  Marmor,    h.  0-50,    br.  0-30,    d.  O'IO,  jetzt  im 
Museum  zu  Bukarest« 


10 


15 


TXIN 

Wnioy 

eEINoY 
\4>AIETA 

PYCinnoY 

JoNY  E  I  o  E  A  A  ^ 

TYNXANOY 

lY-OYAAeeOAUÜPoj 

noEEiAHMIo»\ 

VoE   KAAAIMAXJ 

^KAAAAIMAx/ 


StC 


B 


i 


[Das  Dunkel  dieser  Inschrift  wird  theilweise  erhellt  durch  n*  47 
und  die  fast  völlig  gleichlautenden  Formeln  der  aus  denselben 
Gegenden  stammenden  Stücke  C.  I.  G.  2053»»  und  2056.  Wird 
dort  die  Aufschreibung  von  Ehren-Decreten  auf  einem  TeXajiiuv  XiGou 
XeuKoC  und  dessen  Aufstellung  in  Heiligthümern  angeordnet  ^  so 
haben  wir  hier  einen  solchen  vor  Augen,  da  Z.  3—4  fast  sicherlich 
zu  lesen  ist:  töv  TeXa[jüiuJva  dv^ÖiijKe.  Vorher  entspricht  den 
also  ermittelten  Spatien  genau:  Tijli[o]X€[ijuv  ö  dTopavöJjiiog  xai  6 
[YpaMjLiaTejug,  wobei  freilich  das  Fehlen  eines  Eigennamens  beim 
Grammateus  gleichwie  der  Singular  in  dveOriKe  befremdet.  Im  fol- 
genden ist  (Tuv  'HpaicXepTtjj  oder  -ibij],  ^k  tüüv  Ibiiuv  dvTpa9[f)vaiJ .... 
Tci  övöjLiaTa. . .  und  von  den  Eigennamen,  die  nicht  so  gut  als  voll- 
ständig erhalten  sind,  [Nou]jüiTiviou  (Z.  8),  [*ATa]e€ivou  oder  [ITo]- 
Geivou  (Z.  9),  [eTTiJTuvxavou  klar.    Th.  G.] 

53.  Tafel  aus  Marmor,  h.  0-75,  br.  0'75.  Christ  p.  87.  N.  13. 
Jetzt  im  Museum  zu  Bukarest. 


TENNAAIOE  KAI  <l>AAOYIAHEYMBIOEAYTO  u 
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54.  Sarkophag,  h.  0-70,  br.  0-80,  1.  2-06,  gefanden  beim  Eisen- 
bahnbau zwischen  Küstendsche  und  Cemavoda. 


a)  Vorderseite: 


b)  h'nke  Seite: 


EY^POZYW  £  Y  M  B I  A 
TEIJVUnTATH 
KAZTPHZI  o  2  lo  YA I OY 
<l>PoNTXlNoX  IPEIMOIEI 
AAPIoY  IPArMA-BYTHS 
KATEZKEYAXEN 
ZHZAZH  ETH  KB 


rPAFMA'EYllS 
ZÄNEAYTn-EKAI 
•HXYMBIÄEAYTOY 
EY<l>POXYNHZHXA 
2H     ETH  «  KE 


a) 
Eucppoaüvi;!  aujißii})  TciMiiüTfinj  KaaTpf\axog  louXiou  OpövTujvog 
7rp€i)Li07T€iXapiou  Trpcrr^aTeuTfiff  KaTcaKeuaaev  Zriadaij  Itt]  ice. 

h) 
TTpaTMOTcuTfiff  Zujv  iamfSji  re  xd  t^  (Tüjißiui  iamoQ  Eöcppoaüvij 
lr\aaar)  ivi]  ice. 

55.  Tafel  aus  Stein,  h.  0*45,  br.  0'85,  d.  0-30,   jetzt  im  Mu- 
seum zu  Bukarest. 


/JÜTHCThtt/7 
THIAIATYNAIKI« 
«C      MN6IAIXAPINI  Vl4 

aedometIaeetiviI 

6      A_E^NICAEZUJNf  ON  UiN 
vV^TU)KAT62KEY 
€ 


uiTTiff  Tij  Tr[ev0€pqi  xai? 
TTj  {bicf.  inJvaiKi 
[iveiag  x&pw  Juni- 
ae  Dametiae  et  Juni- 
ae  Ntcae  Z6jv  qppovdDfv 

^|Lia]UTtp    KaT€(TK€^- 

aaa'  xaxpe,  q)]iX€ 


[Mann,  Frau  und  Schwiegermutter  ebenso  verbunden  C.  I.  G. 
4212.  —  d)LiauT(|>  KaT€(TK€Üaaa,  was  hier  der  Raum  erfordert,  statt 
des  üblicheren  ^auTiD  xaTeaKeuaae,  desgleichen  C.  I.  G.  2043,  3809. 
Angesichts  dieses  Durcheimander  von  Griechisch  und  Latein  (andere 
und  noch  auffälligere  Beispiele  bietet  jetzt  Victor  Schnitze  Die 
Katakomben  S.  243)  darf  man  wohl  fragen,  ob  die  vielbehandelte 
altchristliche  Grabschrift  von  Autun  (KaibeFs  Nr.  725)  nur  'ex 
parte  und  nicht  vielmehr  vollständig  akrostichisch  zu  lesen  sei: 
iXÖüff  €l'  evasi  (eu.a.cT.i);  über  die  Schreibung  griechischer  Worte 
mit  lateinischen  Buchstaben  und  umgekehrt  vgl.  ebenfalls  Schnitze 
a.  a.  O.    Th.  G.] 
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56.  Tafol   »ÜB  Marmor,   h.  0'30,  br.  045,  d.  013,  jetzt   im 
Museum  zu  Bukarest. 

ser.  sidpi 
CIVS^FE^TTSVtÄ-Äi^ 

Hg  ERATRESDV0*H*S*S* 

PARENTESPIENTISSIMIEC     sie 
O60IC    >      KATAXeONlOIC 
6       CeP>C0YAniKIOCnP€ICK€INO^ 
€ZHC>  €TH  >  A  >  KAI>C€P>COYAn  i 
KIOC<l>HCTOC  >  6ZHC6TH>  KZ>  AAcX 
<l>OI  >  U)A€  >  €TA<I>HCAN  >  rONQC 
6  Y CG  B  6C  T AT  O I  >  nOIH  >  nPQfl^ 

Z-  3  a.  £.  ^acimdum)]  c{umverunt).  —  Z.  9  a.  E.  noinCaai) 

7TpO€T(7TOV)  ? 

57.  Grabstele  in  Form  eines  sechsseitigen  Prismas^    Umfang 
1-80,  lu  1-42,  br.  0*62,  d-  0-80,  jetz.t  im  Museum  zu  Bukarest. 

OYAAEPIOZ  OtioX^plOff 

APXPAAOY  *ApX€\diou 

zYMBioYiAiAz  auiLißiou  U>iag 

An*HZAtC2Ti  ''A7rq)Tig  Ävearri- 

5     xenstiaabim  ö    cT€Y  0Tr]U^aa  (äic) 

zYwpiAZAj;  aujüßujucras 

AYTHeiüJtJ  auT^  Itij  X, 

X/»(2  Xöppe  TTopo-] 

10   AEiTAö'fcvu.  10    beixa,  Kai  ff[u. 

58.  Stele,  zu  beiden  Seiten  Ornament,  oben  eine  Blume,  h.  0*90, 
br.  0'60,  d.  0*20,   oben  vollständig,  jetzt  im  Museum  zu  Bukarest. 

HMOIPHCi» 
AHAeOVE  ö 
AINHKPIEICH 
TIEEHH  P 
6  EE    ANeP  H 

nOIEIN  * 
EKINAVHAri 
EIWAYNI/ 
OYmAi/ 


2d 

''Q  ptoipr\g  iTxa^oüg  5(€)ivf|  Kpi<Ti$  ?\  Ti^  iit&pae 
ävOpditroicnv  £x(€)iv  Mrxag  4ita)biiv(öir$* 

7ra?[ba<?? 

[iiriübüvioff  statt  dTTUJÖuvog  war  bisher  unbekannt.  Die  Messung 
\vnag  beruht  schwerlieb  auf  dorischer  Reminiscenz  (Ahrens  II 173). 
Tb.  G.] 

59.  Sandstein,  b.  0-78,  br.  0*70,  d.  0-15,  gef.  südwestlich  von 
Küstendsche  im  Dorfe  Adsi-Töluk.  =  Christ.  1.  1.  p.  80.  N.  5,  jet«t 
im  Museum  zu  Bukarest. 

6PEVEA10NYCO&UIPOE 

nONTAPXHCnAlAAEfNA 
^ATPHCATAAEI^FH 

EKfAJIlETnCIOVAIAEAPXI 
5  BPEIHCMEFAKYAOY 

AIAAOXOYCAHeAVTOY 

UJCeEMlCHNBIOTUi 

AAAANEMBCEHeHKATHA 

eANFHEYITENEPeE 
10        lOYAICAIONVEOAttlPOC 

AEONTIANOEKAI^ONYCIE 

KAIGYrATHPAFPinnEINATA 

XOtAETWACATONANAPA 
_iiAjwrilgArAnA6OYCT0XQ3t^ 

öp^ipe  —  Aiovuaöbujpo^  —  TrovTÖtpXTlff  Traiba?  tva 

Trdrpq  KaTaX€ii|;q 
^K  fa^xeifis  'louXiag  dpxiepeiTij  )i€TCiKÜbou, 

biaböxoug  dvÖ'  auToO,  ihg  Qlixig  fjv,  ßiÖTifi, 
dXXd  V€jüi€a(Tri9iT  KaxfiXGav  ff\g  mivepQe, 
6    'loOXiff  Aiovuaö&ujpoff  AeovTiavds  xai  Aiovumg, 
Kut  OutdTnp  'Atpiinrctva  tAx^c  Xidiiaao  töv  ävl>pa^ 

(b  Moipot^  dnaOoG^'  tö[k}ov^ 

[Es  sind  Verse  *m9to  me  mator^B  nee  min&resj  eyllabarvm  tarnen 
nulla  fere  legitima  mmmm%  ^  wie  Kiubel  2ii  Nr.  4SÖ  bemerkt  (vgl. 
auch  393  E.  Dearartq^e  Pseudo -Verse  sind  anzuerk^inen  C.  I.  A. 
in«  3525  und  3528).  In  V.  1  tritt  der  Eigenname  aus  dem  Metrum 
heraus,  etwa  wie  töv  fivbpa  in  C.  I.  G.  3525:  XpOai^  KXeivaTÖpou  — 
TÖV  Svbpa  —  KXeivatöpav  TTAoTroff,  wo  die  von  ßöckh  vermisste 
äoliscbe  Form  KX€€WCiT<ipög  wohl  eben  diesem  metrischen  Bestreben 
geopfert  ward  (vgL  auch  396  K.).  Das  Jota  ist  nicht  nur  in  *louX(a$ 
(V.  2),  sondern  auch  in  biöböxouff  (V.  3)  und  Äiovuaöbujpog  (V.  5) 
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als  Jod  zu  lesen  (vgl.  unsere  Bemerkungen  zu  80,  auch  Bubie  in 
Nr.  63).  An  den  barbarischen  Formen  ist  natürlich  nicht  zu  rütteln. 
Zu  V.  1  vgl.  611  K, :  ©p^ipe  Trdrpij  'Puijuii]  ktL  Die  polpa  diraOi^g  kam 
dem  oder  den  Local-Poeten,  wie  man  sieht,  oftmals  in  die  Feder; 
den  Gedanken  des  letzten  Verses  ergänze  man  nach  Nr.  58  oder 
Anthol.  VII  261.  Aehnlich  i5  Moipag  ÖTpÖTOu  —  222,  7  K.    Th.  G.] 

60.  Sandstein,  h,  1*65,  br.  0*38,  d.  0*35,  jetzt  im  Museum  zu 
Bukarest. 

eethkenmeveph:«^»« 

YnNoNEN^eiJVENoIEAE 
OYHoeoEo  Y4>IAoTHEE 
ETIK^TO  IXOMEN  O  IC 
6  AAAoeAN^KUTAIIEAiH 

AieOCOIAHERHr  H  E 
EIXHRNaHAAHM 

EAPK^EAnoEKeAAEAE 
TOYNEKATO  lEIMENHN 
10  O  T  0  Y  KA  EOCEE(  AOIE  AAYI 

XPHTONEPHTA<l»EPHN 
HAEIXPOl^NATAeOIE 

€EYAATOEKAirHEKAIRCY 

MATO  EHAHAPOieEN 
15  AAAAOANHNKEIMAmA 

EINTAHANTAno  AOYE 

^AEINTOYTO  MENEITIAE 

TOHAEONonnoeENHAeEN 

lEToYTEAYSHEHMAMA 
20  P  A I N  0  MENON 

*'E(TT11K€V  jüifeV  ''EpUJ^   eÖblüV   ÖTTVOV,    tv  CpGljüi^VOlg    bl 
0\)   TlÖQog,   OÖ    ^iXÖTTIff   2(TTl   KttTOlXOji^VOW 

d\X'  6  Öavujv  KeiTtti  Tiebii})  XiGog  oTa  TreiniTiös, 
€lxu)pu)v  ^TiaXiiJV  adpxag  änoaKeb&aag. 

TOÖV€Ka  TOicTi  jüidviuv  [ßijÖTOu  kX^o^  ^^[GXJdv  &i   ai)[T6$, 
XP^Ji^TÖv  fpujTa  cp^puiv  71001  xpövuiv  dttctöoig. 

ii  öbttTO^  Kctl  v\g  Kai  7tv€Ü)lioto5  i\a  TrdpoiGev, 

dXXd  Gavibv  Keimax  7ra(n(v)  id  TidvT*  dTToboüg. 

Tiäaiv  toOto  M^ver  ti  W  tö  ttX^ov;  ÖTmöGev  ?iXG€V, 
ig  toOt*  <aÖT')  i\\)Qx\  aujfxa  juapaivöjuievov. 
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[Man  ist  von  der  Vortrefflichkeit  der  Gedichte  überrascht  — 
denn  es  scheinen  mindestens  zwei  ursprünglich  selbständige  Stücke 
zu  sein  —  und  wünschte  sie  als  altes  Gut  griechischer  Poesie  nach- 
weisen zu  können.  Vielleicht  gelingt  dies  Anderen;  mir  sind  nur 
allbekannte  Parallelen,  insbesondere  zum  letzten  Theile  gegenwärtig^ 
unter  denen  Epicharm.  B  8  (S.  258  Lorenz)*)  die  schlagendste  ist 
und  die  man  grösstentheils  in  Valckenaer's  Diatribe  54*^  sqq.  erwähnt 
oder  angeführt  findet.  Die  Verse  5  und  6  unterscheiden  sich  durch 
die  Geschraubtheit  des  Ausdrucks  sehr  zu  ihrem  Nachtheil  von 
den  beiden  andern  Stücken.  (Das  Verbal  -  Adjectiv  xPiDTog  fehlt 
den  Wörterbüchern).  Der  Dichter  der  letzten  Verse  hegt  kein  Ver- 
langen nach  individueller  Fortdauer^  er  gibt  sich  mit  der  Rückkehr 
in  den  Schooss  der  Natur  völlig  zufrieden  (vgl.  Zeitschr.  f.  öst. 
Gymn.  1878  S.  437,  und  ausserdem  1117  K.  nebst  Anthol.  Pal.  VII 
339).  Das  Eigenthümlichste  aber  ist,  dass  nicht  wie  sonst  ge- 
wöhnlich (man  vgl.  was  KaibePs  Index  s.  v.  anima  zusammenstellt) 
dem  aÄjLia  oder  aKflvoff  die  i|;uxri  oder  das  TTveOpa  contrastirend 
gegenübertritt;  vielmehr  ist  der  Hauch  diesmal  nur  ein  Theil  des 
Körpers.  Die  übrigen  Bestandtheile  desselben  sind  Erde  und  Wasser 
wie  schon  bei  Homer  (D.  VII,  99 :  uöiup  xai  toi«  y^voiaOe ;  vgl.  Xe- 
nophan.  Frg.  10  —  die  Erde  allein  erscheint  75  K.).    Th.  G.] 

61.  Tafel  aus  Stein,  h.  0*22,  br.  0*40,  jetzt  im  Museum  zu 
Bukarest. 


T  n  E  N  I  A  A  I    ♦ 
IAr02AZni2TAnN 


Etwa: 


ZapTTTibövi]  Ti|)  dv  1XXi- 
<ibi  \ikv  X€T0)Li^viJü]i  'dtög  daTrKTiduJV*, 
dv  'Hoimg  b'  *Eupd)7niJs  tiaxg  i^uKÖpoiö*. 

[Nur  Sarpedon  heisstin  der  Hias  —  n490, 541,593  —  (Aukiujv) 
dTÖg  dcTTTKTTdujv,  und  da  Hesiod  ihn  Sohn  der  Europa  nannte,  so 
empfahl  sich  die  obige  Ergänzung.  Die  Sage  kannte  (ihn  bald  von 
dem  lykischen  Helden  scheidend,  bald  mit  ihm  verschmelzend)  einen 
thrakischen  Heros  dieses  Namens,  dessen  Andenken  jedenfalls  durch 


*)    Iuv€Kp{GT]  Kai  6i€Kpien  KttirflXecv  öGev  fjXecv  irdXiv, 
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die  Zaf>iTiibovia  äicpa^  fast  sicherliok  durch  Heroen -Cult^  tidlleicht 
auch  durch  yermrintliche  Nachkommen  erhalten  bliebe  (Vgl  Schol. 
ad  Rheaum.  ▼.  28  —  I^  21,  Dmd.,  Apollod.  11^  5,  9»  C.  I.  Qt.  5984 
C.  8).  Da  der  Obenrattd  nnverlefKt  seheial  und  die  Zahl  der  Bach- 
staben  in  der  ersten  21eile  eine  geringere  ist^  »o  mttKs  diee  wohl 
der  inrkliche  Anfang  und  somit  das  Ganze  ei&e  Weib^Inschrift  sein, 
was  die  schulmeisterliehe  Pedanterie  der  Cttate  noch  auffUKger 
macht  als  sie  an  sich  ist    Tk  Gt*] 

62.  Tafdl  aus  Marmor^  Todtemnahl,  1.  1*95,  br.  025,  jetet  im 
Mttseum  zu  Bukarest. 

♦lATATATEKNA 
AYHKATEeHCAAEH 
ENXeONiTHAE  • 
THEAnAÖOYE 
6  MOIPHETAYTA 
TEXN  K:  AiVElsH; 
EnAArXN01E»€ 

•epoietapaeikat/ 

eHI^ENAhEIAj 
10       H  K  Y  M      OPl 
A  H  NIE  Ne  E 
tElf  OÄNOlL 
nONTIANoNETW  •  F -^ 

noNTiAwnrPw-  ^* 

15       XPYZOAFPoE- KAI 

ma^fna-  taaei 
mihetatek  na 

OtXraTa  titva  böui  KateMpcaiLiev  iv  x^ovi  r^be 
Tf^  äfradoOs  jioipqg  toOtoi  T€XVtfiaixivr\g' 

diKU|iöpi»v  7T[ai]biuv  7r^v0€[(n]  T€ipoiLidvoi[g]. 
TTovTiavdv  druiv  t 
TTovTiavftv  droiv  g 
Xpuaöbujpog  Kai  Marpujva  Td  äeijuvriOTa  WKva. 

63.  Tafel  aus  Marmor,  b.  0*15,  br.  0*30.     Samtmlung  Kogal- 
nitscheano  in  Efistendsche. 

JBYAIE  EiueAP 

p  O  A  A  Mjj) 
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Biibie  *ETri0ai vr](Sov  fxl^W  jiiaKdpuiV. 

ZöXa  )Liti['nip  ^TTOiTiae. 

[Vgl.  473,  1—2  K. : 

TTdai;)  KO(T^1l0€lg  dperri,  Teirdvie  beie, 

Ittov€  TTaiuüvo^,  vfiacxov  ^xe\$  itiaKotpiuv. 
Auf  diese  ^enau  zutreflFende  Parallele  hat  Benndorf  hingewiesen. 
Die  sämmtlichen  drei  Eigennamen,  von  denen  der  zweite  wohl  nur 
ein  Patronymicum  sein  kann,  sind  räthselhaft.  Bubiog  kann  ein  nach 
den  Lautgesetzen  des  macedonischen  und  des  delphisehen  Dialects 
verändertes  TTuGio?,  ebensowohl  aber  ein  vocalisch  modificirtes 
Botbio^  sein ;  vielleicht  aber  ist  es  ein  barbarischer  Name,  wie  fast 
sicherlich  ZöXa,  was  als  Frauenname  nachgewiesen  ist  (C.  I.  L.  V 
n.  6553,  als  Mannsname  C.  I.  L.  III  n.  787  und  p.  863  dipL  XX). 
Ferner  liegt  es  wohl  die* Zeichen  zu  ZoXd^Ti  zu  verbinden,  wenn- 
gleich neuerlich  eine  ZuüXajuog  als  (offenbar  phönizische)  Weberin 
und  Stickerin  im  Tempelarchiv  von  Delos  aufgetaucht  ist  (Bull,  de 
c(m\  hellen,  VI  25).  Von  griechischen  Namen,  die  auf  (TÖXa  ausgehen, 
scheint  bisher  nur  der  Ortsname  MecTÖXa  nachgewiesen  (Lobeck  PathoL 
proleg,  1^1^  vgl.  Fick  griech.  Personennamen  L — LII)^).  Th.  G.] 

64.  TÄfel  aus  Marmor,    h.  048,  br.  028.     Sammlung  Kogal- 
nitscheano  in  Küsten dsche.  =  Christ,  p.  88  N.  14  (ohne  Abklatsch). 


LT€KNAKY 
NeCM€rA 


[Für  mich  nicht  enträtbselbare  Reste  einer  metrischen  Grab- 
schrift:  i^Kva  und  ixi-^a  {iir\\xo.  oder  irdvOog)  lassen  den  Inhalt  er- 
rathen.     TH.  G.] 

65.  Tafel  aus  Marmor,  h.  0*90,  br.  Ö-25,  d.  030,  jetzt  im  Mu- 
seum zu  Bukarest. 


iiiiimiii 
iiiiiiii^^ 

TEP  n  N 
A   H  M  O 
|t  A  T  H 
1x1  2  T    O 


*)  Beiläufig,    Eaibel  wußste  mit  dem   ersten  Distichon  seiner  Nummer  817 
nicht  zurechtzukommen;  mir  geht  es  genau  so  mit  dem  zweiten,  während  ich  jene 
Archftologisch-epigraphische  Hitth.  VI.  3 
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66.  Tafel  aus  Stein,  h.  1-10,  br.  0*76,  d.  0*80,  jetzt  im  Museum 
zu  Bukarest. 


.'PEOZTOYCYN 
yrOYToMNH 
JMKATEZKEYA 

/JSEN  «  XAIPE 


TlevTjeTTip- 

\g  *Ai\plos  (?)  ToO  (Tuv- 
ßlou]  toOto  ^VT]- 
^To]v  KaT€CTK^ua- 
(T€V  xdXpe. 


Z.  3  erster  Buchstabe  0  oder  P. 

67.  Tafel  aus  Stein.     In  die  Mauer  eines  etiglisdien  Hauses 
in  der  Nähe  der  Präfectur  eingelassen,  jetzt  im  Museum  zu  Bukarest* 


[AIEHIE 

Iheymbioe 
Ihkaioi« 


Kttl  *E7Tl(T- 

auToO]  fi  Kttt  .  • . 


[Wird  mit  f|  Ka\  ein  Beiname  eingeführt,  der  ''Ofvri  lauten  oder 
also  beginnen  und  wahrscheinlich  ein  barbarischer  Frauenname  sein 
müsste,  oder  ist  xai  ö  TVii[(TiOff  naig...]  zu  lesen,  wobei  es  schwer 
fallen  dürfte,  vor  h  eine  passende  Ergänzung  zu  finden?    Th.  Qt*] 

68.  Tafel  aus  Stein,  h.  0-52,  1.  0-34,  d.  014,  jetzt  im  Museum 
zu  Bukarest. 

>o  K  Ao  2 

///eEIN 

69.  Gebälksttick  aus  Marmor,  br.  0-19,  1.  038  =  CJhrist.  l.  l 
p.  8B  N.  16,  jetzt  im  Museum  zu  Bukarest. 


/Mi:  riir\ 

70.  Fragment  aus  weissem  Marmor  mit  Ornamenten,  h.  0*16, 
1.  0*58,  d.  0'80,  jetzt  im  Museum  zu  Bukarest.  Die  Buchstaben 
sind  11  Centim.  hoch. 


?  »A 


X  I  A  £  1 


beiden  Verse  also  ordnen  möchte  (vgl.  auch  Dittenberger  in  C.  I.  A.  DI,  2,  1379): 
\|iuxi?l  ai?|  juaKdptuv  t€]  v^iuoi  ircpiKaXX^a  vf|aa[o]v, 
K^ibeu  T*  €Ö<ppov^]u)v  fj|Li€t^poto  xXdbou. 
Vgl.  161,  5:  vaiui  b'  cöacß^wv  äyv^v  ircptKaXX^a  x<I>pov. 


35 


71.  Tafel  aus  Sandstein,  Sammlung  Kogalnitscheano ,  auf  der 
Kückseite  ein  später  eingebauenes  E[reuz. 


-TlTAIfcHIA'^ 
PETEHAPOMTA  ( 


[Xai]|p€T€   7TapObtT0|[l]p 

72.  Tafel  aus  Marmor.   Sammlung  Kogalnitscheano. 


T  o  Y 
TEÜKE 

TOYAN 
KAI 


YANy 


[Etwa:  6  beiva  . . . .  j  tou  [tö  ^vrmeTov  Ka]|T€(TK€[ua(T6V  lauTiIi] 

2:ujy  Kap  1%  (Tujiißiuj  auJjToO  *Av |  Kai  t[oi^  t^kvoi^J.    Th.  G.] 

73.  Tafel  9S3i»  Stein,  j^tzt  im  Museup  zu  Bukarest. 


74.  Tafel  AUS  Stein,  jetzt  im  Museum  zu  Bukarest. 


Z.  2  'AveiKrJTou  oder  NeiKtiTGu. 

7ö.  Tafel  aus  Marmor.   Sammlung  Kogailnitscheano. 


76.  Sandstein,  h.  040,  br.  0-33,  d.  042,  jetzt  im  Musewm  zu 
Bukarest.    Grosse  Buchstaben. 

*l(ri0oO)  KÜpi€  i>  e- 
€05  ßo/|0i 
TrdXiv  &va- 
V€OU|a^v(Tiv)' 

3* 


IKYPiiE|3H 
EQ  CBQSa  I 
nn  A  I  NAN  A 
NEn YHEN 

MIN 
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[Dass  ßoYiOeiv  in  diesen  Formeln  gelegentlich  mit  dem  Accu- 
sativ  (wie  hier  und  C.  I.  G.  9075,  2 :  Kupie  ßo/|9€i  EuTajLiiav) ,  des- 
gleichen auch  mit  dem  Genetiv  verbunden  wird  (9047**,  9057),  ver- 
dient angemerkt  zu  werden.     Th.  G.] 

77.  Ein  Ziegel,  h.  0*07, 1.  0-22,  d.  0-23,  Samml.  Kogalnitscheano. 
Auf  einer  Seite  mit  Buchstaben  in  Kelief :  


Blatt 

M 

A  I 

KE 

ON 

o 

AIK 
EO 

N 


\h 


TPEI 
OYM 

Km 


1^ 


Auf  der  anderen  Seite  ein  Exanz  mit  Schleifen  {corona  vittata) 
zwischen  Zweigen  .(?),  links  über  dem  Zweig  ein  a. 

[Der  Ziegel  war  wohl  zur  Foimung  von  Gewichts  stempeln 
bestimmt,  da  TpeioOvKiv  augenscheinlich  =  xpiouTKiov  ist  (solche 
Drei  Unzen-Gewichte  s.  bei  Schillbach,  de  ponderilms  aliquot  antiquis 
in  Annali  deW  Instituto  1865,  p.  190) ,  femer  auch  biKaiog  (biKeo^) 
sehr  wohl  genau,  justirt'  bedeuten  kann,  etwa  wie  man  auf  einem 
assyrischen  Maassgewichte  liest  *dreissig  Minen  justirten  Gewichts*. 
Die  etwaige  Annahme,  dass  uns  ein  Maassgewicht  vorliege  nach 
Art  jener  zwei  athenischen  'pondera  terrenc^  (a.  a.  O.  p.  186),  welche 
Ritschi  nicht  kannte,  als  er  (Opusc.  TV  674)  die  Möglichkeit  von 
solchen  bestritt,  wird  durch  die  vom  Hrn.  Einsender  vorgenommene 
—  7  Blilogr.  ergebende  —  Wägung  widerlegt.     Th.  G.] 

Karaharman  (Istrapolis). 

78.  Weisser  Marmorstein,  h.  104,  br.  0*55,  d.  0*08^  gefunden 
in  Karaharman,  jetzt  im  Museum  zu  Bukarest  (vgl.  Tafel  III). 

T<)xq  äyaQfji.  Icpiwjii^vou  'Apiarayöpou  toO  'Airaroupiou  tö  T^xapTOv  |lit]vö^ 

*ApT€|Ll€l- 

anIivo(;  beKdrrji  laraiu^vou,  4m|LAiivi€i3ovTO(;  ty\c,  kKKKr\oiac,  "AQr\- 
vdbou  TOO  'AiTo\Xo6Üjpou,  Hevoxdpii^  *EKaTa{ou  ctirev.  4ir€i6f|  'Api- 
araföpac,  'AiraroupCou  narpöc,  fefov^c,  dYaOoO  kqX  Tcpoydviuv  €Ö€p- 
B    yerfSiv  Kai  iepinu^viüv  tiIiv  Scijöv  irdvTiüv  xal  aÖTÖc;  aroixelv  ßouXö- 
|ui€vo<;  Kai  Tot^  ^Kefviwv  txveaiv  ^mßaCveiv  xareXeibv  ck  t^iv  iraTpC- 
ba  jLi€Td  tV|v  KaxaaxoOaav  tViv  iröXiv  irepCaraaiv  dreixicTTou  Tf^[^ 
iröXeuJc;  öuapxoOari^  Kai  kiv6uv€uövtu)v  irdXiv  Tiliv  iroXeixOöv  jui[6- 
rd  Yuvaiiüv  Kai  t^kviüv,  rayelc;  öirö  tOöv  uoXeirdiv  xeixouoiö^  dvftpii[d- 
10    Tara  \x^v  Kai  fvr\anhTaTa  ty\<;  ^miueX/iac;  ritiv  Spyiuv  itpoiarr]  oötc 
aujjuaTiKttiv  TTÖvuJv  o<3t€  Tivd<;  tiöv  eU  Tf|v  olKobojnfav  ^vtikövtuiv  Xfci- 
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q)e€U  TiJ^  T€  iroTpiöoc  dxupwdciari^  koI  kctA  \xipo<;  tOiv  iroXctrCDv  d- 

-ab  Tf\(;  ßapßdpou  KaTairopcuoV^vuiv  ek  ti?|v  iröXiv  TMflv  lui^v  bcSiiXi^  d[iiav- 

Tdiv  Tu»v  KpoToiivTUJv  Tf\(;  x^Jt^P«?  ßapßdpwv,  Tialv  bi  tiXiv  itoXcituiv  ^[k]- 

15    Xu[Tp]a  irpOTiGcU  ?6€iE€v  ^auTÖv  irpö^  iräaav  dirdvxTiaiv  Tdiv  au)Z[o(bi^- 
viüv  €Öo|a€{XiiTov  irXetard  xe  auvaXXdxiiAaTa  iroXeCrai^  Ä|aa  K[ai 
H^voi^  'iroiiiad|LA€vo(;  irpö^  iTdvTa(;  dq)i[X]apYi3piü(;  öireaT/iaaro,  [xfl 
T€  f\\\Kiq  irpoKdirriuv  koI  iTpoaT6|Li€vo^  cl^  xö  Ocoacßetv  üb^  ^irp€ir€v  a[ö- 
rCjt,  irpiÄxov  |ui^v  ^xcijuiiiaev  xoO^  Ocofj^  Aiö^  xoO  TToXi^u)^  dvoiXaßdiv 

20    ax^q)avov  xal  l€priad|Li€vo(;  cöap^axux;  öirö  irdvxiwv  iinivifiGii  •  xofv  no- 
Xcixiöv,  €Txa  iTapaY[€vri8€]l<;  [iJfrdTTcXxoc;  xal  xöv  ^iriiivujiiov  xf|(;  iT6Xeu)[^ 
'AttöXXuivcx;  dva5€Hd[|ui€vo](;  ax^qpavov  iravTiYOpcai  iTav6i?||Lioi?  xal  iro|LiiTaI[<; 
irpoirpeir^aiv  xal  qpuXiJÖv  ^mööaeaiv  xoö^  6€0i)<  xal  xVjv  iröXw  ^x€{|üi[ii- 
a€v,  xoOxo  ßouXö|a€vo<;  ^iiAqpaiveiv,  öxi  xot(;  cöacß^axaxa  xal  xdXXiaxa 

25    iroX€ix€uo|Li^vot<;  xal  irapd  GciXiv  xi^  x<ipK  »^«1  irapd  xtöv  €Ö€pT€XTi0^v- 
Tujv  ^iraKoXouOet'  irdXiv  t€  xiliv  iroXeixdiv  iicxd  irr]  xp(a  bxä  xd^  xööv 
KpaxoOvxujv  xf)^  X^P<^4  ßapßdptuv  kmawardaei^  kmZr\xo^VTWv  iepia 
'AiröXXuJvo(;  'IrixpoO,  x€0X€1|lijli^vu)v  xofv  Ibiu^xixuiv  ßiuiv  ^ir^buixev  /lau- 
xöv  xal  irapeXGibv  e\<;  ri\v  ^xxXr^afav  dv^Xaßev  xöv  abjbv  ax^q)aYPv  xoO 

30    9€o0  6iiTXa(7id2^(jJv  ^auxijj  xal  xdq  irapd  xdiv  Oeiiiv  xal  xd^  irapd  xdöv  €Ö- 
€pT€xoujLi^vu)v  xdpixac  ^al  x6  xp(xov  xil»v  aöxöiy  xaipubv  x/|v  x€  iröXw 
xol  xV|v  x^pov  icax€x6vxüJV  6  abrbc;  xeX/iaq  ßouXöfbievoc  xd?  xff?  €Öa€ß[/j- 
a<;  xdpixaq  xot?  G€oi(;  d1vov4^€tv  ä|Lia  xal  xiSiv  I6(uiv  dirö  xoO  ßiou  [b]airav[ii- 
^dxiuv  xotq  iroXeixaiq  dj<;  Ö|lio{u)^  baifftXcOcaOai  Upriaaxo*  jixexd  ^vifau- 

35    xöv  x€  |uiri6cvöq  ^avxöv  imöibövxo^  xöv  aOxöv  dvaXaßit»v  <Jxd<pavo[v 
Upi^öaxo  oö6€vö(;  q)€iadjLi€vo^  oÖxe  xCuv  irpöc;  xoö?  OcoO^  oöxe  xOCiv  iFpö[^ 
xo()C  iroX€(xa^  6ixa(ujv,  ^q)'  oT^  auvdßil  xnv  xe  iröXiv  cöaxaOetv  xal  ■xoCj[(;]  ito- 
Xeixo^  ath[Z]£aQa\,  xafci^  x€  dxopavöiuo^  cU  dviauxöv  f|Topavö|LiTia€v  ub[c 
lirpcirev  dv6pl  xaXt?)  xal  d^aOCfi,  irapairujXtXiv  actxov  ä|Lia  xal  oTvov  xal  xui[v 

40    XotinXiv  ü)v(iüv  xd<;  x€i|uid^  xoOaipiXiv  XuaixcXdaxaxa  xot(;  iroXeixai^  xa[l 
xuxü)v  ivKU)|ui{ou  6id  xaOxa  xaxdaxriaev  olxoöo)Li/)aoc  dtopavöiiAiov  dirö  [l- 
6(wv  bairavii|Lidxu)v  i(p*  oT^  ö  6fl|bioq  diroöcSdiiievoq  atixoO  xi?|v  xaXo- 
xdtaOfav  2xa£€v  aöxöv  dtopavöiuiov  €l<;  dXXa  ?xt]  b<JO,  iv  oTq  €Ö5ox{|li[ii- 
atv  xol^  irpOY€Tponndvoi^  Ö|lio{u)^,  irpcaß/ja^  x€  iroXXd(;  öir^p  xf^q  irö[X€- 

45    u)<  irp€a[ß]€i)aa^  xaxd  xö  aujuiqpdpov  xoic  iroXdxatc  buirpdEaxo  irpöq 
[xf|<;  eaXdaoi]^  xal]  xfi<;  x^bpa^  xol  xoO  iroTa|Li[oO]  — . 

üeber  der  Inschrift  sieht  man  einen  Adler,  der  in  einen  Delphin 
beisst,  genau  wie  wir  es  auf  den  vor  Alexander  geprägten  Münzen 
der  Stadt  Istropolis  wiederfinden  (vgl.  Catahgtie  of  the  Greek  coins 
in  the  British  Mttseum  the  Tauric  Chersonese^  Sarmatia^  Daciay  Moeaia, 
Thrdce,  etc.y  edited  by  Reginald  Stuart  Poole,  London  1877,  s.  25)*). 


*)  Dieses  Zeichen  kommt  anf  den  Münzen  von  Istros  vor,  woher  ja  auch  die 
vorUegende  Inschrift  stammt.  Eine  derselben  (Mionnet  I  p.  357  n.  29)  zeigt  auf 
der  Aversseite  einen  Apollon,  womit  der  herrorragende  Chüt  des  Gottes,  den  unsere 
Inschrift  gleichfalls  für  Istros  bezeugt,  stimmt.  Noch  in  manchen  anderen  Punkten 
Hessen  sich  für  dieses  Monument  einer  jonischen  Colonie  am  Pontes  Parallelen  aus 
den  Inschriften  des  kleinasiatischen  Mutterlandes  beibringen. 
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Wenn  dieser  im  Haase  eines  Türken  gefdndeaie  Stein»  wie  derselbe 
behauptet;  nicht  von  anderswoher  gebracht  woJfden  ist,  so  wäre 
Earaharman  der  Ort,  wo  wir  Istropolis  zu  suchen  hätten.  Desjardins 
setzt  Istropolis  40  Eilom.  südlich  von  Babadag^  unweit  des  bul- 
garischen Dorfes  Karanasov  (Revite  archdoL  N.  S.  1868  I  270),  was 
aber  mit  dem  Fundorte  nicht  übereinstimmt.  Naeh  alten  Quellen 
zu  urtheilen  ist  unser  Fundort  Karaharman  wahrscheinlich  die  Stadt 
Istropolis. 

79.  Cippus  aus  Stein,  h.  1*86,  br.  0*67,  unter  der  Insehrift  ein 
Schiff,  jetzt  im  Museum  zu  Bukarest. 

louXia  'AXcJdvöpov 


lOYAIA  AAESANAPOY 
ZnZAEAYTHTEKAlTn 
ANA  PIE  AYTHZ  <»IAI£RA  ZA 
tr  1 K  O  Y  ZYNBinXAZA  KAI 
•  Y  N  T  E  KNnZOYZAETH 
eiAV ONTA  OKTH  TO  » 
«//flEIONKATEXKfiY 


dvbpl  ia\rtt\i  <|)tXftJ*ittjj  Ziu- 
TJiKoO  (Tuv^nJxraoa  Kai 
(T]uvT€Kvd)a[a]aa  Itti 

T]pidKOVTa  ÖKTlb  id 
|ül]v[ll]M€i0V   KaT€0K€U- 

[a0€v]. 


80.  Tafel  aus  Marmor,  gef.  in  Jenisalep  in  der  Nähe  von  Ba- 
badag,  h.  0*88,  br.  0*50.  =  Eaibel  epigrammata  graecd  n.  537  (nach 
Spratt  Transactiöns  of  the  Boyal  Society  X  new  series  p.  19  und 
Weickum  bei  Christ  Sitzungsberichte  der  k.  bair.  Akademie  1875 
S.  86  n.  11). 

rilCe*  VNM6TAMOIPAN6MONBION 
€a€P€€INH 
/WTTIC€HNTiTeP€SAKAlOYNOMAnATPIA9 
AMHC 
6  \AN  Y  C  €  I A  ieOCAA€KAI€CCOM€NOlClN 

AKOYHN 
nATPAMOin€A€TAIMATPOnTOAIC 

€YS€INOIO 
ACTYnePIK  AHICTONeYMMCAIAOTOM- 

10  o  y  nom  a  ahc  kaa  aaioct6xn  ana6aah^ 

anakt/c 

innOKPAT6YC0€  lOlO  KAI  eCCOM€NC 
AKOYIN 

[Die  von  Desjardins,  Babington,  Christ,  Kaibel  und  mir  selbst 
behandelte,  in  dialektischer  Beziehung  merkwürdige  Inschrift  ist 
auf  Grund  der  neuen  Vergleicbung  wohl  also  zu  schreiben : 
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ai]  Tig  ^dv  )üi€Td  fxoipav  djiiöv  ßiov  dSepeeivij, 
x]änTxg  ir]V  xi  t'  ipeia  Kai  oövo|aa  TraTpibo[ß]  &ms, 
ILiJavOcfi  XiBotf  ähe  m\  iaao^ivoxaiv  äkoutiv 
ndipa  fioi  7T^X€Tai  MctTpÖTiToXiff  EuHeivoio, 
5    äüTx)  TrcpiKXTJiCTTOV  du|aM€Xiao  To|Lir|[TOu, 

oövo|Lia  b*  fi«  KXdbaioff,  x^xvav  5*  €bdnM[€v]  fivaKT[o]ff, 
l7moKpdT€us  Oeioio  Km  iaao\iivo[i(nv]  dKounv*  .     Th.  G.] 

Iglitza  (Troesmü). 

Im  April  habe  ich  die  Gegend  von  Iglitza  gegen  Tultscha 
untersucht.  In  Matschin,  einem  Ort  an  der  Donau,  Braila  gegenüber^ 
habe  ich  vor  der  Hausthüre  eines  Bulgaren  einen  Stein  gejfunden, 
der  demselben  zur  Treppe  diente. 

81.  Der  Stein  (Tafel,  br.  0-40,  h.  0-36,  d.  0-21)  wurde  schon  vor 
mehr  als  15  Jahren  mit  anderen  Steinen  ohne  Inschrift  aus  den 
Buinen  der  Festung  Arrubium  in  der  Nähe  von  Matschin  dahin  ge- 
bracht; jetzt  im  Museum  zu  Bukarest. 


FL  •  APOLLINARIS 

PRAF- A.Ä  T  DARDAN 

^re-DOmVM  •  ASOLO 

9  /JVTIB-SVIS-FECIT 

odjVENTANTIB  VS 

C/D  L  L  E  G I  S  •  PELICITER 


Vpi 


*)  Die  Abweichongen  von  meiner  Restitution  (Ehein.  Mos.  1877  S.  475),  mit 
welcher  diejenige  KaibePs  {JSpifframm,  graeea,  Berlin  1878,  Nr.  537)  im  Wesent- 
lichen übereinstimmt,  sind  die  folgenden: 

y.  ^  erachmnt  j^t^t  die  Form  des  strengeren  Dorismas  ^ttk  (Ahrens  I  68 
und  n  278),  wfihrend  ich  öctk;,  Eaibel  x^otv^  geschrieben  hatte.  DeB  Letster-en 
5'  vor  ^peSa  ist  nunmehr  urkundlich  widerleg^,  sein  Ka{  hingegen  (während  ich  t( 
t'  ^pcr,  9i\ia  Todvo|uia  schreiben  wollte)  urkundlich  bestätigt. 

y.  6  löst  sich  das  Räthsel  des  vorher  unverständlichen,  von  Eaibel  wie  von 
mir  in  der  Schwebe  gelassenen  Eigennamens  in  der  einfachsten  Weise.  Nicht  i\v, 
sondern  streng  dorisch  i^^  schrieb  der  Verf.  des  Epigramms  (Ahrens  II  826)  und  KXd- 
5aio^  erweist  sich  als  eine  Nebenform  von  KXdbao^  oder  KXdÖcoc;  (s.  Pape- Ben- 
seier s.  V.).  Zur  Aussprache  und  Messung  KXdbojot;  bieten  die  inschriftlichen 
Poesien  zahlreiche  Analogien.  Es  sind  dies,  von  prosodisch  fehlerhaften  Stücken 
abgesehen,  die  folgenden:  212,  8;  359,  1;  442,  2;  466,  9;  560,  6;  664,  7;  666,  3; 
667,  1  (Trimeter);  674,  2;  870,  2;  833,  1  u.  8;  917,  3;  930,  1;  950,  3  Kaibel 
hat  nur  560,  6  wegen  des  dreisilbig  zu  messenden  aujuqpwviav  im  Index  (S.  684,  h) 
namhaft  gemacht;  wollte  er  die  Eigennamen  ausschliessen,  so  war  doch  noch  664,  7 
(Xnp^civ)  und  833,  1  (KepaioO)  anzuführen. 
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Bei  Iglitza  habe  ich  die  Ausgrabungen  vom  nördlichen  Lager 
begonnen  und  namentlich  vor  dem  grossen  Thore  desselben.  Nach 
einer  Grabung  von  8  M.  Tiefe,  fand  ich  die  Schwelle  des  Thores, 
zusammengesetzt  aus  grossen  Blöcken  bearbeiteten  Steines,  welche 
durch  die  Regelmässigkeit  ihrer  Schnitte  in  mir  die  Hoffiiung  er- 
weckten, dass  sich  auf  ihnen  Inschriften  finden  würden.  Nach  einer 
sechstägigen  Arbeit  mit  italienischen  Arbeitern  ist  es  mir  nur  mit 
Mühe  gelungen,  diese  mit  festem  Cement  zusammengesetzten  Stein- 
blöcke auseinander  zu  bringen,  wobei  sich  folgende  Inschriften 
fanden,  die  jetzt  sämmtlich  nach  Bukarest  ins  Museum  gebracht  sind. 

82.  Gewöhnhcher  Stein,  h.  2*60,  br.  1*0.  Die  Inschrift  ist  von 
Guirlanden  umgeben,  über  derselben  ein  dreieckiger  Fronton,  in  der 
Mitte  mit  einem  Kranze. 

D     .     M 

T  •   C  L  A  V  sie 

T  I  •  F  I  L  I  V  S 

CLvk  N  •  pks         SIC 
5      CVS'  Ifi^ESA 

EX  '  C  •  A  •  VIXt 

annis-l-Ml 

ANN  -  XXVI 

posMssio 

10  VIXt-ANN-  II 
C  ON  VET  E 
RANI-QVfex 
Ifi  R  E  D  E  S 
B    •    M    •    P 

Z.  4  Quirina.  —  Z.  6  ea?  c{u8tode)  a{rmorum). 

83.  Gewöhnlicher  Stein,  h.  20,  br.  0*84.  Die  Inschriftseite  mit 
Guirlanden  schön  geschmückt. 

D  M 

T  •  FL  •  T  •  F  ■  -EREtN  •  WL  •  A 
MST  •  VET  •  LEG  •  V  MC  •  AN 
LXV  •  \ALERIA  FORTVNAT 
5       VXOR  •  EIVS  •  AN  •  LX  •  ET  ALE 
X  A  ND  E  R  •  FRA'ER  •  AN  •  LXII 
M  R  C I A  •  BASILISSA  V  X  o  R 
EIVS-  AN-  L  •  IN-  LOCVM  •  TITV 
LVM-POSVERVNT  SIBI- 

Z.  2  Val(en8?).  —  Z.  2.  3   Ama8t{ri). 
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84.  Oewöhnlicher  Stein,  h.  2*30,  br.  1-0. 


10 


D       M 
IVL    PCNTICVS  VIXIT 
ANN  •  XXXII^N^KWT 
ANN  •  XIV  •   IN  LEG  V 
MACNATVS  AMAS 
S  I  S  •  IVL  •  PONTICVS 
FRATER  •  SENTIVS  PON 
TICVS  VET- SENTIVS  P© 
TICVS  MIL  LEG  •  V  MC 
FRATRES  •  COHERED 
B     M-D-S-P 


85-  Ära  aus  Stein,  h.  0*41,  br.  0'28,  d.  0-33. 


^^-rEFTVS-  AT 

G VR • MVN 

TROES 

Zu  diesen  föge  ich  noch  folgende  sieben  Inschriften  hinzu, 
welche  von  H.  More  zu  Iglitza  gefunden  und  nach  Braila  gebracht 
wurden;  jetzt  sämmtlich  im  Museum  zu  Bukarest. 

86.  Tafel  aus  gewöhnlichem  Stein,    h,  062,  br.  O'Sl,  d.  014. 


T  *F  «  POLIA  MARC 
'-A«  VT  *  LEG  *  V  ♦  MACE 
)S*MILIT«COEP<»M 

sj  ♦  nn  «SFV>iCT  EX 

"-ORIE1TA1SVB  ST 

T{üi)  fißiu»)   Pol(l)ia  Marc |1  CaafJIrU)  vetieranus) 

leg(i(mis)  V  M(Zce(donicae)  \\  [iii  et  üf  c]o(n)8(uUbu8)  mtUt(are)  eoepüf 
miissus)  II  [h(oneHd)  m(t88i(me)  imp.]  n{ostro)  Uli  eo(n)8(ule\  funct(u8) 
ea\\[pedt]t{i(me)  OrientcUi  sub  Stl[caio  Prijuco,  Jul(io)  Sever[o  c^larusimia) 

viiria) Die  Inschrift  bietet  ein  neues  Beispiel  fOr  die  Lager- 

tribus  Pollia.  In  Z.  4  kann  natürlich  nur  ein  Eaiserconsulat  er- 
gänzt werden  und  es  bleibt,  da  die  Zeit  der  Inschrift  durch  die 
Orientalische  Expedition  des  L.  Verus,  in  der  M.  Statins  Priscus 
Licinitts  Italiens  commandirte  (Napp  de  rebus  imperatore  M.  Aurelio 
Antonino  in  Oriente  geetie  Bonn  1879  S.  65  %.),  bestimmt  wird,  nur 
die  Wahl  zwischen  dem  vierten  Consulat  des  Pius  im  J.  145  und 
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dem  des  Commodus  im  J*  183.  Wenn  man  sieh  für  das  erstere 
Jahr  entscheiden  wollte,  so  würde  man  sowohl,  da  am  Schluss  von 
Z.  3  M  erhalten  ist,  zu  der  kaum  zulässigen  Annahme  genöthigt  sein, 
dass  M,  Aurelius  Caeswr  cos,  II  an  erster  Stelle  vor  seinem  Mitconsul, 
dem  regierenden  Kaiser  und  Adoptivvater  gestanden  habe,  als  auch 
den  Raum,  der  für  die  Ergänzung  vorhanden  ist  (nach  Z.  6  zu 
schliessen,  nicht  viel  mehr  als  7  Buchstaben),  bedeutend  über- 
schreiten; dasselbe  würde  für  Z.  3  gelten,  wo  man  m.  h.  m,  und 
dann  die  Namen  der  Consuln  hineinbringen  müsste.  Daher  ist  die 
obige  Ergänzung  gewählt;  die  blossen  Iterationszahlen  bei  Consu- 
laten  zweier  Kaiser,  ohne  Hinzufügung  ihrer  Namen,  finden  ihre 
Analogie  in  anderen  Inschriften  (vgl.  Wilmanns  index  p.  648 — 9 
z.  J.  202  und  248);  denn  an  eine  Datirung  wie  z.  B.  C.  I.  L. 
III  1295  (a.  161)  Imp.  Augustis  cos.  zu  denken,  ist  wenig  wahr- 
scheinlich, und  auch  die  Annahme,  dass  nur  M.  Aurelius  genannt 
wäre,  und  demnach  etwa  zu  ergänzen  imp.  Ant  in.  c\o8,,  ist  be- 
denklich. —  Z.  4  am  Anfang  ist  sonach  h{(mesta)  m{i8sione)  Impie- 
ratore)  oder  Aug(u8to)  n.  zu  ergänzen,  demnach  muss  die  Inschrift 
unter  Commodus  gesetzt  sein.  Die  Dienstzeit  von  161 — 183  stimmt 
sehr  wohl;  dass  militare  coepit  dem  Consulat  nachgesetzt  ist,  da* 
gegen  m{i88U8)  h{onesta]  m{i8mm)  demselben  vorausgeht,  findet  eine 
Analogie  in  der  Inschrift  C.  I.  L.  III  n.  1078.  —  Z.  6  ist  nach  Ana- 
logie der  Inschrift  n.  88  ergänzt ;  Julius  Severus  (an  den  berühmten 
General  im  jüdischen  Kriege  unter  Hadrian  ist  natürlich  nicht  zu 
denken)  kann  etwa  der  Consul  des  J.  154  C.  Julius  Statins  Severus 
oder  einer  der  beiden  diesen  Namen  führenden  Consuln  des  J.  155 
sein,  vielleicht  C.  Julius  Severus,  der  nach  seinem  Consulat  Statt- 
halter in  Syrien  war  (vgl.  Henzen  act  ArvaL  p.  189  s.  v.).  Dass 
dieser  General  im  Orientalischen  Kriege  nicht  in  unsem  Quellen  ge- 
nannt wird ,  darf  bei  der  Dürftigkeit  derselben  kaum  als  Gegenbe- 
weis angeführt  werden,  da  es  sicher  ist^  dass  eine  grosse  Zahl  von 
Generälen  an  diesem  Kriege  theilgenommen  hat  (vgl.  Napp  a.  O* 
S.  53  fg.).  Jedoch  könnte  man  auch  an  Severianus  denken,  der 
bei  Beginn  des  Feldzuges  bei  Elegeia  in  Armenien  seinen  Tod  fand 
(Lttcian  Alexcmd,  c  27 ;  histor.  c.  21. 25. 26 ;  Fronte  prvmip,  hist  p.  209 
N  :  hello  Parthioo  utroque  oonsulares  viri  duo  exm'cÜum  utngue  dtiemteB 
obiruncctH:  Severianus  quidem^  Lucio  ab  wrbe  needwm  etiam  tum  pro- 
fecto;  Dio  71,  2),  obwohl  man  erwarten  würde,  ihn  vor  Statins  Priecus 
genannt  zu  sehen.  Sein  Gentilaame  ist  nicht  überliefert;  der  von 
Sidoniufi  erwähnte  gallische  Rhetor  SeverianuB  (auch  der  General 
sti^mmte  aus  Gallien:  Lncian  Alex,  c.  27)  hat  allerdings  vielleicht  den 
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Kamen  Julius  geführt  (Teu&l  B.  L.  S.  §.  466  n.  8).  -  Untor  JnHius) 
Severus  etwa  den  Dedicaikten  des  Denkmals  zu  verstehen,  ist  nicht 
zulässig. 

87.  Fragment  aus  Stein,  h.  0'38,  br.  040,  d,  0-06. 


R  S  I  JV I 

N    A  M 


A  R 
E 

FIL  *  py 

I    M    E   P 

R  V 


88.  Tafel  aus  Stein,  h.  0-74,  br.  060,  d.  015. 


10 


C*  V^ITMGERMS^B 
OO/f  PVR*AGRI«L  GL»  FRoN"« 
V-M-Hö  MISSIo^E  H  DA 
A  •  CETW  •  •ECLARO  COS 
SVB  «RI€-  CLEM51C  C  -  V  -  R 
EVERS  •  ATLARBS  SVOS  "B 
MRCABASIkSS-MTRE 
DENDENVPT  ♦  SIBI  NA-  *  LON 
O  »3RORE  Ho  SA.«  SNA  SVoRo 


c{lari89ifno)    v{iro)    item    Oerm{anica)    8ub  [\  [Callpyr{nio) 

AgrieoHa)  Cl{audio)  Frcnto\ne[  c(lari88imi8)  t?(im),  m(w5ti«)  h(one8ia) 
münone    in    Da\\cia    Cethe(go)    et    Claro    eo{n)8{ultbu>8)  \\  sub    Cor- 
ne{Uo)    demente  cilarissimo)    v^iro)^    rleversitui)    at    larea    auos  et\\ 
Marcia  Ba8ili88(a)  matre  \\  den{draphororum)  denwpt{a)  sibi^  Val(erid) 
Lon\\\ga  aojrore  pro  8al{ute)   sua  miorQ{mqtke).    Vorausging  sicherlich 

. . .   [functua  expediticne  Orientali   (oder  Parthica)   stih ],    etwa 

[Martio  V]er[o\,  es  scheint  nämlich  nach  er  nur  ein  Buchstabe  ge- 
folgt zu  sein  (vgl.  über  P.  Martius  Veras:  Napp  a.  O.  S.  65  fg.). 
Unter  der  expeditio  Germanica  ist  unzweifelhaft  der  Markomannen- 
krieg unter  M.  Aurel  zu  verstehen,  in  dem,  wie  wir  schon  früher 
wussten,  M.  Claudius  Fronto  commandirt  und,  jedesfalls  nicht  vor 
dem  J.  171,  seinen  Tod  gefunden  hat,  vgl.  C.  I.  L.  VI,  1377  v.  25: 
quod  po8t  aliquot  secunda  proelia  ad/oerswm  Germanos  et'  Jazyges  ad  po- 
atremum  pro  r{e)  p(ubUca)  fortitet  putgnans  cedderit  (vgl.  Mommsen 
C.  I.  L.  III  ad  n.  1457;  Borghesi  ann,  d.  Inst  1855  p.  32,  oeuvres 
VI  p.  263  ff;  Napp  a.  O.  S.  70).  Von  Sex.  Cälpumius  Agricola 
wussten   wir,    dass   er   nach   seinem    Consulat    (im   J.    158?    vgU 
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Mommsen  C.  I.  L.  III  p.  886)  in  Britannien,  etwa  in  den  Jahren 
162-  169  (C.  I.  L.  VII,  225.  758.  773-4;  vita  Mard  c.  8), 
jedesfalls,  wie  sein  Titel  in  C.  I.  L.  VII,  758:  leg»  Aug.  zeigt,  noch 
nach  des  Verns'  Tode  Statthalter  war.  Dass  er  auch,  ohne  Zweifel 
unmittelbar  nach  dieser  Statthalterschaft,  im  Markomannenkriege 
ein  Commando  gehabt  hat,  erfahren  wir  zum  ersten  Mal  aus  dieser 
Inschrift;  sein  und  des  Fronto  Commando  werden  wir,  da  unser 
Veteran  im  J.  170  seine  Entlassung  erhielt,  wohl  noch  in  das  J.  169 
oder  spätestens  in  den  Anfang  170  setzen  müssen,  was  mit  den  son- 
stigen Nachrichten  gut  übereinstimmt.  Auch  der  Statthalter  von 
Dacien  Sex.  Cornelius  Sex.  /.  Clemens  co{n)s{ula/ris)  et  dux  trium  Da- 
darum  ist  aus  eioer  afrikanischen  Inschrift  (C.  I.  L.  VIII,  9365)  be- 
kannt; dass  er  im  J.  170  doYt  Statthalter,  alfio  wahrscheinlich  als 
unmittelbarer  Nachfolger  des  M.  Claudius  Fronto  (C  I.  L.  III  n.  1457), 
gewesen,  erhellt  aus  unserer  Inschrift;  den  Titel  dux  wird  er  aus 
Anlass  der  ihm  übertragenen  ausserordentlichen  Militärgewalt ,  die 
zur  Vertheidigung  d^  durch  den  Märkomannenkrieg  in  erster  Linie 
bedrohten  Provinz  erforderiich  war,  gefilhrt  haben;  es  ist  dies  das 
älteste  inschriftliche  Beispiel  des  Gebrauches  dieses  Titels  (vgl. 
Mommsen  bei  Sallet:  die  Fürsten  von  Palmyra  S.  72  fg.)  —  Z.  8.  9 
matre  den{dropbororum)  vgl.  Wilm.  n.  2190.  Der  Ablativ  hier  und 
Z.  10  ist  irrthümlich  gesetzt^  als  ob  statt  et  (Z.  7)  cum  gestanden  hätte. 
89.  Ära  au»  Stein,  h.  036,  br.  026,  d.  0*23,  auf  der  rechten 
Seite  eine  Traube. 


*  I  *  O  *  Mö 
ETLIBERO 
öPATRl* 


90.  Cippus  aus  Stein,  h.  0*80,  br.  0-35,  d.  024. 

M«U  -P-IWRCI/ÄO 
Wc   .XE'EX-  $C-  A-  ID 
PO  J^  IIVIROQJ^ 
1%M/R  C  I  I  aJn 
5       TISTIVSRVFVS 
POrF-EWISTIV» 
DOMTiVSEDQ^ 
FRATRES 
OV 

M{aroo)  Ulp(io)  Mardano  \\  vet{erano)  ex  s{ingtdari)  c{pn8ularilf) 
a{lae)  I  D{ardanorum)  ||  pont{iy{id)  Ilviro  q{mn)q{uennalt)  \\  m{um- 
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cipii)  Tr{oesmensium)  Marcii  An  \\  tütitts  Bufua  pont(i)f{ex)  et  Antvftius 
II  Domitius  ed{ili8)  qiuaeator)  Wfratres  \\  o{ptimo)  v(iro). 

Z.  4  Maren  ist  wohl  nicht  als  Beiname  des  municipium  Troes- 
Tnensium  zu  fassen  (es  müsste  Aurelii  oder  mindestens  Mardani 
heissen),  sondern  wahrscheinlich  fälschlich  ftlr  Marci  gesetzt  und 
auf  die  beiden  folgenden  Namen  zu  beziehen. 

91.  Tafel  aus  Stein,  h.  1'47,  br.  067,  d.  016. 

D       *      M 

PVBLICIAE    CY 

RILLAE  DOMO 

B  I T  H  Y  N  A  yiXIT 

^  ANNIS«L«C*pVWt 

civsnigepW.      . 
berTae  etcoW»«* 

G I  *  B  *  M  *  ?\>8.. 


92.  Tafel  aus  Stein,  h.  I-12,  bh  0-63,  d.  Ö12. 

tii  *  VITALES    EX  . 

?y-VETL.EG;  V  MC 

«aCERDQ   PROVIN 

■      c:px  ANN-'  LX-VIV  ' 

SE  FECIT  •  RELIQ^ 

/RAGENT  •  TIB  •  VI 

ALE-FIL-ET  HER 

H  S  E 

. ...      .. 

Z.  3  [8a\ce7'd(p8)q(tte).  - —  Z.  5  rel{q{uiarum). 

In  Braila  habe  ich  die  Inschrifk  C.  I.  L.  III,  6202  und  bei 
Galatz  die  C.  L  L.  III  mi.  6176.  6182,  6203  veröffenthchten  In- 
schriften wieder  gefunden;  jetzt  sind  sie  im  hiesigen  Museum. 

93.  Zugleich  habe  ich  auch  folgende  Tafel  aus  Stein  aus  den 
Ruinen  von  Ghertina  oderTziglina  in  der  Nähe  von  Gallatzi  hierher 
gebracht,  h.  105,  br.  0-95. 


■  E  ATTcT^4vio<;     K 
O  Ä  Y  M  in\^oo  ? 

Z  H  2  A  Z  E  "Vi) 
le  •  XAIPE  •       toiXc. 


Bei  Isakcea  habe  ich  die  Inschrift  C.  I.  L.  III  n.  6160  wieder 
aufgefiinden.  —  Bei  Nikolitzel  zwischen  Matschin  und  Isakcea,  wo 
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bemerkenswerthe  Ruinen  eines  römischen  Lagers  sichtbar  sind,  ist 
folgende  Inschrift  auf  einer  röthlich  angestrichenen,  in  drei  Stücke 
gebrochenen  Saide  gefunden  worden. 


94.  I  o  M 

DOLCHEN 
FROSALVTE 

imp-m-avrelI 

5         antoninIpii 

avg  -et  ivliae  do 

minae  matri 

ca  str  o  r  vm 

pol  yd  e  vces 

10       T4fiO?HILIET 
LVCIVSKAPITO 
ET  FkAVIVS  RE 
giNVS  S^CER 
DO  TES  lOVIS 

16       DOkCHENIVO 
TVM   POSVER/N* 
•K-M- 


95.  In  Tultscha  habe  ich  inaSofe  der  dortigen  Präfector  fol- 
gende griechische  Inschrift  gefunden.  Tafel  aus  Stein ,  h.  1*15, 
br.  0-80,  d.  0-32. 


10 


15 


■-       nr 

TEIOYKYAIETAFlir 

HEFENEeAHN 
TEIMOeEOaCAfiTAPOCBIV^ 

A^ANANEGHICIMPOTYMBui 
TANaLEnATPOCrcrAÄlETEI 

MOeEOYnEPKMHilN 
MNAEeHFAPnATPIAOETE 

KAYTHEETAPOYlnOeHOY 
KAKWAIHZrAYKEPHEHNME 

PIXENOANATOZ 
XAIPETEAOmAPArONTEEA 

*  nO<l>0IMENOYMEPOnHOE 
EIZHNEKXTQMATHNHEM 
ÜOMENOIXAPITA 
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Z.  11  a.  E.  ist  das  £  kleiner.  —  Z.  15  am  Anfang  und  Ende 
Vereiertmgen  in  Form  eines  durchstrichenen  s. 

Tciou  Kubiaxav T^v^öXriv. 

T€i)LiÖ0€Os  b'  ?Tapog  (TTciXav  dv^GriKa  irpö  Tujiißuj 
xdvbe,  Traxpdg  TCTöuig  TeiiuoG^ou,  Trepiqppoiv 

|LiVda0Tl    Tdp   TTttTpibOS   T€   KXuTTig    ^xdpOU   T€   7TO6ri<v)o0 

Ktti  (piKir]g  T^UKcpfiff  f^v  \xipiaev  Gdvaiog. 
Xaipeie  b*  ol  irapaTovres  dirocpÖijLi^vou  MepoTrflog^ 
etcniv  ^K  (TTO|LidTUiv  7T6|i7T6|Li€Voi  x^pi^a. 

[V.  1  vielleicht  ifKaT^xln«  =  ^t^öt^X-^  (vgl  334^  2  K.),  indem 
das  Grab  oder  die  Erde  «ngesprocken  ward.  Der  Venstorbene 
heisst  ein  'edler  Spross'  entweder  des  Bodens  von  Teos  oder  eines 
bestimmten  teischen  Gheschleehtes ;  im  übrigen  ist  das  Epigramm 
nur  durch  seine  dialektische  Buntscheckigkeit  merkwtirdig,  die 
übrigens  —  seltsam  genug  —  ö^aXui^  dt«Li)üiaXo$  zu  sein  pflegt,  in- 
dem gewisse  Worte,  wie  GTrjXti  und  dpcTT),  die  dorischen  Formen  zu 
bevorzugen  scheinen.  Vg^.  Kaibel's  Nrn.  30,  69,  262,  worauf  J. 
Martha  im  ßull  de  corr.  hellen.  VI  246  verweist*).    Th.  G.] 

Hassarlik  (Beroe). 
Zur  Zeit  als  Herr  V.  GardthauBen  im  Hermes  Bd.  17  S.  261 
— 267  «einen  Artikel  „Ursicinus  und  die  Inschrift  von  Dojan"  v«r- 
öffentlichtei  in  welchem  er  die  Hoffiiung  ausspricht,  daes  durch  neue, 


'*')  Die  ebendatelbst  mfiiyetheiite  metrudhe  Grabsehvift  soi  Parof  w«d  roa. 
dem  Herausgeber  sachlich  sehr  wohl  erläutert,  doch  lllsst  die  Bestitatioti  Aoch 
manches  zu  wünschen  übrig.  Ich  lese  die  Inschrift  wie  folgt,  wobei  ich  meine  Ab- 
weichungen Ton  Martha's  Te^tt  durch  den  Dmck  kenntlich  mache: 

TTaf[pl<;  ii^v  in'  dtr^Jirciüitiic  ftiKaar^v  MuXotf^caai* 

i\hY]  b^  €t»ÖOKi|buIiv  ^E^Xiirov  ßiotdv, 
'AKp(aio<,  iTorpd^  jh^v  'Idaovo^,  iKvipi^av  hl 

MuXaa^€(;,  XP^^^^OK  <TT€\|id|Li€voi  jiie  KXdftoi<;* 
6  TaOpov  ö*  &)uiq)l  irup[fll]  aqpdEav,  Tifuiatai  a^ßovrec 

6a{|uiov'  [^]|LioO  v^pOev  aviv  x^oviotai  9€ot(;. 
ulö(;  b'  *AKp(aio<;  axjv  öjhöitXooc  i\\\)d£  iraxpC, 

jpapk\xwrlM)<;  Td{5€i]  ireiOöjncvoq  trAXer 
Ka{  |iou  iiv€0|uia  Xm[6v]To<;  h^di^  ätp£X^  ip&^ikkX)^ 
10  MuXdaeaiv  biK&a[iuv  kK]bilh€}CT4^  KpiceK» 

baria  6'  ciMepraK  [irdrjpav  ^k6)liiZ;€  x^pcaai, 

TÖv  TTdpiov  TTapiq;  [f^  KlaraOeU  Tov^a, 
ilii  (sie)  q>uaiKal  tok^wv  [arjopTal  trpö^  t^kvo  iroOcivd, 

ü)^  öaiav  ulCtiv  T[d]v  x^^P^v  dvx^Xaßov. 
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an  Ort  und  Stelle  unternommene  Nachforschungen  wenigstens  das 
Original  der  rechten  Hälfte  dieser  interessanten  Inschrift  zum  Vor- 
schein kommen  könnte,  war  dieses  Original  schon  von  mir  im  hie- 
sigen Nationalmüseüm  aufgestellt.  Die  Verhältnisse ,  imter  denen 
der  Stein  wieder,  gefunden  wurde,  sind  folgende:  Bei  meiner  im 
Monate  April  1.  J.  in  der  Dobrudscha  gemachten  Nachforschung 
fand  ich  in  dem  Schulgebäude  des  Dorfes  Q-irliciu  den  Stein  in 
vier  Stücke  gebrochen,  während  derselbe  im  Jahre  1868,  so  weit 
er  überhaupt  erhalten  war,  fast  unversehrt  gewesen  zu  sein  scheint. 
Noch  im  viergangenen  Winter  wurde  er  in  diesem  Zustande  aus 
dem  Kirchenaltare  jenes  Dorfes,  wo  er  in  den  Fussboden  gelegt 
war,  herausgenommen.  Aus  den  Aussagen  des  Pfarrers  und  anderer 
glaubwürdiger  Bewohner  des  Dorfes  geht  hervor,  dass,  als  die  Kirche 
des  Dorfes  vor  etwa  25  Jahren  gebaut  wurde,  die  zum  Baue  nöthigen 
Steine  aus  den  Ruinen  eines  römischen  Castells  an  dem  Canale 
Baroiu  (etwa  3  Kilom.  entfernt)  gebracht  wurden;  heute  führen 
diese  Ruinen  den  Namen  Hassarlik.  Unter  diesen  Steinen  befand 
sich  auch  dieses  schon  damals  nur  zur  Hälfte  erhaltene  Monument. 
Der  Pfarrer  Hess  den  Stein  in  den  Altar  der  Barche  mit  der  Inschrift 
nach  oben  setzen.  Bemerkenswertb  ist  jedoch,  dass  derselbe  nicht 
in  Dojani  gefunden  ist,  wie  H.  More  dem  H.  Desjardins  mittheilte 
(Dojani  sicherlich  ein  Fehler  statt  des  Marktfleckens  Däieni),  son- 
dern in  Hassarlik,  und  folglich  müssen  wir  bei  Hassarlik,  in  den 
grossen  dort  sichtbaren  Ruinen  das  alte  Beroe  oder  Biroe  der  Iti- 
nerarien  (vgL  C.  I.  L.  HI  p.  999)  suchen,  aber  nicht  bei  Däieni,  wo 
keine  Spur  römischer  Ruinen  zu  sehen  ist.  Die  Distanz  von  Iglitza 
bis  Hassarlik  ist  etwa  40  Eilom.,  während  von  Däieni  bis  Iglitza 
30  Kilom.  sind. 

Die  Tafel  ist  von  Marmor,  1.  0'85,  br.  058,  d.  015,  die  In- 
schrift, obwohl  nicht  ohne  Sorgfalt  ausgeführt,  weist  schon  der 
Schrift  nach  auf  die  zweite  Hälfte  des  vierten  Jahrhunderts  hin; 
T  und  I  sind  nur  wenig  unterschieden.    Sie  lautet  folgendermassen : 

96.  \LENS  VICTORMAXIMVSTRIVMFATOR  ^ 

I^RICOVICTISSVPERATISQVEGOTHIS  -6> 
STEMP  O  R E  F  E  LI  CIT  E  R  QVINQVENNAUORVM 
DBDEFENSIONEM  REI  PVBLICAE EXTRVXIT  -£> 
5       IIORVM  MILITVM    S V O R V JÄTKTmÄNORVM 
VMCVREM  ARaANITRIBETVRSI  CINIPPs  EMP  VEs  TRI 

/aCO&IO    VIEO    C  ti  XRth  h't.l'  ODVC   E 
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Ich  beschränke  mich  hier  auf  wenige,  aus  der  neuen  Revision 
der  Inschrift  sich  ergebende  Bemerkungen.  Demnach  steht  jetzt 
unzweifelhaft  fest^  dass  der  Stein  von  Kaiser  Valens  gesetzt  worden 
ist,  während  man  ihn  bis  dahin,  da  in  der  More'schen  Copie  am 
Anfang  von  Z.  1  ieiivs  gelesen  wurde,  irrthümlich  auf  Gallienus 
(Renier),  Constantinus  (Mommsen)  oder  neuerdings  auf  Con- 
stantius  (Gardthausen)  bezogen  hat.  Damit  schwindet  zugleich 
das  Bedenken  betreffs  des  dem  dv/x  (Z.  7)  beigelegten  ClarissimateS; 
da  Ammianus  XXI,  Iß,  2  ausdrücklich  bemerkt:  nee  sub  eo  (Juliano) 
dux  quisquam  cum  clarUsimatu  provectus  est;  erant  enim,  ut  nos  quoque 
meminimus,  perfectissimif  ein  Bedenken,  über  das  auch  Mommsen 
(ann.  d,  inst.  1868  S.  435:  'siccome  non  vedo  possibilitä  di  far  discen- 
dere  questa  lapide  fino  al  secolo  quarto  estremo,  bisogna  soddisfarn  di 
qtiesta  magra  scusa)  sich  nur  widerstrebend  hinweggesetzt  hat.  — 
Ausserdem  ergibt  die  jetzt  gesicherte  Lesung  folgende  Varianten: 
Z.  1  am  Ende  ist  nur  ein  Blatt,  statt  der  bei  More  überlieferten 
zwei  Blätter.  — -  Sodann  ist  Z.  2  Jvrico  für  Rico  sicher,  daher  die 
Ergänzung  [Illyjrico  ausgeschlossen.  —  Z.  3  am  Anfang  fehlt  s  in 
der  More'schen  Copie;  ferner  ist  deutlich  QyiNQVENNALioRVivi  für  das 
bei  More  überlieferte  ovinovinnaliorvm.  —  Z.  4  ist  das  bei  More 
unversehrt  erhaltene  primanorvm  jetzt  in  den  ersten  5  Buchstaben 
durch  den  Bruch  beschädigt;  am  Ende  fehlt  bei  More  das  Blatt. — 
Z.  5  cvRE  statt  des  dort  überlieferten  cvri  ;  das  erste  i  in  vrsicini  ist 
durch  den  Bruch  beschädigt.  —  Z.  7  scheint  schon  damals  be- 
schädigt gewesen  zu  sein,  da  ciaiiissimo  gelesen  wurde. 

Zunächst  wird  man  geneigt  sein,  die  Inschrift  auf  den  grossen 
und  glücklichen  Krieg  zu  beziehen,  den  Valens  gegen  die  Gothen 
in  den  Jahren  367—369  führte  (Ammian.  XXVII  c.  4-5.  Zosim. 
IV,  11),  um  so  mehr,  als  zwei  andere  Castelle  an  der  Donau  (C.  I.  L. 
III  n.  3653.  5670»)  auf  Befehl  des  Valens  und  seiner  Mitkaiser  in 
den  J.  370  und  371  angelegt  worden  sind.  Demnach  würde  man 
die  am  Beginn  von  Z.  2  erhaltenen  Buchstaben  vrico  in  ßigato  oder 
debellato  rege  Athan]arico  ergänzen  können,  denn  dass  Athanaricus 
hier  den  ilun  eigentlich  zukommenden  Titel  iudex  geführt  habe,  ist 
nicht  gerade  wahrscheinlich.  Aber  Bedenken  erregt  dagegen  die  An- 
gabe, dass  dieser  burgus  errichtet  sei  iempo^^e  felici  ter  quinquennalio- 
rum.  Valens  ist  im  März  des  J.  364:  zur  Regierung  gekommen,  dem- 
nach fällt  sein  löjähriges  Regierungsjubiläum,  entsprechend  dem 
damals  üblichen  Gebrauch,  bereits  bei  Beginn  des  betreffenden  Jahres 
dieses  Fest  zu  feiern  (Eckhel  d.  n.  VIII  p.  482  "aliqui  imperatores 
Idbente  anno  quirdo  vel  deeimo,  certe  nondum  completo^  quinquennalia  aut 

Archäologisch-epigraphische  Ifitth.  VI.  4 
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decennalia  solverunt'  und  die  dort  angeführten  Beispiele)  in  die  erste 
Hälfte  des  J.  378,  wenige  Monate  vor  der  Schlacht  bei  Adrianopel. 
Ist  aber  das  Castell  von  Beroe  erst  im  J,  378  errichtet,  so  wird  man  sich 
kaum  entschliessen  können,  die  zweite  Zeile  der  Inschrift  auf  jenen 
bereits  vor  9  Jahren  beendeten  Gothenkrieg  zu  beziehen  (vgl.  dagegen 
C.  I.  L.  III  n.3653 :  hunc  hurgum , . ,  ad  aummam  manum  operis  in  diebus 
XXXXIX, ,  fecit  pervenire),  sondern  vielmehr  an  den  im  J.  377  aus- 
gebrochenen und  zu  dem  Unglückstage  von  Adrianopel  führenden 
Gothenkrieg  denken  müssen.  Dass  Valens  im  J.  377  noch  nicht 
persönlich  die  Führung  übernommen  hatte,  spricht  natürlich  nicht 
dagegen;  aber  auch  der  Umstand,  dass  von  einer  Besiegung  der 
Feinde  bei  dem  mindestens  zweifelhaften  Ausgang  der  Schlacht  *bei 
den  Weiden'  eigentlich  keine  Rede  sein  konnte,  fällt  bei  der  be- 
kannten Schönförberei  der  officiellen  römischen  Schlachtenberichte 
nicht  ernstlich  ins  Gewicht.  Die  Ergänzung  [Athan]arico  ist  dann 
allerdings  nicht  zulässig,  da  derselbe  an  diesem  Kriege  unbetheiligt 
geblieben  ist.  Vielleicht  wird  daher  am  Anfang  von  Z.  2  zu  er- 
gänzen sein:  Augiustus)  in  solo  Romano  et  barb]arico,  obgleich  der 
Kampf  im  J.  377,  so  weit  uns  bekannt  ist,  sich  auf  römischem  Ge- 
biete abgespielt  hat.  Wie  viele  Buchstaben  am  Anfange  der  Zeilen 
verloren  sind,  lässt  sich  mit  Sicherheit  nicht  bestimmen;  in  Z.  1 
hat  vielleicht  nur  gestanden  D.  w.  Imp,  Caes.  FL  V]alens,  aber  ebenso 
gut  kann  z.  B.  Imperator  Caesar  ausgeschrieben  gewesen  sein.  In 
Z.  3  könnte  hunc  hurgum  a  fundameni\is  zu  ergänzen  sein,  was  zu 
der  oben  vermutheten  Ergänzung  von  Z.  2  in  Betreff  der  Buch- 
stabenzahl stimmen  würde;  aber  ebenso  denkbar  wäre  eine  Ergän- 
zung wie  iterum  rebellantibu]s  oder  Aehnliches,  wo  dann  die  Erwäh- 
nung des  burgus  in  der  vierten  Zeile  zu  suchen  wäre.  —  Z.  5  ist 
wohl  mit  den  Früheren  labore  oder  manu  fidelissi]m.orum  oder  devo- 
t{88i]morum  zu  ergänzen,  wobei  natürlich,  wie  Mommsen  annimmt, 
nach  labore  oder  manu  (vgl.  C.  I.  L.  III  n.  88)  noch  ein  Wort  aus- 
gefallen sein  kann.  —  Z.  6  wird,  wie  Mommsen  und  Gardthausen, 
der  et  equitum  Stables(ianorum)  mit  Rücksicht  auf  Not.  Dign.  Or.  39, 
15:  cuneus  equitum  Stäblesianorum  Bireo  ergänzt,  annehmen,  ein 
zweiter  Truppenkörper  genannt  gewesen  sein;  jedoch  werden  die 
sicher  erhaltenen  Ueberreste  (vmcvre  zu  ergänzen  sein:  coviimissor\um 
cur{a)ey  vgl.  C.  L  L.  Hin.  5670*:  milites  auxiliares  Lauriacenses  cvr{a)e 
eins  comm.is8i,  —  Z.  7  wird  eher  insistente  etiam  Ste]rcorio  als  ordinante^ 
wie  Gardthausen  vermuthet,  zu  lesen  sein.  —  Die  von  Gardthausen 
(a.  O.  S.  264  ff.)  versuchte  Identificirung  des  in  Z.  6  genannten 
p{rae)p{o8itu8)  Ursicinus  mit  dem  bekannten  von  Ammianus  gefeierten 
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General  ist,  wie  kaum  noch  bemerkt  zu  werden  braucht,    bei  der 
jetzt  gewonnenen  Datirung  der  Urkunde  unzulässig. 

Demnach  könnte  man,  da  auf  Auffindung  des  verlorenen  An- 
fanges leider  kaum  zu  hoffen  ist,  folgende,  allerdings  im  Einzelnen 
unsicher  bleibende  Ergänzung  der  Inschrift  versuchen: 

Z>.  n.  Imperator  Caesar  Fl,  V]alena  Victor  fnaximu»  triumfaior 

Äug, ]arico  victi»  superatisque  Gothia 

htme  bwffum  a  ßmdamentt\9  tempore  felidter  quinquennaliorum 

]  ob  defemionem  rei  publicae  eoßtruxit 

labore devotiaat^morum  müitum  suorum  Primanorum 

et  equU.  Stahles,  (?)  commiss]orum  eure  Maretani  trib.  et  ürsicini  pp.  semp,  vestri 
vnaistente.  etiam  Ste]rcorio  tnro  clarissim^  duce. 


97.  Nachtrag  zu  Küstendsche. 


vlAnFNl///////LAE 
K O  N  I  C AI M O I  PAI  Ain 
TAVTANO  OYEAIAITI 
A*ON   EKTEAEEAN 
6       VcDiATATAAHCAKIE 

[Von  dieser  in  zweifelhaftem  Griechisch,  wie  es  scheint,  abge- 
fassten,  schlecht  eingemeisselten  und  schlecht  erhaltenen  Grabschrift 
liegt  uns  nur  ein  Abklatsch  und  die  Fundnotiz  des  Hm.  Einsenders 
vor:  *Der  Stein  ist  zu  Küstendsche  gefunden  und  befindet  sich  noch 
in  des  Hrn.  Kogalnitscheano  Gebäude  daselbst  eingemauert;  die 
erste  Zeile  ist  beinahe  ganz  von  Mörtel  verdeckt'.  —  Z.  3  am  An- 
fang und  Ende  r  und  i,  ebenso  Z.  5  v  sind  irrthtimlich  oder  als 
überschüssige  Zeichen  hinzugefügt.  Ich  ergänze  zweifelnd: 
[TTdvTa  7T^]X€[i]  KÖvig*  ai  MoTpai  al  TrdvTa  vooGcai, 
ai  Tctqpov  eKT4.\eaav,  qpiXTara  bf\  KdKi(T[av. 

Zu  Z.  1  —  2  Trdvra  ir^Xei  kövis  vgl.   AnthoL  X  124:    TTdvra 
yiXujg  Ktti  Trdvra  kövi^  — .    Th.  G.] 


Nachtrag  zu  S.  24,  Nr.  47.  [dcprißous  tujv  irpoiiTOujLi^vaiv: 
Der  Ausdruck,  offenbar  die  Bezeichnung  einer  höheren  Altersstufe 
der  Epheben,  scheint  den  attischen  Inschriften  fremd  zu  sein.  Hin- 
gegen erscheinen  die  TTpoiifoujLievoi  neben  den  Epheben  und  bilden 
im  Verein  mit  ihnen  die  Classe  der  N^oi  in  einer  der  jüngst  von  Hrn. 
Hamsay  veröffentlichten  Inschriften  aus  Nakoleia  (Journ.  of  Hellenic 
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studies  III  125),  wenn  anders  dieselbe  wie  folgt  zu  lesen  ist:  o[\ 
N]foi  ^[T]ijLiTi[cT]a[v]  rctiov  'A[v]Ti<rTiov  'AxMiköv,  lep^a  [Tai]v  dcpn- 
ß[uj]v  Ktti  7rpo[iiYOU^^vu)v].  Denn  die  Zeichen  der  zwei  letzten 
Zeilen 

ONE<I>HBON 
KA in  POFH 

auf  deren  Herstellung  Hr.  Ramsay  verzichten  musste,  können  kaum 
ganz  genau  wiedergegeben  sein.  Ein  Analogen  zum  lepeug  der 
Epheben  bietet  der  UTioCäKOpog  derselben  zu  Athen. 

Beiläufig,  der  Name  des  Gottes  in  der  ebenda  publicirten  Weih- 
Inschrift  kann,  nach  den  Spatien  und  Zeichen  zu  urtheilen,  wohl 
nur  AibujLiaTog  (ein  Beiname  des  zu  Nakoleia  verehrten  Apollo)  ge- 
wesen sein,  also  (das  Pränomen  setze  ich  nur  beispielsweise  ein) 
etwa: 

lül.CcpßlAIOE 
aN  T  U)  NIOC 
blb  YM  a  I  Ui 

EYXHN  Th.   G.] 


Bukarest  GREGOR  G.  TOÖILESCü. 


Angebliche  Phineusdarstellung. 

Taf.  Vni  der  neuen  Serie  der  Wiener  Uebungstafeln  vereinigt 
mit  der  Würzburger  Phineusvase  eine  von  Flasch  in  der  Arch.  Zeit. 
1880  S.  142  zu  Taf.  12,  auf  denselben  Mythos  bezogene  Vase  von 
Nola  und  zwar  das  Hauptbild  1*  sammt  dem  Reversbild  P,  welches 
Flasch  nur  beschrieben  hatte,  dessen  Abbildung  de  Witte  in  der 
Arch.  Zeit.  1881  S.  163  verdankt  wird.  De  Witte  hat  seine  frühere, 
ohne  Zweifel  richtigere,  Auffassung  des  Bildes  fallen  lassen  und  die 
von  Flasch  vorgetragene  Erklärung  angenommen.  Flasch  erkennt, 
Phineus  nach  erfolgter  Heimsuchung  als  bussfertigen  Sünder:  er 
ist  in  sich  gegangen  und  nimmt  seine  Zuflucht  zu  den  gestrengen 
Richtern*,  denn  'Niemand  vermag  dem  Gestraften  zu  helfen  als  die 
Götter*.  Mit  'dieser  rein  psychologischen  Auffassung  des  Mythos* 
findet  Flasch  das  Bild  ein  echtes  Kind  der  auf  die  Schilderung  des 
Seelenlebens  ausgehenden  Kunst  des  vierten  Jahrhunderts\  Gewiss 
grösser  noch   als  die  von  Flasch  hervoi^ehobene  kunsthistorische, 
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würde  die  religionsgeschichtliche  Bedeutung  des  Bildes  sein,  wenn 
jene  Auflfassung  begründet  wäre.  Aber  freilich  nicht  dem  vierten 
sondern  dem  fünften  Jahrhundert  müssten  wir  das  merkwürdige 
Zeugnis  zueignen,  denn  dahin  weist  die  Vase  der  Charakter  ihrer 
Zeichnung  wie  ihrer  Schrift,  ebenso  wie  die  Phineusvase  von  Ka- 
meiros  (Arch.  Zeit.  1880  T.  12,  2)  von  gleicher  Form,  Grösse  und 
Technik',  ja  aus  derselben  Fabrik  wie  Flasch  behauptet.  Flasch 
hat  es  nicht  ausgesprochen  und  wohl  auch  nicht  gedacht,  dass  die 
Darstellungen  beider  Vasen  zusammengehören  und  eine  gleichsam 
die  andere  fortsetzen  sollte  —  obwohl  sie  nicht  zusammen  verkauft' 
wurden.  Denn  sonst  würde  man  an  der  Verschiedenheit  des  Kopfes 
und  des  Alters  bei  dem  sitzenden  Phineus  der  einen  und  dem  ver- 
meintlichen stehenden  der  andern  Vase  Anstoss  nehmen.  Freilich 
sehe  ich  dafdr  eine  Erklärung,  die  ich  jedoch  vorzubringen  mich 
scheuen  würde. 

Wo  ist  denn  nun  aber  auf  der  Nolaner  Vase  der  hilflose  Alte, 
dem  Niemand  zu  helfen  vermag  als  die  Götter?  Ist  er  wirklich 
blind?  Augenscheinlich  ist  —  ich  halte  mich  an  die  Abbildung  der 
Arch  Zeit.  — ,  dass  das  Auge  nicht  wie  ein  sehendes  gezeichnet 
ist,  aber  ebensowenig  deutlich  wie  ein  blindes,  weder  geschlossen 
wie  bei  dem  Phineus  der  Würzburger  Vase  I  —  denn  der  Lidbogen 
ist  dort  nach  oben  statt,  wie  hier,  nach  unten  gewölbt  —  noch 
geöflfnet  mit  blödem  Augenstern,  wie  bei  dem  Phineus  der  Jatta- 
sehen  Vase  Mon,  Ined.  d.  Inst  III  49  oder  bei  dem  Polymestor  da- 
selbst I  T.  60  und  Welcker's  Alte  Denkm.  3,  T-  22  a^).  Hätte  auch 
wohl  ein  Blinder,  selbst  wenn  er  beten  wollte,  den  Stab  zur  Seite 
gelegt?  Doch  legen  wir  darauf  kein  Gewicht;  es  soll  kein  flüchtig 
und  fehlerhaft  gezeichnetes,  sondern  ein  bUndes  Auge  sein :  genügt 
das,  den  Mann  Phineus  zu  heissen?  Aber  der  Tisch  'mit  den  durch- 
einander geworfenen  und  herabhangenden  Speiseresten',  *der  Zustand 
desselben  bezeugt,  dass  ihm  die  Mahlzeit  zum  Theil  schon  entführt, 
zum  Theil  ungeniessbar  gemacht  worden  ist'.  Hier  muss  ich  blind 
sein,  denn  von  dem,  was  hier  Flasch  sieht  und  als  das  Wesentliche 
hervorhebt,  kann  ich  gar  nichts  sehen.  Ich  sehe  den  Tisch  aufge- 
häuft voll,  weder  ganz  leer  wie  auf  der  Würzburger  Vase,  noch 
halbleer  wie  auf  derjenigen  von  Kameiros  ^),  und  nicht  wie  auf  dieser 


*)  Auch  auf  dem  von  Welcker  Alte  Denkm.  3,  393  wohl  richtig  erklärten 
Vasenbilde  wäre  die  Blindheit  bei  offenen  Augen  kaum  kenntlich. 

»)  ApoUon.  2,  189  ^XedreTO  b*  ä\\oT€  <popßfl<;  oöb'  daoy,  äXXoT€  tutGöv, 
\'va  JOjujv  ÄKdxoiTO. 
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in  Folge  gieriger  aber  gestörter  Plünderung  hängen  Speisereste  un- 
ordentlich vom  Tisch  herunter,  sondern  wohlgeordnet  wie  auf  andern 
wohlbesetzten  Speisetischen.  Es  müsste  also  Phineus  sein,  der  nicht 
gleich  nach  erfolgter  Beraubung,  sondern  nachdem  ihm  der  Tisch 
aufs  neue  gedeckt  worden,  sich  zu  den  Göttern  wendete.  Freilich 
wäre  das  weniger  rtlhrend  aber  praktischer  und  nicht  sowohl  die 
Reue  als  vielmehr  der  Hunger  wäre  es,  was  ihn  beten  lehrte.  Doch 
was  wäre  da  tiberhaupt  von  dem  traditionellen  Phineus  noch  ge- 
blieben? Nichts  als  die  Blindheit  und  diese  ja  nicht  einmal  völlig 
sicher.  Kommen  denn  die  Harpyien  nicht  sobald  der  Tisch  gedeckt 
ist?'^)  Oder  warten  sie  bis  er  ausgebetet^  um  dann  den  Reumüthigen 
ebenso  wie  früher  den  Zeus  Verächter*)  heimzusuchen?  Oder  kommen 
sie  gar  nicht,  dem  Mythos  zuwider?  Lauter  Aporieen,  die  nur  aus 
der  unbegründeten  Annahme  hervorgehen,  dass  der  Alte  Phineus  sei. 
Blind  wie  etwa  Teiresias  und  andere  Seher,  oder  nicht  blind, 
sehen  wir  den  Alten  in  feierlicher,  doch  mit  nichten  blos  dem  König 
eignender  Ausstattung,  das  Haupt  mit  dicker  Binde  umwunden,  das 
Scepter  zur  Seite  gestellt,  die  Hände  zum  Gebet  erhoben  vor  dem 
reich  besetzten  Tisch.  Da  das  halbkahle  Haupt  hier  augenschein- 
lich nicht  wie  so  oft  sonst  den  alten  Vater  charakterisiert,  wird  in 
der  Situation  dessen  Erklärung  zu  suehen  sein:  es  ist  ein  Priester, 
alt  wie  Ohryses,  wie  die  avv  ^^pcf.  ßapeig  iepfjff  im  Eingang  des 
König  Oedipus^),  dem  als  solchem  auch  das  Skeptron  zukommt. 
Der  Tisch  mit  den  daraufgelegten  und  namentlich  den  herabhan- 
genden Gegenständen  gleicht  dem  Speisetisch®)  neben  Achilleus 
eines  ceretaner  Gefässes  Mon.  Ined.  d.  Inst  VHI,  28,  oder  des 
Herakles  in  Gerhards  Auserl.  Vas.  II,  108.  Benndorf  hat  in  seiner 
Erklärung  des  ersteren  Bildes  in  den  Annali  1866  S.  243,  3  andere 


^)  Apollod.  1,  9, 21  tireibi?!  ti?i  <t>ivot  irapeTieeTO  TpdireZ^a,  il  oöpavoO  KaO- 
niTdjLievai  xd  jli^v  irXeiova  ävfipiraZ^ov  u.  s.  w.  ApoUon.  V.  225  f.  mit  den  Schollen. 

*)  ApoUon.  V.  181  erzählt  die  Schuld  wie  die  Strafe,  aber  auch  die  zugleich 
mit  dieser  verhängte  einstige  Erlösung,  ohne  dass  dieselbe  an  eine  Bekehrung  ge- 
knüpft wäre.  Zetes,  der  Boreade,  möchte  helfen,  fürchtet  aber  der  Götter  Zorn. 
Dass  das  überflüssig  sei,  beschwört  Phineus.    Kein  Wort  von  Reue. 

*)  Auch  in  den  von  Stephani  CE.  1868  S.  132  aufgezählten  Opferbildem 
(dazu  noch  Mon,  ined,  d.  Inst,  IX  tav.  LIII)  ist  der  Opf erbringer  stets  bärtig,  wenn 
auch  nicht  gerade  alt. 

^)  Benndorf  an  gleich  anzuführender  Stelle  S.  243,  2  findet  den  Tisch  in 
älteren  Zeiten  vierbeinig,  später  dreibeinig.  Ist  aber  nicht  die  verschiedene  Ansicht 
der  Beine  und  der  Füsse  z.  B.  an  jenem  Achilleustisch ,  an  dem  Tisch  unserer 
Nolaner  Vase,  des  Phineus  der  Würzburger  Vase  und  sonst,  ebenso  auf  etruskischen 
Darstellungen,  z.  B.  Mon.  ined,  d.  Inst,  VIII,  2  auffällig?  Ebenso  Arch.  Zeit.  1881 
Taf.  3  VI. 
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Beispiele'')  angeführt  und  die  herabhangenden  Gegenstände  zum 
Theil  für  Binden  erklärt,  wie  deren  eine  auch  auf  dem  Tische 
unserer  Londoner  Vase  sichtbar  ist.  Neben  derselben  hängen  zwei 
Zweige  mit  Blättern  und  Früchten^  und  solche  sind  wohl  auch  auf 
der  Achilleusvase  zwischen  den  Binden  zu  erkennen,  während  auf 
dem  Heraklesbilde  die  das  ganze  Lager  umrankenden  Reben  dafür 
Ersatz  bieten.  Mit  derlei  herabhangenden  Gegenständen  einen  Opfer- 
tisch ausgestattet  gesehen  zu  haben,  erinnere  ich  mich  freilich  nicht, 
sehe  aber,  namentlich  wenn  es  Binden  und  Zweige  sind,  keinen 
Grund,  gerade  in  diesem  Punkte  die  Aehnlichkeit  des  Opfertisches 
mit  dem  Speisetische  zu  läugnen^).  An  sich  konnte  also  der  Tisch 
vor  unserem  betenden  Alten  ebensowohl  ftir  Götter  wie  für  Sterb- 
liche hergerichtet  sein.  Das  Fehlen  eines  Götterbildes  wird  man 
gegen  die  erstere  Auffassung  nicht  geltend  machen,  da  bei  Opfer- 
scenen  ein  Götterbild  häufiger  fehlt  als  vorhanden  ist  ^) ,  hier  um 
so  eher  fehlen  konnte,  ja  musste,  wenn  das  über  den  betend  erho- 
benen Händen  beigeschriebene  0EOI  den  Tisch  nicht  einem  sondern 
mehreren  Göttern  geweiht  zu  denken  nöthigt.  Eher  wäre  es  be- 
rechtigt, aus  dem  Fehlen  jedes  Sitzes  zu  schliessen,  dass  es  sich 
nicht  um  die  Einleitung  zum  Mahl  für  die  zwei  dargestellten  Per- 
sonen handle.  Alle  Analogie  alter  Darstellungen  scheint  dafür  zu 
sprechen,  dass  nicht  eine  Mahlzeit  sondern  eine  Opferhandlung  ge- 
meint ist.  Bei  den  Analogieen  denke  ich  nicht  blos  an  die  anders 
dargestellten  Mahlzeiten,  sondern  auch  an  die  ähnlich  dargestellten 
Weihehandlungen.  Vor  allem  schlagend  ist  die  Aehnlichkeit  des 
von  Ltibbert  in  den  AnnaU  1865  S.  84  tav.  H  edierten  und  auf  ein 
Hekateopfer  bezogenen  Bildes  einer  schwarzfigurigen  Lekythos^"). 
In  diesen  Mittheilungen  V  S.  40  Amn.  76*  hatte  ich  diese  Erklä- 
rung abgewiesen,  der  auch  Schoene  und  Stephani  nicht  beitreten 
wollten.  Als  die  neue  Thineusvase*  bekannt  wurde,  war  mir  die 
Verwandtschaft  beider  Darstellungen,  die  auch  stilistisch  nicht  weit 


')  Ich  kann  nur  einen  Theil  derselben  vergleichen  und  kann  einen  gewissen 
Zweifel  nicht  unterdrücken,  sowohl  wegen  der  Zahl  als  wegen  der  Form  der  'Binden . 
Sollten  es  nicht  blutgefUllte  Magen  (Od.  18,  44)  oder  Würste  und  OKÖpoba  oder 
wpömuivja  sein?    Vgl.  jedoch  Loeschcke  in  der  Arch.  Zeit.  1881  S.  31. 

")  Man  denke  an  die  später  plastisch  ausgeführten  Kränze  an  Altären;  male- 
risch an  dem  Heroenaltar  von  Olympia  Ausgrabungen  von  Olympia  V  S.  39, 

•)  Vgl.  die  reiche,  doch  noch  beträchtlich  zu  vermehrende  Sammlung  von 
Stephani  OB,  1868  S.  130  ff. 

*•)  Vgl.  Stephani  im  (7.  R.  1868  S.  160,  Schoene  Griech.  Reliefs  S.  37,  Heyde- 
mann  Die  Vasensammlung  des  Muaeo  nazionale  n. 
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auseinander  liegen,  sofort  klar,  wie  sie  nunmehr  durch  Zusammen- 
stellung beider  auf  der  Benndorf  sehen  Uebungstafel  C  VIII  jedem 
in  die  Augen  springen  wird.  Allerdings  ist  die  ältere  Darstellung 
namentlich  im  Detail  viel  ausführlicher.  Der  mit  weniger  deutlichen, 
zum  Theil  herabhangenden,  wie  anderwärts  theils  weiss,  theils  roth 
gemalten  Gegenständen  hoch  beladene  Tisch  steht  im  Freien  neben 
einem  Baum,  wie  Bäume  (und  Quellen)  im  neuen  und  alten  Griechen- 
land gleichsam  zur  Ausstattung  des  Heiligthums  gehören.  Unter 
dem  Tisch  steht  ein  gefüllter  Korb,  ähnlich  der  anvpig  auf  Dar- 
stellungen von  Symposien  oder  Eranoi,  z.  B.  Jahn  Darstellungen 
griech.  Dichter  T.  VII.  Nicht  eine  sondern  zwei  Personen,  beide 
bekränzt,  beide  sorgfältig  ins  Himation  gehüllt,  so  dass  ausser  Kopf 
und  Füssen  nur  rechte  Schulter  und  Arm,  dieser  bei  beiden  ein 
wenig  gehoben,  blos  sind,  befinden  sich  hier  nicht  stehend  sondern 
sitzend  unmittelbar  hinter  dem  Tisch.  Lübbert,  auch  Stephani  und 
Heydemann  erklären  sie  für  Frauen :  Wegen  der  entblössten  Schulter, 
wegen  der  Haartracht,  wegen  der  in  den  Armen  angedeuteten  Mus- 
culatur^  und  da  Heydemann  hier  nichts  von  weisser  Farbe  sagt, 
kann  ich  sie  nur  für  männlich  halten,  obwohl  Frauen  für  meine 
Erklärung  noch  besser  passen  würden.  Viel  näher  sind  sie  der 
Handlung  *  gerückt  als  die  stehende  Frau  der  Nolaner  Vase  (1^), 
aber  noch  viel  deutlicher  als  dort  scheint  es,  dass  sie  nicht  zum 
Speisen  gekommen  sind  und  sich  gesetzt  haben.  Aufinerksam  sind 
ihre  Blicke  auf  den  Priester  —  so  dürfen  wir  hier  unbedenklich 
sagen  —  gerichtet,  welcher  ohne  Chiton,  mit  Himation  und  Kopf- 
binde, in  der  Linken  ein  Perirrhanterion  und  Lustrationszweige,  in 
der  Rechten  eine  Schale  über  den  Tisch  haltend,  mit  weit  geöff- 
netem Munde  betet.  Der  Kopf  aber  erhebt  sich  hier  nicht  zum 
Himmel,  sondern  zu  dem,  was  das  Eigenthümlichste  unserer  Dar- 
stellung ist,  zu  einer  kleinen  Aedicula  auf  hoher  Stange,  deren  zwei 
Thürflügel  geöffnet  sind,  ohne  dass  doch  ein  Götterbild  drinnen 
sichtbar  würde.  Die  hohe  Stange,  obwohl  am  Fussende  sich  ver- 
dickend, lässt  doch  das  kleine  Heiligthum  als  ein  transportables, 
nur  zu  vorübergehendem  Cultgebrauch  hier  in  die  Erde  gepflanzt 
erscheinen'^).  Welche  Gottheit  oder  Gottheiten,  denn  unzweifelhaft 
hätten  der  Form  nach  mehrere  darin  Platz,  haben  wir  in  dem  vaicTKog 
zu  denken?    Die  Beischrift  MucTia,  offenbar  die  zwei  Sitzenden  im 


")  Stephan!  *a.  O.  meinte,  dass  auch  die  Stange  noch  von  der  Unken  Hand 
des  Priesters  gefasst  würde.  Das  ist  unmöglich  und  haben  Schoene  wie  Heyde- 
mann den  Irrthum  berichtigt. 
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Dualis  bezeichnend**),  und  ein  weiterer  Beweis  ihres  männlichen 
Geschlechtes  steigert  natürlich  unsere  Neugier.  Lübbert,  welcher 
das  meiste  Detail  des  Bildes  richtig  erklärt  hat,  wies  am  Schlüsse 
S.  95  den  Versuch  genauerer  Bestimmung  ab,  hielt  sogar  für  mög- 
lich, dass  jene  Beischrift  ohne  ernstliche  Bedeutung  sei.  Das  ist 
gewiss  falsch,  nicht  minder  sein  Gedanke  an  Hekate  als  Empfän- 
gerin der  dargestellten  Ehren.  Nicht  blos,  dass  wir  die  *€KäTTig 
beiTTva  nach  den  Angaben  der  Komiker  und  ihrer  Scholiasten  uns 
ganz  anders  vorzustellen  haben,  ohne  priesterliche  Function,  ohne 
Tisch  (trotz  Pollux  6,  83),  ohne  ruhiges  Niedersitzen,  weder  der  Rei- 
cheren, welche  das  bemvov  sandten,  noch  der  Aermeren,  welche  es 
entführten.  Denn  wie  könnte  Aristophanes  Flut.  596  sonst  sagen: 
TOüff  likv  fxovraj  Kai  TrXouTOÖVTag  öeiTrvov  TTpodayeiv  Kaid  lufiva 
Tovg  bk  TrevTiTa^  ttüv  6v6pu)7ru)v  dpirdZieiv  Trpiv  KaiaGeivai. 
Gewiss  wäre  dann  auch  die  Bezeichnung  'Mysten'  nicht  am  Platz  ^^). 
Ausserdem  aber  möchte  ich  behaupten,  dass  jene  Aedicula  mit  einem 
athenischen  Hekataion  gar  keine  Aehnlichkeit  besitzt.  Denn  diese 
waren  nicht  für  Transport  eingerichtet,  sondern  fest  gegründet,  sei 
es  auf  den  Strassen,  sei  es  vor  den  Häusern,  und  ihre  Form  war 
(vgl.  diese  Mitth.  IV,  176  ff)  nach  Alkamenes  jedenfalls,  wie  zu 
vermuthen  aber  auch  vor  ihm,  eher  die  eines  Pfeilers  mit  Figuren 
oder  Köpfen,  als  die  eines  Tempelchens.  Völlig  unberechtigt  ist 
aber  auch  der  Schluss  von  Stephani  a.  O. :  *Im  Gegentheil  lässt  die 
beigefügte  Inschrift  Muara  kaum  einen  Zweifel  daran  übrig,  dass 
das  Gemälde  eine  Scene  des  Eleusinischen  Cult  darstellt*  **).  Als 
ob  es  gar  keine  anderen  Mysterien  gegeben  hätte,  z.  B.  des  Sa- 
bazios  und  die  Orphischen  und  von  beiden  kaum  zu  trennen  die 
der  Mr|TTip  (Oeuiv)  oder  Kybele.  Bei  diesen,  nicht  bei  jenen  von 
Eleusis,  finden  wir  alle  Elemente  unseres  Bildes  wieder.  Man 
kennt  ja  ihre  Bettelpriester,  die  Metragyrten  ^*) ,  wandernd  mit  ihrem 
Cultapparat  von  Stadt  zu  Stadt,  von  Dorf  zu  Dorf,  auf  offenen 
Plätzen  vor  der  umstehenden  Menge,  ^v  kukXoi^  (Max.  Tyr.  19,  3)'®) 


*^)  Zu  jeder  Ergänzung,  wie  Stephani  deren  vorgeschlagen  hat,  fehlt  jede 
Berechtigung. 

*')  An  die  TeXerr)  auf  Aigina  bei  Tansanias  2,  30,  2  oder  gar  Samothra- 
kische  Mysterien  wird  ja  wohl  Niemand  denken. 

**)  Indem  er  jene  Beischrift,  zu  Mu<yTa*fU)Y6<;  ergänzt,  auf  den  Priester  be- 
ziehen möchte,  versteigt  St.  sich  sogar  zu  der  Vermuthung,  dass  die  beiden  sitzen- 
den 'Frauen'  Demeter  und  Persephone  seien,  die  sich  denn  wohl  in  ihre  eigenen 
Mysterien  sollen  einweihen  lassen. 

**}  Vgl.  Foucart  les  aseociatiom  relig.  S.  166  flf. 

»•)  Vgl.  Lucian  42,  37  und  Apuleius  Metam.  8,  28. 
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oder  in  den  Häusern  ihre  Cultusschaustellungen  ausführend"). 
So  werden  wir  wohl  auch  Piatos  (Staat  3646)  dTupiai  he  Kai 
^dvieig  ^ttI  7T\ouaiu)V  Qvpag  iövieg  nicht  aussen  vor  dem  Thor, 
sondern  eingelassen  drinnen  ihr  Gaukelspiel  ausführend  denken. 
Auch  da  aber  —  und  an  reichere  Mysten  werden  wir  doch  wohl 
bei  unserem  Bilde  denken  —  fand  sich  je  in  Hof  oder  Garten 
leicht  ein  Bäumchen ,  .  neben  dem  das  Götterbild  aufgepflanzt 
werden  konnte.  Dass  die  Agyrten  auch  ein  Bildchen  in  ihrem 
Apparat  mit  herumführten,  sagt  freilich  Plato  nicht,  aber  bei  Lucian 
und  Apulejus  hat  der  Esel,  der  sich  drum  OeoqpdprjTOff  und  deae 
genilus  *®)  nennt,  auch  das  Bild  der  Göttin  zu  tragen.  Dass  sie  die 
Cupia  6ed  heisst,  macht  nichts  aus*^).  Wenn  die  Verrichtung  auf 
oflFenem  Platze  vor  sich  geht,  scheint  das  Bild  auf  dem  Esel  zu 
bleiben.  Denn  bei  Lucian  42,  37  wenigstens  wird  nicht  wie  sonst*®) 
das  Abpacken  erwähnt,  und  das  ^t^  \xkv  6  GeoqpdpiiTos  i(TTdjLir|v,  was 
der  Esel  sagt,  hat  doch  nur  Sinn,  wenn  er  im  Mittelpunkt  der 
ganzen  Scene  gedacht  wird,  als  Träger  des  Bildes**)«  Kaum  können 
wir  uns  das  Bild  anders  als  in  einer  Aedicula  befindlich  vorstellen,  wie 
in  einer  Darstellung  bei  Lebas**),   und  als  Sitzbild  denken  wir  es 


^')  Lucian  a.  O.  39. 

**)  Wegen  der  doppelten  Last:  des  Bildes  und  der  eingesammelten  Gaben, 
nennt  er  sich  bei  Apuleius  8,  28  et  horreum  et  templum.  Der  Esel  der  Galli  auch 
Phaedrus  Fab.  IV,  1. 

*®)  lieber  die  Verbindung  der  syrischen  Göttin  (Aphrodite)  mit  Kybele  vgl. 
Foucart  a.  O.  S.  99  f. 

*<*)  Lucian  a.  O.  Kai  ti?|v  Geöv  tvaK€Vja<yd|ui€voi  d|uiol  dirdGiiKav.  C.  38  wird 
sie  ihm  abgenommen,  damit  der  Esel  seine  Prügel  bekomme,  39  wird  sie  ihm 
wieder  aufgesetzt. 

^*)  Auch  bei  Apuleius  8,  25  an  me  putasy  inepte^  iumento  fero  posse  deam 
commUtere  ut  turhatum  repente  divinum  deieiat  simulacrum  egoque  miser  cogar  crini- 
bu9  solutis  diacurrere  et  deae  meas  humi  iacenti  aliguem  medicum  quaerere  ist  die 
also  ausgemalte  Situation  gewiss  drastischer,  wenn  sie  während  der  Verrichtungen 
vorfällt,  als  auf  dem  Marsche.  Für  jenes  spricht  auch  das  crinibus  solutia^  ver- 
glichen mit  27  crinesque  pendulas.  Und  in  diesem  selben  Capitel,  wo  mitten  unter 
der  ganzen  Ausstaffierung  für  die  Aufführung  auch  deamque  serico  eontectam  ami- 
cvlo  mihi  gerenda/m  imponunt^  müssen  wir  auch  dies  als  so  für  die  Schaustellung 
berechnet  verstehen. 

''*)  Lebas  voy.  archiol.  pl.  43  ein  transportables  Kybelebild  in  Aedicula,  Vgl. 
Foucart  a.  O.  S.  174,  2.  lieber  kleine  Tempelchen  mit  Bildern  vgl.  Bötticher 
Tektonik  II*  S.  59,  2 — 4.  Für  uns  kommen  weniger  die  fest  gegründeten  in  Be- 
tracht als  die  beweglichen,  wie  des  Herakles  Dio  Cass.  39,  20,  des  Zeus  und  der 
Hera  Diod.  1,  87;  goldene  vaiaKOi,  von  den  Karthagern  dem  tyrischen  Herakles 
geschenkt,  20, 14,  namentlich  das  ÄfaXima  in  kleinen  hölzernen  vergoldeten  Tempeln, 
auf  einem  Wagen  transportiert  Herodot  2,  63,  doch  nicht  griechisch  wie  die  meisten 
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uns  theils  nach  Lucian  c.  38,  wo  die  Göttin  vom  Esel  herunter- 
genommen xäiiai  KaOTijLi€VTi  Kai  ouk  ^xoucra  öttijü^  6b€Üoi  heisst^  theils 
nach  c.  41,  wo  die  gestohlene  goldene  Schale  iv  tuj  KdXTriu  Tf]g  GeoO 
(Apul.  9,  10  in  ipso  deae  gremio)  gefunden  wird.  Also  etwa  wie  die 
attischen  Kybelebilder^^),  die  nun  wieder  mit  dem  Tempelchen  un- 
serer Lekythos  eine  schon  von  Stephani  a.  O.  bemerkte  Aehnlich- 
keit  haben,  wenn  sie  auch  mit  der  Aedicula  nur  ausnahmsweise 
gleich  diesem  mehr  breit  als  hoch  sind**).  Sind  diese  von  Stein, 
einst  entweder  zu  häuslichem  Cult  aufgestellt  oder  ins  Heiligthum 
geweiht,  so  ist  das  Tempelchen  unseres  Vasenbildes  sammt  dem 
hohen  Schaft,  der  es  trägt,  augenscheinlich  von  Holz,  wie  wohl 
auch  das  vom  Esel  getragene  Bild  bei  Lucian,  jenes  auf  dem  Schaft 
aber  gewiss  von  dem  Priester  selbst  zur  Stelle  getragen.  Die  Auf- 
richtung auf  hohem  Schaft,  wenn  auch  nach  der  Natur  des  Materials 
oder  der  Bestimmung  getragen  zu  werden  modificiert,  ähnelt  doch 
dauernden  Gründungen  von  Götterbildern,  Dreiftissen,  Hydren  und 
andern  Anathemen  auf  schlanken  Säulen  ^^),  namentlich  auch  inso- 
fern unser  Bildtempelchen  neben  dem  Opfertisch  aufgestellt  ist,  wie 
sonst  die  Götterbilder  neben  Tisch  oder  Altar.  Auch  den  Geocpö- 
pTiTov  bei  Lucian  müssen  wir  während  der  Verrichtung  neben  dem 
Tisch  stehend  denken,  und  wo  das  Bild  vom  Esel  abgenommen 
wird,  bei  längerem  Aufenthalt  und  minder  ambulantem  Charakter  der 
Gulthandlung  im  Hause  der  Reichen^®),  der  rfjv  Oeöv  judXa  öajLievog 
T^  oiKici  UTTcb^HaTO  Kol  Guaiav  auir)  irpo^ifiTCtTev,  werden  wir  sie  auf 
oder  neben  dem  Tisch  stehend  denken  müssen,  auf  dem  ihr  geopfert 
wird''').  Allerdings  bei  Lucian  c.  37  scheint  es,  als  würden  die 
Gaben,  Geld  und  Viktualien,  welche  von  den  Agyrten,  die  ja  davon 


andern.  Nur  äusserlich  ähnlich  sind  die  Automaten  des  Heron  autömtU  p.  246  f» 
und  Spirit.  p.  191  B,  Auch  die  Aedicula  mit  Ahnenbildein  (s.  Benndorf  Antike 
Gesichtshelme  und  Sepulcralmasken  S.  76,  3,  dazu  wohl  Uesychius  KaXtat  zu  be- 
ziehen) sind  verschieden.  Desgleichen  tempelartige  Kästen  auf  Vasenbildem,  selbst 
wenn  mit  Thüren  z.  B.  Elite  ceram.  3,  73.  Fraglich  ist  ebenda  1,  74  das  Tem- 
pelchen in  der  Höhe,    ob    ähnlich  wie  auf  der  Petersburger  Vase  OB.  1872  T,  1« 

")  Vgl.  Conze  Arch.  Zeit.  1880,  S.  1  ff.,  v.  Sybel  Katalog  S.  XV. 

'*)  So  die  seltenen,  zwei  Göttinnen  nebeneinander  sitzend  darstellenden  bei 
Conze  a,  O.  S.  3  I  (vgl.  diese  Mittheilungen  V  S.  41,  76),  von  Foucart  a.  O.  S.  100,  1, 
auf  Kybele  und  die  syrische  Aphrodite  gedeutet,  von  andern  anders. 

**)  Aehnlich  auch  die  von  Schoene  a.  O.  erklärten  Beliefbilder  n.  66  u.  67. 

**)  Am  andern  Morgen  c.  41  Äpd|ui€VO(;  t^iv  Öeöv  ai59i<;  dirijeiv  ä}xa  to1<; 
dy^ipTaK,  In  demselben  Capitel  wird  sie  in  einer  grossen  K(l>ibi»i  wieder  abgenommen 
und  zur  Göttin  des  Ortes  im  Tempel  gesteUt. 

»')  Vgl.  Bötticher  Tektonik  II '^  S.  537,  7. 
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ihren  Namen  haben ,  nach  ihren  ^  fanatischen  Productionen  einge- 
sammelt werden,  sogleich  eingesteckt,  ohne  erst  vor  der  Göttin  auf 
einem  Tisch  aufgelegt  zu  sein,  ähnlich  bei  Apulejus  8,  28  das  sinu 
recepere  patulo.  Doch  in  den  gleich  folgenden  Worten  avidis  animis 
convadentea  omnia  et  in  sacculos^^)  huic  quaestui  de  induatria paratos 
fareientes,  weist  das  convadentes,  wie  mich  dünkt,  auf  vorhergegan- 
gene Aufstellung.  Jedenfalls  erwähnt  Lucian  a.  O.  auch  die  Ver- 
wendung der  Gaben  zum  Opfer  für  die  Göttin  oi  hk  toutujv  drpe- 
qpovTO  Ktti  Tf|V  ctt'  ^jLioö  KOjLiiJojLi^viiv  Oeöv  ^GepdTreuov.  Dass  die 
Gaben  eigentlich  ihr  gegeben  werden,  sagt  er  deutlicher  c.  35,  wo 
er  den  Kivaibog  ftpuiv  als  ei^  tuiv  TfjV  Geöv  Tfjv  Cupiav  es  rag  Kuijuas . 
Kai  Toüg  d-fpoug  TtepiqpepdvTUiv  Kai  TfjV  Oeöv  eiraiTeTv  ctvaTKaJrfvTUiv  nennt. 
Die  Theilung  der  Gaben  zwischen  der  Göttin  und  ihren  Priestern 
entspricht  ja  sonstigem  Opfergebrauch  und  von  ihrer  Guaia  spricht 
nicht  nur  Lucian^  sondern  auch  Plato  a.  O.  nennt  die  Ouaiai  Kai 
^TTtjjbai  und  fibovi&v  re  Kai  lopTUJV.  Deutlich  erwähnt  wird  der  Tisch 
bei  Apulejus  8,  26  conlaticia  stipe  de  mensa  und  gewiss  auch  8,  29 
ante  ipsam  mensam,  wo  schon  die  Hervorhebung,  weiter  aber  auch 
die  der  Göttin  und  den  Agyrten  gemeinsame  Widdermahlzeit  an 
den  Opfertisch  zu  denken  nöthigen.  Auf  den  Tisch  also  wurden 
die  Opfergaben  wohl  nicht  von  den  Gebern,  sondern  von  den 
Agyrten  gelegt,  gleichwie  in  anderen  Gülten  ^^);  von  dem  Tische 
aber  wanderten  sie  in  jene  säcculi,  wie  ja  auch  wieder  z.,  B.  vom 
Asklepiospriester  Karion  berichtet  wird  bei  Aristophanes  Plutos  676: 

?7reiT*  dvaß\ei|ias  6pu)  töv  lepea 
Touff  cpQdig  dqpapirdJovTa  Kai  Tag  icTxdbas 
ctTTÖ  Tf]g  Tpaixilrig  rf]g  \epäg.  juerd  toOto  be 
TrepifiXGe  tou^  ßuujLiouff  aTraviag  iv  kukXiü 
ei  TTOu  Trdrravov  ein  ti  KaxaXeXeijLijLievov 
fireira  raOG*  Tf\fxlev  eig  crdKrav  xivd. 

Der    Lustrationsapparat    Trepippaviripiov    oder   X^pviip  ^^)    und    die 


'*)  Damit  möchte  ich  den  Korb  unter  dem  Tische  unsres  Vasenbildes  lieber 
vergleichen  als,  wie  Benndorf  erinnerte,  mit  dem  ßißXujv  6|uia6o(;  Mouaaiou  u.  s.  w. 
Ka9'  &(;  9uriTroXo0ai  bei  Plato  Staat  364  e» 

»9)  Vgl.  Bötticher  Tektonik  H »  §.  59. 

'"»)  Vgl.  Bötticher  Tektonik  II  §.  61,  10.  Auch  der  Apollon  der  kürzlich  zu 
interessantem  Vergleich  von  Sallet  in  der  Zeitschrift  für  Numismatik  1881  heran- 
gezogenen Münze  dürfte  doch  wohl  zu  dem  Zweig  in  der  Rechten  am  1.  Hand- 
gelenk ein  Perirrhanterion  tragen  gleichwie  freilich  sonst  gewöhnlich  (vgl.  Jaha 
Einleit.  zur  Beschr.  d.  Münch.  Vass.  S.  XCIV)  das  Salbgefäss. 
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Zweige^')  gehören  freilich  auch  zu  andrem  Opfergebrauch;  bei  den 
Metragyrten  aber  und  verwandten  Bettelpriestern  spielt  ja  alles 
Kathartische  eine  besonders  grosse  Rolle.  Kymbala  und  Tympana 
dagegen  sind  auf  unserem  Bilde  nicht  zii  sehen,  und  statt  des  Ekel- 
haften, Albernen  und  Abgeschmackten,  statt  des  Ausschweifenden 
und  Barbarischen,  welches  Lucian,  Plutarch,  die  Komiker  den  Metra- 
gyrten nachsagen,  eher  eine  gewisse  ehrbare  Andacht.  Nur  die 
starke  Hebung  des  Kopfes  und  OefFnung  des  Mundes  an  dem  Priester 
dürfen  wir  vielleicht  als  schwache  Andeutung  exaltirten  Wesens 
verstehen.  Wir  haben  es  ja  mit  einem  frühen,  ja  dem  frühesten 
Zeugniss  für  diesen  Cultus  auf  attischem  Boden  zu  thun,  und  da 
können  wir  wohl  ein  geringeres  Mass  der  Extravaganzen  auch  in 
der  Wirklichkeit  annehmen,  imd  andrerseits  dürfen  wir  auch  der 
noch  unfreien  Kunst  eine  mehr  unfreiwillige  als  beabsichtigte  Herab- 
minderung und  Zurückhaltung  im  Ausdruck  solchen  Wesens  zu- 
muthen.  Vielleicht  ist  ja  auch  die  Frage  berechtigt,  ob  wir  bei 
einem  Lekythienmaler  dieselbe  Schätzung  jener  Bettelpriester  vor- 
aussetzen dürfen,  wie  bei  den  andren  Gesellschaftssphären  ange- 
hörigen  Dichtem  und  Schriftstellern? 

Ist  denn  aber  so  hohes  Alter,  spätestens  doch  die  erste  Hälfte 
des  fünften  Jahrhunderts,  nicht  ein  Hindernis  für  meine  Erklärung? 
Setzt  doch  Foucart,  der  nach  Zoega  und  Lobeck  diese  Fragen 
wieder  behandelt  hat  a.  O,  S.  64,  die  Einführung  der  Kybeledienstes 
in  Attika  um  430  und  meint  damit  jene  von  Julian  or.  V  zu  Anfang, 
den  Scholien  zu  Aristophanes  Plut.  431  und  Suidas  unter  juriTpaTup- 
TcTv  erzählte  Geschichte  von  dem  an  der  Stelle  des  späteren  Metro on 
ins  Barathron  gestürzten  Metragyrten.  Doch  ist  das  angegebene 
Datum  ja  selbst  für  das  Bild  im  Metroon  zu  spät,  sofern  Pheidias 
als  dessen  Meister  gelten  konnte.  Wie  lange  vor  Errichtung  des 
Metroon  mit  dem  Bilde  jene  Tödtung  sich  ereignet  —  wenn  über- 
haupt je  —  entzieht  sich  ja  näherer  Bestimmung.  Nach  Analogie 
ähnlicher  Geschichten  wird  man,  jedoch  eher  eine  längere  als  eine 
kürzere  Frist  annehmen  wollen.  Wie  ^ollteu  auch  die  wandernden 
Priester  dieser  Göttin  in  Athen  so  viel  später  aufgetreten  sein  als 
im  benachbarten  Theben,  wo  wir  den  Dienst  schon  von  Pindar 
recipiert  kennen?  Die  Erwähnungen  und  Schilderungen  der  Göttin 
und  ihres  Dienstes  bei  Sophokles  im  Philoktet,  in  Euripides'  Bak- 
chen,  Orestes,  Helena  und   selbst  im  Hippolytos  führen  uns  nicht 


»*)  Vgl.  Benndorf  Gr.  Sic.  Vas.  S.  21,  96.     Loeschcke  Mittheill.   d.  deutsch, 
arch.  Inst,  in  Athen  IV,  37  und  Arch.  Zeit.  1881  Taf.  3  II. 
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über  den  Termin  Foucarts  hinauf.   Wenn  aber  bei  Sophokles  König 
Oedipus  V.  387  den  Teiresias  beschuldigt,  dass  ihn  Ejreon  erkauft 
habe,  lügenhafte  Aussprüche  zu  thun,  mit  folgenden  Scheltworten: 
uqpelg  judrov  Toidvbe  jirixavoppdcpov 
böXiov  ÄT^pTTiv,  öajig  iv  TÖxg  K^pbecTiv 
jiövov  b^bopKe 
so  zeigt  eben  der  Umstand,    dass  der  priesterliche  Seher  Teiresias 
ein  Agyrtes^*)  genannt  wird,   ebenso  klar  wie,  wenn  schon  in  Ai- 
schylos  Agamemnon  v.  1227  Kirchh.  Kassandra  wegen  ihrer  ekstati- 
schen Sehergabe  geschmäht  wird,  wie  sie  selber  sagt : 
KaXoujLi^VTi  bfe  qpoiidg  \hg  dy^pTpia 
TTTuixöff  TdXaiva  XijuoGvfig  nvecTxö^rjv 
dass  nicht  gewöhnliche  Bettler,  sondern  eben  die  ekstatischen  wan- 
dernden,   weissagenden,    gewinngierigen   und  um  Geld  auch  bösen 
Ränken  ihre  Künste  verkaufenden  Bettelpriester  gemeint  sind,    die 
also  mit   den  wesentlichsten  Zügen,    mit  welchen  Spätere  ihr  Bild 
malen,  schon  vor  der  Mitte  des  fünften  Jahrhunderts  in  Athen  all- 
bekannt sind.    Auch  im  Alterthum  verfielen  Frauen  vorzüglich  allem 
sich  für  Religion  ausgebenden  Humbug  mehr   als  Männer,    darum 
würde  es,  wie  schon  angedeutet  wurde,  zu  meiner  Erklärung  noch 
besser    passen,    wenn   die   zwei   so  andächtig  auf  den  Metragyrten 
Schauenden  Frauen  wären,    wie   andere  meinten.     Dass  aber  auch 
Jünglinge,  und  wie  es  hier  scheint,  nicht  von  gemeinster  Art,  frem- 
dem Götterdienste  huldigten,  dafür  genügt  es  ja,  an  Eupolis'  Bapten 
zu  erinnern. 

Dass  nun  auch  der  Beter  des  Nolanischen  Gefässes  grade  ein 
Metragyrt  sei,  will  ich,  bei  so  viel  wenigeren  charakteristischen  An- 
zeichen gerade  dieses  Cultus  nicht  behaupten,  nur  dass  es  Phineus 
nicht  ist,  das  behaupte  ich,  obgleich  man  mir  freilich  einwenden 
könnte,  dass  ja  auch  Phineus  bei  ApoUonios  2,  184  fast  wie  ein 
Agyrt  dargestellt  wird: 

QU  be  TdvucxGai 
€ia  dTTeipecrioicTiv  öveiaaiv,  ScTcxa  oi  aiei 
G^cTcpaTa  TreuGd^evoi  Trepivaiexai  oTKab'  fiT^ipov. 


^*)  Auch  Plato  a.  0.  sagt  ja  nur  d^Oprai  bk  xal  |uidvT€i(;. 
")  Vgl.  Foucart  a.  O.  S.  157. 

Prag.  PETERSEN. 
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Antikensammlung  des  Fürsten  Liechtenstein. 


In  der  reichen  Sammlung  von  Kunstgegen ständen  im  Besitze 
Sr.  Durchlaucht  des  regierenden  Fürsten  Johann  von  und  zu  Liech- 
tenstein, welche  sich  im  Erdgeschosse  des  fürstlichen  Palais  der 
Gemäldegalerie  in  Wien  befinden ,  ist  die  Antike  durch  Vasen,  so- 
wie durch  eine  Anzahl  Terracotten  und  einige  minder  erhebliche 
Marmorstücke  vertreten.  Von  den  erstgenannten  hat  eine  Amphora 
mit  jederseits  einem  Epheben  in  palästritischer  Action  ihre  Publi- 
cation  an  dieser  Stelle  bereits  gefunden*);  das  Wichtigste  unter  den 
übrigen  Stücken  enthält  das  nachfolgende  Verzeichnis,  welches  von 
einer  Besichtigung  der  Sammlung  herrührt,  die  wir  mit  hoher  Ge- 
nehmigung Sr.  Durchlaucht  im  Juli  1880  vornahmen.  O.  B. 


Terracottastatuetten. 

1.  Mädchen,  stehend  (1.  Standbein),  in  langem  bis  an  den 
Boden  reichenden  Chiton  und  über  die  1.  Schulter  zurückgeschla- 
genem Himation,  hält  in  der  gewandverhüllten  R.  den  Blattfächer 
vor  der  Brust,  die  L.  zieht,  gleichfalls  unter  dem  Gewand,  die  von 
der  r.  Hand  herabfallenden  Falten  schräg  abwärts,  wodurch  eine 
angenehme  Quertheilung  in  den  Faltenfluss  kommt.  Das  anmuthige 
Gesicht  ist  geradeaus  gewandt.  Das  getheilte  Haar  ist  wellig  nach 
beiden  Seiten  gestrichen  und  im  Knoten  auf  dem  Scheitel  aufge- 
steckt; ein  rückwärts  breites  Tuch  ist  darumgelegt,  vorn  in  der 
Mitte  mit  einer  Agraffe  zusammengehalten**).  Sie  trägt  Ohrringe, 
die  Füsse  sind  beschuht.  —  Tanagräische  Terracotte  bester  Arbeit. 

H.  mit  der  zugehörigen  niedrigen  Basis  0*245.  Farbenspuren  (nur  sehr 
schwach):  Roth  am  Gewände,  das  Haar  braunroth.  Viereckiges  grosses  Brennloch 
auf  der  nur  angelegten  Rückseite. 

2.  Junges  Mädchen;  das  r.  (nicht  sichtbare)  Bein  ist  Stand- 
bein, der  1.  beschuhte  Fuss  hebt  sich  zum  Schritt;  sie  trägt  Chiton 
und  Himation,  das  bis  zu  den  Knieen  reicht  und  wie  eine  Capuze 
über  den  etwas  geneigten  Kopf  gezogen  ist,  unter  welcher  das 
frische  Gesicht  mit  Stumpfnäschen  und  lächelnd  geöflhetem  Mund 
hervorsieht;  die  R.  hält,  vom  Gewand  verdeckt,  dessen  Säume  am 
Halse  zusammen,  die  gesenkte  L.,  bis  an  die  Hand  von  umgeschlun- 


*)  Arch.-epigr.  Mitth.  V  S.  139  Taf.  IV. 
**)  Dieselbe  Haartracht  Kekuld  griech.  Thonfiguren  aus  Tanagra  Taf.  XI. 
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genem  Gewand  verhüllt,    hebt  den  unteren  Saum  desselben  etwas 
in  die  Höhe.  —  Gute  Arbeit,  aus  Tanagra. 

H.  0*17.  Bemalung:  Gesicht  fleischroth,  Unterlippe  rosa,  Augenbrauen  und 
Pupillen  mit  dunkelrothen  Strichen,  Haar  roth,  Chiton  thonfarben,  Himation  rosa. 
Viereckiges  Brennloch  auf  der  unbearbeiteten  Rückseite. 

3.  Knabe ,  stehend  (1.  Standbein) ,  ganz  in  ein  Himation  ge- 
hüllt, welches,  von  der  R.  über  der  Brust  zusammengehalten,  über 
den  1.  Arm  geschlagen  ist;  die  1.  Hand,  daraus  hervorkommend, 
trägt  einen  Beutel.  Die  Füsse  sind  beschuht.  Der  etwas  geneigte 
Kopf  mit  kurzgeschnittenera  Haar  von  liebenswürdig  lächelndem 
Ausdruck. 

H.  0*13  (ohne  Basis  0  •  12 ;  eine  zweite  Basis  darunter  angesetzt).  Bemalung 
Gesicht  und  Schuhe  fleischfarben,  von  kälterem  Rosa  das  Himation,  Unterlippe  und 
'Haar  roth,  mit  demselben  bräunlichen  Roth  sind  die  Augenbrauen  in  feinen  Strichen 
aufgemalt.    Viereckiges  Brennloch  auf  der  unbearbeiteten  Rückseite. 

4.  Frau,  r.  Standbein,  das  1.  Spielbein  vorgesetzt,  im  Vorwärts- 
schreiten nach  1.  seitwärts  blickend,  bekleidet  mit  Chiton  und  bis 
oberhalb  des  Kniees  reichendem  Himation,  welches,  als  Capuze  über 
den  Kopf  gezogen,  1.  von  dem  leicht  vor  die  Brust  gelegten  Arm 
aufgenommen  wird,  während  der  r.,  von  dem  es  in  einer  weiten 
Falte  herabgeht,  unter  ihm  in  die  Seite  gestützt  ist.  Auf  dem  Kopfe 
sitzt  der  flache  runde  Hut  (Tholia) ;  an  den  Füssen  Schuhe.  Das 
Haar  ist  gewellt. 

H.  mit  der  niedrigen  angeklebten  Basis  0*185.  —  Bemalung:  Chiton  rosa, 
Himation  blau,  Tholia  stark  kirschroth,  Haare  rothbraun.  Viereckiges  Brennloch 
auf  der  unbearbeiteten  Rückseite. 

5.  Frau,  1.  Standbein,  mit  Chiton  und  langem,  anliegenden, 
über  die  1.  Schulter  geworfenen  Himation,  das  beide  Arme  verhüllt: 
der  r.  ist  nahe  (Jer  Hüfte  gehoben,  der  1.  zwanglos  gesenkt.  An 
den  (ergänzten)  Füssen  Sandalen.  Das  Haar  in  vielen  Scheiteln 
getheilt,  zurückgestrichen  und  in  Flechten  um  das  Hinterhaupt  ge- 
legt. —  Schöner  Fluss  des  Contours,  doch  einförmig  in  der  Falten- 
gebung.  Graziöse  freie  Haltung,. schönes  scharf  geschnittenes  Ge- 
sicht. —  ünteritalisch. 

H.  0*29  mit  der  an  den  Ecken  abgestumpften  Basis.  Diese  aowie  das  un- 
terste Stück  des  Gewandes  und  die  Füsse  ergänzt.  Kopf  und  Hals  aufgesetzt,  aber 
zugehörig.  —  Ohne  Bemalung.  Rückwärts  Brennloch.  —  Aufschrift:  Statuetta  tro- 
vata  a  Peato  1839. 

6.  Frau,  stehend,  mit  Schuhen,  Chiton  und  bis  zur  Kniegegend 
reichendem  Himation,  welches,  beide  Arme  verhüllend  —  der  r.  ist 
über  der  Brust  zur  1.  Schulter  gelegt,  der  gesenkte  1.  hebt  den 
Saum  des  Gewandes  —  über  die  1.  Schulter  hinübergelegt  ist  und 
oben  in  eine  an  Hals  und  Kopf  eng  anliegende  Capuze  übergeht. 
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welche  dicht  am  Kinne  anschliesst,  oben  aber  nach  Art  einer  vier- 
eckigen Düte  geschnitten  ist,  die  nach  vom  geschlagen  mit  den 
beiden  Zipfeln  auf  dem  Kopfe  aufliegt,  doch  so,  dass  ein  Theil 
des  gescheitelten  Haares  unbedeckt  bleibt.  Ein  über  die  Stirne  lau- 
fendes Band  hält  sie  am  Kopfe  fest.  —  Ziemlich  stumpfe  Arbeit. 
H.  mit  der  hohen  Basis  0*26.  Unten  und  in  der  Basis  mehrfach  gehrochen, 
aber  ohne  Ergänzung  wieder  zusammengesetzt.  Das  Himation  rosa  bemalt.  — 
Viereckiges  Brennloch  auf  der  unbearbeiteten  Rückseite. 

üeberdiess    ist   noch   eine   grössere  Anzahl   von   Terracotta- 
köpfchen  zu  erwähnen. 

Bruchstück  einer  Reliefplatte 

aus  Terracotta,  die  unten  in  einen  nach  innen  zurücktretenden 
Boden  übergeht,  wie  der  beistehende  Durchschnitt  veranschaulichen 
mag:  Unten  begrenzt  eine,  oben  zwei  Leisten,  von  denen  die  untere 
mit  dem  Eierstabomament  verziert  ist,  einen  Fries  von  guirlanden- 
tragenden  Eroten.   Dieselben  sind  knabenhaft  gebildet,  im  Zug  nach 


r.  schreitend,  der  Körper  in  Dreiviertelface  gestellt.  Die  Last  liegt 
auf  der  1.  Schulter  auf  und  wird  von  dem  hoch  über  den  Kopf  ge- 
hobenen r.  Arm  gehalten.  Auf  dem  Bruchstücke  zwei  Eroten  er- 
halten. Hübsches  Motiv,  einfache  römische  Arbeit.  Uebereinstim- 
mend  (doch  nach  1.  gewandt)  Campana  terr.  coU.  tav.  XV,  etwas 
abweichend  Mus6e  Fol,  I  p.  77,  pl  XXIX,  2. 

H.  0-22.     L.  0-82. 

Von  einem  zweiten,  dem  Motiv  nach  gleichen,  aber  etwas 
kleineren  und  schlechter  gearbeiteten  Friese,  ist  noch  ein  Fragment 
vorhanden.    H.  019,  L.  0-36. 

Arcli&ologisch-epigrapliisclie  Mitth.  VI.  5 
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Thongefässe. 

Unteritalische  Kopfvase.  Den  Bauch  des  einhenkligen  Ge- 
fässes  mit  schlankem  prochusförmigem  Hals  und  Ausguss  bildet  ein 
jugendlicher  weiblicher  Idealkopf,  leer  und  von  geringer  Ausführung. 
Hals  und  Henkel  sind  schwarz  mit  aufgemaltem  gelbweissen  Orna- 
ment. Gesicht  und  Hals  der  Figur  sind  weiss,  die  Lippen  und  der 
untere  Saum  am  Halse  roth,  die  Mundwinkel,  die  Wangenfalten  an 
den  Nasenflügeln,  Pupillen,  Lider,  Augenbrauen,  femer  die  den 
Haaransatz  bezeichnende  Linie  und  kleine  auf  Stirn  und  Wangen 
herabfallende  Löckchen  braun,  das  wellige  in  der  Mitte  gescheitelte 
Haar  roth,  die  den  grössten  Theil  desselben  umgebende  Netzhaube 
auf  weissem  Grunde  roth  carriert. 

H.  0-39. 

Unteritalisches  Rhyton  in  Form  eines  Ealbskopfes,  auf  dessen 
oberer  Fläche  zwischen  Palmetten  ein  Frauenkopf  nach  1.  ge- 
malt ist. 

H.  0«19. 

Rhyton  von  gelbem  Thon  in  Form  eines  Ziegen-  oder  Reh- 
kopfes, ohne  Ornament 

H.  0  16. 

Bemalte  thöneme  etruskische  Urne  mit  Deckel.  Auf  dem 
Deckel  liegt  schlafend,  ganz  in  das  Obergewand  gehüllt,  eine  weib- 
liche Gestalt  auf  zwei  Bässen,  das  Gesicht  in  die  L.  gestützt,  mit 
der  R.  den  um  den  Hals  gelegten  Kranz  haltend.  Die  Vorderseite 
der  Urne  selbst  zeigt  in  einem  oben  und  unten  von  einer  Leiste, 
r.  und  1.  von  einer  toskanischen  Säule  begrenzten  Felde  im  Relief 
einen  Mann  (1.)  und  ein  Weib  (r.),  die  sich  vor  einer  Bogenthür 
mit  Thürklopfem  in  Form  von  Löwenköpfen  die  Hand  reichen,  1. 
eine  geflügelte  männliche  Gestalt  mit  über  den  Kopf  gezogenem 
Fell  und  zu  Boden  gesenktem  Hammer,  r.  eine  geflügelte  weibliche 
Figur  mit  Kreuzbändern  über  der  entblössten  Brust  und  auf  den 
Boden  gestütztem  hackigen  Schwert  in  der  R.  Die  Darstellung 
findet  sich  auch  sonst  auf  etruskischen  Urnen;  vgl.  MafFei  Mus.  Veron. 
(1749)  Taf  III,  2  (nicht  genau),  Dütschke  ant.  Bildw.  in  Oberit.  IV 
S.  157  Nr.  382.  —  Auf  der  oberen  Leiste  sind  roth  aufgemalt  Reste 
der  Inschrift  erkennbar : 

H.  0-33  (ohne  Deckel  0*20),  L.  0'30,  D.  0'17.  Gut  erhaltene  Bemalung: 
Gesicht  und  Fleischtheile  der  Frauen,  sowie  ihre  Gewänder  —  his  auf  den  grünen 
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Chiton  der  Mittelfig^  —  rosa,  Fleischtheile  der  Männer  ziegelroth  bis  bräunlich, 
Chiton  des  mittleren  roth,  sein  Epiblem,  femer  der  Hammer  und  die  Stiefel  der 
Flügelfignren  gelb,  die  Harpe  des  Fliigelweibs  blau,  die  Flügel  grün,  das  Fell  1. 
mennigfarben.    An  den  Säulen  rothe  Streifen.     Auf  dem  Deckel  die  Kissen  roth. 

Lampen. 

1.  Diana ^  in  kurzem  geschürzten  Gewand,  das  die  r.  Brust 
freilässt,  nach  r.  eilend,  in  der  vorgestreckten  L.  den  Bogen,  die 
R.  gebeugt  gegen  den  Kopf  hebend. 

2.  Diana,  beschuht ,  in  geschürztem  Untergewand  und  zurück- 
flatterndem  Oberkleid  nach  1.  laufend,  die  R.  in  lebhafter  Action 
vorgestreckt,  in  der  L.  'eine  Fackel  (?);  ein  Hund  eilt  ihr  voraus. 
—  Sehr  flüchtig  geformt, 

3.  Eros,  knabenhaft,  en  face,  nach  r.  schreitend,  über  die  1. 
Schulter  ein  Tragholz  (cTKCuocpöpiov)  gelegt,  von  dem  r.  und  1.  ein 
Korb  oder  Kübel  herabhängt,    in  der  gesenkten  R.  eine  Traube*). 

4.  Zwei  Gladiatoren:  der  eine,  1.  stehend,  mit  Helm,  Schurz 
und  Stiefeln,  die  schildbewehrte  L.  hoch  hebend,  in  der  R.  das 
kurze  Schwert,  blickt  abwärts  zu  dem  r.  vor  ihm  auf  dem  Boden 
liegenden  Gegner,  der  den  Schild  vor  der  Brust  hat.  Die  R.  hält 
ausgestreckt  das  gebogene  Messer  und  ist  mit  Armringen  bewehrt. 
Ausserdem  hat  er  Helm  und  Beinschienen.  —  Vgl.  Kenner  Nr.  114, 

5.  Vogel  (Pfau)  auf  einem  Zweig  nach  r.  —  Vgl.  Passeri  lu- 
cemae  I,  T.  XI,  HL  T.  LXXXHI**). 

Wien.  EMANUEL  LOEWY. 


Die  Beinschienen  der  römischen  Legionare***). 

In  dem  für  die  einschlägigen  Fragen  äusserst  lehrreichen 
Museum  römisch-gallischer  Alterthümer,  welches  in  dem  Schloss  von 
St  Germain  bei  Paris  aufgestellt  ist,  befinden  sich  u.  a.  (in  den 
Sälen  B  und  D)  Gipsabgüsse  der  Sculpturen  von  einigen  der  grossen 
tektonischen  Denkmäler  des  südlichen  Frankreichs ,    des  Grabmals 


*)  Ist  wohl  mit  Kenner  ant.  Thonlampen  Nr.  62  identisch. 
**)  Ein  6.  Stück:  zu  beiden  Seiten  eines  Altars  zwei  Personen,    der  eine  1. 
spendend  (?),  der  andere  (r.)  adorierend,  ganz  roh,  ist  Fälschong. 
•♦*)  Vgl.  Hermes  XVI  (1881)  S.  802  ff. 
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der  Julier  von  St.  Remy  aus  caesarischer  Zeit  und  des,  wie  jetzt 
feststeht,  dem  Tiberius  gesetzten  Bogens  von  Orange.  Sie  sind  für 
die  Betrachtung  der  Einzelnheiten  weit  geeigneter  als  die  Originale. 
Die  provinziale  Technik  in  den  Sculpturen  dieser  Denkmäler  ist 
eigen thtimlich  und  gleichartig:  in  beiden  sind  die  Contouren  der 
fast  lebensgrossen  Darstellungen  mit  tief  eingehauenen  Linien  um- 
zogen. Auch  in  den  Details  stimmen  sie  mehrfach  miteinander 
überein. 

Auf  der  Nordseite  des  Tiberiusbogens,  der  am  besten  erhal- 
tenen, ist  eine  Scene  aus  dem  Kampf  zwischen  Bömem  und  Gal- 
liern dargestellt,  und  zwar  von  Fussvolk;  nur  im  Hintergrund  sieht 
man  Reiter.  In  der  Gruppe  links  (vom  Beschauer)  ist  die  Mittel- 
figur ein  völlig  gerüsteter  Legionär,  mit  dem  Helm,  der  über  die 
Tunica  bis  auf  die  Mitte  der  Oberschenkel  reichenden  lorica  hamata 
(deren  Schulterstücke  und  Lederstreifen  am  Oberarm  deutlich  sicht- 
bar sind)  und  grossem  Schild  in  der  Linken  (auf  dem  ein  Schiffs- 
schnabel und  eine  Seegais  die  Zeichen  sind) ;  mit  der  Rechten  holt 
er  zum  Schlag  mit  dem  Schwert  auf  einen  gefallenen  Gallier  aus. 
An  beiden  Beinen  sind  die  ocrem  völlig  deutlich.  Auf  der  stark 
verwitterten  Südseite  ist  ein  Reiterkampf  dargestellt. 

Stark  verwittert  sind  auch  die  sämmtlichen  Reliefs  des  Julier- 
grabmals. Auf  der  Nord-  und  Südseite  sieht  man  ebenfalls  Reiter- 
kämpfe. Das  Relief  der  Westseite  dagegen  zeigt  wiederum  sieben 
(oder  acht)  römische  Legionare  im  Fusskampf  mit  den  Barbaren. 
Man  erkennt  jedes  Stück  der  Bewaffnung,  wie  z.  B.  ganz  deutlich 
die  Kla  Nur  die  unteren  Partien  sind  verwittert  und  undeutlich. 
Dennoch  glaubte  ich  an  dem  links  (vom  Beschauer)  in  der  Mitte 
zusammengesunkenen  Legionär,  welcher  mit  der  Linken  den  Schild 
zum  Schutz  über  sich  hält^  an  dem  vorgestreckten  linken  Bein  die 
Schiene  zu  erkennen ;  das  rechte  ist  bis  auf  den  Fuss  ausgebrochen. 
Auch  der  Legionär  in  der  entsprechenden  Gruppe  rechts,  der  eben- 
falls den  Schild  über  sich  haltend  kniet,  sowie  der  hinter  ihm  das 
Pilum  erhebende,  schienen  mir  die  Beinschienen  zu  haben.  Doch 
sind  sie  bei  der  Corrosion  der  ganzen  Bildfläche  nicht  deutlich. 
Dasselbe  gilt  von  den  zwei  einzigen  Legionaren  auf  dem  Relief  der 
Ostseite,  deren  Beine  sichtbar  sind;  auch  hier  sind  die  Linien  der 
Beinschienen  durch  die  Verwitterung  unkenntlich  geworden. 

Bei  der  schon  hervorgehobenen  grossen  Uebereinstimmung  in 
allem  Technischen,  welche  zwischen  den  Reliefs  des  Tiberiusbogens 
und  den  älteren  des  Julierdenkmals  herrscht,  glaube  ich  es  jedoch 
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als  höchst  wahrscheinlich  bezeichnen  zu  dürfen,  dass  hier  wie  dort 
die  Legionare  sämmtlich  mit  Beinschienen  dargestellt  waren. 

Hierzu  kommt  endlich  noch  das  römische  Relief  von  der  Porte 
noire  zu  Besan9on,  dessen  Abguss  sich  ebenfalls  im  Museum  zu 
St.  Germain  (Saal  XX,  N.  4203)  befindet.  Es  ist  eine  einfache, 
etwas  plumpe  Arbeit  des  ersten  Jahrhunderts.  Dargestellt  ist  ein 
sitzender  Kaiser  (oder  Feldherr) :  hinter  ihm  steht  ein  Legionär  mit 
vortrefflich  wiedergegebenem  Pilum.  Nur  vom  linken  Bein  ist  der 
untere  Theil  sichtbar.  Auch  hier  glaubte  ich  noch  die  Andeutung 
der  Beinschiene  zu  erkennen. 

Angesichts  des  völlig  sicheren  Zeugnisses  auf  dem  Relief  der 
Nordseite  des  Tiberiusbogens  wird  man  kein  Bedenken  tragen,  auch 
die  drei  anderen  völlig  gleichartigen  Darstellungen  trotz  ihrer  un- 
vollkommenen Erhaltung  als  beweiskräftig  zu  acceptieren. 

Diesen  jüngst  vor  den  Bildwerken  gemachten  Aufzeichnungen 
werden  sich  gewiss,  wenn  man  weiter  aufmerkt,  noch  andere  hinzu- 
fügen lassen.  Wenigstens  im  ersten  Jahrhundert  wird  also  die 
Beinschiene  der  vollen  Rüstung  des  römischen  Legionars  noch  nicht 
gefehlt  haben. 

Berlin.  E.  HÜBNER. 


Eine  unbekannte  Replik  der  Laokoongruppe. 

Für  die  Literatur  der  Laokoongruppe  dürfte  nachstehende 
handschriftliche  Notiz,  auf  die  ich  in  der  vatikanischen  Bibliothek 
stiess,  nicht  ohne  Literesse  sein.  Das  betreffende,  von  einem  Ano- 
nymus verfasste  Manuskript  (Ottoboniana  Nr.  2975)  trägt  den  Titel : 
^Descrittione  delU  Pitture  piü  Insigne  che  si  trovano  nelle  Chieae  di 
Boma^.  Bei  der  Beschreibung  der  Kirche  „Santa  Potentiana  alle 
radici  del  Celle  Viminale^  findet  sich  nun  folgende  Stelle,  die  ich 
ihrem  wesentlichen  Inhalte  nach  mittheile: 

„La  restaiM'atione  di  essa  Chiesa  et  Cwpola  ordihb  Franeesco  da 
VoUerray  dove  nel  rifondere  per  fare  la  Cupola,  U  mmatori  trovarono 
la  statua  deW  Laoconte  in  pezzi,  ma  o  per  malitia,  o  per  ßngardagine 
non  tirono  fuora  aUro  che  una  gamha  senza  piede,  et  un  pugno^  il 
quäle  mi  fu  dato  dopo  ahuni  anni^  e  molti  della  professione  V  hanno 
vüto^  mi  fu  dopo  arrübato;  era  mäggiore  di  quello  che  Ha  in  Belvedere, 
e  di  beUissima  mantera,  di  modo  che  si  crede  da  quellt  dello  essercitio, 
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che  sia  il  vero  originale Et  agiungo  ehe  piii  volte  il  VoUerra 

Architetto  se  ne  doUe  meco  della  triatitia  delli  muratori,  attento,  ehe 
6880  credeva,  che  come  facevano  <X  coUimOy  dvhitarono  di  fare  la  fatica, 
e  non  eeser  pagati^  et  eeeo  VoUerra  non  n'  andava  se  non  la  Sera^  di 
modo  che  se  non  vedeva  quel  Pugno,  e  la  Oamba^  non  ne  haveria  sa- 
puto  cosa  alcuna^. 

Eine  andere  nahezu  gleichlautende  Handschrift  befindet  sich 
unter  Nr.  2706  ebenfalls  in  der  Ottoboniana,  eine  dritte,  mit  der 
Signatur  XX.  VI.  49.  versehen  und  wie  die  ilbrigen  dem  17.  Jahr- 
hundert angehörend;  in  der  Biblioteca  Casanata. 

Was  den  Zeitpunkt  jener  Entdeckung  betriflft,  so  war  ich  nicht 
im  Stande,  denselben  genau  zu  bestimmen.  Nach  dem  Itinerario 
Nibby's  zwar  und  der  Descrizzione  di  Roma  von  Fea,  hätte  der 
Cardinal  Enrico  Caetani  die  Restauration  der  Kirche  und  den  Bau 
seiner  eigenen  Capelle  im  Jahre  1598  durch  Francesco  da  Volterra 
vornehmen  lassen.  Dem  widersprechen  aber  die  Angaben  über  das 
Todesjahr  des  genannten  Architekten,  für  das  nach  Nagler  1580, 
nach  Nibby  selbst  1588  anzunehmen  wäre.  Baglione,  der  darüber 
wohl  unterrichtet  sein  konnte,  sagt  in  seinem  schon  1642  veröffent- 
lichten Werke,  dass  die  Hauptthätigkeit  Volterra's  in  das  Pontificat 
Sixtus  V.  gefallen  und  der  Künstler  noch  während  desselben  in 
jungen  Jahren  gestorben  sei.  Die  Auffindung  der  Gruppe  ist  daher 
keinesfalls  nach  1590,  am  wahrscheinlichsten  aber  in  das  vorletzte 
Decennium  des  16.  Jahrhunderts  zu  setzen. 

In  die  zahlreichen,  während  der  letzten  Jahrhunderte  erschie- 
nenen Beschreibungen  der  Stadt  Rom  fand  die  obige  Nachricht,  so 
weit  mir  eine  Vergleichung  möglich  war,  keinen  Eingang,  nur  eine 
kleine  1867  in  zweiter  Auflage  publicirte  Guida  di  Borna  von 
Angelo  Pellegrini  erwähnt  mit  kurzen  Worten  die  Thatsache  der 
Auffindung,  die  in  das  Jahr  1597  verlegt  wird.  Da  die  Notiz  aber 
trotzdem,  wie  es  scheint,  von  archäologischer  Seite  noch  keinerlei 
Berücksichtigung  geftmden  hat,  dürften  diese  Zeilen  nicht  ganz 
überflüssig  sein  und  vielleicht  zu  weiteren  Nachforschungen  Anlass 
geben. 

Dr.  HUaO  V.  TSCHUDI. 
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Scoperte  archeologico-epigrafiche  nelTrentino. 

(Schluss)*). 


Quando  coli'  ultima  mia  Le  spediva  V  articolo  „Scoperte  archeo- 
logico-epigrafiche nel  Trentino"  univa  altresi  la  fotografia  di  una 
testa  in  bronzo^  di  cui  dichiarava  non  conoscere  T  uso.  Ora  perö 
dopo  un  maturo  esame  vorrei  credere  che  quello  non  fosse  altro 
che  un  ,Aequipondium'  o  peso  mobile  per  bilancia  o  statera.  Fa- 
rebbe  forse  qualche  difficoltä  a  questa  opinione  il  fatto,  che  la  testa 
e  vuota  neir  interne,  ma  si  puö  ammettere  ciö  fosse  per  poterla  riem- 
pire  di  una  materia  piü  o   meno   pesante,   a  seconda  del  bisogno. 

Nomi.  Nel  Marzo  del  corrente  anno  in  un  podere  Moll  a 
pochi  passi  da  Nomi  a  destra  della  via,  che  conduce  ad  Aldeno 
alcuni  agricoltori  scopersero  accidentalmente  un'  arca  romana,  la 
quäle  ben  presto  li  mise  suUe  tracce  di  sette  altre  tombe ;  di  queste 
cinque  sono  su  di  una  stessa  linea  e  due  fuori  di  essa. 

La  prima  tomba  h  un  rozzo  sarcofago  appena  sbozzato  in  un 
masso  di  calcare  biancastro  (ora  sta  nel  civico  museo  di  Rovereto) ; 
le  sue  dimensioni  sono: 

Esterno.     Lungo  2 '30.  Interne.     Lungo  1'85. 

Alto     0-80.  Alto     0-37. 

Largo  al  piede     0*85.  Largo  al  piede     0'67. 

„      alla  testa   l'OO.  „      alla  testa   0-75. 

Neil'  interne,  come  h  solito  di  tali  arche  mortuarie,  porta  un 
rialzo  (alto  0*12)  ed  in  mezzo  una  leggiera  incavatura  con  foro 
•  circolare,  che,  trapassando  la  pietra,  probabilmente  serviva  a  dar 
sfogo  alla  tabe  dei  cadaveri ;  questo  sarcofago  conteneva  due  sche- 
letri  posti  1'  uno  in  senso  contrario  dell'  altro,  e  fu  rinvenuto  a  lieve 
(ad  un  pajo  di  piedi  dalla  superfice)  profonditä,  colmo  di  terra. 

La  seconda  e  terza  tomba,  formate  di  grandi  scaglioni  di  cal- 
care cementati  con  calce  contenevano  pure  uno  scheletro,  ma  non 
furono  attentamente  esaminate;  lo  stesso  dicasi  di  due  altre  sepol- 
ture  fuori  della  linea  anzidetta,  delle  quali  una  piccola  conteneva 
un  cadavere  di  bambino,  1'  altra  assai  grande  ed  in  forma  presse 
che  quadrata  racchiudeva  setto  ed   otto  <?adaveri  pure  di  fanciulli. 

La  quarta  tomba  della  serie  (larga  in  testa  0'60,  ai  piedi  0'40, 
lunga  1*85,  ed  alta  0*55)  era  formata  di  cinque  scaglioni  di  cal- 
care, ma  mancava  di  fondo;  in  essa  giaceva  un  cadavere  (lungo 
1*55)  benissimo  conservato  e  cogli  avambracci  piegati  sul  ventre; 


*)  Vgl.  Jahrgang  V  S.  226  ff. 
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la  testa  un  pochino  piegata  ad  Oriente  avrebbe  dato  an  leggerissimo 
indizio  di  sepolture  cristiane^  ma  riconosciuto  ch'  era  stata  smoBsa 
ed  anzi  rotta  in  pezzi  poco  depo  la  scoperta,  non  si  puö  tener 
conto  della  posizione  della  medesima. 

La  quinta  tomba  messa  in  luce  il  giorno  26  dello  stesso  mese 
era  circondata  di  molti  frammenti  di  pietre  e  d'  ossa;  evidentemente 
era  stata  giä  aperta  e  frugata  avanti  pochi  anni^  lo  che  si  attestava 
anche  da  aicuni  lavoranti  presenti.  Strano  si  e^  che  in  sei  tombe 
intere  non  siasi  trovato  il  piu  piccolo  oggetto :  un  pezzetto  informe 
di  bronzo  ed  una  moneta  di  Costantino  II  di  piccolo  modulo  (Welzl. 
Catologue.  n.  15030)  trovati  non  si  sa  bene  se  nelle  tombe  o  li 
presse,  sono  le  uniche  cose  scoperte.  Se  da  un  lato  veniamo 
percio  a  sapere,  che  si  tratta  di  sepolcri  del  basso  impero,  dair 
altro  si  puö  sospettare,  le  tombe  non  sieno  State  altra  volta  esplo- 
rate,  o  spogliate  degli  oggetti  dai  lavoratori*). 

OspedalettO.  Durante  il  Marzo  del  corrente  anno  nel  yignale 
di  certo  Antonio  Felicetti,  nel  quäle  con  grande  frequenza  trovansi 
oggetti  deir  etä  romana,  fiirono  scoperte  delle  tombe  con  scheletri; 
lucerne  in  terracotta^  quattro  monete  di  rame,  anelli,  fibbie  e  braccia- 
letti.  La  maggior  parte  degli  oggetti  provenienti  da  questa  scoperta 
passarono  al  Civioo  Museo  di  Trento,  e  sono: 

Vaso  cinerario  simile  a  quelli  di  Nago  alto  0*  13.  —  Coppa  del 
diametro  di  0-12.  —  Numero  9  armille  in  bronzo  di  dianietro  di- 
verse (massimoO'6,  minimo0*4);  in  parecchi  esemplari  le  estremitk 
rappresentano  due  teste  di  serpente  o  d' altro  animale,  del  resto 
non  e  rimarchevole  nissun  lavoro.  —  Fibula  in  ferro,  rotta.  ~ 
Fermaglio  in  bronzo.  —  Anello  in  bronzo,  semplicissimo  e  liscio. 
—  Anello  in  argento,  ornato  di  una  pasta  nero-azzura  e  di  una  serie 
di  cerchielli  di  globetti.  —  Fusaiola  di  talco  del  diametro  0*035 
portante  dei  rozzi  grafiti. 

Gardolo.  In  un  terreno  detto  alle  Covate  si  trovö  una  tegola, 
ora  nel  civico  museo  di  Trento,  col  seguente  sigillo: 


LOCEI  A^ESIS 


Notisi  la  frequenza  coUa  quäle  nei  contorni  di  Mezzplombardo 
trovansi  „tegulae^^  portanti  un  simile  sigillo. 


1)  Una  relazione  4i  tale  scoperta  quasi  identica  alla  presente  la  diedi  gik 
nel  giornale  roveretauo  „II  Baccoglitore**  n.  40.  5  Aprile  1881,  relazione,  che  fii 
poi  tradotta  nel  „Bote  für  Tirol  nud  Vorarlberg**  n.  87. 


1 


73 

Levico.  Neir  Aprile  dell'  anno  1858  a  poca  distanza  dalla 
borgata  fu  trovato  un  grandioso  sarcofago  in  pietra  calcarea;  tras- 
portato  nel  cortile  deir  ospitale ,  e  messo  in  luogo  disadatto  nis- 
suno  piü  si  curö  d'  esaminarlo.  II  coperchio  h  fatto,  come  il  solito, 
a  tetto  di  capanna  con  quattro  grandi  acroteri  agli  angoli ;  la  fronte 
ne  h  divisa  in  3  campi :  quello  in  mezso  dove  avrebbe  dovuto  tro- 
varsi  Y  iscrizione  h  perfettamente  netto ;  nei  due  lateral!  osservansi 
dei  bassorilievi  ed  in  vero  su  qa^Uo  di  destra  una  patera  con 
manico^  su  quello  di  siniatra  qualchecosai  che  non  si  pud  ben  defi- 
nire,  se  sia  una  Corona  con  nastro  od  altra  oosa  simile,  essendo 
qui  r  arca  rotta  e  mancante  di  vari  pezzi.  Sulla  facoiata  destra 
OBservasi  pure  in  rilievo  un  „simpulum^,  su  quella  di  sinistra  posta 
rasente  ad  un  muro  nulla  puo  vedersi.  II  sarcofago  h  alto  0*85, 
compreso  il  coperchio  1'36,  largo  I'IO,  lungo  2*40. 

S.  Michele.  „A  300  metri  distante  dallo  stabilimento  agrario^ 
verso  mezzogiomO;  al  piede  di  amena  eollina  adattando  un  sassoso 
terreno  a  coltura  piü  proficua^  alla  profonditä  di  circa  mezzo  metro 
si  misero  alle  scoperto  molte  ume  sepolcrali  di  terra  cotta  appro- 
simativamente  20,  senza  dubbio  romane  antiche ;  poi  alcune  monete 
romane  assai  corrose,  una  di  Adriane  ben  conservata,  qua  e  Ik  ossa 
umanc;  un  piccolo  fregio  di  un  yaso  di  creta,  e  fra  centinaja  di 
pezzi  di  mattoni  tre  soli  segnati  dalle  seguenti  isorizioni: 

a)       MBIj  b)       MBARJ  C)       IBARBA 

Si  trovö  pure  un  muro  lungo  5  ix^tri  circa,  alto  poco  meno 
di  uno,  per  inäuenza  del  fuoco  su  vari  punti  nerastro.^  ^), 

Grazie  alla  cortesia  del  signor  Mach  direttore  dell'  Istituto 
Agrario  di  S.  Michele,  pervennero  al  Civico  Museo  di  Bovereto  i 
seguenti  oggetti  trovati  appunto  neir  Agosto  1880^  quando  si  face- 
vano  i  lavori  di  cui  ö  parlato  di  sopra. 

1.  Tre  frammenti  di  collo,  ventre  e  manico  di  una  grande 
anfora  vinaria. 

2.  Un  frammento  di  tegula. 

3.  Due  altri  frammenti  di  tegula  con  impronto  scritto  a  carat- 
teri  piccoli  ma  buoni.  Osservata  attentamente  la  scritta  e  pulitala 
da  certo  terriccio,  ottenni  una  lezione  alquanto  diversa  da  quella  del 
sig.  de  Vigili: 


*)  Belazione  scritta  dal  Sig.  Qiusto  de  Vigili,  iotelligente  raccoglitor«  d*  an* 
tlcllitl^  nel  „Baccoglitore**  n.  117.  30  Settembre  80, 
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a)         M  •  B  A  6)        5AR  •  BAL 

---H  .     1 

4.  Frammento  di  lucema,  che  vorrei  credere  cristiana  dalla 
Serie  di  scudetti  a  cerchielli;  che  la  adomano. 

5.  Due  grosse  forme  di  bronzo  (alta  unaO*10,  Faltra  0*065) 
ch'io  rifengo  stampi  per  foodere. 

Riva.  Dopo  il  1859 ,  fabbricandosi  V  ora  distrutto  forte  Teo- 
dosio^  yennero  trovati  parecchi  oggetti  romani,  non  che  alcuni 
„aureus"  del  basso  impero  appartenenti  a  Teodosio  I  e  Valente.  Sa- 
rebbesi  anchc  scoperta  un'  iscrizione  nella  quäle  si  parlava  di  Teo- 
dosio e  da  essa  avrebbe  preso  nome  il  forte.  Degli  oggetti  scoperti 
alcuni  oggi  conservansi  al  municipio  di  Riva  e  sono. 

1.  Paalstab  in  ferro;  la  lunghezza  del  taglio  h  di  0'14. 

2.  Piccolo  frammento  di  vaso  aretino  con  forte  vernice  rossa. 

3.  Alcuni  pezzi  informi  di  metallo,  che  mostrano  d'  aversoflferto 
assai  per  V  azione  del  ftioco. 

4.  Frammenti  di  ^tegulae"  anfore  ed  altri  vasi  di  terra  cotta. 

5.  Metä  di  un  grande  recipiente  in  pietra  in  forma  di  mezza- 
sfera,  e  munito  d'un  becuccio. 

6.  Fermaglio  omato  d'uno  scudetto  d*argento  (alto  0*04)  sul 
quäle  osservansi  alcuni  figure  omamentali^). 

Pieve  di  Ledro.  Nel  Giugno  1881  suUa  nuova  strada  da  Pieve 
di  Ledro  a  Bezzecca  si  trovö  una  delle  solite  tombe  romane  con- 
tenente  uno  scheletro,  alcune  monete  di  Costanzio,  due  o  tre  ar- 
mille  in  bronzo,  una  fibula,  vari  uncinetti  ed  una  coUana  di  corallo. 

Padrignone.  Alla  croce  di  campagna  a  sinistra  della  via,  che 
conduce  a  Yezzano  durante  Tinverno  1880 — 81  si  scoprirono  due 
tombe.  L'  una  formata  di  6  tegole  con  sopra  i  relativi  embrici  con- 
teneva  uno  scheletro,  V  altra  posta  in  direzione  perpendicolare  alla 
prima  era  invece  scavata  nella  roccia  e  conteneva  pure  un  grande 
cadavere. 

Gli  oggetti  ivi  trovati,  tolta  una  lucemetta,  che  fd  fatta  in 
pezzi,  conservansi  nel  civico  museo  di  Rovereto. 


^  Nella  raccolta  del  Signor  Q.  Fasserini  6  trovata  una  lucema  proTeniente 
dai  contorni  di  Riva,  la  quäle  disopra  porta  improntato  un  rametto  di  quercia  con 
una  gbianda  disotto  la  scritta  Ciii^^. 
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1.  Vasetto  simile  ai  soliti  oinerari  romani,  senza  coUo  e  manico 
ma  con  bella  vernicie  giallastra. 

2.  Coltello  di  ferro  longo  O'OQ. 

3.  Puntale  in  rame  di  una  piccola  guaina. 

4.  Due  frammenti  di  fermaglio  in  bronzo;  uno  di  essi  porta 
una  rozza  incisione  rappresentante  due  figurine  d*uomo« 

5.  Grande  fibbia  in  bronzo  simile  alle  nostre. 

6.  Grande  anello  in  bronzo  omato  di  archielli. 

Cloz  (S.  Maria  di  Cloz).  Durante  l'autunno  del  1880  per 
conto  d'  un  certo  mercante  d'  antichitä  di  Bolzano ,  nella  localita 
di  pAmbrosc^  all'  entrata  del  paese  venendo  da  Revö,  si  eseguirono 
scavi  e  si  trovarono  due  o  tre  tombe  romane  formate  dalle  solite 
tegole  cementate  con  calcina.  II  segno  di  fabbrica  di  tali  mattoni 
consisteva  in  una  piccola  Stella  che  su  tutti  si  ripeteva.  Accanto 
ai  cadaveri  si  rinvenne  una  collana  d'  oro  formata  di  anellini^  varie 
fibule^  alcune  monete  e  delle  spille  di  bronzo. 

S.  Zeno.  In  un  muro  di  campagna  alla  localitk  di  ^Bussem^^ 
verso  Malgolo  fa  trovato  un  pezzo  d'  iscrizione  y  incisa  a  cattivi 
caratteri,  che  possono  appartenere  al  III  secolO;  su  d'una  lastra 
di  calcare  rosso  (alta  0*25,  larga  0*25,  grossa  0*10).  Gli  altri 
pezzi  furono  da  me  e  da  altri  cercati  invano. 


Evidentemente  trattasi  di  una  pietra  mortuaria,  come  si  puo 
corgere  dal  sibi  et  8[uü]  v{ivic8)  [f{ecit)], 

Do8-Tavon.  Su  questo  alpestre  recesso  si  trovarono  non  dubbie 
traccia  dell' et&  romana  e  preromana:  Una  bella  ascia  in  selce 
illustrata  dal  prof.  Giov.  Canestrini,  di  piü  una  tomba  con  coper- 
chio  formäto  da  un  grande  lastrone,  che  nascondeva  uno  scheletro, 
dae  monete  di  Constans  ed  una  di  Costantinus  I,  ed  una  piccola 
e  rozza  aretta  in  calcare  griggio  alta  0*62,  larga  0*35.  Ora  trovasi 
nello  stesso  luogo  murata  nell'  atrio  della  villa  Canestrini.  I  carat- 
teri  sono  cattivissimi  e  certo  della  bassa  et&;  la  lezione  del  se- 
condo  verso  contenente  il  nome  del  votante  riesce  assai  oscura^  e 
per  r  imperizia  dello  scalpellino,  che  forse  alterö  qualche  lettera,  e 
per  la  mala  conservazione  della  pietra 
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D-LARIBVS 
P-L-CTI1IIR.-I 
V-       S  •        M 

D{ii8)  Laribus v{otum)  8{plvit)  m(erito), 

Vervö.  E  Y  antico  „Castellum  Vervagsium"  ricordato  nel 
n.  5059  del  C.  I-  L.  V, 

Neirinvemo  del  1878  alcuni  contadini  e«eguirono  degli  scavi 
sulla  piccola  collina^  vicina  alla  chiesa  di  S.  MartinO;  allo  scopo 
di  rinvenire  tesori  nascosti.  Naturalmente  le  loro  speranse  fiorono 
deluse ;  perö  in  uoa  tomba  ed  in  mezzo  agli  avan^i  delF  antico 
castello  romano  scopersero  alcuni  piccoli  oggetti,  che  ora  neu  posso 
dire  dove  sieno  andati.  Sono  i  seguenti:  Frammento  di  tegula  coli' 
impf  onto  : 


ARr////  •  M/RIAN 


Due  pesi  di  terra  cotta  (diam.  0*10).  ün  mattone  di  forma 
conica;  che  nel  davanti  porta  impressa  un  palmetta  con  due  cer- 
chielli,  ed  un  frammento  d'  altro  simile  coUa  palmetta  e  6  cerchielli ; 
fusajola  di  terra  cotta  del  diametro  0  25. 

Molti  pezzi  di  vasi  in  terra  cotta ;  alcuni  di  fabbrica  aretina. 

Piccolo  coltello  in  ferro  (lungo  0'09)  con  ferretto  traversale 
alla  basc;  altro  simile  pure  in  ferro  con  manico;  frammento  d'un 
terzo  coltello. 

Due  pezzi  di  lamina  di  bronzo,  due  piccole  chiavi  in  ferro, 
una  terza  in  bronzo  della  solita  forma  delle  romane,  alcuni  fermagli 
pure  in  bronzo,  un'  armilla;  un'  anellino^  due  fibule  od  una  monetina 
di  Constantius  I. 

Un  dente  di  cignale,  ed  altro  dfente  piü  piccolo  con  un  foro 
per  esser  portato  al  coUo  quäle  amuleto.  Due  orecc^ini  d'  oro 
formati  da  un  semplice  cerchiello^  a  cui  stanno  appese  due  piccole 
mezze  sfere  abbellite  da  alcuni  lavori  dr  filigranata. 

Isera.  Si  trovarono  parecchi  „Cretacea  perforata";  uno  rotto 
a  metä  porta  sulla  fronte  lo  st^npo: 

/aäi  ' 

Savignano.  Nella  localitk  di  ^Servls^  furono  scoperte  in  yarie 
epoche  molte  sepolture  romane,  contenenti  una  quantitk  di  ^Cretacea 
perforata**.  I  piü  portano  degli  omamenti  in  forma  di  ruota  o  di 
spica  (!);  uno  k  sul  fianco  il  seguenie  grafito: 

t  r'  )j( 

Rovereto,  Settembre  81.  PAOLO  ORSI. 
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ünedierte  Inschriften  aus  Aquileja. 


1.  Bruchstück  einer  Marmorara,  0*33  h.,  0*17  br.,  0-05  d.,  ge- 
funden im  J.  1882  jfOUe  Marignane^  auf  einem  Grundstücke  des 
Herrn  Lorenso  Battistin,  jetzt  im  k.  k.  Staatsmuseum  zu  Aquileja. 


D I  AJnae 

AVW 

S  A  cirttm 

2.  Ära  aus  weissem  Kalkstein,  früher  im  Hause  des  Herrn 
Venier  zu  Cervignano  und  durch  Vermittlung  des  Herrn  Conser- 
vator  P.  Dr.  v.  Bizzarro  für  das  k.  k.  Staatsmuseum  angekauft. 
H.  0-51,  Br.  017,  D.  018. 

lOVI-SAC 

VARIA 

PYLLIS 

EX  •  VISV 

Dieselbe  Person  vielleicht  auf  C.  I.  L.  V  8307  =  992.  Zusammen 
mit  dieser  Inschrift  wurden  ebenfalls  ftir  das  Museum  aus  Cervignano 
erworben  C.  I.  L.  V  826  und  830  und  aus  Bonchi  die  Inschriften 
Arch.-epigr.  Mitth.  IV  S.  83,  S.  84  Anm.  und  C  I.  L.  V  1410. 

3.  Bruchstück  einer  Ära  aus  Kalkstein,  gefunden  im  Herbst 
1881  auf  den  Grundstücken  der  Frau  Gräfin  Cassis  aus  Terzo  (vgl. 
Mitth.  IV,  p.  96),  h.  0  44,  br.  0*29,  d.  0-26,  jetzt  im  Staatsmuseum. 


4.  Bruchstück  eines  Cippus  aus  Kalkstein,  gefunden  vor  kur- 
zem in  der  Nähe  der  Mühle  von  Monastero  auf  einem  Grundstücke 
des  Herrn  E.  Prister.  Der  0*81  h.,  029  br.,  0-29  d.  Stein  zeigt  auf 
beiden  Seiten  eine  Darstelhing  in  Relief  und  zwar  rechts  ein  ge- 
flügeltes Kad,  links  ein  Steuerruder  und  eine  geflügelte  Kugel. 
Nunmehr  im  Staatsmuseum. 

NEMESI 
SEX 

VI  so 
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Die  Buchstaben  aus  späterer  Zeit.  Die  Inschriften  der  Ne- 
mesis wurden  von  Herrn  Pervanoglu  im  Archeogr.  Trieatino.  N.  S. 
V  p.  135  SS.  besprochen.  Für  die  Attribute  vgl.  Preller  griech. 
Myth.  P  S.  441. 

5.  Ghrosse  Marmorbasis,  I'IO  h.,  0*70  br.,  0*54  d.;  am  10.  Jänner 
d.  J.  ffdlle  Marignane^^  auf  einem  Grundstücke  des  H.  Sandirgo  (ehe- 
mals Cassis)  in  der  Nähe  d^r  sogenannten  „argine  spalto^^  entdeckt 
und  für  das  k.  k.  Staatsmuseum  angekauft.  Die  Schriftfläche  ist 
0*70  h.  und  zeigt  in  schönen  Buchstaben  aus  augusteischer  Zeit 
die  Inschrift: 

TERRAE    •    MATRI 
C-BAEBIVS-C- F-PAL 
ANTIOCHIANVS 
EQ:.P  •  DECVR- AQVIL -ET 
5     CBAEBIVS  ANTIOCHVS 
Inül  V I R  •  AQVILEIAE 
IVS  •  Uli  -  LIBERORVM 
CONSECVTVS 
EX  •  VOTO 


6.  Marmorplatte,  0-21  h.,  0-15  br.,  geftmden  Anfangs  d.  J.  1882 
zusammen  mit  mehreren  Köpfen  und  Bruchstücken  von  Statuen  auf 
einem  Grundstücke  des  H.  Baron  Ritter -Zähony,  gegenüber  dem 
neuen  Musealgebäude  zu  Aquileja. 

pont, 

tr.  2»fTEST-COS- 


Z-  4  vgl.  C.  I.  L.  Vm  n.  9831. 

7.  Bruchstück  einer  Marmorplatte,  0*22  h.,  0*30  br.,  003  d., 
gefunden  auf  dem  Platze  vor  dem  Musealgebäude  am  1.  Mai  d.  J. 
gelegentlich  der  Erdaushebungen  behufs  Anpflanzung  des  Gartens. 


^  uecti 


GALI-  AMPLIAto? 
ERI  -  PONTES  •  CO 
«^oqVAM  *  EQVESTRJßm 
AM  •  VNIVER/« 
yER 


poneno 


een\ 


79 


8.  Schöner  Qrabstein  aus  weissem  Nabresinastein ,  gefunden 
im  Herbste  1882  auf  der  sog.  y^Tombola"  auf  einem  Grundstücke 
der  ,,Zitelle  di  Udine".  Der  l'öT  h.,  0-79  br.,  0'22  d.  Stein  zeigt 
auf  jeder  Seite  je  einen  Pilaster  mit  schönem  Pflanzenschmuck,  oben 
einen  Qiebel  mit  einem  Medusenkopf  in  der  Mitte  und  Akanthus  in 
den  Zwickeln.     Er  ist  für  das  k.  k.  Staatsmuseum  bestimmt. 

P  •  FVFICIVS 
L-F-  C  AM  I  L 
VETERANVS 
LEG  •  XV-  APOL 
5  ANNORLIII 

STIPENDIORVM 

XXXIII 
Q,-  FVFICIVS 
FRATER  •  POSiT 


81C 


10 


Lg.  QjVP-  XVI 

Die  meisten  den  Legionären  gehörigen  Grabsteine  Aquileja's 
zeigen  eine  gleiche  Form  der  Einfassung.  Bemerkenswerth  ist  der 
Fundort;  weil  hier  die  Via  Annia  lief. 

9.  Zwei  zusammenhängende  Bruchstücke  einer  Inschrift;  die 
in  St'AnUmio  di  FiumieeUo  im  Hause  des  Pet.  Eomar  eingemauert 
ist.    a)  h.  0-47,  br.  0  21.    6)  h.  0-35,  br.  0-30. 

a)  b) 


L-VKMlVS 

vaVlens 
vet  •  ljeg- 1-  ital 

VF-SBBt    et 

5      vibi^e-ef/// 
•    vibJ///// 


10.  Bruchstück  einer  Marmorinschrift,  028  h.,  0*16  br.,  0-15  d., 
firüher  in  einem  Hause  „aüe  Ma/rignane^*  ^  jetzt  im  k.  k.  Staats- 
museum. 

Iräl  V 
SACER« 
FLAMI  1 
AVGVr 

6     Hel  s 


iro 
doH 
ni 
ri 


2a.  1  ob  verhauen  für  iniviro?. 
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11.  Drei  zusammenhängende  Bruchstücke  einer  grösseren  Grab- 
inschrift aus  Kalkstein,  gefunden  wie  Nr.  6.  Grösste  H.  0'48, 
br.  0*82,  d.  025.   Oben  ein  Giebel  mit  Rosette  in  der  Mitte. 


C.  »,VLIVS 


i.VLIVS  VCF-VEL-  Mj 

Uli///liZZi-njxSX 


Vielleicht  zugehörig  noch  ein  viertes  Bruchstück,  welches 
zwischen  den  Baumaterialien  aus  dieser  Ausgrabung  erst  nachträg- 
lich gefunden  und  an  das  k.  k.  Staatsmuseum  abgegeben  wurde. 
H.  0-34,  br.  0-28,  d,  0-25. 


12.  Marmorfragment,  gefunden  wie  Nr.  11,  gegenwärtig  in  der 
Sammlung  Ritter,  h.  K06,  br.  1*20,  d.  0-08. 


iiii /n^iK-  Avig 
conyiVGis        \ 


13.  Bruchstück  aus  Kalkstein,  etwa  0*08  h.,  0  27  br.,  auf  beiden 
Seiten  beschrieben,  gefunden  von  dem  k.  k.  Ingenieur  G.  Levi  bei 
der  Reinigung  der  Canäle  in  der  Nähe  der  Natissabrücke  bei  der 
„/F  partita  del  paludo*^,  jetzt  im  k.  k.  Staatsmuseum. 


G  E  N  I  I  L)  OCt? 

fid(T 
c-vibivs-  apt 
vIbia  PC| 
6    wltIlia-:^ 


w«r? 


Z.  2  vielleicht  cn.  domiriys  -  HEKms  (vgl.  CLL.  V  984,  1192, 
1193,  1194). 

14.  Bruchstück  eines  Cippus  aus  Nabresinastein,  im  Juni  d.  J. 
bei  Abtragung  einer  alten  Mauer  im  Gasthofe  ^yMastreUa^  gefunden 
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und  für  das  k.  k.  Staatsmuseum  erworben.  H.  032,  br.  0-30, 
d.  0  21. 

L  NOVIVS 

CVLICIO 

VEK>IDt  PRAEbwi 
MATTONIANVM 
5  CLAVDIAE-  SEMN/aC 

IN  MILIARIO  -  VI[ 

//MiNA////vyriy 

Z.  6—7  in  miliario  VI  [via  Ge]mina  [e]uni;ib[us vgl.  z.  B. 

Wilmanns  n-  310  ientibus  ab  urhe  paHe  sinistra;  n.  311  und  312: 
euntibus  ab  urbe  parte  laeva. 

15,  Bruchstück  eines  0*51  br.,  0*25  h.  Sarkophages  aus  Kalk- 
stein in  der  Sammlung  Ritter. 


a  L  B I A  E  ■  D I 

>./ F 

Z.  2  v{%vit8)  f(ecit). 

16.  Viereckiger  Cippus  aus  Kalkstein,  0'55  h.,  0*45  br.,  0*30  d., 
früher  in  zwei  Stücken  abgebrochen  und  als  Pfeiler  im  Weingarten 
Ritter  verwendet.  Auf  der  Oberfläche  eine  Vertiefung,  auf  jeder 
Seite  ein  Todesgenius. 

D  -       Im 

DEMi^cLolNIA 
T  Y  C  H.  E 

Die  beiden  Fragmente  schon  früher  ediert  bei  Gregorutti  le 
antiche  lapidi  d'Äquilya,  Nr.  130  (—  C,  I.  L.  8373)  und  457;  für  den 
Namen  vgl.  C.  L  L.  V  5297,  7885  etc. 

17.  Bruchstück  eines  grossen  Epistyls  aus  Kalkstein,  1*17  h., 
1*170  br.,  mit  schönen,  0*09  h.  Buchstaben,  früher  im  sog.  Palazzo 
Cassis  als  Thürpfeiler  verwendet  und  bei  der  Adaptierung  dieses 
Gebäudes  zu  Musealzwecken  wieder  geftinden;  vielleicht  ein  Theil 
von  C.  I.  L.  V  1194,  vgl.  übrigens  oben  Nr.  13. 

]CN    DOMITIVS-HERMJ 

18.  Schöne  Graburne  aus  Kalkstein,  0*38  h.,  036  br.,  gefunden 
im  Herbst  1882  auf  der  sog.  „aSöo/«*',  gegenwärtig  im  k.  k.  Staats - 
museum.    In  der  Mitte  auf  einer  0*20  br.  tabula  ansata  die  Inschrift : 

OSSA 
LFABRICI 
VALENTIS 
ArchaologiMoh-epigraphische  Mitth.  VI.  d 
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19.  Kleine  Ära  aus  Kalkstein,  0-35  h.,  0-13  br.,  041  d.,  ge- 
funden in  diesem  Frühjahr  bei  St.  Martin  bei  Terzo,  jetzt  im  Mu- 
seum Ritter. 

F  V  L  V  I  O 

/avstino 
annxix     sic 

E       D      I      A 

6     SIC       G  R I  S  P  I N  A 

G  E  N  E  R  O 

20.  Die  bereits  im  V.  Bde.  der  Mitth.  S.  96  edierte  Kalk- 
steinplatte aus  der  Aussa  befindet  sich  nunmehr  in  der  Sammlung 
Ritter.   Eine  zweite  CoUation  ergab  Z.  3  fil,  Z.  4  tvticio. 

21.  Qrabcippus  aus  Nabresinastein,  0*33  h.,  0*32  br.,  0*20  d., 
gefunden  bei  der  Abtragung  einer  Mauer  in  Borge  St.  Lorenzo  di 
Fiumicello,  jetzt  im  k.  k.  Staatsmuseum. 

L    •    M 
M  •  METELLI 
AGATHONIS 
IN-FRPXX 

22.  Inschriftplatte  aus  Nabresinastein  mit  Spuren  einer  vier- 
eckigen Einfassung  und  einem  Giebel  mit  Blattschmuck  in  der 
Mitte;  seit  längerer  Zeit  im  Pfarrhofe  in  Farra  bei  Gradisca  auf- 
bewahrt. Abgeschrieben  am  1.  August  1881.  H.  0*62,  br.  0*15, 
d.  0  13. 

d  M 

^  A  E  Z  V  S  A  3         sie 

aNNVCLA 
•  H-  S  •  EST 
6  jpy  LLIS -MATER- D-S-P 

Z.  3  anmtcuhis  oder  annuclus  für  annieulus  öfter  in  Inschriften, 
vgl.  C.  I.  L.  III  index  p.  1194.  —  Z.  5  stand  wahrscheinlich,  da  am 
Anfang  schwerlich  mehr  als  zwei  Buchstaben  fehlen,  pyuAS^  vgl. 
die  aquilejensischen  Inschriften  C.  L  L.  V  n.  1415  und  oben  S.  77  n.  2. 

23.  Bruchstück  aus  Kalkstein,  nebst  anderen  Fragmenten  bei 
der  Nordwestecke  der  Stadtmauer,  in  der  Nähe  von  gewaltigen  Sub- 
structionen  gelegentlich  einer  von  Herrn  Baron  Ritter  im  Anfange 
dieses  Jahres  veranlassten  Ausgrabung  gefunden.  0*20  h.,  0'25  br., 
012  d. 
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B  A  S  S  V 


Vielleicht  hinzngehöiig  das   OIO  h.,  020  br.,  0*12  d.  Bruch- 
stück aus  der  Sammlimg  Ritter. 


<^  MVC 
A  SS  V 

w 


An  dieser  Stelle  wurden  noch  folgende  Bruchstücke  gefunden : 
a)  Kalkstein,  0-32  h.,  0-13  br.,  0'13  d. 


cont 


AQV  ilei. 
CiT-sW 
VALE 
V  G  I 


b)  Marmor.  0-30  h.,  0-35  br.,  010  d. 

arvi_v  i  r^e». , , , , 
posy  IT 'S  i\bi 


c)  Kalkstein,  0  27  h..  0-45  br.,  OvIO  d. 

PI 


)pLYDOR] 

IbTl-  PC/ 


d)  Kalkstein,  037  h..  0-36  br.,  010  d. 


e)  Kalkstein,  033  h.,  022  br.,  0'25  d. 


's 

STA 
M  A 
IMh 
Fl  V 
L    O 


/)  Kalkstein,  0 17  h.,  0-30  br.,  018  d. 


L  I  O   N 
ION-  AQ^ 


6* 
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g)  Kalkstein,  015  h.,  0-45  br.,  0-10  d. 


A    N    hj 
CAEC 


h)  Kalkstein,  018  h.,  025  br.,  0-24  d. 


24.  Qrabeippus,  gefunden  am  14.  März  1882  längs  der  Via 
Annia  in  der  Nähe  des  sog.  ,,ponte  Rosso^  auf  einem  Grundstücke 
des  H.  Senigaglia.    Spät  Abends  von  mir  abgeschrieben. 

ft 

L  •    M 

C  •  PINNIO 

provI^ciaLis  / 

25.  Grabeippus  aus  Nabresinastein,  1*20  h.,  0*30  br.,  O'lo  d., 
gefunden  zugleich  mit  mehreren  andern  Denkmalen  auf  einem  Aus- 
grabungsplatze des  H.  Baron  Ritter,  dem  neuen  Musealgebäude 
gegenüber. 

%  L- TIB  -  AB 

IN   FR- P- XL 
IN- AG -P- XX 

Zugleich  mit  dieser  Inschrift  fand  man  noch  an  dieser  Stelle : 
a)  Kalkstein,  0*24  h.,  0-34  br.,  013  d. 

IN  F,  P,  XVI 

h)  Kalkstein,  0-34  h.,  0*25  br.,  0-30  d. 


c)  Bruchstück  eines  grösseren  Grabsteines  mit  Protome,  0'58  h., 
0-70  br.,  0-25  d. 

/fs  •  C  •  F  -  M  ( 

In  der  Nähe  wurde  eine  schöne  Sonnenuhr  in  der  Form  einer 
Sonnenblume,  mehrere  Porträtköpfe  und  noch  weitere  Bruchstücke 
alter  Denkmale  in  einem  antiken  Mauerwerke,  unter  grosser  An- 
wendung von  Mörtel  eingemauert,  aufgefunden. 
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26.  Kalksteinplatte,  0*72  h.,  0-32  br.,  0-12  d.,  gefunden  Anfangs 
d.  J.  mit  Nr.  23  in  der  Nähe  eines  Kindersarkophages ,  jetzt  im 
Museum  Ritter. 

D       •       M 
TITIA 
VRSAE 
CLAVDIVS 
5  PA  PIAS 

VXORI 
PIENTIS 

27.  Bruchstück  eines  Grabcippus  aus  Nabresinastein,  0*25  h., 
0*19  br.,  0*18  d.,  gefiinden  im  Herbste  v.  J.  zwischen  Beligna  und 
Belvedere  auf  einem  Grundstücke  des  H.  Tomaselli  aus  Fiumicello. 


d 

M 

..  e 

TVVI 

(l)au 

GVSTIA 

ni  in  fr. 

P-XVI 

28.  Marmorplatte,  0*70  br.,  048  h.,  0*30  d.,  gefunden  auf  einem 
Grundstücke  des  H.  Baron  Ritter  in  der  Beligna.  Nach  gütiger  Mit- 
theilung des  H.  Buchhalters  C.  Stocker  und  nach  eigener  CoUation. 


M  B 

BENEMERITAEXSVPERANTIA  QVI 
XITANNVSXXVCVMSVVMSVNBIR 
GINOBICXITANNOSTRBSMENSNO 


SIC 


5 

BE  ET  DIE 

ÄiUi                           AWJ 

SDECEMPAR 

sie 

ENTESDLE 
ABOTVMB 

figura  orantis 

NTESCONTR 

sie 

ojstierunt  re 

sie 

CESITBMPAC 

Ovis                  Ovis 

TVIIXKAX.E 

tumulus 

Z.  3—4  -=  8ynvirgin(t)o,  —  Z.  6  d(o)lentes. 
29.  Marmorplatte,  028  h.,  0*38  br.,  0-04  d.,  gefunden  bei  den 
Erdaushebungen  gelegentlich  des  Ausbaues  des  neuen  Staatsmuseums. 

IN  NOMINE  DEi  patrisetI filü  et  spirttus 


SANCTIINREQJ/IEEMELIAG 
PLMLEIPOS  ANN  IN  REQVLI 
NOVICTORINVSINNOCVS 


uixit  ann. 


Z.  1  Vgl.  Leblant  inscr.  chretiennes  I  p.  222. 


86 

30.  Marmorplatte,  027  h.,  025  br.,  004  d-,  gefunden  wie  n-  27. 


PARENTES 

INNOCEN      aediada 

CESSIA^E 

AN- VI- MI 

TA  •  QyiN"V       orantii 

IN  P 


31.  Marmorfragmente,  0*21  h.,  0*35  br.,  004  d,  im  Museum  Ritter. 


öBENEMERITO/  Und  de 

VRSVS  QVIVI 


POSITVS 
SEXTV  •  IDVS 


PLVS-M    '  3RIS 

Instrumentum. 
Grosser  Ziegelstein,  039  h.,  0*26  br.,  im  k.  k.  Staatsmuseum. 

L-TITIPRIMI 
I  V  N  I  O  R  I  S 

Vgl.  die  lückenhaft  erhaltenen  C.  I.  L.  V  8110,  145,  149  u.  8472 
=^  Gregorutti  n.  215,  welcher  ebenfalls  auf  einem  Ziegelsteine  ge- 
standen haben  dürfte. 

Im  Museum  Ritter  ist  vollständig  erhalten  der  Stempel  C.  I.  L. 
V,  8110,  126a. 

L-REGISa^Rl 

Daselbst  befindet  sich  auch  eine  grosse  Stempelmatritze  für 
Ziegelsteine  aus  Eisen.  Der  Griff  ist  0*15  br. ,  der  Stil  ist  0  35  h.,  die 
Matritze  selbst  0-03  h.,  0*15  br.,  0*27  d.   Darauf  in  Relief  rücklaufend : 

In  derselben  Sammlung  auch  eine  kleinere  Stempelmatritze  aus 
Bronze  für  die  sog.  aretinischen  Gefksse  mit  der  Inschrift: 

M-ANTONI 

Auf  einem  kleinen  Thongefässe  derselben  Sammlung  befindet 
sich  auf  dem  Bauche  eingeritzt: 

=  quifit  (?)  amatus dU  coli. 


87 
Auf  einem  zweiten  Thongefässe  derselben  Sammlung: 

PARIS  •  SVM  X 

und  nochmals  kleiner  paris////. 

Auf  einer  Thonschale  daselbst: 

P-CAESI 

Auf  einem  Amphorendeckel  im  Museo  Communale : 

mvals'tvpiacidvs 
Auf  einer  Thonlampe  desselben  Museums  eingepresst : 

IVAVRELI 
IPIlIkARCV 

Daselbst  befindet  sich  auf  einer  tabula  anaata  bei  der  Dochtaus- 
mündung  einer  Thonlampe  grösserer  Dimensionen  die  Inschrift: 

ADIVVATE 
S  O  D  A  L  E  S 

Ebendaselbst  auch  die  Mitth  III  p.  182  erwähnte  Strenna  mit 
der  Inschrift: 

A  N  N  V  ffif 
NO  WM 
FAVSTVM 
FELICEM 

MI//// 

Auf  der  Rückseite  einer  Thonlampe  derselben  Sammlung  die 
Inschrift: 

M  -L-  C 

^  sie 

Gelegentlich  der  Inventarisirung  der  verschiedenen  Sammlungen 
in  Aquileja  fand  ich  auf  verschiedenen  Gewichten  folgende  Be- 
zeichnungen. 

Auf  einem  grossen  Steingewichte  im  Besitze  des  Herrn  Del- 
neri:  cpf 

Auf  einem  zweiten  Steingewicht  daselbst:  h 
Auf  einem  Steingewichte  in  der  Sammlung  Ritter:  mh 
Wiederholt  auf  Steingewichten  finden  sich  die  Zahlen  xx ,  oder 
X,  oder  ii. 

Auf  einem  Gewicht  aus  Bronze,  0'545  Gr.  schwer,  in  der  Samm- 
lung Ritter  findet  sich  mit  Silber  eingelegt:  Bit  (vgl.  C.  I.  L.  V  8119,8). 


88 

Eine  Reihe  ähnlicher  Gewichte  aus  Blei  mit  Silber  eingelegt, 
konnte  ich  und  Dr.  A.  v.  Domaszewski  am  29.  August  1881  bei  dem 
Uhrmacher  Mendler  in  Pola  besichtigen.  Dieselben  wurden  bei  der 
grossen  Infanteriecaserne  gefunden  und  zeigen: 

a)  auf  der  Oberfläche  aa,  auf  dem  Körper  im  Kreise  libvna 
(Gewicht  325  Gr.); 

b)  auf  der  Oberfläche  &  it,  auf  dem  Körper  im  Kreise  vnc  vi 
(Gewicht  163  Gr.); 

c)  auf  der  Oberfläche  2  k  (Gewicht  168-5  Gr.). 


Die  Via  Annia. 

Die  Via  Annia  wird  auf  Inschriften  aus  Aquileja  dreimal  er- 
wähnt (n.  1008  a,  7992  und  7992  a)  und  verdankt  vielleicht  ihren 
Namen  dem  T.  Annius  Luscus  Consul  im  J.  601,  welcher  im  J.  583 
als  triumvir  coloniae  deducendae  1500  Familien  nach  Aquileja  ge- 
führt hat  (vgl.  Maionica,  Aquileja  zur  fiömerzeit^  P«  H;  23  und 
C.  I.  L.  V  p.  935). 

Seit  einigen  Jahren  sind  längs  dieser  römischen  Strasse,  welche 
von  Aquileia  nach  Concordia  führte,  eine  Reihe  von  wichtigen  Ent- 
deckungen gemacht  worden,  welche  alle  dazu  beitragen,  diese  Strecke 
mit  genügender  Genauigkeit  verfolgen  zu  können. 

Gleich  bei  der  Nordwestecke  der  Stadtmauer  von  Aquileja  in 
der  Richtung  gegen  Concordia  wurden  mehrere  Funde  gemacht. 
So  sind  z.  B.  in  der  Ichnographia  Aquileiae  romanae  et  patriarchcdü 
aus  dem  J.  1865  (vgl.  Kenner,  Fundkarte  von  Aquileja  in  den  Mitth. 
der  k.  k.  C.  C.  X  Jahrg.  Taf.  IH  n.  36)  die  Nrn.  68  —  71  aufge- 
zeichnet, wo  man  ausgedehnte  Substructionen  (vgl.  diesen  Bericht 
S.  82  n.  23),  mehrere  Sarkophage,  Grabdenkmale  und  u.  A.  auch 
die  Inschrift  C.  I.  L.  V  1326  gefunden  hat.  Aus  demselben  Fundorte, 
nämlich  nella  hraida  fu  Michellmi  alle  Bavedole  sind  auch  die  In- 
schriften C.  I.  L.  8322,  8403,  8462,  und  aus  allernächster  Nähe,  näm- 
lich beim  sog.  ponte  rosao,  wo  der  Weg  über  den  Fluss  Attis  (Na- 
tissa)  fährt,  die  Inschriften  n.  8412,  8433,  8438  und  n.  12  dieses 
Berichtes  hervorgegangen.  Gleich  nach  der  kleinen  Brücke  finden 
wir  in  der  Nähe  von  Moruzzis  und  St.  Martin  di  Terzo  eine 
Stelle,  die  tombola  genannt  wird  und  wo  eine  Reihe  wichtiger  Funde*) 


*)  Der  Vollständigkeit  wegen  verzeichne  ich  auch  die  verschiedenen  Funde 
aus  St.  Martin  di  Terzo,  nämlich  die  nn.  868,  1278,  8208,  8375  und  n.  18 
dieses  Berichtes. 
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gemacht  wurden  (n.  8266,  8327,  8445,  8486,  besonders  n.  7992 
und  n.  7  dieses  Berichtes).  Ziehen  wir  nunmehr  die  bisher  ge- 
wonnene Linie,  so  gelangen  wir  von  der  Nordwestecke  der  Stadt- 
mauern Aquileja's,  etwa  parallel  mit  dem  heutigen  Landwege,  wel- 
cher zu  den  sog.  paludi  di  Terzo  führt,  über  den  poväe  Rosso  und 
Moruzzis*)  bis  zum  Fluss  Aussa  (Alsa),  welcher  unweit  Pradicciolo 
bei  Cervignano  von  der  Strasse  berührt  werden  müsste.  Jenseits 
der  Aussa  zeigen  sich  die  Spuren  beim  Dorfo  Carisacco  abermals 
ganz  deutlich.  .  In  diesem  Dorfe,  das  an  der  Strasse  von  Cervignano 
nach  S.  Giorgio  di  Nogaro  liegt,  wurde  im  J.  1848  ein  Meilenstein 
aufgefunden,  der  früher  in  Castelporpetto  von  den  Frangipani  auf- 
bewahrt und  im  J.  1880  dem  städt.  Museum  in  Udine  geschenkt 
wurde.  Derselbe  ist  noch  mit  der  ursprünglichen  viereckigen  Basis 
und  mit  einem  pyramidalen  Aufsatze  als  Krönung  erhalten  (etwa 
1*50  h.,  0'30  d.)  und  zeigt  folgende  Inschrift,  die,  obwohl  bereits 
im  C.  I.  L.  V,  7993  und  neuerdings  von  V.  Joppi  im  Arch.  triestino 
Bd.  Vni,  p.  882,  p.  446,  III,  ediert,  doch  behufs  endgiltiger  Richtig- 
stellung des  Textes  noch  einmal  nach  eigener  Abschrift  mitgetheilt 
zu  werden  verdient. 

DDNNFLVALENTINIANo 
ET  •  FL  VALENTE  DIVINIS 
FRATRIBVS  ET  SEMPERA VINIS         SIC 
DEVoTA  VENETIA  eoNLoCABIT 

Z.  3  A VINIS  ist  gewiss  eine  Verschreibung  für  avgvstjs  und 
mag  vielleicht  aus  Verwechslung  mit  divinis  der  oberen  Zeile  ent- 
standen sein. 

Aus  Carisacco  stammt  ein  zweiter  Meilenstein  (Kalkstein, 
0*80  h.,  0  40  d.),  der  früher  als  Gartenrolle  verwendet  und  in  neuester 
Zeit  von  Herrn  Foghini  dem  Museum  zu  Udine  geschenkt  wurde. 
Der  Stein  ist  durch  seine  frühere  Verwendung  vielfach  abgeglättet 
und  beschädigt,  seine  Buchstaben  sind  bedeutend  schlechter  als  die 


*)  Die  Strasse  wird  hier  von  den  cewatori  ohne  besondere  Schwierigkeit 
blussgelegt,  da  die  Bodenschicht  eine  sehr  geringe  ist.  Hier  wäre  eine  systema- 
tische Ausgrabung  besonders  zu  empfehlen,  da  die  Funde  sich  nicht  nur  auf  In- 
schriften beschränken  I  sondern  auch  weil  in  vielen  inschriftlosen  Grabumen  eine 
Fülle  der  interessantesten  Antikaglien  zum  Vorscheine  kommen,  freilich  um  gleich  zu 
verschwinden.  Durch  Zufall  sah  ich  bei  Herrn  Deinen  in  Fiumicello  eine  ganze 
Sammlung  schöner  Glasgefässe  und  mehrere  Bernsteingegenstände,  darunter  einen 
niedlichen  Gladiatoreuhelm  (jetzt  im  Besitze  des  H.  Baron  Ritter),  welche  hier  ge- 
funden und  ihm  verkauft  wurden. 
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von  n.  I.  Von  Joppi  a.  a  0.  p.  445  s.  veröffentlicht,  theile  ich 
hier  denselben  sab  a  nach  eigener  Abschrift  mit  und  zugleich  sub  b 
den  fast  gleichlautenden  C.  I.  L.  V  7991  (=  Joppi  a.  a.  0.  p.  447,  IV), 
von  welchem  Cortenovis  behauptet,  dass  er  ihn  am  3.  Mai  1794  in 
Monastero  bei  Aquileja  gesehen  habe. 

«)  b) 

imp,  caeas.  auGG  impp  caess  avgg 

DD  NN  DD  NN  VALENTI  NI 

VALENTINIANO  AN    ET    VALENTI 

ET    VALENTI    SEN  SENPER  AVGG  INSIGNEiVl 

ö    SIC     p//// /per AVGG  ORTVS    FELICEM    IN 

INSIGNEM  PERIVM     EORVM 

ORTVS   •    FELICEM 
INPERIVM    EO 
RVM- 

Von  Carisaceo  führt  die  Strasse  nach  S.  Giorgio  di  Nogaro, 
in  dessen  unmittelbarer  Nähe,  bei  den  Cdsali  Zellina^  im  September 
1881  etwa  15  Meter  von  der  Strasse  entfernt  ein  0*67  h.  und  0*24  br. 
Meilenstein  zum  Vorschein  kam.  Auch  dieser  kam  als  Geschenk 
ins  Museum  von  Udine  (vgl.  Joppi  a.  a.  O.  p.  444,  1),  wo  ich  ihn 
abschreiben  konnte. 

D     N-VAL-1.CINI 
ANO-LICINIO 
PIO-FAELICI- IN  sie 

VICTOAVG 

Der  Name  des  Licinius  ist  nicht  eradiert. 

Die  Fundstellen  Carisacco-Zellina,  ungefähr  10 — 11  römische 
Meilen  von  Aquileja  entfernt,  könnten  die  Oertlichkeit  bezeichnen, 
die  im  Itin.  Hierosol.  mutatio  ad  Undecimum  genannt  wird.  Die 
Fundstellen  in  der  Nähe  des  alten  Concordia,  bei  Latisana,  Vado, 
Villanova  und  Concordia  selbst,  wo  Bertolini  die  Spuren  dieser 
Strasse,  die  eine  Breite  von  6 '50  Met.  (=  XXII  röm.  Fuss)  auf- 
weist, entdeckte  (vgl.  buü.  delV  inst.  1875  p.  119),  wollen  wir  hier 
nicht  weiter  verfolgen.  Gelegentlich  des  Eisenbahnbaues  Venedig- 
Mestre  -  Portogruaro  -  Cervignano  (?)  können  wir  auf  neue  Funde 
hoffen.  Die  Wiederbelebung  der  alten  Römerstrasse  wird  sicherlich 
zur  Hebung  der  alten  Römercolonie  beitragen. 

Görz,  im  Juni  1882.  E.  MAIONICA. 
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Eine  archaische  Inschrift. 


Der  Güte  des  Hm.  Comparetti  verdanke  ich  die  Kenntniss 
seines  im  jüngsten  Hefte  der  Rivista  difilohgia  veröffentlichten  Auf- 
satzes *Due  epigraß  greche  arcaiche.  Die  höchst  originelle  Behand- 
lung; welche  der  hochverehrte  College  dem  zweiten  dieser  Stücke 
angedeihen  lässt  —  es  ist  dies  das  alte  Sphinx-Räthsel  C.  I.  G.  5  = 
Inscript  antiquUa.  550  —  hat  auch  mich  zu  einigen  kritischen  Be- 
merkungen angeregt.  Derselbe  liest  j'ene  Gefilss-Ümschrift  wie  folgt : 

Aig  7t^7t<v)ut'  ibObg  (=  eibiiüff),  tuji  öwue  irdlJLiJaT'  dx^(<^)€w. 

Die  Erklärung  und  Bechtfertigung  dieser  Lesung  will  ich  so  weit 
als  möglich  mit  den  Worten  ihres  Urhebers  anführen.  Ai$  gilt  ihm 
auf  Grund  bekannter  Grammatiker  -  Zeugnisse  als  eine  Nebenform 
von  Zeüj,  Der  Ausdruck  7T^TrvuT(ai)  eibiiüj  sei  eine  'espresaione  oppar- 
tuna  a  signißcare  V  onnüciente  sapienza  di  Zeus.  Ucber  öwu€  heisst 
es,  Niemand  werde  von  der  *volgare  assimilazione  övvue  per  öjixvue* 
überrascht  sein.  Wie  öxr|(J€iv  zu  verstehen  ist,  erhellt  aus  der  Pa- 
raphrase des  ganzen  Verses,  welche  —  mit  Rücksicht  auf  die  bild- 
liche Darstellung  des  Gefässes  —  also  lautet:  *Diw  uomini  in  luogo 
deserto  asBaÜano  un  viandante  e  minacciando  colla  spada  sguainata 
gV  ingitignono  di  giwrare  per  Zeus  che  d  pro/ondo  eonoacitore  di  ogni  cosa, 
di  portar  loro  degli  averi.  Forae  si  tratta  di  una  rivendicazione  violentaj 
poicM  parebhe  sirano,  che  predoni  invoeasseroDio  come  testimone  e  conscio 
di  ogni  coaa. 

Dagegen  habe  ich  —  um  von  jenen  Einwänden,  die  sich  nicht 
wenigen  Lesern  wohl  von  selbst  aufdrängen  und  auch  von  der  Häu- 
fung so  vieler  Singularitäten  abzusehen  —  Folgendes  zu  erinnern: 

1.  Die  zur  Restitution  aufgewendeten  kritischen  Hilfsmittel 
sind  keineswegs  gelinder  Art.  Zwei  Buchstaben  werden  einge- 
schoben und  ein  dritter  (M  =  |iin  TidjuaT*,  wofür  M  =  a  über- 
liefert ist)  wird  verändert,  obgleich  er  nicht  nur  in  Tischbeins 
Facsimile  (unserer  einzigen  Quelle,  da  das  Original  verschollen  ist) 
klar  und  deutlich  erscheint  —  genau  so  gebildet  wie  noch  zweimal 
in  dieser  kurzen  Inschrift  — ,  sondern  sich  auch  mit  seiner  Um- 
gebung zu  einem  sprachlich  und  metrisch  tadellosen  Worte  zusam- 
menschliesst. 

2.  Es  scheint  gewagt,  die  bildliche  Darstellung  auch  nur  als 
'Gegenprobe'  herbeizuziehen,  da  die  Deutung  derselben  keineswegs 
feststeht.  Otto  Jahn  und  Birch,  auf  welche  Herr  Comparetti  selbst 
verweist,   haben   in   der  Mittelfigur  nicht  einen  Angegriffenen  und 
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Bedrohten,  sondern  einen  Vermittler  erblickt,  der  zwei  Streitende 
zu  trennen  bemüht  ist.  Ich  darf  hinzufügen,  dass  ein  genauer 
Kenner  dieser  Dinge,  dem  ich  Tischbeins  Abbildung  vorwies  {Collect, 
of  engravmgs  of  anc»  vasea  I,  Taf.  23),  sofort  dieselbe  Auffassung  und 
zugleich  die  Ueberzeugung  kundgab,  jeder  Special-Gelehrte  werde 
in  dieser  Darstellung  denselben,  vielfach  nachweisbaren  Typus  er- 
kennen, der  jetzt  (nach  W.  Klein's  und  Brunn's  einschlägigen  Er- 
örterungen, Verhdlgn.  der  Philolog.  Versamml.  zu  Innsbruck  S.  152  ff.) 
einstimmig  auf  den  Waffenstreit  des  Aias  und  Odysseus  bezogen  wird- 
Angesichts  dieser  Sachlage  empfiehlt  es  sich ,  von  jedem  Zu- 
sammenhang zwischen  Bild  und  Schrift  vorläufig  (und  wegen  der 
gl  affito-artigen,  auf  nachträgliche  Einritzung  hindeutenden  Beschaf- 
fenheit der  letzteren  auch  wohl  endgültig)  abzusehen  und  die  über- 
lieferten Züge  noch  einmal  völlig  unbefangen  zu  betrachten.  Viel- 
leicht verrathen  sie  uns  also  befragt  ihr  bisher  sorglich  gehütetes 
Geheimniss.  Die  Inschrift  lautet,  ihres  archaischen  Charakters  ent- 
kleidet, wie  folgt: 

AlinETTYTI .  OITOlONNYEnAIATOXEEN 

Zweierlei  ist  hier  zu  bemerken:  das  achte  Zeichen  ist  nicht 
ein  vollständiges  T  (T),  sondern  ein  blosser  Verticalstrich,  der  — 
wenn  er  nicht  als  t  gedeutet  werden  soll,  was  nicht  zum  Ziel  zu 
führen  scheint  —  Aenderung  oder  Ergänzung  heischt.  Im  letzteren, 
hier  von  vornherein  wahrscheinlicheren  Falle  bietet  sich  zunächst  die 
auch  von  Hrn.  Comparetti  beliebte  Vervollständigung  zu  T  dar.  Das 
zehnte  Zeichen  hingegen  ist  das  einzige,  welches  von  Verschiedenen 
verschieden,  von  den  Einen  als  p,  von  den  Anderen  als  h  gelesen 
worden  ist;  es  scheint  daher  methodisch  geboten,  dieses  zweifelhafte 
Element  vorerst  von  der  Untersuchung  auszuschliessen.  Und  mehr 
als  dies :  es  ist  a  priori  nicht  unwahrscheinlich,  dass  in  diesem  einen 
Falle  eine  unrichtige  Wiedergabe  stattgefunden  hat,  denn  das  Zeichen 
ist  dem  Anfangs-A  zu  ähnlich,  um  füglich  einen  anderen  Laut  ver- 
treten, nicht  ähnlich  genug,  um  mit  ihm  identisch  sein  zu  können. 
Dies  die  einfachen  Voraussetzungen,  auf  Grund  deren  eine  Lesung 
zu  suchen  ist,  vorbehaltlich  der  Umkehr  von  diesem  Wege,  falls  er 
sich  als  ein  Irrweg  erweisen  sollte.  Dessen  bedarf  es  aber  nicht, 
wenn  wir  anders  lesen  dürfen: 

Aivpri  TTuTivo?'  toiöv  vu  eirdcraTo  x^l^iv. 

'Flaschner  litt  Durst;  da  hat  er  sich  denn  solch  ein  (handliches) 
Ding  zum  Eingiessen  angeschafft.* 
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Davon  ist  weitaus  das  Meiste,  nämlich  die  letzten  vier  Worte, 
schon  von  Boeckh  (toiöv  vu  *)  ^irdaaro)  und  von  Röhl  (x^^eiv  =  X€i€iv, 
vgl.  Curtius  Verbum  I^  305)**)  gefunden  worden.  Nur  die  beiden 
ersten  Worte  schienen  unüberwindliche  Schwierigkeiten  zu  bereiten. 
Ich  versuche  sie  durch  zwei  Annahmen  zu  lösen,  die  man  schwer- 
lich gewaltsame  schelten  wird.  TTutivo^  ist  als  Appellativ  (Flaschen- 
fisch) neben  ttutivti  (Flasche)  nachgewiesen ;  ich  setze  voraus,  dass 
das  Wort  auch  als  Eigenname  entweder  wirklich  galt  oder  doch  in 
scherzhafter  Absicht  (zur  Bezeichnung  eines  Zechers)  verwendet 
werden  konnte.  Desgleichen  gestatte  ich  mir  die  Voraussetzung, 
dass  der  Doppellaut  vp  hier  durch  an  statt  durch  ira  oder  qpa  aus- 
gedrückt ward,  gleichwie  der  Vasenmaler  Epiktet  regelmässig  ?Tpa- 
(Jqpev  schrieb  (C.  I.  G.  8161  ff.)  oder  in  einer  akrostichischen  Qrab- 
schrift  (226  Kaib.,  vgl.  Ost.  Gymn.  Ztschr.  1878,  433)  H  durch  ök  ver- 
treten wird,  um  von  den  dorischen  und  äolischen  Formen  anaXig, 
(JTrdXiov,  aK\q>og  sammt  Derivaten  (Ahrens  1 48 — 49)  nicht  zu  sprechen 
oder  auch  von  der  Schreibung  eixyx&ixevog  auf  einer  attischen  Inschrift 
(C.  I.  A.  lAdd.  zun. 353)***);  man  darf  übrigens  in  solchen  Fällen 
wohl  auch  an  individuelle  Verschiedenheiten  der  Ausspraclie  denken^ 
etwa  wie  bei  dem  analogen  KaXiTpdaxr]  statt  KaXXiarpdTTi  auf  einer 
Vase  bei  Brunn,  Gr.  Künstl.  II  699  oder  bei  ©peaiTiJDTUJV  statt  ©ea- 
7rpu)Ta»v  in  einer  dodonäischen  Inschrift,  Taf.  27,  2  Carap.,  um  wieder 
von  den  dialektischen  Anomalien  dieser  Art  wie  bpicpo^,  6\xog 
u.  s.  w.  abzusehen  (Kühner  I  224).  Dem  consecutiven  Infinitiv 
in  in&aaio  x^iv  entspricht  am  genauesten  wohl  das  homerische 
(8  44);  T^  fap...Qeög  bujKCV  doibr|v  |  T^pireiv  „um  damit  zu  er- 
freuen". Durch  das  dorische  Imperfect  öiipri  entUich  (vgl.  z.  B..  vikti 
C.  L  G.  17)  erhält  die  Inschrift  festes  dialektisches  Gepräge  und  reiht 
sich  nunmehr  wie  im  Alphabet  so  auch  in  der  Sprache  der  kleinen 
Zahl  von  Denkmälern  an,  welche  die  dorische  Mundart  der  acbäi- 
schen  Colonien  in  Unter-Italien  vertreten  (G.  Meyer,  Gr.  Gramm. 
XVI). 

*)  Der  Hiat  sammt  der  to^i?|  Kaxd  T^xapTOV  xpoxatov  soll  uns  so  wenig 
kümmern,  wie  er  Böckh  gekümmert  hat  (C.  I.  G.  I  p.  869).  Mag  dieser  Anstoss 
schwerer  oder  leichter  wiegen  (vgl.  Christ  Metrik '  §.  54  und  Hermann^s  Orphica 
p.  693)  als  jener,  welchen  der  illegitime  Hiat  nach  t^  in  Hm.  Comparetti's  Her- 
stellung hietet  (Christ  §.  232) :  kein  Einsichtiger  wird  von  dem  'Gelegenheitsvers  eines 
Unhekannten'  (um  mit  Böckh  zu  sprechen)  technische  Vollendung  heischen. 

**)  Die  Vocalisation  ist  natürlich  unsicher,  da  auch  andere  Möglichkeiten 
vorhanden  sind  (Ahrens  U  303). 

***)  Auch  in  der  parischen  Inschrift  Inscr,  arU,  400  war  augenscheinlich 
£0K€lT0{iia€V  geschrieben  und  ebendort  404  ist  mit  QIKYN6I2  wohl  eher  *0Huv6{<; 
als  'OaKuvÖi^  gemeint. 
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Schliesslich  sei  noch  bemerkt,  dass  die  Form  des  Vasenbildes 
(eine  Nachbildung  der  Vase  als  solcher  gibt  es  leider  nicht)  aller- 
dings auf  ein  Trinkgef&ss  hinweist  und  dass  die  einzige  von  mir 
supponirte  falsche  Lesung,  jene  des  zehnten  Zeichens,  am  leichtesten 
erklärbar  wird,  wenn  N,  das  auf  unserer  Inschrift  in  zwei  verschie- 
denen Formen  erscheint,  hier  jene  dritte  Gestalt  besass,  die  Inscript. 
antiquiss,  123  (gleichfalls  achäisches  Alphabet)  begegnet;  dann 
brauchte  der  Buchstabe  nur  gleich  jenem  T  verstümmelt  gewesen, 
nicht  eigentlich  verlesen  zu  sein.  TH.  Gt. 


Epigraphische  Mittheilungen. 

Inschriften  aus  Laibach. 

(Mittheilung  des  Hrn.  Dr.  J.  Binder  in  Laibach.) 

1.  Anfang  April  1882  wurde  etwa  65  Meter  von  der  Reichsstrasse 
(Wiener  Strasse)  gegen  W.,  1  Kilometer  ausserhalb  der  Stadt,  un- 
weit von  St.  Christoph,  in  dem  Garten  des  Herrn  Dürr  bei  vorge- 
nommenen Grabungen  ein  Kalkstein-Cippus,  h.  1'53,  br.  0'38^  d.  0  24, 
aufgefunden,  dessen  prismatischer,  glatt  gemeisselter  oberer  Theil 
folgende  Inschrift  zeigt; 

auf  der  oberen  Horizontalfläche  auf  der  entsprechenden  Yerticalfläche 

P  V  B  I  via-LaTa-pl- 

=  PvbQice).    Via  lata  paedes)  quinqna^nta, 
'  Daselbst  wurden  schon  Anfangs  des  Jahres  eine  grosse  Anzahl 
von  Ziegeln  mit  Legionsstempel  gefunden,  deren  Beschaflfenheit  ver- 
muthen   lässt,    dass    wir    es  hier  möglicherweise    mit    den    Resten 
eines  Tepidariums  zu  thun  haben. 

2.  Zwei  schön  gedrehte  und  innen  anscheinend  verzinnte  Schöpf- 
gefässe  (frullae)  nebst  sechs  Vasen,  sämmtlich  aus  stark  kupfer- 
hältiger  Bronze,  und  zahlreichen  Thonfragmenten,  gefunden  11.  Fe- 
bruar 1882  im  Laibachflussbette  unweit  Oberlaibach.  Auf  der  Hand- 
habe des  einen  Schöpfgefässes : 

Nach  F  fehlen  zwei  Buchstaben,  von  denen  der  erste  dem  Hrn. 
Einsender  nach  den  sehr  unsicheren  Spuren  ein  m,  die  letzten  Buch- 
staben c  oder  o,  f  oder  e,  r  oder  d  oder  c  zu  sein  schienen.  Viel- 
leicht Pompe[tj  ce9^{a)  vgl.  Fröhner  les  musies  de  France  p.  53. 


3.  Thönerne  Lampe^  gef.  im  Juni  1882  in  Laibach  auf  dem  Dürr- 
schen  Gartengrnnde  ausserhalb  der  Mauthschranken  von  St.  Christoph 
inmitten  bedeutender  Aschenreste,  daneben  ein  Glasfläschchen.  Auf 
dem  abhebbaren  Deckel  der  Lampe  eine  Maake ;  auf  der  Unterseite : 


FORTIS 


Inschriften  aus  Kirnten. 

(Mittheilung  des  Herrn  Baron  Karl  Hauser  in  Elagenfurt 
nebst  Abklatschen). 

1.  Ara^  gef.  im  Mai  1882  im  Schlösschen  Töltschach  am  ZoU- 
felde  beim  Umbau  des  Wirthschaftsgebäudes ,  von  der  Besitzerin 
des  Gutes  dem  Museum  in  Klagenfurt  geschenkt,  wo  dieselbe  be- 
reits aufgestellt  ist: 

HERCVi.i 

A  V  G  ö  S  A  Cr 
Q_V  A  R  T  V* 


B  V  R  R  I    ♦ 


V-    S-    L  •    i\\ 


/ 


2    Gef.  von  dem  Bezirksrichter  von  Völkermarkt,  Herrn  Wil- 
helm Semen,  am  Lamprechtsberge : 


PRIMVS 

CELSIFIL 

FECIT 


Sarkophag  aus  Sissek. 

(Mittheilung  des  Herrn  F.  Dutzmann  in  Sissek  nebst  Ab- 
klatsch ;  ungenau  veröffentlicht  in  der  .Wiener  Allgemeinen  Zeitung 
vom  16.  Mai  1882.) 

Sarkophag  aus  weissem  Marmor,  2  M.  lang,  1  M.  breit,  75 
Centim.  hoch ;  der  Deckel  fehlt  und  ist  anscheinend  gewaltsam  ab- 
gebrochen worden;  gef.  im  Mai  1882  in  Sissek  anlässlich  einer 
Grundaushebung,  in  sehr  geringer  Tiefe  auf  einem  Postament  von 
gleichartigem  Marmor  ruhend.  Die  Nebenseiten  sind  ohne  Schmuck, 
die  hintere  Langseite  ungeglättet.  Die  vordere  Langseite  ist  in 
drei  Felder  getheilt:  in  dem  Mittelfelde  die  Inschrift ;  in  dem  Felde 
links  eine  männliche  stehende  Figur  mit  der  Toga  bekleidet,  in  der 
L.  eine  Rolle  haltend;  in  dem   Nebenfelde  rechts   ein    Knabe    mit 
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einer  Tunica  bekleidet,  der  in  der  erhobenen  E.  ein  öefäss  in  die 
Höhe  hält.  Die  Inschrift,  die  anscheinend  der  ersten  Hälfte  des 
dritten  Jahrhunderts  angehört  und  sorgfältig  eingehauen  ist,  lautet: 

ROMANIA  -  ^EVIA  •  CLAR.I 
SSIM  •  FEMINA-  VIVA- 
FECIT  •  SIBI  •  i^  MO  R  I  M- 
P  REC  VIREN*  IBVS-  CL  EtO 
5  ROWVÜANO'-E-  AVR- 
..  '  •  CA  L  E  AIE  R  O    ' 

Romania  N{a)evia  und  die  Z.  4—6  genannten,  auf  dem  Sar- 
kophag dargestellten  Personen  sind  meines  Wissens  sonst  nicht  be- 
kannt ;  ob  letztere  die  Söhne  der  Frau,  die  dann  zweimal  verheiratet 
gewesen  sein  müsste,  oder  etwa  ahimni  derselben  sind,  lässt  sieh 
nicht  entscheiden.  Praecurrere  im  Sinne  von  Vor  Jemand  sterben' 
findet  sich  ähnlich  gebraucht  bei  Seneca  Oedip.  v.  72:  matura  pos- 
cens  fata,  praecurram  ut  prior  \  pcdriam  ruentem,  vgl.  Silius  Punic. 
IV,  459:  bis  conatus  erat  praecurrere  fata  parentis^  \  comiersa  in 
semet  dextra. 

Das  interessante  Monument  wird  hoflfentlich  von  einem  öflfent- 
lichen  Museum  erworben  werden. 


Inschrift  von  Wels. 

(Mittheilung  des  Herrn  Dr.  MorizHoernes  nebst  Abklatsch  ; 
bereits  veröflfentlicht  im  Welser  Anzeiger  vom  13.  Mai  1882), 

öef.  nebst  einer  Glasurne  und  einem  Thongefäss  Anfang  Mai 
1882  in  der  Bemhardin  bei  Wels  beim  Pundiren  eines  kleinen  Neu-  ' 
baues   hinter  der  Kaserne.     Die  Schrift  weist   auf  das  erste   Jahr- 
hundert der  Kaiserzeit  hin: 

SACIDIAEC-F 

FLORENTINAE-AN  -XX 
L-IVLIVS-VERECVNDVS 
CONIVGI-  V-  F 
5  S  1  B  I       ET        S  VIS 

Der  Name  Sacidius  findet  sich  öfters  in  oberitalischen  In- 
schriften (C.  I.  L.  V  index  s.  v.) ;  ein  C.  Sacidius  Barbarus  als  Cen- 
turio  der  legio  XV  Apollinaris  in  Carnuntum:  C.  I.  L.  in  n.  4418. 

O.  H. 
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Inschriften  aus  Dacia,  Moesia  superior  und 
Pannonia  inferior. 


Die  Inschriften-Suite^  die  ich  im  Folgenden  mittheile,  ist  das 
Ergebnis  meiner  im  Gebiete  von  Dacien,  Moesia  superior  und  Pan- 
nonia inferior  in  den  Jahren  1880—1882  gemachten  Untersuchungen. 
Meine  Suite  beweist,  dass  die  Gefilde  dieser  römischen  Provinzen 
(unerschöpflich  an  wichtigen  inschriftlichen  Denkmälern)  fast  all- 
jährlich  eine  Fülle  des  Materials  liefern^  die  werth  genug  wäre  den 
Gegenstand  einer  steteren^  eingehenderen  und  ich  muss  hinzufdgeU; 
allseitigeren  Forschung  zu  bilden.  Die  Kräfte  eines  einzigen  Mannes 
sind  kaum  hinreichend,  der  Masse  der  fast  täglich  vorkommenden 
Funde  gerecht  zu  werden.  Seit  dem  Ableben  des  um  die  Epigra- 
phik  Daciens  hochverdienten  C.  Gooss  fiel  die  ganze  vordem  zwi- 
schen uns  getheilte  Last  des  Sammeins  inschrifklicher  Denkmäler 
Daciens  fast  ausdchliesslich  auf  mich ,  der  leider  kaum  im  Stande 
sein  kann,  das  gebotene  Material  zu  bewältigen.  Muss  ich  doch 
einsehen,  dass  der  nöthigen  Arbeit  in  dieser  Hinsicht  non  valent 
humeri.  Bis  mich  aber  jemand  ablöst  bleibe  ich  auf  der  Wacht 
und  suche  und  verzeichne  unermüdlich  alles,  was  unserer  Disciplin 
nützlich  sein  kann. 


Karlsburg. 

(C.  I.  L.  m  p.  182.) 

l.  C.  I.  L.  in  n.  107  h  In  den  im  Karlsburger  Capitular- 
Archiv  (Irregestrata)  befindlichen  handschriftlichen  Aufzeichnungen  des 
Zamosius  (Stefan  Szamosközi)  finde  ich  zu  der  Copie  dieser 
Inschrift  von  Zamosius'  Hand  Folgendes  angemerkt  '/n  templo  Air 
hetm  mai&ri  prope  aepuüuram  Franeüci  Varday  Episcopi,  lapis  parieti 
insertus. 

AreliiologiBch-epigTapliigche  Mitth.  VI.  7 
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IVNONI REGINAE 

MINERVAE 
L  •  ANNIVSITALICVS 
HONORATVSLEG- 
6               AVG-  LEG  •  XIII  ■  GEM - 
ANTONINIANAE 
PRAEF  •  AER.ARII 
sie              MILITANTIS  SODALES 
SIC               HADRIANVS  SECVNDVS 
10  TORQVATA 

SVAE 'cetera  legi  nö  pont 

Z.  8  steht  MILITARIST  aber  dieses  Wort  strich  Zamosius  zweimal 
durch  und  ersetzte  dasselbe  mit  milüantisy  freiliöh  fehlerhaft«  Ich 
finde  es  nicht  für  überflüssige  die  Inschrift  mitzutheilen;  da  Zamo- 
sius den  Stein  noch  in  leidlichen  Zustand  sah. 

Zaiatna* 

(C.  L  L.  m  p/215.) 
2.  Neu.  In  denselben  handschriftlichen  Aufzeichnungen  findet 
sich  von  Zamosius'  Hand  auch  die  Copie  der  folgenden  Inschrift  yor, 
die  als  ^In  Zaldkna,  in  aedibus  Joannis  Kende   befindlich  bezeichnet 
wird: 

SILVANO 
DOMESTICO 

SAC 
M  OPELIVS 
5  FIRMINVS 

V-S-L-M- 

Vgl.  C.  I.  L.  in  n.  1330  (M.  Opiliua  Firminus). 

Värhely. 

(C.  I.  L.  m  p.  228.) 

Die  Ruinen  Sarmizegetusa's .  bewähren  sich  als  eine  fort- 
während ei^iebige  Fundgrube  ftlr  römische  Inschriften,  woftlr  diese 
Zusammenstellung  den  besten  Beleg  abgeben  kann.  Um  die  Ver- 
mehrung des  Inschriftenschatzes  Sarmizegetusa's  erwarben  sich 
neuerlich  hohe  Verdienste:  der. griechisch-umrte  Bischof  von  Lugos, 
Victor  T.  Mih41yi,  der  die  neugefundenen  Inschrift»teine  und 
sonstige  Anticaglien  von  Värhely  und  dem  H4tszegerthale  überhaupt 


durch  den  dortigen  Vicarius  Herrn  Janz'a  unermüdlich  sammeln, 
kaufen  und  in  seiner  bischöflichen  Residenz  in  Lagos  aufstellen 
Hess,  wo  sie  noch  das  Treppenhaus  und  die  Gemächer  des  Episco- 
piums  zieren;  ferner  der  im  vorigen  Jahre  ins  Leben  getretene 
Historisch-archäologische  Verein  des  Hunyader  Comi- 
tateSy  der  seit  seinem  Entstehen  nicht  nur  die  historischen;  archä- 
ologischen und  epigraphischen  Denkmäler  des  Comitates  sorgsam 
aufsuchen  und  sammeln,  sondern  auch  Ausgrabungen  in  Vdrhely 
veranstalten  lässt,  demzufolge  sein  in  D^va  jtlngst  gegründetes 
Museum  als  ein  an  werthvollen  epigraphischen,  besonders  aber 
durch  die  im  Mithrastempel  Sarmizegetusa's  jüngst  ausgegrabenen 
Mithras-Monumente  vorzüglich  reiches  Institut  gelten  kann.  Nament- 
lich letztere  kommen  in  solcher  Fülle  meines  Wissens  nirgends  vor. 

3.  Neu,  Bläulich-weisser  Marmor,  0*55  h.,  O'lQVa  br.  Q-egen- 
wärtig  bei  Bischof  v.  Mihdlyi  in  Lugos: 

I-OM 

AETERN 

T-  FL- APER 

SCRIB-COL 

6        EXVOTo 

Derselbe  T.  Flavius  Aper  scriha  col(oniae)  Sarmiizegetusae) : 
C.  I.  L.  m  n.  1512. 

4.  E.  E.  IV  n.  185.  Bläulich-weisser  Marmor,  0-87  h.,  0-46  br. 
Gegenwärtig   bei   Bischof  v.   Mihilyi   in    Lugos.     Revidirt.     Z.    3 

steht   AN=!IM. 

5.  Neu.  Bläulich-weisser  Marmor,  1*6  h.,  0*3274  br.  Gegen- 
wärtig bei  Bischof  v.  Mib41yi  in  Lugos.  Den  der  Länge  nach  im 
Spalten  begriffenen  Stein  fftgten  noch  Römerhände  durch  eingelas- 
sene eiserne  Klammem,  die  eingerostet  noch  gegenwärtig  in  dem 
Steine  festsitzen,  zusammen.  Die  schön  geformten  Buchstaben  deuten 
auf  eine  gute  Zeit: 

I  o  M 
AETERNO 
PROSALVTE 
lANVARI-AVG 
5  EX-ARCAR- 

ET-VltAETFREP 

TES-EIVS- 
FL-BELLICVS-EX 
VOTO 

Z.  4 — 5  Aug(u8ti  servi)  ex  arcar{io)^ 

7* 
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6.  Neu.  Weissmaru^orne  Tafel  mit  röthlicher  Patina  überzogen, 
0*39  h.,  0*54  br.,  in  drei  SttLcken.  Gegenwärtig  bei  Bischof  v.  Mih41yi 
in  Lugos: 


DEO  AETERNO 


<L 


HERENNIVS-  GEMELLIN'^  8 
VE  PROAV666NNNPRO  3 
SATYRN  INA*  CO  IV6E- E* 
RENNlIS  VRSOET6F1 


SIC 


ET  •  SVPRO-  SATVRNINO-  VÖTLlöbUL 


he 

? 


Z.  3  v(ir)  e{gregiuB)  pro(cmrator)  aug{u8torum)  n{pstrorumy  tritjm) 
pro  C .  .  . .  cet.  —  Z.  6  vot{um)  lib{en8)  8ol{fnt).  Den  Mann  finden  wir 
C.I.L.nin.l625  (vgl.  Addit.  p.  1018  ad  n.  1625  und  E.  E.  II 
n.  451)  auf  einem  Votivaltar  in  Bukarest,  den  fär  ihn  irgend  welcher 
Gottheit  seine  Frau  setzen  liess. 

7.  Neu.  Weisser  Marmor,  0-83  h.,  0-2874  l>r.  Gegenwärtig 
bei  Bischof  v.  Mih&lyi  in  Lugos : 

I    o    M 

G  A  I  v  s  G  [a 

I  A  N  V  S    E 
PRO  GVL  v\» 
5  APOLLOFAhl»  C« 

9ic  SVRI  N-EG -PRJt 

SALYTE  SVABXTloio 

Z.  1  J{ovi)  0{ptimo)  M{aximo)  D{olicheno).  —  Z.  6  Syri  neg{0' 
tiatarea)  cet.  Vgl.  C.  I.  L.  III  n.  1431. 

8.  Neu.  Weisser  Marmor,  0*38  h.,  0  25  br.,  in  drei  Stücken. 
Gegenwärtig  bei  Bischof  v.  Mih&lyi  in  Lugos : 


SIC 


SIC 


Da  Z.  4  XIII  ganz  sicher  ist,  kann  man  wohl  nur  g{e)m{inae) 
ergänzen. 
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SILV-ANOö 

QVARTVSiM 

sie 

ILISKEGIO 

sie 

NIS«XIIICM 

5 

<»  VOTVMREDDE 
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9.  Neu.  Gelblicher  Sandstein,  113  h.,  0-39  br.  OegenwÄrtig 
bei  Bischof  v.  Mihilyi  in  Lugos : 

eponabI 
cam'es'Rb  sie 

SACK 
MCA.VENtVS 
5       VIAToRyLEaluiFF 
EXERc-EQ:.SING 
C-Arbl'NIGRINI 
LEG-AVG-PR'PR 
V-  S-      L-M 

27.  5  —  6  centurio  legiionis)  IUI  F{laviaß)  F{eUci8)  exer{eitatw') 
eq(uitvm)  9ing{ularium)  cet.  üeber  C.  Avidius  Nigrinus  s.  C.  !•  L, 
m  n.  567. 

10.  Neu.  Weisser  Marmor,  0-12— 015  h.,  0-357,  br.  Gegen- 
wärtig bei  Bischof  y.  Mih&lyi  in  Lugos.  Sehr  schöne  Buchstaben  der 
besten  Epoche: 


Z.  1  [hm  et  8eTa]pidi.  —  Z.  3  [ef  incohmiUi\te  cet. 

In  den  im  südlichen  Theile  der  Gemeinde  V4rhely  1881  zu* 
fällig  entdeckten  Ruinen  eines  Mithrastempels  kamen  die  weiter 
unten  folgenden  inschriftlichen  Denkmäler  zum  Vorschein,  die  theils 
der  Besitzer  des  betreffenden  Grundes  1881  fand  und  dem  bist.* 
arch.  Vereine  des  Hunyader  Comitates  verkaufte;  theils  bei  den  von 
dem  genannten  Vereine  im  FrUhling  des  Jahres  1882  veranstalteten 
Ausgrabungen  gefunden  wurden.  Diese  Ausgrabungen  waren  so  er* 
folgreich,  dass  sie  das  Museum  der  genannten  Gesellschaft  mit  un- 
gefähr 250  Mithvas-Denkmälem  bereicherten.  Unter  diesen  Denk* 
mälem  findet  man  Inschrift*  und  Relieftafeln ,  Altäre ,  Statuen, 
Statuentheile,  Säulen  etc.  etc.  Es  ist  nur  bedauerlich,  dass  der  be- 
deutendere Theil  dieser  Denkmäler  sich  in  fragmentarischem  Zustande 
befindet  Es  wäre  zu  wünschen,  dass  jene,  die  sich  mit  dem  Mithras- 
mythus  und  Cultus  beschäftigten,  diese  Denkmäler  zum  Gegenstande 
ihrer  eingehenden  Studien  machen  sollten,  da  in  Folge  der  grossen 
Mannigfaltigkeit  (ein  jedes  Denkmal  zeichnet  sich  durch  andere 
figuralische  Darstellungen  in  den  einzelnen  Partien  aus)  hier  gewiss 
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wesentliche  Beiträge  zum  Verständniss  des  Mithrasmythus  und  zur 
Erklärung  des  Mithraskultus  zu  gewinnen  wären.  Diesmal  möge  es 
genug  sein,  blos  den  inschriftlichen  Theil  der  gefundenen  Denkmäler 
zu  veröffentlichen. 

11.  Neu.  Weissmarmomes  Fragment,  Ö-2'— O'TVa  h.,  OMVa  br. 
Im  Besitze  des  genannten  Vereines  in  D6ya: 

(AEcb  Don 

12.  Neu.  Weissmarmome  Tafel,  0-17--0-18  h.,  0-28  br.,  in  zwei 
Stücken.  Im  Besitze  des  genannten  Vereines  in  Döva.  Unter  mithr. 
Darstellung: 

AVR  THEOF  EX  VQia_ 

Aur(eliu8)  Theofiilus)  cet. 

13.  Neu.  Tafel  aus  Muschelkalk,  0*18— 0-22V«  h.,  0-61  br. 
Im  Besitze  des  genannten  Vereines  in  D^va.  Unter  mithr.  Darstellung. 
Der  obere  Theil  fehlt. 

CASS  •  MAXIMVS  AVG  COL  •  SARM  •  M 
VLP  -  GAIVS  •  PÄOJSAL-  SVA-  EX-  V-  PO^ 

14.  Neu.  Weissmarmomer  Cippus,  0-15 — 0*18  h.,  O-lßV,  br. 
Im  Besitze  des  genannten  Vereines  in  Däva. 


[viso 


[. .  ..]a  ex  viso. 

15.  Neu.  Weissmarmome  Tafel,  deren  oberer  Theil  und  linke 
Hälfte  fehlen,  013— 016%  L,  0-16— 0-23  br.  Im  Besitze  des  ge- 
nannten Vereines  in  D6va.    Unter  mithr.  Darstellung: 


^VS-EXVPOS 


J 


16.  Neu.  Weissmarmome  Tafel,  deren  linke  Seite  und  oberer 
Theil  fehlen,  O'ö— 011  h.,  0 18— 0-20Vjj  br.  Im  Besitze  des  genannten 
Vereines  in  Döva.  Unter  mithr.  Darstellung: 

Ic  •  SXLARA  •  EXV  •  POS^t| 

17.  Neu.  Weissmarmome  Tafel,  deren  oberer  Theil  und  rechte 
Seite  fehlen,  0*6 V«— 012  h.,  0*6  Vg— 0-9  br.  Im  Besitze  des  genannten 
Vereines  in  Döva.  Unter  mithr.  Darstellung: 

I    -EePCNTlAJ 
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18.  Neu.  Weissmarmome  Tafel,  deren  rechte  Seite  und  oberer 
Theü  feUen,  0-12— 015  h.,  0-87«— 012V,  br.  Im  Besitze  des  ge- 
nannten  Vereines  in  D^va.  Unter  mithr.  Darstellung: 

I   S-  IMC'  SPEDVALg^ 

3(pli)  {(nvicto)  M(ithrae)  C{autopatif)  Sped{iii»)  Val6\rianu8t . .  .J 

19.  Neu.  Weissmarmome  Tafel^  deren  oberer  Theil  und  linke 
Seite  fehlen,  0*6  h.^  0*8  Vs  br.  Im  Besitze  des  genannten  Vereines  in 
D6ya.  Unter  mithr.  Darstellung: 

v{Gtum)  l{ibens)  p{o8utt). 

20.  Neu.  Weissmarmome  Tafel,  deren  rechte  Seite  und  oberer 
Theil  fehlen,  0*7%  h.,  0*8  br.  Im  Besitze  des  genannten  Vereines 
in  D^ya.  Unter  mithr.  Darstellung: 

I  LON        I 

Nach  N  sieht  man  an  der  Tafel  ein  protuberantes  Objekt. 

21.  Neu.  Weissmarmome  Tafel,  deren  oberer  Theil,  rechte 
und  linke  Seite  fehlen,  0-14— 0*16  h.,  06 -0-12  br.  Im  Besitze  des 
genannten  Vereines  in  D^va.  Unter  mithr.  Darstellung: 

[....]e  d{onum)  d(edit). 

22.  Neu.  Weissmarmome  Tafel,  deren  linke  Seite  und  oberer 
Theil  fehlen,  0*17  h.,  0*1472  br.  Im  Besitze  des  genannten  Vereines 
in  D6Ta.  Unter  mithr.  Darstellung: 

y ■ L ■ p| 

v{(3tum)  l(tben8)  p(o8uit). 

23.  Neu.  Weissmarmome  Tafel,  deren  oberer  Theil,  rechte 
und  linke  Seite  fehlen,  0*7Va— 0*9  h.,  0*7  br.  Im  Besitze  des  ge- 
nannten Vereines  in  Deva.  Unter  mithr.  Darstellung: 

24.  Neu.  Weissmarmorne  Tafel,  deren  rechte  Seite  und  oberer 
Theil  fehlen,  0*9  h.,  0*7—0*979  br.  Im  Besitze  des  genannten  Ver- 
eines in  D6va.  Unter  mithr.  Darstellung: 

ID 
IVLIVSRl 


D{eo)  iinvieto)  [M(ährae)]  Julius  3/. , , . 
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25.  Neu.  Weissmarmome  Tafel,  deren  oberer  Theil  und  rechte 
Seite  fehlen,  0*26— 0'41Va  h.,  019  br.  Im  Besitze  des  genannten 
Vereines  in  Däva.  Unter  mithr.  Darstellung: 

S{ol{)  i{nvicto)  M{ithrae). 

26.  Neu.  Weissmarmomes  Fragment,  0*7 Y^  h.,  0*10  bn  Im 
Besitze  des  genaimten  Vereines  in  Döva. 


k/'C./ 


Z.  2  v{otum)  8{olvit)  [Z(tien«)  m{erito)'}. 

27.  Neu.  W6i8smarm9me  Tafel,  deren  rechte  und  linke  Seite 
fehlen,  0*177,  h.,  0*5  br.  Im  Besitze  des  genannten  Vereines  in 
D6va.  Unter  einem  Relief  (Quadriga,  rechts  eine  Figur,  die  in  den 
Händen  eine  Statuette  hält;  der  Hintertheil  der  Pferde  fehlt): 

?  0  (OL  '-/l  9. 

28.  Neu.  Weissmarmome  Tafel,  deren  rechte  und  linke  Seite 
fehlen,  O'Sy,  h.,  0*97«  br.  Im  Besitze  des  genannten  Vereines  in 
D^va.  Unter  mithr.  Darstellung.    Einzige  Zeile: 

29.  Neu.  Weissmarmome  Tafel,  0-13%  h.,  0-15%  br.  Im 
Besitze  des  genannten  Vereines  in  Däva.   Unter  mithr.  Darstellung : 

]PRISCVS| 

30.  Neu*  Weissmarmome  Tafel,  deren  rechte  Seite  fehlt,  0*10  h., 
O'lOVa  br.  Im  Besitze  des  genannten  Vereines  in  D^va.  Unter  mithr. 
Darstellung: 

ItgaW 
T.  Gaiu[s. ., . 

31.  Neu.  Weissmarmome  Tafel,  deren  rechte  und  linke  Seite 
fehlen,  0*9 V4  h.,  O'll  br.  Im  Besijtze  des  genannten  Vereines  in 
Döva.    Unter  mithr.  Darstellung  : 

( ANvS'Avc-cen  sie 

...onus  aug{u8tali8)  col(oniae\ 

32.  Neu.  Weissmarmome  Tafel,  in  drei  Stücken,  aber  gut 
erhalten,  0*27  h.,  0*32  br.  Im  Besitze  des  genannten  Vereines  in 
Däva.     Unter  mithr.  Darstellung: 

AELIVSNEPOSVOTVMRETJtt^t«    < 
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33.  Neu.  Fragment  eines  Votiv- Altars  aus  Kalkstein  (?),  0*66 
h.,  0'44  br.  Im  Besitze  des  genannten  Vereines  in  Däva: 


PHIIOTIMVV 
PROSE  •  ET-  SVIS 
V-    S-     L-     M 


34.  Neu.  Weissmarmomes  Säulchen,  l'U  h.,  in  der  Mitte  017, 
oben  0*15 7g  d.    Im  Besitze  des  genannten  Vereines  in  Däva: 


FLAV 
TRO 
FIMVS 
EXVI 

so 


35.  Neu.  Weissmarmomes'  Säulchen;   1*372  h.,   in  der  Mitte 
0*20,  oben  0*14  d.    Im  Besitze  des   genannten   Vereines  in  D6va: 


M  •  M  • 

VLPI I • 
VICTO 
RINVS-ET- 
MAIVS- 
DECCCOL 
SARMIZ- 

METRO»- 
V'L'P 


Z.  1  M(ithrae)  M{agnof)  wohl  eher  als  Marci  (diio). 

Den  Grabstein  des  M.  Ulpitis  Maiua  s.  C.  L  L.  III  n.  1519. 

36.   Neu.   Weissmarmorne   Votivara,   0*95  h.,   0*42  br.     Im 
Besitze  des  genannten  Vereines  in  D6va. 


S-IM 

CARPION 

AVG 
LIB  •  TABVL 
6       V'S-L-M 


Vgl.   C.  I.    L.  ni  n.    980   und  1467;  auf   der   erstgenannten 
Inschrift  nennt  sich  der  Mann  tahularius  promnciae  Daciae  Apulensis. 
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37.  Neu.  Weissmarmomes  Fragment^  gewiss  die  untere  Hälfte 
einer  mithr.  Tafel,  010  h.,  0*479— 0*6  Vg  br.  Im  Besitze  des  genannten 
Vereines  in  D^va. 

38.  Neu.  Weissmarmomes  Fragment,  gewiss  die  untere  Hälfte 
einer  mithr.  Tafel,  0*6  h.^  0*4^4  br.  Im  Besitze  des  genannten  Ver- 
eines in  Döva. 


tL5 
[D{eo)]  M{agnof)  M{ithrae). 

39.  Neu,  Weissmarmomes  Fragment,  O^Sy^  h.,  OI3V2  br.  Im 
Besitze  des  genannten  Vereines  in  Dävä. 

40.  Neu.  Weissmarmomes  Fragment,  0*13 V2  h*,  0'9— 0*10  br. 
Im  Besitze  des  genannten  Vereines  in  D^va.  Schöne  Buchstaben 
aus  der  besten  Zeit: 

41.  Neu.  Weissmarmomes  Fragment,  0*14  h.,  0*35 — 0*36  br.  Im 
Besitze  des  genannten  Vereines  in  D^va.  Von  der  ober  der  Inschrift 
befindlichen  Darstellung  sind  noch  die  ^ffisse  einer  Person  (der 
Rüst  eines  Fusses  ist  ziemlich  erhalten)  und  die  Ueberbleibsel  eines 
unbestimmbaren  Objektes  sichtbar. 

CAVTOPATI    •    SAC 
SYNETHVS  •  ADIVI  SIC 

TABVLVS'L-M 

Z.  2 — 3  adiut(or)  tabul(arü)  oder  tabul{äriorum). 
Die  Inschrift  bereichert  die  Suite  der  dem  Mithras  unter  dem 
Beinamen  Cautus  patea  oder  Cautvs  pater  (vgl.  Labus,  Marmi  an- 
tichi  Bresciani  p.  47,  48;  Annali  ddV  inatituto  di  corrisp,  arch.  XVIII 
p.  274  und  oben  n.  18)  gewidmeten  Denkmäler  (s.  C.  L  L.  11  n.  464, 
1025,  2705  (?);  III  n.  994,  4736;  V  n.  763,  765,  766,  1809,  4935, 
5465;  VI  n.  86,  748,  3730;  VH  n.  650,  1344  c;.  VIII  n.  2228). 

42.  Neu.  Grobkörnig- weissmarmome  dorische  Säule,  1*19  h., 
in  der  Mitte  0'40,  oben  0*55,  unten  0*5679  d.,  mit  stark  profilirtem 
Kapital  und  Basis.  Gegenwärtig  im  Besitze  des  genannten  Vereines 
in  D^va.  Auf  dem  Abacus  des  Kapitals  stehen:  vorne  ein  rechts- 
schreitender Stier  mit  aufwärtsgedrehtem  Schweif,  rechts  der  Kopf 
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eines  Stieres^  links  ein  rechtsstehender  Rabe  mit  einem  Pfeil  im 
Schnabel,  rückwärts  ein  linksstehender  Rabe  mit  je  zwei  Buckeln 
an  den  Füssen. 

NABARZB 
DEO 
PRO  •  SAL  •  AMPLIATI 
AVG  -  S  •  DISP  •  ET 
.5  SVA  -  SVORVMQ, 

OMNIVM 
PROTAS-VIKAR 
EIVS 

Z.  4  Aug(ti8ti)  n{o8tri)  dispiensatoris)  cet.  Mitgetheilt  im  Erdilyi 
Muzeum  VIE  (1881)  n.  10  p.  297—298  (vgl.  p.  295,  296).  Nabarzes 
war  ein  Beiname  des  Mithras,  wie  eine  Inschrift  aus  Aquincum 
(C.  I.  L.  III  n.  3481)  beweist,  wo  invictus  Mythra  Nabai^zea  erwähnt 
wird;  invictus  deus  Navarzes  kommt  auf  einer  stadtrömischen  In- 
schrift vor  (C.  I.  L.  VI  n.  742;.  Graf  G6zaKuun,  der  ausge. 
zeichnete  Orientalist,  Präsident  des  hist.-arch.  Vereines  des  Hunyader 
Comitates,  war  so  liebenswürdig,  mir  in  Bezug  auf  diese  Inschrift 
folgende  Erläuterung  mitzutheilen  und  zu  gestatten,  dieselbe  in 
diesem  Berichte  zu  benützen: 

„Die  Marmorsäule,  welche  ausserhalb  des  Castrum  unter  den 
Überresten  eines  Mithrastempels  im  Verlaufe  dieses  Sommers  (1881) 
ausgegraben  wurde,  ist  dem  Gott  Nabarza  gewidmet,  nabarze  deo 
usw.  (das  e  in  der  Form  Nabarze  ist  gewiss  archaistisch  für  ae  ge- 
schrieben). Da  alle  übrigen  Inschriften  dieses  Fundes  sich  auf  den 
Gott  Mithra  beziehen,  so  ist  es  an  und  für  sich  wahrscheinlich, 
dass  der  Name  Nabarza  hier  statt  Mithra  steht.  Bei  C.  Curtius 
kommt  der  Personenname  Nabarzanes  vor  (Lib.  III,  cap.  VII  et 
passim:  ^Naba^^zanes  praetor  Darii),  welcher  von  Nabarza  mittelst 
des  bekannten  persischen  Suffixes  ana  gebildet  ist  (vgl.  altp.  Viva- 
nae  B eh.  III  54).  Das  persische  Suffix  dna  bildet  bekanntermassen 
relative  Adjectiven.  Wie  der  Personenname  Mithrenes  (bei  Q.  Curtius 
III,  12;  V,  1,  8;  MiOp^vn?  bei  Arrian)  von  Mithra  {Mithres  bei 
Q.  Curtius),  so  wird  Nabarzanes  von  Nabarza  gebildet.  Die  Endung 
des  Namens  Nabarza  ist  das  altpers.  und  altbaktr.  Suffix  a,  welches 
zur  Bildung  von  Hauptwörtern  verwendet  wird.  Dem  z-Laut  der 
altbaktr.  Sprache  entspricht  häufig  in  der  alt-  und  neupersischen 
Sprache  d,  welche  Lautveränderung  auch  hier  in  der  neupers.  Form 
nabarda  (vgl,  den  altbaktr.  Namen  Nabai'zanes)  vorkommt,  Naba/rd 
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bedeutet  in  der  neupers.  Sprache  Kampf,  und  Naharza  den 
Starken,  Tapfern.  Von  Mithra  als  Sonnengott  wird  schon  im 
Rigveda  gesagt,  dass  die  Morgenröthe  ihm  Ea*af);  verieiht,  während 
sie  seinem  Bruder  Varuna  nur  Täuschungen  bereitet  (III^  61),  aus 
diesem  G-rund  wird  von  der  Morgenröthe  gesagt :  'mäht  mitrasya  varu- 
nasya  mäyct  {Letture  sopra  laMüologia  vedica  fattedal  prof,  Angeh 
De  Gruhematü.  Firenze,  1874.  S.  66 — 67).  Mithras  ist  bereits  in  einer 
späteren  Epoche  der  altpers.  Mythologie  zum  obersten  Ejriegsgott 
geworden.  Darius  hat  vor  der  Schlacht  von  Arbela  den  Sonnengott 
Mithra  angerufen  i^soUm  Mühren,  sacrumque  et  aetemum  invocant 
ignera  bei  Q.  Curtius,  lib.  IV,  13),  damit  er  ihm  Sieg  verleihe, 
während  Alexander 'die  Göttinnen  Minerva  und  Victoria  anruft.  Als 
der  Mithrascult  während  der  römischen  Weltherrschaft  sich  ver- 
breitet hat,  heisst  der  Sonnengott :  inmctus^  anicetuSj  äv\Kr\Tog.  Der 
Name  Mithras,  welcher  selbst  eben  nur  ein  Attribut  der  Sonne, 
des  Sonnengottes  Sürya  ist  und  ihn  als  den  Freund  des  Menschen- 
geschlechtes bezeichnet  (Mit'tra)^  wurde,  wie  es  scheint,  in  den  län- 
geren Invocationen  von  mehreren  attributiven  Adjectiven  begleitet, 
welche  allmälig  zu  selbstständigen  Namen  dieser  Gottheit  geworden 
sind.  Auf  einer  Inschrift  der  Sammlung  unseres  bist,  und  archaeol. 
Vereines  zu  D6va  steht  cautus  pates*)  zu  lesen,  in  dieser  Widmung 
wird  also  Mithras  cauttis  pates  oder  pater  genannt.  Der  Name  Naharza 
entspricht  vielleicht  schon  der  ursprünglichen  Auffassung  der  So^nnen- 
gottheit,  welche  alltäglich  ihre  Macht  entfaltend  die  Finsterniss 
besiegt.  Die  Sonnengottheit  wird  auch  sonst  der  Starke,  der 
Mächtige  genannt,  so  z.  B.  erklärt  FL  Josephus  den  Namen 
ZaiüiipiüV,  hebr.  SimSdn  mit  icrxupög  (Antiqu.  V,  10)." 

Vgl.  ErdSlyi  Muzmm  1.  c.  p.  295,  296,  297—298). 

Nach  verlässlichen  Mittheilungen  wurden  auch  folgende  zwei 
mithr.  Inschrifttafeln  in  dem  erwähnten  Mithrastempel  gefunden: 

43.  Neu.  Weissmarmorne  Tafel,  mit  Mithrasdarstellung,  deren 
linksseitige  obere  Hälfte  fehlt,  0-23  h.,  019  br.  Gegenwärtig  bei 
Bischof  V.  Mih4lyi  in  Lugos.  Unter  der  Vorstellung  mit  barbarischen, 
mehr  eingeritzten  als  gemeisselten  Buchstaben: 

AVREUVS  VALENTINVS 
EX    VOTO    P    OSVIT 

44.  Neu.  Weissmarmorne  Tafel,  mit  Mithrasdarstellung,  deren 


*)  S.  n.  41  dieser  Suite, 
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rechtsseitige  untere  Hälfte  abgebrochen^  aber  vorhanden  ist^  0*2778 
h.,  0*34  br.  Gegenwärtig  bei  Bischof  y.  lyfih&lyi  in  Lugos. 

sie  SEVERVS-.XVC-Lri//xTl///// 

Aug{iL8t{)  lib{ertü8)  .aii. . .  Vgl.  Arch.'^igr,Mitiheilungen  1 123, 21, 
aber  vielleicht  von  dieser  verschieden. 

45.  Neu.  Knapp  am  Rande  der  Hochebene,  welche  südwestlich 
von  V&rhely  schon  ausserhalb  der  Gemeindegrenze  und  von  dieser 
durch  ein  kleines  Thal  geschieden  sich  erstreckt,  fand  man  zwischen 
den  Ruinen  eines  römischen  Gebäudes,  wie  es  scheint  eines  Tempels 
syrischer  Gottheiten,  im  Frühling  1881  folgende  0-87Va  h.,  l-32«/4 
br.  weissmarmorne  Inschrifttafel,  deren  schöne  Buchstaben  auf  eine 
gute  Epoche,  wahrscheinlich  das  2.  Jahrhundert  deuten.  Gegen- 
wärtig im  Besitze  des  histor.-archäol.  Vereines  des  Hunyader  Comi- 
tates  in  Döva: 

DIISöPATRIISö 
MALAGBEL  0  ET  BEBELLAHA 
MON  0  ET  BENEF AL  0  ET  MANA 
VAT  ö  P  e  AEL  e  THEIMES  H  VIRAL 
6  COL  TEMPLVM  FEQT  SOLO  ET 

INPENDIO  SVO  PRO  SE  SVISQ^ 
OMNIBVS  OB  PIETATE IPSORVM      MC 
QRCASE IVSSVS  AB  ¥  SIS  FEQT 

KT  CYLIHAM  SVBIYNXIT 

Mitgetheilt  im  ErdSlyt  Muzeum  VHI  (1881)  N.  10  p.  293-297^ 
wo  auch  Sayce  und  Fin41y  ihre  Erklärungen  dieser  Inschrift  mit- 
theilen. Mein  verehrter  College  Ignaz  Goldziher,  der  ausgezeich- 
nete Kenner  der  orientalischen  Sprachen  und  Mythologie,  erklärt  in 
einem  an  mich  gerichteten  Schreiben,  dessen  Verwerthung  er  mir 
freundlichst  gestattete,  diese  interessante  Inschrift  folgendermassen : 

„Die  semitischen  Götternamen,  welche  wir  in  dieser  Inschrift 
finden,  sind  bereits  durch  den  Oxforder  Professor  Herrn  A.  H.  Sayce 
im  ErdSlyi  Muzeum  1881  p.  295  —  296  behandelt  (Mittheilung  an 
Sofie  Torma).  Ich  habe  Ursache,  von  einigen  dort  gegebenen  In- 
terpretationsversuchen in  mehreren  Punkten  abzuweichen. 

MALAGBEL  ist  der  syrophönikische  Gottesname  73  1^Ö>  über 
dessen  Charakter  als  Sonnengott  sehr  eingehend  gehandelt  hat  De 
Vogtiö,  Syrie  centrale  (Inscripiions)  p.  63.  Ist  bei  Sayce  richtig 
erkannt. 
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BEBELLAHAMON*  Ich  halte  dafÜT,  dass  die  Rediiplication  der 
Silbe  BE  durch  ein  Versehen  des  Steinmetzen  entstanden  ist;  dem- 
nach =  BELLAHAMON^  d.  i.  der  aus  semitischen  Inschriften  wohlbe- 
kannte Sonnengott  Ba  al  (oder  Bei)  Chammön.  Es  ist  nicht  mög- 
lich^ mit  Sayce  pcfl  hü  11^3  zu  finden  (H'aüs  des  Gottes  Hammon), 
da  es  undenkbar  ist,  dass  man  eine  Votivtafel  an  ein  Haus  (sei 
dies  auch  ein  Tempel)  addressire. 

BENEFAL.  Nou  liquct.  Als  Hypothese  riskire  ich  jedoch  die 
Vermuthung,  dass  hier  möglicherweise  ein  Corruptel  des  aus  phö- 
nikischen  Vbtivtafeln  bekannten  y^}^  >3S),  also  etwa,PENEBAL  (Antlitz 
des  Ba  al)  vorliegt.  Vgl.  den  biblischen  Ortsnamen  ^MÜD.  Sayce 
denkt  an  eine  durch  ihn  vorausgesetzte  Tribus  Namens  Ben^-FM, 
deren  specieller  Gott  hier  angerufen  sei.  Ich  halte  diese  Vor- 
aussetzung für  höchst  unwahrscheinlich.  Wir  wissen  nichts  von  Clan- 
Göttern  jener  Kreise,  denen  diese  Votivtafel  entstammt. 

MANAVAT.  Bezüglich  dieses  interessanten  Gottesnamens  kann 
ich  der  Annahme  Sayce's  nicht  beitreten.  Nach  seiner  Ansicht 
stecke  hier  die  Wurzel  ni3  (nävä)  oder  nW  (nÄ'ä),  wonach  dann 
die  hier  erwähnte  Gottheit  eine  Hausgottheit^  oder  etwa  eine 
syrische  Göttin  der  Schönheit  wäre.  Vielmehr  glaube  ich  bezüglich 
MANAVAT  Folgendes:  Die  vorislamitischen  Araber  verehrten  eine 
Göttin  Namens  Manät,  welche  auch  im  Koran  als  Gottheit  der 
heidnischen  Araber  ausdrücklich .  erwähnt  ist  (vgl.  auch  Krehl, 
über  die  Religion  der  vorislamitischen  Araber,  p.  73)  und  etymolo- 
gisch und  sachlich  derselben  Gruppe  angehört,  wie  die  in  Jesaj. 
LXV,  11  genannte  nordsemitische  Schicksalsgottheit  >^|p  Menl.  Von 

diesem  Mani.t  ist  nun  unser,  Manävät  eine  regelmässig  gebildete 
PluralfonUf  also  =  Schicksalsgöttinnen.  Es  ist  dies,  meines  Wis- 
sens, die  einzige  bekannte  Stelle,  wo  wir  den  Plural  des  nordarabi- 
schen Gottesnamens  Manät  finden  und  bestätigt  sich  meine  Ver- 
muthung, so  folgte  daraus ,  dass  Manät  in  der  religiösen  Termino- 
logie kein  individueller  Gottesname,  sondern  der  Gattungsname 
einer  Klasse  von  Gottheiten  ist.  Prof.  Nöldeke  in  Strassburg,  dem 
ich  meine  Vermuthung  mittheilte,  vergleicht  mit  dieser  Pluralform, 
die  in  der  Sprache  als  Appellativum  bekannte  Pluralform  Al-man&jä, 
Fatum,  auch  besonders:  Tod.  Der  letztere  Gottesname  zeigt  uns, 
dass  wir  uns  mit  unserer  Inschrift  auf  nordarabischem  Gebiete  be- 
finden, oder  auf  einem  Gebiete,  wo  nordarabische  Elemente  Einfluss 
hatten.  Syrische  Beligionsbegriffe  wanderten  bekanntlich  auch  in 
die  nördlichen  Grenzen  Arabiens  ein.  Dieser  Umstand  veranlasst 
mich,  in 
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THEiMES  den  arabischen  Stammnamen  Tejm  zu  finden.  Theimes 
heisst  also  „der  zum  Stamme  Tejm  Gehörende**  =  der  Tejmite, 
arab,  Al-Tejml;  es  ist  wohl  dann  nichts  anderes  als  Gräcismus.  — 
Sayce  findet  in  diesem  Namen  das  palmyr.  MXö'fl,  dem  jedoch 
Theimes,  wo  das  schliessende  {i^  keine  Stelle  hat,  nicht  ganz  ent- 
spricht." 

Die  auf  dieser  Inschrift  erwähnte  Gottheit  Malagbel  ist  übrigens 
schon  aus  vier  Inschriften  bekannt,  und  zwar:  a)  aus  einer  stadt- 
römischen Inschrift  (C.  I.  L.  VI  n.  710),  auf  welcher  ausser  einer 
dem  Sol  aanctüsimus  geweihten  lateinischen  Inschrift,  auch  eine  in 
palmyrenischer  Schrift  zu  lesen  ist,  welche  nach  der  Erklärung 
Gildemeister's  dem  Malakbel  und  den  Gottheiten  von  Palmyra  (Tad- 
mor)  geweiht  ist ;  b)  aus  einer  ebenfalls  stadtrömischen  Inschrift, 
auf  welcher  maaaxbhao)  vorkommt  (C.  I.  L.  VI  n.  51,  wo  die  An- 
merkung sagt  'aedem  Belo  atatuerunCj  vgl.  ebenda  n.  50) ;  c)  C  I.  L. 
VIII  n.  2497  aus  Numidia,  wo  Malaghelua  Auguatua  aanctua ;  und  d) 
aus  Mauretania  Sitifensis  C.  L  L.  VIII  n.  8795  Add.  wo  Dem  nu- 
meri  Ma{la)g{helua)  genannt  werden. 

46.  Neu.  In  denselben  Ruinen  wurde  1882  auch  folgende  0'48 
h.,  1*5  br.,  0-3  d.  bläulich-weisse  Marmortafel  ausgegraben.  In  neun 
Stücken.  Im  Besitze  des  genannten  Vereines  in  D^va.  Die  Buch- 
staben deuten  ebenfalls  auf  eine  gute  Zeit 

•  DEO  •  Sijf  ncti88%mo    (viALAGBELJO 
PROSALVIC    imp.   ckESMAVREL- 
•^\cUextmdri\ 


SEVeRI ■ 


PIl-FEL-AVG« 


ET  •  IVLIAE  •  I  mamaeae  [  •  aVGVSTAE 
6         MATRI-AVG-N-ET-CASTR)RV/l 

PRIMITIVOS  -  AVG  •  LIB  •  TABVLaIvS 
•PROV-DAC-APVLENS-POSVIT  • 

Die  Z.  3—4  eradirte  Namen  sind  die  des  Severus  Alexander 
und  der  Julia  Mamaea. 

47.  Neu.  Ebendort  ausgegraben  1882.  Weissmarmomes  Bruch- 
stück, O'lSVa  t*?  OIOV2  br.  Im  Besitze  des  genannten  Vereines  in 
D6va : 


a 


48.  Neu.  Wahrscheinlich  von  ebendorther  stammend.  Bruch- 
stück einer  dorischen  Säule  aus  Kalkstein,  0*30  h.,  0*18  br.  Im 
Besitze  des  genannten  Vereines  in  D6va : 
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iVRI 
u.  L  (SM 

Z.  3  Äyri. 

49.  Neu.  Bläulich -weissmarmorner  Votivaltar  in  zwei  Stücken, 
0-31-.0-48V,  L,  0-24V8  br.  Gegenwärtig  bei  Bischof  v.  MihÜyi  in 
LugOB.  Der  Fundort  ist  nicht  näher  bezeichnet.  Mit  schönen  kleinen 
Buchstaben: 


/l  INAE  / 
^X^T-PROCILI- 
PLoRES  •  INGENVI 

6  sili-m-pr/cil 

etim^s  -  üb-  eivs 

EX  VOTO 

[?  pro  aaJute.  ...]i  et  ProciU  Mores  Ingenui  SiUj  M.  Pr[o]eil{iu8) 
Etimus  cet. 

50.  Neu.  Weissmarmome  Tafel,  024  h.,  0187«  br.  Gefunden 
im  Jahre  1876,  der  Fundort  ist  aber  nicht  näher  bezeichnet.  Gegen- 
wärtig bei  Josef  Gerga,  Gemeindeförster  in  Oh&ba-Bisztra  bei  Ka- 
r4nsebes.  Mit  schönen  kleinen  Buchstaben  der  besten  Epoche: 


7encon^ 

8  SVERINA 
JXVISV 


51.  E.  E.  IV  n.  191.  Bläulich- weissmarmome  Tafel,  0-3074  h., 
0*3074  br.  Gegenwärtig  bei  Bischof  v.  Mihilyi  in  Lugos.  Schöne 
kleine   Buchstaben.    Bevidirt    Z.  1    tib  cl-ianvarivs;  Z.  2  dec-i-; 

Z.  .4   ACCVBITVM  •  ITEM  • ;     Z.   5    CL  .  VERVS  FILIVS    CCt,  ;     Z.    6   OB  HONOREM 

DVPLi;  Z.  9  -EX  cet. 

52.  Neu.  Kalkstein-Tafel,  0*34  h.,  0-23-0-297a  br.  Fundort 
nicht  näher  bezeichnet.  Gegenwärtig  im  Besitze  des  bist.  -  archäel. 
Vereines  des  Hunyader  Comitates  in  D^va. 


PROSALV;!«  cd 
DAC  •  s  AK  ffnizegetusae 


53.  C.  I.  L.  in  n.  1543.  Revidirt.  In  Z&m  im  Garten  des  einst 
Baron  Nopcsa'schen  Schlosses,  das  sich  jetzt  im  Besitze  des  Wiener 
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Hof-  und  Gerichtsadvokaten  Dr.  Anton  Lekisoh  befindet.  Auf  der 
Plinthe  der  aus  grobkörnigem  weissen  Marmor  gearbeiteten  Statue 
steht  die  Inschrift  folgendermassen: 


i 


M 


Der  Irrthum  Neigebaur's  (Dacien  p.  110  n.  126),  der  den  Stein 
sah,  wurde  dadurch  veranlasst^  dass  er  die  rechtsseitigen  verticalen 
zwei  Linienzüge  nach  m,  welche  die  Einrahmung  der  Plinthe  bilden, 
für  Buchstaben  hielt  (d  m  ii),  während  diese  Einrisse  auch  auf  der 
linken  Seite  der  Plinthe  sich  befinden. 

54.  C.  I.  L.  in  n.  1544.  Revidirt.  lü  Szendelak  neben  Gavos- 
dia,  im  Garten  des  jüngst  verstorbenen  kön.  ung.  Honvödministers 
B61a  V.  Szende,  befindet  sich  eine  Sitzbank  aus  porösem  krystalli- 
nischen  Kalkstein  (Länge  1*70,  Höhe  des  Sitzes  0*45,  dessen  Breite 
0-33,  Höhe  der  Rückenlehne  0*30),  an  deren  Rücklehne  und  Unter- 
theil  folgende  0-17,  respective  0*15  hohe  und  0'15 — 0*20  von  ein- 
ander entfernte  Buchstaben  sichtbar  sind  (die  Buchstaben  der  oberen 
Reihe  deuten  auf  eine  gute  Zeit,  während  die  der  unteren  Reihe 
anregelmässiger  und  dünner,  vielleicht  aus  einer  späteren  Zeit 
stammen) : 


ADALAP 


HFN 


Nach  B^Ia  Szende^  wäre  diese  Sitzbank  in  Tinkova  neben 
Govasdia  am  rechten  Ufer  der  Temes  vor  ungefähr  40  Jahren  ge- 
funden worden  in  dem  dort  befindlichen  Eisenbergwerke,  welche  auch 
die  Römer  schon  betrieben  haben  sollen.  Es  ist  indess  wahrschein- 
licher, dass  diese  Bank,  die  ein  Sedile  aus  einem  Amphitheater  ist, 
aus  V&rhely  stammt,  zugleich  mit  einer  andern,  welche  aus  weissem 
Marmor  gearbeitet  und  rechterseits  mit  einer  Lehne  versehen,  sich 
ebenfalls  im  Szendelaker  Garten  befindet.  Nicht  unmöglich  ist  es 
aber  auch,  dass  beide  Sitzbänkejaus  dem  Amphitheater  von  Tibiscum 
nach  Szendelak  gekommen  sind  (bei  welcher  Conjectur  Fodor  und 
nach  ihm  Neigebaur  einen  Fehler  begehen  in  Bezug  auf  die  Prove- 
nienz, indem  sie  das  erwähnte  inschriftliche  Sedile  nach  Brettye  ver- 
legen), wenn  nur  —  und  das  ist  hier  das  massgebende  —  in  Tibis- 
cum auch  ein  Amphitheater  oder  Theater  war,  was  aber  bisher 
noch  nicht  bewiesen  ist.  Bis  diese  Frage  erledigt  sein  wird,  will 
ich  die  Inschrift  dieses  Sedile  zu  denen  von  V4rhely  zählen,  und 
ebenso  das  inschriftlose  zu  den  Sarmizegetusaner  Funden. 

Axeh&ologisch-epigraphische  Mitth.  VI.  3 


114 

55.  Neu.  Amphitheatralische  Sitzbank  aus  Sandstein  (Länge 
1-4672,  Höhe  des  Sitzes  0-41 V,,  dessen  Breite  0*33,  Höhe  der  Räck- 
lehne  0*30,  deren  Dicke  O'IO).  Gegenwärtig  bei  Herrn  Q-fea  Litsek, 
kön.  ung.  Postmeister  in  Värhely.  Auf  der  Rticklehne  und  Unter- 
seite des  Sedile  steht  folgende  Inschrift: 


Da  die  beiden  Buchstaben  ^  und  r  grade  am  linken  Rande  des 
Sedile  stehen,  so  ist  es  wahrscheinlich,  dass  dieselben,  in  Zusam- 
menhang stehend  mit   der  Inschrift   des   anstossenden  Sedile,    den 

Schluss  derselben  gebildet  haben,  z.B.  in  der  ersten  Reihe  [ ] 

s(edile?)  und  übergehend  auf  die  folgende  J(ülif)  [. . .  ,8{edüe?)\ 

Von  V4rhely  stammen  auch  jene  amphitheatralischen  Sitz- 
bänke, die  sich  gegenwärtig  im  Garten  des  ehemals  Baron  Nopcsa- 
schen,  jetzt  Dr.  Lekisch'schen  Schlosses  in  Z4m  befinden,  und  zwar: 
a)  aus  weissem  Marmor  (Länge  1*44,  Höhe  des  Sitzes  0*4472,  dessen 
Breite  0-4172,  Höhe  der  Rttcklehne  02772,  deren  Dicke  0972,  auf 
der  linken  Seite  mit  einer  Armlehne  0'1272  d.),  die  Inschrift  giebt 
C  I.  L.  III  n.  1523;  und  h)  ein  inschriftloses  Sedile  aus  porösem 
Kalktuff,  Länge  1*7772,  Höhe  des  Sitzes  0*4672,  dessen  Breite  034. 
Höhe  der  Rücklehne  0-2772— 0*2972,  und  deren  Dicke  012,  ohne 
Seitenlehne. 

Veczel. 

(C.  L  L.  m  p.  220).    ' 
56.  C.  I.  L.  III  n.  1350.  Votivaltar  aus  sandigem  Kalkstein, 
I'IO  h.,  0*41  br.  Ebenda,  ebenso  vorgefunden.  Revidirt: 

I    O    M 
I  VNONI 

REG 
PROSA  LV 
5        TEMICENS 
sie    L  Ä I  E  F  A  V 

STi^VSSTMVI 

ROVINVSMCG 

VS 

Z.  4 — 5  pro  Salute  Micens^ium)^  Veczel  war  nämlich <  das  rö- 
mische Micum,  welchen  Namen  ich  im  Archaeologlai  ErteHtö  XIV 
(1880)  p.  109—114   nachgewiesen   habe;  Z.  6—8   Liucius)  Taie{ti' 
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misf)  Faustmus  et  Miarcus)  Vi{bius?)  Ro\md\nu8?  m{agistr'i)  c{ollegii) 
G(alatarumT)  cet.  C.  I.  L.  III  n.  1394,  welches  aus  dem  nahen  Al- 
gyögy  =:  Germisara  stammt,  nennt  dasselbe  CoUegium  der  Galater, 
es  scheint  demnach,  dass  die  Galater  sowohl  in  Germisara  als  in 
Micum  collegia  gehabt  haben. 

57.  C.  I.  L.  III  n.  1353.  Votivaltar  aus  grauem  Trachyt,  082  h., 
0*45 Va  br.  In  Maros-N6meti,xim  Parke  des  vormals  Graf  Gyulai'schen, 
jetzt  Graf  G6za  Kuun'schen  Schlosses.  Den  Stein  hat  Graf  Kuun 
1881  in  einem  Winkel  des  Parkes  zur  Hälfte  in  die  Erde  gesunken 
vorgefunden;  Mommsen  konnte  ihn  darum  nicht  sehen.  Bevidirt. 
Z.  1  I'Q-m;  Z.  5  LEG -im -FF 

58.  Neu.  Votivaltar  aus  grauem  Augit-Andesit,  0*41  h.,  0*27 
br.  Im  Besitze  des  hist.-arch.  Vereines  in  D6va.  Mit  barbarischen 
Buchstaben: 

SILVANODO 
.     MESTICOS- 
sie  C  •  RVIIIA  •  PX 

Z.  3  aiaudiaf)  Ru[f]i[l]a  p(ro)  [s{iii8)]f 

59.  Neu.  Grabstein  aus  sandigem  Muschelkalk,  1*23  h.,  0*72 
br.  Bei  Herrn  Julius  Boss,  Bahn-Ingenieur  in  D6va,  aber  von  ihm 
schon  dem  genannten  Vereine  in  D6va  geschenkt.  Gefunden  1879 
bei  Bahnarbeiten.  Unter  einem  halbkreisigen  Medaillon,  in  dem 
zwei  weibliche  und  unter  diesen  zwei  Mädchen-Büsten  in  Relief 
sichtbar  sind: 

D       M 

ANTONIA  QV\ETA 
VIX  •  ANXXXIIIET 
NTONIA\ALENTI 
5        NAFILVIXNXII 

AN-TONIVS-  sie 

VLENTFIL-METSO 
BMP 

Z.  7  m(abri)  et  so(rori)  cet. 

60.  Neu.  Grabstein  aus  Muschelkalk,  gewiss  Veczeler  Prove- 
nienz, 1*36  h.,  0*92  br.  In  ZÄm,  im  vormals  Baron  Nopcsa'schen, 
jetzt  Dr\  Lekisch'schen  Garten.  Am  oberen  Theile  des  Grabsteines, 
der  ein  Dreieck  bildet,  sind  rechts  und  links  ruhende  Löwen  ange- 
bracht; in  der  Mitte  des  Dreieckes  steht  der  Kopf  eines  Mannes 
in  Relief,  darunter  eine  ausgemeisselte  oblonge  Vertiefung  dermalen 
mit  Mauerwerk  ausgefüllt: 

8*     • 
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VL(p.     u\ET 

T  I V  S  •  VET 

EXDECVR- 

_Aj  A  P  r  I  M_  - 


Z.  4  alae  Ciml ] 

61.  Neu.  Grabstein  aus  rothem  Augit-Ändesit,  in  drei  Stücken, 
0-37  h.,  0  22V2-0-44V4I  br.  Im  Besitze  des  hist.-arch.  Vereines  in 
Deva: 


SIC 


Z.  3  —  4    [miles]   n{uineri)   M[au]r{orum)    m "♦.... 

...,U8  vixilt]  cet.  (vgl.  E.  E.  H  n.  380  und  C.  I.  h.  III  n,  6267,  in 
welchen  wahrscheinlich  von  eben  demselben  Militärcorps  die  Rede 
ist).  An  m{ilitavit)  [annis  ...  mensib]u^  ...  vixit  kann  man  nicht 
denken,  denn  der  kleine  Raum  zwischen  vs  und  vixii  (Z.  4)  schliesst 
diese  Lesung  aus. 

TibisGum. 
Zsuppa. 

(C.  I.  L.  m  p.  246) 

Tibiscum  lag,  wie  es  Theodor  Ortvay  bewiesen  hat  (s.  Archaeo- 
logiai  KözhmSnyek  X  [1876]  p.  1—48  und  E.  E.  IV  ad  n.  197)  bei 
Zsuppa  im  Temes-Thale  am  Zusammenflusse  des  Temes  und  Bisztra- 
Flusses.  Ein  Theil  der  hier  gefundenen  Inschriften  (alle  gewiss  nicht) 
kam  durch  die  Vorsorge  des  einstigen  Militär-Grenzcommando's 
nach  dem  Stabsorte  Karänsebes.  Die  wichtigen  Inschriften  C.  I.  L.  III 
n.  1551  und  1552  sind  gewiss  auch  dieser  Provenienz  und  nicht  vom 
sogenannten  Ovidthurme  am  Munte  -  mic ,  wie  angegeben  wird, 
welcher  Thurm  wohl  ein  Donjon  des  XV.  Jahrhunderts  (vom  König 
Sigismund  oder  Johannes  Hunyadi  erbaut^  aber  gewiss  nicht  des  un- 
glücklichen Poeten)  ist.  Die  vom  genannten  Commando  gesammelten 
und  in  den  verschiedenen  Militärgebäuden  in  Kardnsebes  aufbewahrten 
Zsuppaer  Inschriftidn  wurden  nach  der  Auflösung  der  Militärgrenze 
vom  FML.  Baron  Scudier  mit  manchen  inschriftlichen  Denkmälern 
aus  Mehadia  und  Titel  (die  ich  weiter  unten  anführe)  an  den  süd- 


117 

ungarischen  bist,  und  arch.  Verein  abgetreten,  in  dessen  Museum 
in  Temeßv4r  sie  derzeit  aufbewahrt  werden,  wo  ich  sie  1881  revi- 
dirt  habe. 

62.  G.  I.  L.  m  n.  1548  Votivaltar  aus  Kalkstein,  0*37  h., 
0*25  br.  In  Ear&nsebes,  Herrengasse  Nr.  367,  rechts  vom  Thore 
eingemauert.  In  zwei  gebrochen..  Bevidirt: 

LIBERO  •  PATRI 
PROSALVTE  •  mar/ 
Ty»RANI-  DlL-E^ 
PL  AELIAE  NICES 
5  M-TVRRAN 

PATROCLVS-EX 
0  VOTO  ö 

Z.  2—3  Mar[c(t)]  Turrani  Diliigmtis?) 

63.  E.  E.  IV  n.  197.  Votivaltar  aus  weissmarmorartigem 
Kalkstein,  1*19  h.,  0*49  br.  Von  der  Zeit  sehr  mitgenommen,  besonders 
die  zwei  ersten  Zeilen  und  die  linke  Seite  des  Steines,  durch  die 
eine  vertiefte  Linie  läuft,  welche  durch  die  Verwitterung  einer  wei- 
cheren Ader  des  Gesteines  verursacht  wurde.  Gegenwärtig  bei  H. 
Alexander  E&pra  in  Zsuppa.  Bevidirt: 

gen/o 

i//p /GETVSE  •  -E  •  NäPV 
»IVM-FILVS-JVRC» 
ieSECYNDl-Qj^E 
OPVBLCO -EDEC 

sarMzegetv 

SE  VL  S- 

öenfijo  cohniarum  Sa[rmtz]egetuse  et  Napu[cen]8ium  —  der  Name 
fehlt  —  ßlius  Marci[an]i  Secundi,  q{ttaestor)  e[qu]o  publico  et  dec{wnO' 
c{chniae)  Sarmizegetuse  v(otum)  Uibens)  8{olvit). 

64.  C.  I.  L.  m  n.  1549.  Weissmarmorner  Votivaltar,  092  h., 
0*347«  l>r.  Gegenwärtig  im  Museum  des  stldungarischen  bist- arch. 
Vereines  in  Temesvir.  Revidirt: 

S  •  I-  N  •  M 
PRO  •  SALVTE 
PAEL-MARI 
HERMADIO 
5  ACT  -  TVRRAI!  nc 

DIL-V-S-L-M 
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65.  C.  I.  L.  III  n.  1551  vgl.  n.  1462.  Graulich-weisser  Marmor, 
1  h  ,  r02  br.  Gegenwärtig  im  Museum  des  südung.  bist.  -  arch. 
Vereines  in  Temesvdr.  Revidirt.  Mit  schönen  Buchstaben  der  besten 
Zeit: 


QMARCIOTVK.  l  kj  l  T-  8lC 

FRONTONIPVBLICIO 

SEVEROPRAEFPRAET 

IMPCAES-AELII-TRAIANI 
5         HADRIANIAVGVSTI-PP 
sie      COLON  VIITRAIAN-AVG 

D  A  C I C  A  SARMIZEGETVS 

66.  C.  I.  L.  III  n.  1552.  Weissmarmorne  Grabtafel,  aus  zwei 
Stücken  zusammengefügt,  2*48  br.,  091  h.  und  026  d.  Rechts  von 
der  Grabschrift  ein  Jüngling  mit  gekreuzten  Beinen  (der  rechte 
Fuss  vor  dem  linken  gestellt) ,  den  Kopf  auf  den  rechten  Arm  ge- 
stützt, dieser  ruht  auf  dem  in  der  linken  Hand  befindlichen  Sta.b. 
In  13  grössere  und  kleinere  Stücke  gebrochen.  Revidirt.  Gegen^ 
wärtig  im  Museum  des  südung.  bist. -arch.  Vereines  in  Temesv&r. 
Sehr  schöne  grosse  Buchstaben  der  besten  Epoche: 


PVBLI  &    AELI  CS  VL 
AaNC  ö  SEDEM  •  LONGO -P 
Ä. ANCRE  QVI  EM  -FESSOS  •  T 
ulVWS  '  EMERITIS  •  LOI^ 
ipsk-  S  VO  -  CVRAM  •  T  ^y^U 
aröjlTER  HOSPITIW!-  MElJ  JjW 


pi  WJET  ö  EX  ö  DEC 

rXtfviT-SACRARELABORI 

ANDEM  •  QV\  -  Co^DERET  •  ART  >^S 

AEVI-  MVNERIS- ANNIS 

LO  •  DEDIT  •  IPSE-SEPVLCRr 

S-  FATOQVE-  PARAVl  SIC 


Z.  6.  1  muss  MENBk  gestanden  sein,  denn  für  mehrere  Buchstaben 
ist  kein  Platz  vorhanden. 

67.  C.  I.  L.  III  n.  3247  aber  irrthümlich  nach  Mitroviez 
verlegt,  rectifizirt  Addit.  p.  1017  und  p.  1040.  Grabmonument  aus 
Glimmerschiefer,  1'07  h.,  0*78  br.  Gegenwärtig  im  Museum  des 
südung.  hist.-arch.  Vereines  in  Temesv4r,  Revidirt: 

D       M  / 

T  E  R  R  A  T  E 
NET  CORPVS  NO 
MENLAPIS  •  ATQVE 
5  ANIMAMAERQV 

^ jy »^FT  ^VS_Fv  E R 


Z.  5 — 6  quam  melius  cet. 
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68.  Neu.  Weissmarmorner  Grabstein,  0-34— 0-45  h.,  0-60— 0-80 
br.  Gefiinden  bei  der  Zsuppaer  Mühle,  in  deren  Gegend  das  grosse 
Castrum  Tibiscum's  lag.  Jetzt  bei  Trifu  Radu,  Gemeindevorstand  in 
Zsuppa,  Nr.  3  vor  der  Stallthüre: 


Vi'e"F/rna3«A^--tNX7TffViT 

jCNDkA  •  CoiVGe  •  I\NXIT 
A  •  PERTVLiT  •  ANNOS 
VRWl  •  F  A  B  V  L  A  •  RERWl 
5       pNGESTA  •  FAM  •  LABORVW 

. , ,  .m  patriaeque  notavit 

. .  .xandria  co{n)iuge  iunxit 

. . .  a  periulit  annos 

.  .  .arum  fabula  verum 

. . .  [c\(mge8ta  faroß  laborum, 
Z.  1  AE  befindet  sich  in  o  und  Z.  2  e  in  g.    —  Die  Inschrift 
war  in  Hexametern  abgefasst. 

69.  E.  E.  IV  n.  198.  Grabtafel  aus  marmorartigem  Kalkstein 
0-71  h.,  0-20— 0-33  br.,  in  zwei  Stücken.  Gefunden  bei  Zsuppa  18.75 
beim  Eisenbahnbau.  Jetzt  bei  Herrn  Nicolaus  Jakabfi  in  Zsagusöny. 
Revidirt : 


(S  •  ANLX/]S\ 
JeTE  -  VIX  •  A)^ 
L-  IVL-  A^  R 
CIAERABOLES 
I  •  P  •  CONIVX 

Z.  1  .  ,a\nn[i8. . .];  Z.  2  [. .  .}ticin[u8. . . .];  7aA[,  . .]«  an{nm'um) 
XVy  M[, . .];  Z.  5  ...  vix{it)  ainnü)  XV;   Z.  8  {(mmunisf)  p(. . . .) 

70.  Neu.  Kalkstein -Fragment,  0  207^  h.,  015  br.  Gefunden 
bei  Zsuppa;  jetzt  bei  Herrn  Nicolaus  Jakabfi  in  Zsagus^ny: 


Karänsebes 

(vgl.  C.  I.  L.  III  p.  246—247). 

Aus  Kar4nsebes    haben  wir   bis  nun   nur  die   folgenden  drei 
Inschriften,  von  denen  man  sicher  weiss,  dass  sie  dort  und  nicht  in 
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Zsuppa   gefunden   warden   (wenn  Dicht   auch  n.  62   und  64  dieser 
Suite  derselben  Provenienz  sind). 

71.  E.  E-  II  n.  443.  Weissmarmorne  (?)  Ära  votiva,  M3  h., 
0-40  br»  Gefunden  im  Sommer  des  Jahres  1872  im  Potok  genannten 
Stadttheile.  Jetzt  im  Besitze  des  südung.  hist.  -  arch.  Vereines  in 
Temesvdr.  Revidirt: 


I-O-M-D 

IVLIVS- 

VALENTINV« 

/lAMENM  1; 

5 

PROSALVTEM 

sie 

SVAMSVORVM 

QVE  OMNIVM 

CNTIBERNIVM 

SIC 


SIC 


•VLMP- 

Z.  4  nach  t  stand  wie  es  scheint  nichts  mehr,  Platz  hätte  ohne- 
dem nur  ein  einziger  Buchstabe,  etwa  &. 

72.  Neu.  Grabstein  aus  rothbraunem  Augit-Andesit,  108  h., 
0  50  br.  Gefunden  in  Kar&nsebes  (Potok?).  Jetzt  im  Museum  des 
südung.  hist.-arch.  Vereines  in  TemesvÄr.  Geschenk  des  H.  Sigis- 
mimd  V.  Orm6s;  Obergespan  des  Temeser  Comitates.  Die  letzte 
Zeile  ist  palmyrenisch. 

D      M     M 

FL-GVRA.S- IIDDEI  •       ^     ' 

//tIO-EXN  PALMVR  • 

//XIT-ANN-Ätll-Ml  L 

6      //nxxi-ael-habib    IS 

.  ///  TIFETHB-M-P 

Z.  2  las  ich  nach  zweimaliger  Inspizirung  des  Steines  im 
Jahre  1881  /fl  -  qmasiiddp^  aber  wie  es  sich  herausgestellt  hat 
fehlerhaft.  Indem  nämlich  Herr  Professor  Nöldeke  in  Strassburg, 
dem  die  letzte  palmyrenische  Zeile  zur  Entzifferung  Collega  Gold- 
ziher  überschickte ,  in  derselben  den  Namen  gvras  fand,  unterzog 
ich  die  auf  äusserst  rauher  Oberfläche  mit  kaum  lesbaren  Buch- 
staben angebrachte  Inschrift  1882^  einer  weiteren  Revision  ,  wobei 
sich  ergab,  dass  H«  Nöldeke  vollkommen  Recht  hat,  die  betreffende 
Zeile  2  enthält  nämlich  richtig  ¥L(avius)  gvras  iddei.  Die  Lesung 
dieser  Inschrift  ist  demnach  folgende:  D{is)  m{anibtui)  Fl{amus) 
Gruras  Jiddei  (ßUus),  [op]tio  ex  n{umero)  Palmv/tienorum)  [m^t  ann{is) 
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XXXXII,  mil{itatnt)  [aii]n(is)  XXI^  AeHius)  Habibis  [pon]tif(ex)  et 
Meres)  b{ene)  m{eriio)  p(08uit),  —  Z.  3  der  numerus  Pcdmyrenorum 
kommt  auf  Inschriften  aus  Dacien  zweimal  vor:  a)  an  einer  aus 
Mojgr&d  (Porolissum)  C.  I.  L.  IQ  n.  837  (vgl.  Arch.'epigr.  Mitthei- 
lungen aus  Oesterreich  IV  p.  129  n.  4) ,  und  6)  an  einer  aus  Torda 
(Potaissa)  C.  I.  L^  III  n.  907  (vgl.  Areh.-epigr,  Mitth,  aus  Oesterr. 
IV  p.  131  n.  10).  Die  vorliegende  Inschrift  macht  uns  mit  einem 
neuen  Gamisonsplatze  dieser  Truppe  bekannt.  Z.  5—6  Aelius  Ha« 
bibis,  der  Erbe  des  Flavius  Guras  war  Priester  (denn  nur  [pon]ti 
f{ex)  kann  in  der  Z.  6  stehen)  der  Palmyrener  jenes  Truppen- 
körpers. Wichtig  macht  den  Stein  die  letzte  palmyrenische  Zeile, 
da  derartige  bilingue  Inschriften  äusserst  selten  vorkommen.  (Die 
lateinisch-palmyrenischen  bilinguen  Inschriften  in  Copien  mitgetheilt 
siehe  sonst:  E.  E.  IV  n.  718a;  C.  I.  L.  VI  n.  710;  Vm  n.  2515 
und  p.  955  ad  n.  3917).  H.  Nöldeke  interpretirt  die  letzte.  Zeile  auf 
Grundlage  meiner  vormaligen  fehlerhaften  Copie  der  ganzen  bilinguen 
Inschrift  folgendermassen  *) : 

»T^bSn  n^NlU  =  ö^r^,  SoknJaddaiSy  optio.  j^^^ij  gr.  Toupä 
Wadd.  2645,  Toupov  Wadd.  2673.  n^  häufiger  auf  palmyr.  und 
sonstigen  Inschriften  aus  Syrien;  griechisch  labbaTog,  labWo- 
geschrieben.  (Die  Auslassung  des  Wortes  Sohn  ist  in  palmyre- 
üischen  Inschriften  nach  griechischem  Vorgang  häufig).  {^QH)  nicht 
völlig  sicher  ist  nach  dem  mir  vorliegenden  unzulänglichen  Ab- 
klatsch das  n*^)*  ^^^  Möglichkeit^  dass  es  ein  t<  wäre,  welches 
man  an  sich  hier  erwartet^  muss  offen  bleiben.  Das  Schluss  -  r 
glaube  ich  ziemlich  sicher  zu  erkennen ,  aber  ein  guter  Abklatsch 
würde  doch  möglicherweise  r\t  ergeben.  Nur  nach  einem  solchen 
könnte  ich  überhaupt  beurtheilen,  ob;  wie  allerdings  wahrscheinlich, 
die  palmyr.  Inschrift  nur  diese  drei  Wörter  enthielt,  oder  hinten 
defect  ist".  (Wie  aus  meiner  obigen  Copie  ersichtlich  ist,  fehlen 
an  der  Inschrift  einige  Buchstaben.)  „Bis  mich  ein  absolut  zuver- 
lässiger Abklatsch  überzeugt,  muss  ich  entschieden  die  Richtigkeit 
von  QMASiiDDEi  bczwcifeln.  Alles  spricht  dafür,  dass  diese  Gruppe 
genau  dasselbe  wie  r^i  H^^y  ausdrücken  soll.  Die  Endung  a  s  ist 
=  !<;  iiDDEi,  mag  das  nun  wirklich  dastehn**  (es  steht  wirklich  da) 
„oder  wie  nach  der  sonstigen  Schreibung  des  Namens  zu  erwarten, 
zu  lADDEi  zu  ergänzen  sein,  ist  y*yt.  Da  kann  in  qmas  doch  nicht 
wohl  etwas  anderes  stecken,  als  gvras.    Die  Abbreviatur  eines  echt 


'^)  Mit  seiner  ^efallig^en  Einwilligung  mitgetheilt,  wofür  ich  bestens  danke^ 
**)  Besserer  Abklatsch  wie  der  zugeschickte  ist  kaum  herzustellen. 
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orientalischen  Nä^mens  durch  einen  Buchstaben  wäre  beispiellos  und 
g^  1  i^)  <iai*ch  CL  auszudrücken ,  konnte  Niemand  in  den  Sinn 
kommen.  Ein  kleines  Bedenken  habe  ich  gegen  habibis.  Viel  wahr- 
scheinlicher wäre  HABiBvs,  wie  auf  einer  palmyrenisch- lateinischen 
Bilingue  in  Bom  der  Genitiv  Häbibi  lautet  und  auf  verschiedenen 
griechischen  aus  Syrien  "Aßeißo? ,  "Aßißoj  vorkommt  y^{Hahihi8  ist 
ganz  sicher).  Der  Name,  auf  jener  palmyr.  Inschrift  in  altarabi- 
scher Form  ")3*3n  geschrieben,  ist  bei  den  christlichen  Syrern  3*3n; 
bei  den  Arabern  ist  Habtb  ein  sehr  beliebter  Name.*" 

Meine  letzte  Revision  des  Steines  bezeugt  wie  gesagt  die  voll- 
kommene Richtigkeit  aller  Ausführungen  H.  Nöldeke's. 

73,  Neu.  0*67  h.,  0*71  br.  Weissmarmomes  Fragment,  oberer 
Theil  eines  Grabdenkmales,  lieber  der  Inschrift  ein  halbkreisför- 
miges gegliedertes  und  vertieftes  Medaillon,  welches  aber  leer  ist, 
1872  im  Stadttheile  Potok  gefunden.  Jetzt  im  Besitze  des  Handels- 
mannes H.  Ignaz  Füszfds  in  Kardnsebes,  Ecke  der  Lehrer-  und 
Teusgasse  Nr.  102,  vor  dem  Hausbrunnen.  Schöne  grosse  Buch- 
staben: 


Ungefähr  3—4  Bruchstilcke  von  Inschriften  (wahrscheinlich 
die  Stücke  dieses  Grabdenkmales,  vielleicht  aber  auch  noch  eines 
anderen  Inschriftsteines)  verwandte  der  obengenannte  Kaufmann 
beim  Bau  .seines  Hauses  .als  Baumaterial.  Die  betreffenden  Steine 
waren  im  Garten  des  Petru  Kobecz  und  Skribin  gefunden  worden, 
Haus  Nr.  250. 

Im  Hofe  des  Hauses  Nr.  410  fand  ich  vor  dem  Brunnen  ein 
Grabmonument  aus  bläulich-weissem  Marmor,  das  gewiss  eine  In- 
schrift hatte,  die  aber  jetzt  ganz  abgewetzt,  unleserlich  ist.  Der 
Hauseigenthümer  Herr  Laurenz  Meiszl  behauptet,  man  hätte  jene 
vier  Inschriftsteine;j  die  vor  dem  Hause  auf  der  Gasse  lagen,  bei 
dem  Baue  des  Hauses  vor  etwa  12  Jahren  als  Baumaterial  ver- 
wendet; er  hätte  ferner  mehrere  Inschriftsteine  an  den  General 
Stanojlovic  (gegenwärtig  in  Josefstadt  in  Böhmen)  abgetreten,  die 
auch  von  anderen  mehrere  derartige  Monumente  erhielt.  Was  mit 
diesen  inschriftlichen  Monumenten  geschehen  ist,  konnte  ich  nicht 
ermitteln.  Im  Garten  des  Hauses  Nr.  250  wurde  vor  etwa  12  Jahren 
ebenfalls  ein  InsiShriftstein  gefunden,  der,  wie  man  sagt,  nach  Wien 
geschickt  worden  wäre. 


1'23 
Slatina. 

(C.  I.  L.  III  p.  248). 

74.  C.  I.  L.  in  n.  1559.  Grabmonument  aus  bläalich-weissem 
Marmor,  1*92  h.,  0-73  br.,  in  zwei  Stücken.  Gegenwärtig  im  Be- 
sitze des  hist.arch.  Vereines  in  TemesvAr.  Revidirt : 

D     M 

PAELIO 

A  Ä^^.O  «»-   2-  0 

inl-  VIR  AN  M 


"^ 


5  DINTtTrFIbXX 

A  L  A  T  R  O  N  I  BvS 
VIX  öANLöVLP 
DI6NA  ö  CON 
PIENTISSIM^O 
10  ETöPöAELöFILöETöP 

AELöVALöETöAV 
.HARVSe  Nß  Bc5//p 

Z.  3 — 4  die  ausserhalb  der  Bruchiinie  stehenden  Buchstaben 
sind  jetzt  verloren. 

D{is)  m(anibu8)  P*  Aelio  Ariorto?  IUI  vir(o)  an(nuaUf)  m{u- 
nicipU)]  D(robetae)  interfect{p)  a  latronibtis,  vixiit)  an{no8)  L.  Ulp(ia) 
Digna  con{iugi)  pieniissimo  et  P.  AeUivfi)  fil{ius)  et  P.  Aeliius)  Val{m8) 
et  Auirelius)  Darua  n{epos)  h{ene)  [m(e»'en<i)]  p{osuerunt). 

Mehädia. 

(C.  I.  L.  in  p.  248) 

75.  C.  I.  L.  III  n.  1576.  Muschelkalk,  0-79~0'84  h.,  057  br.,  in 
zwei  Stücken.  Gegenwärtig  im  Besitze  des  südung.  hist.-arch.  Ver- 
eines in  Temesvär.  Revidirt: 

I  NP  ö  C  A  E  S _ß  n_iv  • . 
» I^~Lr  K'o^F  TiTö  D  T\ui  Tra 
I A  ö  hE  p  ö  DIVI  e  N^'ruae 
PROhEP  ajüAE  lio 
^  HADR  (5  ANTO  tüno 

A^G  e  PIO  e  POntifici 
MAX  ö  TRIB  ajpotesf. 
yy'^i-XLO/Tfriin  p.  C-  160 
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76.  C.  I.  L.  III  n.  1577  (vgl.  Addit.  p.  1017  ad  n.  1576  recte 
1577).  Museheikalk,  135  h.,  0*59  br.,  in  sechs  Stttcken.  Gefunden 
im  römischen  Castrum  zwischen  Mehadia  (Ort)  und  Plugova  (in  den 
Ruinen  des  einstigen  Praetario).  Gegenwärtig  im  Besitze  des  stLdung. 
hist.-arch.  Vereines  in  Temesvir.  Revidirt: 

ttäTt-CaTe^p  L  I  C  I 
6ALIENO  •  /  -  F  •  AV6 
POW  •  MAX  •  TR»  •  PO        sie 
CONS  •  III  •  PROCONS  p.  C.  257/260 

5  COH  •  III  •  DELMXIVM        ilC 

VA.ERIANGA.IE 
SIC  NAE  CO  EQai  ^'  ^'  P*  F 

DEVOTA  NVMINI 

MAIESTATIQ>ff  EO^ 

e 

Z.  7  miliaria, 

77*  Neu.  Nach  den  handschriftlichen  Aufzeichnungen  des  ein- 
stigen Mehadiaer  gr.  n.  u.  Pfarrers  Nicolaus  Stojka  in  den  Ruinen 
der,  unweit  von  den  Überresten  des  Plugovaer  Castrum  gelegenen, 
„heserica  unguraaca^  oder,  einfach  ^heseriea  aparta^  genannten  alten 
Sjrche  (Stojka's  Manuskript  sagt  Hm  Riede  Uliec)^  im  Jahre  1822 
gefunden;  die  von  den  Findern  zerschlagenen  Stücke  des  Steines 
setzte  der  genannte  Pfarrer  zusammen  und  schrieb  die  Inschrift 
gewiss  schlecht  ab  (von  Herrn  Leonhard  Böhm  im  TortSnelmi  ^ßrter 
sftö  IV  [1880]  p.  164,  165—166  mitgetheilt,  vgl.  ebenda  p.  5  Note  3): 

D-  BiE.BAtVS^  HkSAN 

Tvs-A^G.  COL-  zauvii 
sie  CECEVsie.  •  vix-  ann 

LXVI  •  OSE-  PROSCrI» 

5  TVS  ■  PHl  •  BABAtAM 

GAMCa^-COl'-E-CO 

T-coMai-EbBVsnll 

Z.  1  cmsantusf;  Z.  4  [h{ic)]  s{itus)  e{st)]^  6  Qam[i]cm  cot- 
{ugem)  et  co[ll{ibertamf)]'y   Z.  7  co[nh]eredibus  IUI. 

78.  Neu.  Nach  demselben  Manuscripte  (s.  'Dh'tenelmi  es  rSgSszeti 
:ßrtesitö  IV  [1880]  p.  167)  wurde  1815  neben  dem  Plugovaer  Castrum 
ein  Sarkophag,  den  die  Finder  zerschlagen  haben,  mit  folgender  von 
Stojka  schlecht  copirten  Inschrift    gefunden : 
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lANI  •  LEPIDVS  • 
VIXITANIS-  "     SIC 

LXX-LABAS  ( 
•NTVS  •  CONIVGI 

5  sie  piet|issimae 

POSVIT  PVMIA- 

Z.  3—4  Ah(M[ca]nhL8. 

79.  C.  I.  L.  m  n.  1578  and  p.  1017  Addit.  ad.  n.  1578.  Grab- 
monument  aus  Kalkstein,  0*90  h.,  0*48  br.  In  Mehadia  (Ort)  links 
am  Eingange  der  romanischen  Gemeindeschule  eingemauert.  Revidirt: 

D    •    M 
CR  •  PEDITIANVS 
NOrOVMPLENOS 
II  SOSPES  VIXAN 
5       /OSVSBCSIBVSVI 
DIEBVS  XIIII  QVIETA 
INOCENTIA-PATl^N 

//m  svorvm  sva 

///V  •  CECIDIT 
10       /eDITVS'E-  iVRELiA 
//INATA  -  FILIO// 

Z.  6  ff.  etwa:  quieta  in(n)ocentia  pcUron[oru]m  9uo[ru]m  sua  [man]u 
eeeidit  [P]edittM  cet. 

Szerb-Pozsezsena. 

(Unterhalb  Basd&s,  an  der  Donan). 

80.  C.  I.  L.  in  n.  6275.  Grabstein  aus  einem  kaum  appre- 
tirten  Glimmerschiefer-Block,  2'15  h.,  0-60— 0-63  br.  Oben  Sertum 
mit  einem  Relief-Brustbilde  eines  Mannes.  Gefunden  in  dem  Ge- 
meinde-Kirchhof. Gegenwärtig  in  Szerb-Pozsezsena  bei  der  Witwe 
Persa  Stojkorics  Nr.  70.  Revidirt. 

D  •   M 

SEVERVS 
ET  •  P  SVRVS 
MMII..ES 
5  EXMARCI 

ADONATAH 
COIVGI 

B     M  PP 
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81.  Neu.  Grabstein  aus  einem  ebenfalls  nur  halbappretirten 
Glimmerschiefer-Block  äusserst  unebenen  Bruches,  1*74  h.,  0*85  br. 
Gefunden  in  demselben  Kirchhof.  Gegenwärtig  in  Szerb-Pozsezsena 
bei  Zsivota  Szereszka  Nr.  77^  als  Thürschwelle  angebracht.  Mit 
kaum  lesbaren  Buchstaben: 

D    •  M 

MAR  ET  HERES 

MEARITIS         sie 
iSVISMARTI  ' 
&  '    IBIAIVVIXIT 

AXXXII  M  II 
sie  RISSIMO 

BMP 

D{is)  m{anibti8\  mar{itu8)  et  heres,  meritia  suis  Martii  Biaiu 
(an  hiar[chi\  kann  man  kaum  denken)  vixit  a{nnos)  XXXII  (menses) 
II  {cd)ris8imo  h(ene)  m{erenti)  pipsuit), 

82.  Neu.  Grabstein  aus  einem  kaum  etwas  appretirten  Glim- 
merschiefer-Blocke, 1*5  h.,  0*40 — 0'47  br.  Gegenwärtig  in  Szerb- 
Pozsezsena  bei  lUia  Jovanovics  Nr.  39.  Die  Inschrift  ist  auf  der 
sehr  abgeblätterten  Oberfläche  des  Steines  kaum  lesbar: 

A^  R  A  C I  L  I  / 

^o  III lim/ II 
^■^iiiiiifiiii 

H       /       E 

6      F'L/////////// 

^^^llllllllll 

VIX  AN 
XVI III 

Z.  1—4  Aur(eUo)  Ac{U[d\no  [. .  •  .v]id[{eranof  mx{i!^  änn(os)  . . . .] 
(hie)  [s{itus)]  e(et)  cet 

Moesia  superior. 
Räma. 

(C.  I.  L.  III  p.  264  und  p.  1021  Addit.  IIl). 

83.  C.  I.  L.  III  n.  1643  und  p.  1021  addit.  ad  n.  1643.  unter 
der  nordwestlichen  Bastei  der  Ruine  der  Brankovics'schen  Burg, 
an  der  grünstein-porphirnen  Felsenwand  angebracht,  in  der  die  am 
rechten  Donauufer  sich  hinziehende  Traiansstrasse,  von  der  nur  ein 
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Theil    übrig  blieb,    Welcher   gegenwärtig    von  den  Schiffsleuten  als 
Pfad  verwendet  wird,  eingehauen  war.  Revidirt: 


I    0    O    &    M 
VEXIL  e    LEG 
/////VII    0    CL 
S//CVK  A 

G  ö  Licihl  ö  RVFir^  y 


Z.  2  5  vexüilatio)  leg[ioni8\  VII  Cl{aiidiae^y  *[w6]  <?«*?'a  G(au) 
Licini  Rvfini  centnrionis,  ' 

84.  C.  I.  L,  III  n  6299.  Grabdenkmal  aus  Kalkstein,  0-30  h., 
0*42  br.  In  der  östlichen  Aussenmauer  der  Südbastei  der  Ramaer 
Brankovic8*schen  Burg.  Revidirt: 


F  RA'E  RET Ifi  IJ  rc« 

l,R M    -'■'' 

Z.  1  dee{urio)  mun(icipü)  [Viminacii) . . . .] 

85.  C.  I.  L.  in  n.  1644  und  p.  1021  Addit.  ad  n.  1644.  In 
der  nordwestlichen  Ecke  der  Westseite  derselben  Bastei  rechts  vom 
Burgthor,  umgedreht  eingemauert.  Wegen  der  Höhe  konnte  ich 
den  Stein  nicht  messen.  Revidirt: 


TIB  •  CL  •  VALEnJ 
VET  •   LEGVJ/ 
VIXITAXJ 

Z.  2  vet(eranus)  leg{t(mi8)  VI[i  CKaudiüe)]'^  Z.  3  vixit  a{nnos) 
X[ 1. 

Viminacium. 

(C.  I.  L.  m  p.  264—266). 

In  der  vom  Despoten  Serbiens  Georg  Brankovics  1432  erbauten 
prächtigen,  vielthtirmigen  Burg  Semendria  an  der  Donau,  deren  Rui- 
nen eine  wirkliche  Zierde  jener  Donaugegend  bilden,  sind  mehrere 
römische  Inschriftsteine  und  sonstige  Denkmäler  bei  dem  Baue  der 
Burg  eingemauert  worden,  die  gewiss  aus  den  Ruinen  des  nahen 
Viminacium  herrühren.  Leider  sind  diese  Monumente  so  hoch  und 
die  meisten  dazu  noch  unglücklicherweise  umgedreht  in  die  Mauern 
der  Burg  und  der  vielen  Thürme  angebracht,  dass  ich  selbe, nur  mit 
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grosser  Mühe   (fast  in   allen  Fällen  auf  das  Fernglas  beschränkt) 
und  nach  zweimi^liger  Inspizirung  (1880;  1881)  copiren  konnte. 

86.  Neu.  Votivaltar  aus  Conglomerat,  1*7  h.,  0*47  br.,  umge- 
dreht eingemauert  in  die  Aussenmauer  des  Thurmes^  der  neben  dem 
sogenannten  ^Krstata  Kala*  (Kreuzthurm,  an  der  Westseite  der  Burg) 
liegt: 

sie 


/•o 

:wv 

VAI 

KARV» 

vo- 

LIBV 

IS  S 

•OL 

Z.  2 — 4   Val{eritb8)  Kaims  vo{tum)  Ub{m8)  vi8{u)  8ol{vib). 

87.  Neu.  Ära  votiva  auf  der  Stldseite  des  südöstlichen  Eck- 
thurmes  in  der  Ecke  umgedreht  und  so  hoch,  dass  ich  sie  nicht 
messen  konnte,  eingemauert: 

CER.ERI 

AVG 
C  •  SEVIRIVS 
VALm^S  DEC 
5     ET  QAEST 
MVNIC-AEL- 
VIMOB  HON 

Z.  4—8  deciurio)  et  quo/estiprius)  mumc(ipii)  Ael{ii)  Vim{inacu) 
ob  hon{orem)  [d]ecita'[ionatu8 . , ,  ,]*  Sicherlich  nicht  identisch  mit  C. 
I.  L.  ni  n.  1654.  Fehlerhaft  mitgetheilt  Viestnik  hrvataJcoga  archeo- 
loffickoga  druztva  IV  (1882)  p.  10  n.  3. 

88.  In  der  westlichen  Aussenmauer  des  vierten  vom  Burgthore 
links  liegenden  Thurmes  unter  einer  Mithras-Darstellung.  Da  der 
Stein  ziemlich  hoch  eingemauert  ist,  konnte  derselbe  nicht  ge- 
messen werden.  Am  Anfang  der  Z.  2  sind  unge&hr  1 1  Buchstaben 
eradirt;  der  untere  Theil  so  weit  als  angedeutet,  ist  mit  Malter 
beworfen:  d     /    / 

l///////////iDEC  •  AEDIL- 
COL  •  VIM  -  EXV^TO,/  M  p. , 

D{eo)  [i(nmcto)  M(ithrae)] dec(uriö)  aedü{icm8)  co- 

Hpniae)   Vim(inacii)  ex  voto  [l{iben8)]  m(erito)  p(o8uit). 

89.  Neu»  In  der  Wölbung  der  oberen  Etage  des  Dvorska  ulazu 
kula  genannten  Eingangsthurmes  in  die  innere  Burg,  umgedreht 
und  in  solcher  Lage  eingemauert,  dass  ich  den  Stein  nicht  nur  nicht 
messen,  sondern  selbst  die  Inschrift  nur  mit  Hilfe  des  Fernglases 
copiren  konnte: 
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MAkClAE  •  ÖTAC  ! 
LIAESEVERAE 
SANCTISSIME  ATC 
CONrVGIS  DN 
5        PHILIPPI AVG  •£ 
MATRIS  PHILIPPI 
NOBILISSIMI  CAS 
ET  CASTRORVM 
DOWML  S>AM  ET  BXL> 
10       REFECIT  ET  LATIA^IT 
TIB  CL  MRCELLlNyS^ 

rypii 

.    Z.  9  —  10  eq{ue8)  Rl^omanus)  dec{urio)  üe\rumy  et  aj]tia(m)  mu- 
nx[cifno, . ..]. 

90.  Neu.  Weissmarmomes  Denkmal,  M5  h.,  0*23 Va  br.,  in 
die  innere  Seite  der  östlichen  Burgmauer  links  vom  Thore  des  auf 
die  südöstliche  Eckbastei  gegen  Norden  folgenden  Thurmes  umge- 
dreht und  hoch  eingemauert.  Die  Inschrift  des  interessanten  Denk- 
males war  einst  auf  zwei  Marmorblöcken  eingemeisselt,  von  denen 
«ber  leider  das  rechtseitige  Sttlck  und  der  obere  Theil  des  vorhan- 
denen fehlen:  ^^^^_j^j.^ 

ET  LEO  V 
CL  •  SEVE 
ANAE  Vätr 

5  \xandriana4  et 

MYRISW  aragdi'i 

FELICISI  Uli? 

VIKLVST 
9ic     C  L  A  I  E  X 
10  sie     O  R I  ■  H  A 


jvensorib 
ivl -valens- ivl 
fl  probvs-ar-1 
15  a;iivlianvs-vlpi 

avr-viator->al-^[ 

AEL-ie.L»ANVS-AR-^ 
//l  •  PYRRVS 
fllODESTO'EPR 
Ardiiologiiteh-epigraphiflche  Mitth.  VI. 


H 


m 

Z.  1  [pro  Salute  Äu]g(u8tt)  n{ostri)  [impieratoris)] ;  7a,  8  vik{ani) 

Zw4m^(om)?];  2.  9-10  CKaydii)  A{l)ex[an](d)ri  Ha[ ];  Z.  19 

[M]ode8to  et  Pr[oho  co{n)8{ulibu8)],  P.  C.  228. 

91.  Neu.  Aeusserst  grosser  Stein  an  der  Westseite  der  süd- 
östlichen Eckbastei  sehr  hoch  in  die  Ecke  eingemauert.  Grosse  und 
schöne  Buchstaben: 


Z.  3—4  [a]ug{u8tali)  \mun]ic{ipii)f 

92.  Neu.  Bruchstück  eines  weissmarmomen  Denkmales,  0*36 — 
0*43  h.,  0*46 — ^0*52  br.,  eingemauert  in  die  innere,  das  ist  westliche 
Seite  der  Ostmauer  der  gössen  Burg.  Schöne  und  sehr  grosse 
Buchstaben :         ♦ 

IrRV^ 

C.  Ruf....      ' 

93.  Neu*  Grabdenkmal  aus  Kalkstein,  1*23  h.,  0*64  br.^  in  die 
Aussenseite  der  östlichen  Burgmauer  eingemauert.  Kaum  leserliche 
barbarische .  Buchstaben : 


D       M 

' 

AVK  •  MARCfA 

sie 

VS   •   TAEGE-G 
VIi  CL  •  ST  XXVI 

5 

CVTIVS  •    NXIn 
APRILISNXhlÖC 
IVL  PE  SCRINI 
ÄPIIFSTX 
AVRE-IA  CVTIA 

10  sie 

COIVC'EFiLIS'B 

sie 

N-POT-EIfiLOC 

TA^INVS  NEPOS 

her/ NN  GVL 

•E  CON/vPPOS 

16  sie 

MTIOCINOireORFIl 

■^\  COS 

p,   a  270 

Z.  6  N  kleinere  Buchstaben  und  oc  ligirt.  —  D{is)  m(anihus) 
Aur{elius)  Mareia(n)us  taeg(ularius)  leg{ionis)  VII  Cl{audiae)  st(ipe7i- 
diorum)    XXVI ^   Cutiics   an(norum)    XIII ^    Äprilis    an{r^orum)    XI 11^ 
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Oc(tavius)  Jal{iu8)  Pescriam  Arpii  /[ilius)  st(ipendtorum)  X,  Av/relia 
Cutia  co(n)iug{i)  filis  et  n{e)pot{i);  et  Hel{ius)  OctaviniUf  nepos  //e- 
r{e)nn{iae)  Cult(a)e  v(m[{\u{gi)  p(ienti8simae)  po8(uit).  M.  A{n)tioc{h)i(a)no 
II  et  Orßto  eo{n)8{ulihus) , 

94.  Neu.  Grab monumeot  aus  bläulich- weissem  Marmor,  in  die 
westliche  Mauer  der  Jerina  kula  (Irenen-Thurm ,  sogenannt  nach 
der  G-emahlin  des  Despoten  Georg  Brankovics,  Irene  =  Jerina 
Eantakuzön  [vermählt  am  27.  Dec.  1415])  genannten  Bastei  in  der 
inneren  Burg  so  hoch  eingemauert ,  dass  der  Stein  nicht  gemessen 
werden  konnte: 

CVSTTTTS 


CVRAVITC-TERENTIVS-C   F 

CLCATVLLVSVIRVET-LEGVIICL' 

**^       PFEXSIG  CENTIRVISOCIO  •  ET  • 

5  CONTVBERNALI PIENTISSIMO 

CRISPINO 

F 

Z.  2 — 4  C{aiv^)  Terentius  CXaii)  /(ilius)  Cl{audia)  Catullus  vir 
vet{eranits)  leg{ioni8)  VII  Cl{audiae)  p{iae)  f{idelis)  ex  8ig{nifero)  cen- 
t{u)r(iae)   VI  cet. 

95.  C.  I.  L.  III  n.  1657.  In  die  westliche  Aussenmauer  des 
westseitigen  Krstata  kula  (Kreutz-Thurm)  ziemlich  hoch  eingemauert. 
Bei  den  Buchstaben  v  der  •2,  Zeile,  und  n  und  zweiten  x  der  2  —  3. 
Zeile  neue  Schussspuren.  Revidirt: 

D  ■  M 
QIVL  •   SEI^Ca 
VIX-  AN-  XL 

Z.  4  Ulpia  Nigrina, 

Jüngst  im   ViestniklV  (1882)  p.  10  n.  1.  fehlerhaft  mitgetheilt. 

96.  Neu.  Ebendort  und  seitlich  gelegt  hoch  eingemauert: 


97.  Auf  der  linken  Seite  des  zweiten  vom  Burgthore  links  He- 
genden Thurmes,  seitlich  gelegt  und  hoch  eingemauert.  Am  Ende 
der  Z.  6  neue  Schussspuren: 

9* 
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sertum  M 

'lPATERNIo 

TEIANVAR 

iCVETLEGini 


10 

Z.  6  [.  ,'.vixii]  ainnos)  II;  Z.  8  [Ja]nuaria, 

98.    Neu.  In   die  äussere  Nordmauer  des   nordseitigen  ersten 
Thurmes  (der  inneren  Burg)  hoch  und  umgedreht  eingemauert. 


Z.  3  [. ,  .ve]t{eranu8)  cet. 

Fehlerhaft  mitgetheilt  im  Viestnik  IV  (1882)  p.  10  n.  2. 

99.  Neu.   Links  von   der   Vorigen  ebenfalls   hoch  und  umge- 


dreht eingemauert^  sehr  verwittert. 
Steine  nicht  gewesen  zu  sein : 


Mehr  Zeilen  scheinen  an  dem 


a/////cvalvaler 

////////////NOVL 
/////////VHANXVI 
^  ////////// AERvtF 

Z.  3  [....]no  Ul[piof..]]  Z.  4  [....]  v(iant)  han{ni8)  XF/ 
Z.  5  v{ivu8)  8i(ht)  f(ecit). 

Fehlerhaft  mitgetheilt  im  Viestnik  IV  (1882)  p.   10  n.  4. 

Nebenbei  muss  ich  bemerken,  dass  sowohl  diese,  als  Nr.  87, 
95^  98  dieser  meiner  Suite  nach  Angaben  des  H.  Despini6;  Kauf- 
mannes in  Kubin,  in  dessen  angenehmer  Oesellschaft  ich  den  Aus- 
flug nach  Semendria  im  Jahre  1880  machte,  in  dem  Viestnik  mitge- 
theilt wurden. 
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100.  Neu.  Unter  dem  GesimBe  des  vom  Eingang  zur  inneren 
Burg  rechterhand  (südlich)  liegenden  zweiten  Thurmes,  an  der  linken 
£cke  ist  ein  Inschriftstein  umgedreht  eingemauert,  wegen  der  Höhe 
kann  man  aber  aus  der  Inschrift  selbst  mit  dem  Fernrohr  ausser 
den  Buchstaben  coccEivs  nichts  erkennen;  es  scheint  ein  Grabdenk- 
mal zu  sein. 

Ausser  diesen  inschriftlichen  Denkmälern  enthalten  noch  die 
Mauern  Semen dria's  folgende  inschriftliche  Monumente:  a)  in  der 
innern  rechtsseitigen  Seitenmauer  des  Thores  des  jl  90  bezeichneten 
Thurmes  ist  ebenfalls  ein  Inschriftstein  eingemauert,  der  aber  wegen 
der  Verwitterung  der  Buchstaben  und  des  dieselben  bedeckenden 
Mooses  unleserlich  ist;  b)  in  der  Mauer  zwischen  demselben  Thurme 
und  der  südöstlichen  Eckbastei  ist  ein  weissmarmolner  Votivaltar 
eingefügt  und  zwar  mit  seiner  inschriftlichen  Hälfte  rechtshin  au 
die  Mauer,  wodurch  man  die  Inschrift  nicht  sehen  kann;  c)  in  der 
südlichen  Seitenmauer  des  vom  Eingang  zur  inneren  Burg  vierten 
Thurmes,  unter  dem  Gesimse  ungefähr  in  der  Mitte  (aber  näher 
zur  linken  Ecke)  ist  ein  Inschrift- Votivaltar  eingemauert,  aber  mit 
der  Inschriftseite  links  nach  innen  umgedreht. 

In  Eoszt61acz,  in  dessen  Gebiete  die  grossartigen  Ruinen  Vi- 
minacium's  liegen,  fand  ich  bei  dem  serbischen  gr.  n.  u.  Pfarrer 
Stefa  Nikolics,  einem  eifrigen  Sammler  der  römischen  Denkmäler, 
folgende  drei  Inschriftsteine: 

101.  E.  E.  IV  n.  212.  Grabstein  aus  Muschelkalk,  2*36  h., 
0-93  br.  Revidirt. 

D  •  M  • 
Qj  HELVIVS  •  PROBvs 

VET-LEGVIICL-  ' 

VIX-ANN-LIII 
5  H-  S- E- 

PONTIA  OPTATa 
CONIVGISVOPI 
Ell  •  BEN  •  JVER  •  POS 
Q^-   IfiLVIVS  OPTATts 
10  PAHSVOPIBEJVEr 

._pns_viT 

Z.  10  ...  ,pi(enti8sim(>)  be(ne)  mer{ito). 

102.  Neu.  Grabstein  aus  Muschelkalk,  0*69  h.,  0-57  br.: 
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ö    D    *    M    ö 
RVFINA  «  - 

VALENTI*VIXe 
ANNIS  ^  Villi  • 
5      MIR  0  RVF  •  MAT  ö 
ET- VALGIITI0 
PB-  M-P- 

Z.  5  MiriaT)  Buf(ina)  cet.;  Z.  6—7  Val{&riu8)  Oiiti  oder  (?e<i 
(fiUus)  p{ater)  b{ene)  mieritae)  p(o8uerunt). 

103.  Neu.  Auf  der  Plinthe  einer  0*58  b.  ziemlich  gut  gear- 
beiteten feinkömig-weissmarmomen  Statue  der  Nemesis,  deren  Kopf 
und  Hände  fehlen )  am  linken  Fusse  der  Göttin  ist  die  Figur  eines 
Sphinx  angebracht^  dessen  Kopf  abgebrochen  ist;  mit  kleinen  Buch- 
staben : 

DEAE  SANCTAE  NEMESI 

Pannonia  inferior. 
Titel. 

Die  folgenden  fiinf  Inschriftsteine  befanden  sich  vordem  in  Titel, 
wurden  aber  nach  der  Auflösung  der  Militäi^renze  durch  FML. 
Baron  Scudier  dem  stldungarischen  historisch-archaeologischen  Ver- 
eine geschenkt,  in  dessen  Museum  sie  sich  gegenwärtig  befinden. 
Diese  inschriftlichen  Denkmäler  wurden,  wie  Mommsen  in  C.  I.  L. 
III  p.  420  richtig  sagt,  ohne  Zweifel  nicht  in  Titel,  sondern  an- 
derswo,  und  wie  es  scheint  in  verschiedenen  Gegenden  Ungarns 
gefunden  y  und  es  ist  nicht '  unmöglich ,  dass  sie  laut  Angabe  des 
Priscus  noch  in  Attilas  Zeit  nach  Titel  oder  dessen  Umgegend 
transportirt  wurden  (1.  c).  Recht  eigentlich  gehören  sie  in  die  Serie 
der  Incertae  Nieder-Pannoniens. 

104.  C.  I.  L.  III  n.  6470.  4.  Votivaltar  aus  porösem  Kalkstein, 
0*94  h.,  0*45  br.  An  der  linken  Seite  Urceus.  Revidirt : 

I-O-M 
PROSA,^E  KS>V 
VPMÄCM.AN* 
Ot^fiA/G  ET  IVLI 
5  AEA/'GMXksCA 

sie  sTIovm//tvsbJ 

/VRVS  DECCp 
/SASSIIVI( 
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Z.  2  s  in  o.  *—  J{(M)  o(ptimo)  m(a>ximo)  pro  aalute  redu(ci)  Im- 
p(eratori8)  Marc{i)  Av/r{eli)  Antonini  Aug{u8ti)  et  Juliae  (seil.  Domnae) 
Aug{u8iae)  matris  castro(r)ufny  [Lae]tU8  Eu[. ....  /Sjurtis  dec(urio)  co- 
[l(oniae)  A]8a88ii  v{otum)  l(ib€ns)  [p(asmt)].  Es  ist  wahrscheinlich , 
dass  diese  eolonia  Asasairnn^  wenn  tiberhaupt  meine  Lesung  richtig 
isty  mit  Asamwm  des  Äntoninischen  Itinerars ,  Ansamo  der  Notitia, 
Ansamon  des  Ravennas,  Ancuamo  der  Peutinger' sehen  Karte,  Asimo 
und  Asema  des  Theophylactus  identisch  ist ;  demnach  hätte  uns  der 
überaus  wichtige  Stein  den  wirklichen  Namen  dieser  fast  unbe- 
kannten Colonie  NiederMoesiens  erhalten.  Sie  lag  in  der  Nähe  von 
Nicopol  am  Einflüsse  der  Osma  in  die  Donau  (C.  L  L.  III  p.  141,  992), 

105.  C.  I.  L.  III  n.  3257.  Schön  gearbeiteter  Sarkophag  aus 
Grünsandstein,  2-06  1.,  0-75  h.  und  0-88  br.  Z.  5  an  der  eradirten 
Stelle  wurden  etwa  vier  Buchstaben  vertilgt.  Revidirt: 

D   •   M 
Qj  MAC  •  DONATI  •  PAVSAViT- 

ann  •  xvi  -  filio  •  pienti 
ssimo  •  fecit  • 
5         [////[arethvsa- 

MATER 

106.  Neu.  Meilenstein  aus  porösem  Muschelkalk,  2*19  h.,  ober. 
Durchm.  0*50  und  unt.  Durchm.  0*46.  Es  scheint,  dass  die  letzten 
zwei  Zeilen  defect  gelassen  wurden: 

~rm|p.  cofE  S 

MAVRAN/////////// 

TRbPOTXVCOSIIET  p.  C.   161 

IMF  CAES  L  AVR  VER 
5         AVGTRbPOTC//lI 

DIVI  ANTONINI  PILI 

DIVI  HADRIANI  ^CPOT 
»ic     DIVI  TAIAI^  GERMl^C 

PRONEPOT  d//i 
10       NERVAE  ABI^PO/ 

^^llllll 
I 

Z.  5  c[o{n)8{v,li)]  II;  Z.  9  d[iv\i;  Z.  11  afe[. . . .   m.  p.   . .  |/. 

Ob  C.  I.  L.  m  n.  6470.  i  (vgl.  mit  n.  3737)  als  Copie  dieses 
Meilensteines  genommen  werden  kann,  mag  dahingestellt  bleiben, 
höchstens  die  Gleichheit  der  Localitäten  könnte  dafür  sprechen. 
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107.  Neu.  Meilenstein  aus  porösem  Muschelkalk,  0*96  h.,  Durch- 
messer  0*45: 

IMPCAES 
MAVKELAITON 

TRbPOTXVlCOSIIIET  p.  C.  162 

IMP  CAES  L  AVR  ^R 
6         |VGTRbPOTESTCOSI» 
drVl  ANTONINI  FiLi 
rfWl////////N5POT] 
///lAriPARÜlc/ 

C.  I.  L.  III  n.  6470.  8  kann  auf  Grund  der  Localitäts^leich- 
heit  die  äusserst  schlechte  Copie  unserer  Nummer  sein. 

108.  Neu.  Meilenstein  aus  ebenfalls  porösem  Muschelkalk, 
203  h.y  ober.  Durchm.  0*60,  unt  Durchm.  0*41.  Die  Buchstaben 
der  eradirten  Stelle  (Z.  3)  sind  idemlich  erhalten: 

IMP  CAS 

MAVRSE^ffRVS 

|alexander|avg 

PON"  MX  TRb  POT 
5       Villi  COS  III  lAP  p.  C.  230 

REStTVIT  Ä  AQ, 

IVPXL 

C.  I.  L.  ni  n.  6470.  2  ist  vielleicht  damit  identisch.  Die 
Entfernungen  an  allen  diesen  drei  Meilensteinen  scheinen  von  Aquin- 
cum  gerechnet  gewesen  zu  sein  (n.  108  gewiss^  n.  106  und  107 
wahrscheinlich). 

Szabadka  (Maria-Theresiopel). 

109.  C.  I.  L.  in  n.  3297  nach  Marsigli  mitgetheilt.  Daniel 
Comides  sagt  in  einem  aus  Hermannstadt  (Cibinii)  vom  18.  Mai 
1776  an  Georg  Pray  gerichteten  Briefe  (in  der  Manuskriptensammlung 
der  Budapester  kön.  ung.  UniversitätSTBibliothek),  dass  er  im  Kloster- 
gebäude  der  Franciscaner  in  Szabadka  folgenden  römischen  Inschrift- 
stein eingemauert  gefunden  habe: 
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D  •  M- 
AVRELIAVI 
TALIAVIXN 
XVm-AVREL 
6  MVCA'RA 

VIXAN  •  XVII  • 
AVRELIA  CV 
SAIA  VA-XIIII- 
AVRELIA  PRIMI 
10  TIVA  MATER  IN 

FELICISSIMA 

-  -  -  -    C 

AraCS  (bei  Török-Becse). 

110.  E.  E.  IV  n.  423.  Grabstein  aus  Kalkstein,  084  h.,  0-77 
br.  Gegenwärtig  im  Besitze  des  südung.  histor.-areh.  Vereines  in 
Temesvdr.  Revidirt: 

FLA  •  APOLINARI  •  VIXI  gic 

ANVII'  •  "E  FL  •  MARCELVS 
5     SVIS  "E  SIBI  •  VIVS  ö  sie 

POSVITö 

Z-  12  [ Mar]cian{p)  [ ]am,  an{noTum)  XII  cet. 

.  Piiis-Szäntö  (bei  Vörösvir). 

(C.  I.  L.  ni  p.  466).  * 

111.  Neu.  Meilenstein  aus  Kalkstein;  die  aus  der  Erde  heraus- 
ragende Säule  ist  2-59  h.,  Durchm.  0-56.  Gegenwärtig  neben  der 
röm.  kath.  Kirche  in  Pilis-Sz&ntö : 

I     IVP  CAS 

MAVREL 

SEVE  SIC 

ALEXANDER 
5  PIVS  FELIX  AVG 

PONTIFEX 
Tkß  PO 
TESTATIS 

XIII  p.  C.   235 

\ü  sie  E  o  s  1 1 1 

ABA 
VI 
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Die  römische  Strasse  von  Aquincum  nach  Brigetio  fährte  von 
Vörößvir  auf  dem  Gebiete  Pilis-Sz&ntö's  vorüber,  der  Stein  wurde 
demnach  ganz  gewiss  in  der  Gegend  von  Pih's-SzÄnt6  gefunden;  die 
Meilenzahl  (m.p.VI)  entspricht  auch  vollkommen  der  Entfernung  von 
Aquincum,  d.  i.  vom    Altofner  Castrum  der  Ugiö  II  adiutrix, 

112.  Neu.  Meilenstein  aus  Kalkstein,  1*17  h.,  Durchm.  0-35-- 
0*39;  die  Höhe  des  separat  dastehenden  Untertheiles  0  67.  Eben- 
daselbst. Der  grösste  Theil  des  gewiss  bei  Pilis-Sz&nt6  gefundenen 
Meilensteines  scheint  eradirt  zu  sein,  die  Erasionen  sind  aber  ziemlich 
unsichtbar: 

IMP  CAS 
VERVS 

CCOS 
TET 
5  IIAENIANVS 

AEAR 
VITVS 

//////////// 

//////////// 

10  //////////// 

LEGET 

Der  Meilenstein  nennt  ohne  Zweifel  C.  Jul.  Verus  Maximinus 
und  Maximus. 

Ziegelinschriften. 

I   Legio  mi  Flavia. 

1.  Zsidovin. 

a)  retrograd  LEcTfllFF  sie 

b)  retrograd  /  eg  im  f  [ 

c)  legTiiTff         ^sic 

d)  JG-iniFF 

ä)  und  c)  im  Besitze  des  südüngarischen  hi8t.-archaeol.  Ver- 
eines in  TemesvÄr;  b)  und  d)  in  meinem  Besitze,  für  das  sieben- 
bürgische  Museum  in  Elausenburg  bestimmt. 

2.  Szerb-Pozsezsena. 

a)       leg  IUI  FF     ' 

i)    llllllh^ 

Im  Besitze  des  südung.  hist.-arch.  Vereines  in  TemesvAr. 
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3.  Kosztölacz.  Retrograd. 

LEG  IUI  FF 

Prächtiges  Exemplar  in  dem  Fussboden  eines  Zimmers  im 
Hause  des  gr.  n.  u.  serbischen  Pfarrers  Stefa  Nikolics  in  Kosztölacz. 

IL  Legio  VII  Claudia. 

4.  Szerb-PozSQZSena.  Kaum  sichtbare  Buchfitaben. 

LEGVIICPF 

In  meinem  Besitze,  für  das  siebenbürgische  Museum  in  Klau- 
senburg  bestimmt. 

5.  Ö-Palänka. 

LEG  VII  Ci 

leg(ioni8)    VII  C{'audi(jie)  p{iae)  [/{idelis)]. 
Durch  Schenkung  des  Herrn  Leonhard  Böhm  in  Weisskirchen 
im  Besitze  des   südungarischen    hist.-arch.   Vereines  in  TemesvÄr. 

6.  Rama.  Auf  drei  Imbrices. 

LEGVIICPF 

Im  Besitze  des  südung.  hist.-areh.  Vereines  in  TemesvAr.  Ge- 
schenk des  H.  Leonhard  Böhm  in  Weisskirchen. 

7.  Kosztölacz. 

LEG  VII  CL 

In  vielen  Exemplaren  in  den  Fussboden  der  einzehien  Ab- 
theilungen des  Wohnhauses  des  gr.  n.  u.  serbischen  Pfarrers  Stefa 
NikoUcs  in  Kosztölacz. 

8.  Ebendaher. 

LEG  y// CIL  SIC 

Lädirte  Stampiglie  der  VII  Ugio  Claudia  pia  fiddia. 

In  zwei  Exemplaren  im  Fussboden  der  im  Jahre  1839 — 1840 
gebauten  gr.  n.  u.  serbischen  Kirche  in  B4ma,  der  sonst  mit  lauter 
römischen  Ziegeln,  die  aber  nicht  gestempelt  sind,  gepflastert  ist. 
Diese  Ziegel  wurden^  wie  man  versichert,  aus  Kosztölacz  (Vimina- 
cium)  dorthin  gebracht. 

9.  Ebendaher. 

LEG  VII  CL 

In  zwei  Exemplaren  ebendort  und  ebendaher. 

III.  Legio  Xin  Gemina. 

10.  KaräDsebee. 

LEGXIUGEM 
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Nach  Angabe  der  HH.  Johann  Nemoian  und  Patricias  Dra- 
galina,  Professoren  an  der  gr.  n.  u.  Präparandie  in  Karänsebes, 
wurde  der  Ziegel  bei  dem  Baue  des  Hauses  Nr.  175/6  in  der  Bi- 
schofsgasse bei  dem  G-raben  des  Fundamentes  gefunden;  er  kam 
in  den  Besitz  des  H.  Ilia  Moaca,  ist  aber  leider  verloren  gegangen. 
Wie  die  genannten  Herren  versichern,  war  die  Stampiglie  ganz  rein. 

11.  Veczel. 

L  E  G  >j  iii  gern, 
AEk- 

Im  Besitze  des  bist.  arch.  Vereines  des  Hunyader  Comitates 
in  Diva. 

12.  Ebendaher. 

LEG  XIII  G 

ANMEI2XT 
!fRNINI  «> 

Gefanden  1881.  Vom  H.  Advokaten  Dr.  Lazar  Petk6  in  D6va 
dem  hist.-arch.  Vereine  des  Hunyader  Comitates  allda  geschenkt. 

13.  Ebendaher. 

♦  L£G  Xll 

ivdeiot] 

legiionis)  ]XI[II  Gem{inae)]  JuQius)  Deiot[aru8\. 
Gefunden  1881.  Vom  H.  Advokaten  Dr.  Lazar  Petkö  in  Diva 
d^n  bist. -arch.  Vereine   des  Hunyader  Comitates  allda  geschenkt. 

IV.  Legio  I  Hinervia? 

14.  Szerb-Pozeezeena. 

^oriicic  sie 

Ob  nicht  [l\eg\ioni8)  Mi{nermae)  I.  ...f 

Im  Besitze  des  südung.  bist. -arch.  Vereines  in  Temesvir. 

V.  Alae  und  Cohortes  anxiliariae. 

15.  Maros-Keresztür.  In  den  Ruinen  des  im  Gebiete  von  Ma- 
ros-Eeresztür  (in  der  Nähe  von  MarosväsArhely)  gestandenen  römi- 
schen Castrum  (welches  Blasius  Orbin  im  Jahre  1870  im  IV.  Bande 
seines  Werkes  „-4  Szekelyföld  leirdsa^  p.  217  bekannt  gemacht  hat) 
wurde  bei  den  im  Sommer  1882  vom  Sectionsrath  im  k.  u.  Justiz- 
ministerium H.  Wolfgang  v.  De&k  dort  ausgeführten  Grabungen  ein 
Ziegel  mit  folgendem  Stempel  gefunden: 

ALBOS 

al{ae)  Bosiporanorum)  ^ 
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Im  Besitze  des  H.  Wolfgang  De&k  in  Budapest.  Dieser  Ziegel 
beweist^  dass  die  olaBosporanorum  einst  imMaros-KeresztärerCastrom 
stationirt  gewesen.  Dieselbe  ala  ist  noch  auf  zwei  andern  dacischen  * 
Inschriften  genannt:  a)  auf  einer  Inschrift  aus  Karlsburg  (C.  I*  L. 
ni  n.  1197),  welche  das  Grabdenkmal  des  Tutar^  eines  Reiters 
derselben  ala  {ex  numero  Illyricarum)  ist;  b)  auf  einer  Algyögyer 
Inschrift  (E.  E.  IV  n.  177),  auf  welcher  Firminus  Florentinus  de- 
curio  desselben  Reitercorps  als  derjenige  erwähnt  wird,  der  die  Ära 
votiva  verfertigen  liess.  Es  ist  indessen  wahrscheinlich,  dass  der 
Soldat  der  ersteren  Inschrift  nicht  in  Apulum  stationirt  war,  'son- 
dern nur  dort  gestorben ;  die  zweite  aber  einen  im  Bade  von  Germi- 
sara  Heilung  suchenden  Alarius.  C.  L  L.  III  n.  1344  bezeichnet  die 
ala  I  Bosporanorum  als  zu  Veczel  (Micum)  stationirt.  Es  scheint 
also,  dass  die  ala  Bosporanorum  und  die  ala  I  Bosporanorum  zwei 
verschiedene  Cavallerie- Abtheilungen  waren.  Für  die  erstere  kann 
man  Maros-Keresztär,  ffir  die  zweite  aber  unbedingt  Veczel  als 
Garnison  annehmen.  * 

16.  Vai8zlova.  Incus. 

AVIV! 

a(lae)  Firn...,  oder  a(lae)  Um(. . , ,) 

Den  interessanten  Ziegel  fand  H.  Felix  Milleker,  Lehrer  an 
der  städt.  Volksschule  in  Weisskirchen,  der  1882  den  Ausflug  nach 
Vaiszlova  im  Bisztrathal,  dem  einstigen  Pons  Augusti  in  meiner  Ge- 
sellschaft machte.  Die  ziemlich  unregelmässig  gearbeitete  Stampi- 
glie nennt  vermuthlich  die  unbekannte  ala  Vtm{oritm). 

17.  VäPhely. 

c(phors)  IUI  F[(lama) . . . .] 

Gefunden  1882  bei  den  Ausgrabungen  im  Mithrastempel  in 
V&rhely.  Im  Besitze  des  hist.-arch.  Vereines  des  Hunyader  Comi- 
tates  in  D^va. 

18.  Zsuppa.  Incus. 

CI  V 

c{ohors)  I  UQyiorurn) 

In  vier  Exemplaren:  a)  drei  Stücke  in  meinem  Besitze,  fiir 
das  siebenbürgische  Museum  in  Elausenburg  bestimmt;  h)  ein  Stück 
in  der  Sammlung  der  gr.  n.  u.  Präparandie  in  Karänsebes,  wohin 
es  durch  H.  Professor  Johann  Nemoian  kam,  der  mit  mir  einen 
Ausflug  nach  Zsuppa  machte,  wo  wir  diese  Ziegeln  vorfanden. 
An  diesem  letzteren  Exemplar  weist  der  Stempel  folgende  Buch- 
staben auf: 


U2 

es  ist  selbstvet^tandlich,  däSs  an  dieser  Stampiglie  der  dritte  Back- 
stabe  V  irgendwie  lädirt  war  und  dass  sie  zweimal  in  den  Ziegel 
gedrückt  wurde. 

19.  Värhely. 

C  •  I  •  V 

c(oAcw«)  I  U{biorum), 

In  der  Sammlung  des  gr.  kath.  Bischofs  Victor  v.  Mihilyi  in 
Lugos  (vgl.  Arch.  epigr.  Mittheilungen  aus  Öesterreich  I.  124,  23). 

Die  cohors  1  Ubiorum  stationirte  sonst  in  Meh&dia  (C.  I:  L. 
III  n.  1571)  und  in  Sz6kely-Udvarhely  (E.  E.  II  n.  472),  die  cohors 
Ubiorum  wird  in  einer  Karlsburger  Inschrift  erwähnt  (C  I.  L.  III 
n.  1187);  dass  dieselbe  auch  in  Zsuppa  und  V4rhely  in  Garnison 
lag,  ist  durch  diese  und  Nr.  18  bewiesen. 

20.  Vinkovcze. 

DEC 
IMP 

deciuriae)  m{ilitum)  P. . . .,  oder   dec{uriae)  I  M{, . .  .)  P(.  .  .  .) 

Der  Ziegel  wurde  nach  Angabe  des  Joannes  Paxy,  ord.  Fiskals 
des  Sirmianer  Comitates,  im  Sommer  des  Jahres  1772  bei  den  Fun- 
damentarbeiten der  röm.  -  kath.  Kirche  in  Vinkovcze  gefunden  (s. 
Pray's  Colkctanea  T.  XVIII  n.  12  in  der  Manuskriptensammlung 
der  k.  u.  Universitätsbibliothek  in  Budapest). 

21.  Zsuppa.  Incus. 

MID 

m{ilite8)  I  d(ecwriaefi 

In  drei  Exemplaren:  a)  im  Fussboden  eines  Vorzimmers  im 
Schlosse  des  H.  Alexander  v.  Käpra  in  Zsuppa,  der  sonst  mit  un- 
gestempelteü  römischen  Ziegeln  gepflastert  ist;  h)  in  der  Sammlung 
der  gr.  n.  u.  Präparandie  in  Karänsebes,  wohin  es  durch  H.  Pro- 
fessor Johann  Nemoian  kam,  der  1881  mit  mir  einen  Ausflug  nach 
Zsuppa  machte,  wo  wir  einige  Exemplare  dieses  Ziegels  vorfanden; 
c)  in  meinem  Besitze,  ffir  das  siebenbürgische  Museum  in  Ellausen- 
bürg  bestimmt. 

,  VI.  PrivatziegeL 

22.  Väphely. 

In  der  Sammlung  des  gr.  kath.  Bischofs  Victor  y.  Mihdlyi  in 
Lugos  (vgl.  Arch.-epigr.  Mittheilungm  aus  Oesterreich  I.  124,  23). 
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23.  Ebendaher,  tncuis. 

QCC 

Gerunden  1882  bei  den  Ausgrabungen  im  Mithrastempel.  Im 
Besitze  des  hist.-arch.  Vereines  des  Hunyader  Comitates  in  Diva. 

24.  Ebendaher. 

G-  S-V 

Gefunden  bei  denselben  Ausgrabungen.  Im  Besitze  desselben 
Vereines  in  D6va. 

25.  Ebendaher.  Incus. 

IVAL 

J{vli)   Val{er....) 

Gefunden  bei  den  genannten  Ausgrabungen.  Bei  demselben 
Vereine  in  D6va. 

26.  Lesnyek  (in  der  Nähe  von  Veczel  gegen  Westen  zu). 

w 
V(aUn)  Au( ) 

Gefunden  in  den  Ruinen  eines  römischen  Landhauses.  Durch 
Schenkung  des  H.  Alad&r  v.  Szereday  im  Besitze  des  hist.-arch. 
Vereines  des  Hunyader  Comitates  in  D6va. 

27.  Orsova. 

VciVSP-AR 

\ 

Im  Jahre  1876  gefunden.  Durch  Schenkung  des  H.  Sigismund 
V.  Orm6s^  Obergespan  des  Temeser  Comitates,  im  Besitze  des  süd. 
ungarischen  hist.-archaeol.  Vereines  in  Temesv&r. 

VII.   Eingeritzte  Inschriften. 

28.  Nändor-Välya.  Am  Platze  der  am  Hotter  von  NAndor- 
Vdlya  ^  bestandenen  barbarischen  Niederlassung  wurden  schon  ver- 
schiedene Alterthtlmer  gefunden,  jetzt  in  der  Sammlung  von  Frl. 
Sophie  Torma,  der  Auffinderin  dieser  Niederlassung.  Auf  einem 
interessanten  Steincylinder  (s.  unten)  sind  folgende  Buchstaben  (in 
natürlicher  Grösse)  eingeritzt: 
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Diese  Einkratzungen  stammen  wahrscheinlich  von  einem  mit 
den  römischen  Schriftzeichen  bekannten  Barbaren.  Nicht  unmöglich, 
dass  diese  Einkratzung  in  senkrechter  Richtimg  gelesen  in  Uncial- 
(d,  b)  und  Cursivschrift  den  Namen  Decebal  verewigt.  Ich  nahm 
dieses  StfLck  unter  die  römischen  Inschriften  auf;  damit  jene,  welche 
diese  Denkmälerclasse  verstehen,  sich  darüber  äussern  können. 

29.  Veczel.  Eingeritzt  an  einen  runden  Ziegel. 

G  I 

G(aiusf)  J(uliu8?) 

Q-efunden  1881.  Vom  H.  Advokaten  Dr.  Lazar  Petk6  in  D6va 
dem  hist.-arch.  Vereine  des  Hunyader  Comitates  allda  geschenkt. 

30.  Varhely.  Aus  dem  Funde,  der  in  den  Ruinen  des  Mithras- 
tempels  in  Vdrhely  im  Jahre  1881  durch  den  Eigenthümer  des 
Bodens  gemacht  wurde,  kamen  zwei  Relieftafeln  mit  Mithras- 
Darstellung  durch  H.  Dr.  Julius  Niamessny,  Fiscal  des  Temeser 
Comitates,  in  den  Besitz  des  stLdungarischen  hist-arch.  Vereines  in 
Temesv4r.  Auf  der  einen  der  Tafeln,  die  oben  abgerundet  ist  (0*14— 
0-18  h.,  OI2V2— 014  br.)  befindet  sich  die  gewöhnliche  Darstellung 
des  Mithrasopfers,  über  welcher  an  dem  halbkreisförmigen  Saume, 
der  auf  dem  oberen  Theile  der  Tafel  angebracht  ist,  sieben*  Altär- 
chen in  der  Form  von  sieben  Flämmchen  oder  Blätterchen  vor- 
kommen. Auf  dem  oberen  Theile  der  andern  (0*2372  ^^  0*307«  br.) 
Mithrastafel  sind  diese  mystischen  Objecte  als  Altärchen  ebenfalls 
dargestellt.  Wie  die  Siebenzahl  der  auf  Mithras  -  Darstellungen 
gewöhnlich  vorkommenden  Altärchen  oder  Flämmchen  zu  deuten 
ist,  mag  dahingestellt  bleiben.  Interessant  an  der  erstgenannten 
Tafel  ist  es  wohl,  wie  der  Christ,  denn  ein  solcher  muss  es  gewesen 
sein,  in  dessen  Besitz  vielleicht  die  Tafel  kam,  an  der  Repräsenta- 
tion die  Bedeutung  dieser  heidnisch-heiligen  Zahl  durch  die  Anbrin- 
gung der  Monogramme  Christi,  gewiss  durch  einen  Akt  von  christ- 
lichem Exorcismus  zu  vertilgen  suchte.  Er  hat  nämlich  diese  Mono- 
gramme an  verschiedenen  Theilen  der  Darstellung  ebenfalls  sieben- 
mal eingeritzt,  und  zwar  in  folgender  Form: 


145 

% 
namentlich:  1.  rechts  vom  Kopfe  des  Mithras;  2.  links  am  Halse 
desselben ;  3.  an  der  rechten  Achselhöhe  desselben  unter  der  Chlamys 
zweifach  angebracht ;  4.  unter  deni  rechten  Arm  des  von  der  Haupt- 
dardtellung  rechtsstehenden  JtLnglings ;  5.  ^an  der  Seite  des  Stieres, 
gegen  den  Hintertheil  desselben  alis  x  angebracht ,  und  6.  rechts 
von  dem  von  der  Darstellung  links  stehenden  Jüngling  am  Halsß 
des  Stieres.  Oder  böten  diese  Monogramme  einen  weiteren  Beweis 
der  häufigen  Vermischung  von  Mithrascult  und  Christenthum?  Die 
Tafeln  zählen  zu  den  interessantesten  Mithras-Denkmälem  und  ver- 
dienen, wie  auch  die  übrigen  im  Museum  des  hist.-arch.  Vereins 
des  Hunyader  Comitates  aufgestellten  Mithras-Denkmäler  desselben 
Fundes  (nahe  an  250  Stücken)  von  Sachverständigen  einer  ein- 
gehenden Prüfung  unterzogen  zu  werden. 

Lampeninschriften. 

31.  Unbekannten  Fundortes,  aber  gewiss  aus  SGdungarn. 

CRESCEi  SIC 

In  dem  Besitze  des  südungarischen  hist-arch.  Vereines  in  Te- 
mesvdr. 

32.  Zaiatna.  faor 

In  dem  Besitze  des  H.  B61a  v.  Luk&cs,  Reichstagsabgeordneter 
in  Budapest  (s.  Archaeologiai  ilrtesUö  XHI  (1879)  p.  353,  vgl.  XIV 
(1880)  p.  115). 

33.  Värhely.  fortis 

In  der  Sammlung  des  Bischofs  Victor  v.  Mih&lyi  in  Lugos. 

34.  Veczel.  Auf  einer  braunglasirten  Lampe. 

Gefunden  1881.  Vom  H.  Advokaten  Dr.  Lazar  Petk6  in  Däva 
dem  hist.«arch.  Vereine  allda  geschenkt. 

35.  Orsova.  iegidi 

Durch  Schenkung  des  H.  Sigismund  v.  Orm6s,  Obergespan 
des  Temeser  Comitates  im  Besitze  des  südung.  hi8t.-arch.  Vereines 
in  TemesvÄr. 

36.  Veczel.  optati 

Gefunden  1881.  Vom  H.  Advokaten  Dr.  Lazar  Petk6  in  Diva 
dem  hist.-arch.  Vereine  allda  geschenkt. 

Budapest,  im  October  1882.  CARL  TORMA. 


Arohiologiich-epigrapliische  Hitth.  VI.  10 
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Bronze-Henkel  aus  Dodona. 


(Taf.  I  und  H). 


Auch  nach  den  reichen  Funden  des  Herrn  Karapanos,  welche 
in  unseren  Tagen  das  Auübuuvaiov  xotXKCiov  noch  in  anderem  Sinne 
als  im  Altert  hume  berühmt  gemacht  haben,  scheint  die  ehrwürdige 
Orakelstätte  fort  und  fort  nicht  unergiebige  Nachlese  zu  gewähren. 
Schon  im  Sommer  1879  hatte  ein  Ingenieur  aus  Korfu  eine  kleine 
Sammlung  dodonäischer  Antiquitäten*)  nach  Wien  gebracht,  welche 
nebst  manchem  schönem  Stücke  eine  in  ihrer  Art  einzige  Statuette 
einesr  zum  Lanzenstosse   ausholenden  Kriegers  archaischen  Stiles^ 


entiiielt,  und  vor  etwa  einem  Jahre  bot  ein  anderer  Grieche,  freilich 
ohne  den  Fundort  mit  voller  Bestimmtheit  zu  nennen,  den  später 
vom  k.  k.  Museum  für  Kunst  und  Industrie  erworbenen  Doppel- 
bügel zum  Kaufe  aus,  dessen  Bild  die  diese  Zeilen  begleitende 
Zinkographie  gibt.  An  eigenthümlichem  Kunstwerthe  möchte  derselbe 
selbst  nicht  dem  besten  nachstehen,  was  uns  von  den  Weihge- 
schenken Dodonas  übrig  geblieben  ist. 


')  Archäolog^sch-epig^aphische  Mittheilungen  aus  Oesterreich  IV  S.  59 — 66  ; 
vgl.  femer  V  8.  130  ff. 

')  Jetzt  im  kgl.  Antiquarium  zu  Berlin;  archäologische  Zeitung  XL  (1882) 
Tafel  1. 
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Die  beiden  einander  völlig  gleichen  Bügel  überspannten  im 
Halbbogen  die  ungefähr  18  Cm.  weite  Mündung  eines  EiimerS;  auf 
dessen  Rand  sie  niedergelegt  vollkommen  passten.  Ihre  umgebo- 
genen und  dünneren,  abgekanteten  und  mit  einem  profilirten  Knopfe 
versehenen^  Enden  ^)  bewegen  sich  jederseits  in  den  zwei  Ringen 
der  etwa  8  Cm.  hohen  und  6  Cm.  breiten  Beschlagstücke,  welche 
an  dem  ihrer  starken ,  Krümmung  nach  zu  schliessen  ziemlich  bau- 
chigen Kessel  gelöthet  waren.  Die  Ringe  ragten  bei  zwei  Cm*  über 
den  Rand  des  Gefä^sses  hinaus. 

Der  eine  der  Beschläge  wird  von  zwei  über  einander  ange- 
brachten Masken  eines  bärtigen  Satyrs^)  und  einer  Mänade  gebil- 
jdet,  welche  einen  schnabelförmigen  Ausguss  verkleiden,  dessen  Mün- 
dung von  dem  weit  aufgerissenem  Maule  des  Satyrs  und  dessen 
Wandung  von  dem  länglichen  Gesichte  der  Mänade  gebildet  wird 
(vgl.  die  Profilansicht  des  Beschlags  Tafel  II  rechts).  Mit  vielem 
Geschicke  ist  der  ungesucht  sich  darbietende  Gegensatz  in  der  Cha- 
rakteristik der  beiden  Masken  verwertet.  Das  breite  Gesicht  des 
Satyrs  (Tafel  I  links)  ist  wie  vom  lauten  Schreien  verzerrt  Seine 
Nase  ist  klein  und  knollig,  die  niedrige  aber  breite  Stime  über  der 
dünnen  Nasenwurzel  stark  angeschwollen,  die  Brauen  sind  hinauf- 
gezogen, die  Augen  blicken  starr  und  glotzend.  Die  fleischigen 
Ohren  sind  vom  Pferde  genommen,  zeigen  aber  dem  menschlichen 
Ohre  entlehnte,  wohl  aus  Missverständniss  allzu  rund  und  klein  gebil- 
dete Läppchen.  Der  steife,  borstige  Bart  umgibt  die  herzförmige 
Mundöffnung  und  zieht  sich  längs  den  Wangen  herab.  Das  strup- 
pige, über  der  Stirn  aufstehende,  rechts  und  links  in  je  fünf 
Büscheln  flatternde  Haar  trägt  nicht  wenig  zu  dem  phantastischen 
Aussehen  dieses  halbthierischen  Wesens  bei,  dem  kein  wirksameres 
Gegenbild  als  der  ernst  und  sinnend  gesenkte  Kopf  der  Mäpade 
gegeben  werden  konnte.  Die  Formen  der  weiblichen  Maske  (Tafel 
I  rechts)  sind  durchaus  edel:  die  Stirne  ist  niedrig  und  glatt,  die 
Nase  lang  mit  breitem  Rücken,  die  grossen  Augen  liegen  tief  zwi- 
schen schweren  Liedern  und  unter  sanfbgeschwungenen  Brauen,  der 
Mund  ist  klein  und  nur  leise  geöffnet,  das  Kinn  voll  und  rund. 
Das  Haar  bedeckt  die  Ohren  und  ist  vom  Barte  des  Satyrs 
deutlich  geschieden.    Der  trefflichen  Erfindung  steht  die  technische 


^)  Davon  ist  eines  abgebrochen ;  sonst  ist  die  Bronze  fast  tadellos  erhalten. 
0  Ueber  den  Typus  der  Silene  und  bärtigen  Satyrn  vgl.  die  Erörterungen 
Furtwänglers  in  den  Arm.  deW  Imt.  XLIX  (1877)  p.  232  sq. 

10* 
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Ausführung  nicht  nach.  Mit  liebevoUiBm  Fleisse,  der  sichtlich  kaum 
Genügen  fand,  ist  das  Ganze  mit  dem  Grabstichel  bis  in  alle 
Einzelheiten  übergangen  und  vollendet  worden.  Selbst  die  kleinen 
IJnregelmässigkeiten,  die  bei  einem  so  weit  gehenden  Ausarbeiten 
mit  freier  {land  nicht  fehlen  können,  wie  denn  beispielsweise  das 
linke  Ohr  des  Satyrs  fleischiger,  das  rechte  schlanker  und  spitziger 
geriet,  die  Nasenspitze  des  weiblichen  Gesichtes  etwas  schief  nach 
rechts  zu  stehen  kam  und  die  linke  Braue  desselben  höher  ge- 
schwungen ist  als  die  rechte,  steigern  nur  wie  unabsichtlich  den 
lebensvollen  Ausdruck  der  Köpfe.  Da  dieselben  auf  das  sorgfältigste 
geglättet  wurden,  breitete  sich  gleichmässig  über  die  ganze  Ober- 
fläche eine  tiefgrüne,  stellenweise  bläuliche  Patina  aus,  welche  dem 
Stücke  keinen  geringen  Reiz  verleiht*). 

Der  von  den  Masken  gebildete  Ausguss  machte  aus  dem  Ei- 
mer zugleich  ein  Giessgefilss®).  Der  Henkel  wegen  konnte  der 
Schnabel  füglich  nur  an  der  Stelle  eines  Beschlages  angebracht 
werden.  Gleich  als  ob  der  Zierrat  aber  sich  gesträubt  hätte,  den  ihm 
von  rechts  wegen  zugewiesenen  Platz  zu  räumen,  scheint  der  Ausguss 
mehr  unter  dem  Ornamente  versteckt  als  zu  voller  äusserer  Geltung 
gebracht.  In  der  That  eignete  sich  der  Eimer  wenig  zur  Giess- 
kanne  und  immer  musste  mit  dem  Systeme  seiner  Henkel  die  neue 
Bestimmung  in  Widerspruch  gerathen,  während  dieselbe  anderseits, 
trotzdem  sie  sich  der  gegebenen  Form  völlig  unterordnete,  auf  letz- 
tere doch  nicht  ohne  jegliche  Rückwirkung  bleiben  konnte.  Waren  die 
beiden  Beschläge  an  dem  regelrecht  geformten  Eimer  völlig  sym- 
metrisch gebildet,  so  stehen  sie  nun  in  dem  Verhältnisse  von  vorn 
und  hinten  und  sofort  stellt  sich  wie  auch  an  sonst  wohl  gearbeiteten 
Statuen  ein  Vernachlässigen  der  Kehrseite  ein.  In  keinem  Betracht 
komn^t  der  Beschlag  mit  dem  ziemlich  flach  gehaltenen  Kopfe  der 

^)  lieber   die   Patina   der   dodonäischen   Bronzen   vgl.    die   sehr   belehrenden 

Bemerkungen  Heuzey's  in  Carapanos  Dodone  et  aeff  ruines  p.  217  fjg. 

®)  Die  Verse   des    Menander    (Meineke  firagTnenta   toniicörum  graecorum  IV 

p.  78),: 

Ol  h'  &pTr(4aavT€<;  Toix;  K&hovc,  tovc,  arpoYT^Xouc; 

öbp€Uov  dvbpeiÄTaTtt  Krj-iroupol  itdXiv 
beweisen  den  Gebtauch  von  fiimern  beim  Gartenbau,  wo  es  sich  als  wünschens- 
wert herausstellen  mochte,  das  aus  dem  Flusse  oder  der  Cisterne  geschöpfte  Wasser 
in  dünnem  Strahle  wieder  ausgiessen  zu  können.  Dass  hier  unter  Kdboi  Eimer  zu 
verstehen  sind,  geht  aus  der  Bemerkung  des  Lexikographen  hervor :  flvrXoüv  \if£iy 
hei,  Kai  Kdbouc;  oö  bei  X^y^iv,  dXX*  dvTXiavTXT|Tfipa<;.  —  Man  vgl.  zu  dem  folgen- 
den Auseinandersetzungen  Semper  Stil  II  S.  3,  101,  105  der  zweiten  Ausgabe. 
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Athena  (Taf.  II  links)  den  Masken  des  Satyrs  und  der  MänadeAuch 
nur  entfernt  nahe.  Aus  schlechter  legiertem  Metalle  und  deshalb  der 
schönen  spiegelglatten^  Patina  des  vorderen  Beschlagstückes  ent- 
behrend, ist  er  flau  und  flüchtig  in  der  Ausführung,  welche  mainchen 
von  selbst  sich  darbietenden  Vortheil  ungenützt  liegen  liess.  Der 
Kopf  der  Göttin  trägt  einen  korinthischen  Helm;  dessen  Kappe  ist 
mit  Schuppen  bedeckt,  das  zurückgeschobene  Visir  zeigt  das  Nasale 
und  die  Ausschnitte  für  die  Augen,  und  rechts  und  links  davon 
sind  zwei  symmetrisch  in  Profil  nach  einwärts  gekehrte  Flügel 
befestigt'^).  Wie  nahe  es  lag,  ähnlich  wie  an  der  berühmten  Büste 
der  Athena  Albani  in  der  Glyptothek  zu  München^)  Kopf  und  Helm 
in  stärkerer  Ausladung  und  spitzerem  Winkel  aneinander  zu  fügen, 
so  wurde  doch  verzichtet,  das  Motiv  des  vorderen  Beschlages  in 
solcher  Weise  auf  der  Rückseite  des  Ge^sses  nachklingen  zu  lassen. 
Unorganisch  setzt  sich  das  platte  mit  einem  Geschmeide  geschmückte 
Halsstück  unter  dem  scharf  abgeschnittenen  Kinne  an  und  wenig 
ansprechend  sind  die  rechts  und  links  vom  Kopfe  abstehenden  Spangen 
und  die  Art,  wie  der  Helmbusch  an  derselben  Stelle,  die  an  dem 
vorderen  Beschläge  eine  schlichte  Palmette  einnimmt,  zwischen 
den  beiden  Ringen  hinaufragt.  Haar  und  Hälsschmuck,  Flügel  und 
Schuppen  des  Helmes  sind  mit  dem  Bunzen  bearbeitet  und  der 
Umstand,  dass  dieses  Werkzeug  an  dem  anderen  Beschläge  nirgends 
angewendet  erscheint,  möchte  allein  schon  hinreichen,  um  in  beiden 
Stücken  die  Arbeit  verschiedener  Hände  zu  erkennen. 

Je  mehr  man  den  von  den  Masken  gebildeten  Ausguss  als 
das  Erzeugniss  einer  Künstlerlaune,  als  einen  vielleicht  mehr  sinn- 
reichen als  strengen  Anforderungen  struktiver  Durchbildung  ent- 
sprechenden Einfall  zu  nehmen  geneigt  wäre,  um  so  mehr  über- 
rascht es,  in  unseren  Sammlungen  ähnliche  Stücke  zu  finden^).  So 
besitzt    das  k.  k.  Museum  fELr   Kunst  und  Industrie  die   1870   in 


')  Vgl.  zu  dieser  Helmzier  die  Pallasköpfe  auf  verschiedenen  griechischen 
Münzen  (siehe  die  Nachweise  von  Eckhel  doctrina  numorum  vet.  vol.  V  p.  84  fg.  und 
•Ton  Imhoof-Blumer  in  der  Numismatischen  Zeitschrift  III  S.  44)  sowie  auf  ita- 
lischem Schwergelde  (Marchi  e  Tessieri  1/  Ae»  graioe  del  Mu»eo  Kireheriano,  Ineerte 
Taf.  V  15  und  Supplement  rechts  Fig.  1)  und  den  älteren  Deuaren  der  rbmischen 
Republik  (Klügmann  refßgie  di  Roma  S.  46  flf). 

®)  Brunn  Beschreibung  der  Ölyptothek  n.  92  S.  115.  ' 

^)  Vgl.  Friederichs  Berlins  antike  Bildwerke  II  S.  323  n.  1537:  „Ausguss 
eines  zweihenkligen  eim  erförmigen  Gerathes:  der  Ausguss  wird  durch  eine  Silens- 
maske  oder  durch  eine  komische  Maske  gebildet,  darunter  ein  zweiter  Kopf  H.  2V4  Z.^ 
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Born  angekauften  Doppelbttgel  eines  Eimers  mit  einem  in  der  An- 
lage völlig  gleichem  Schnabel.  Derselbe  weicht  von  dem  dodonäi- 
sohen  im  Einzelnen  ab,  übertrifft  ihn  an  Grösse,  ist  aber  in  der 
Arbeit  unvergleichlich  geringer.  Das  G-esicht  der  Mänade  ist  wie 
breitgedrückt,  die  Stime  des  Satyrs  ist  höher,  seine  Brauen  mehr 
hinau%ezogen,  das  Haar  spärlicher^  die  Ohren  klein  und  verküm- 
mert; es  fehlen  ihm  die  flatternden  Haarbüschel,  welche  sich  dem 
Bauche  des  Eimers  so  trefflich  anschmiegen  mussten  ^®).  Denselben 
Schnabel  sehen  wir  femer  an  einem  kleinen,  mit  ursprünglich  ver- 
goldetem Zierrate  geschmücktem  Silbergef&sse  ^^),'  das  in  einem  in 
der  Ebene  nördlich  von  Kertsch  gelegenen  Grabe  einer  Frau  im 
Jahre  1838  gefunden  wurde  ^^).  Auch  hier  sind  die  Masken  einiger- 
massen  von  den  unseren  verschieden.  Der  Kopf  des  Satyrs  trägt 
einen  wulstförmigen  Kranz,  sein  Haar  ist  geschmeidiger  und  weicher. 
Die  Masken  scheinen  wie  abgeschnitten,  so  dass  nicht  allein  die  im 
Winde  wehenden  Haarenden,  sondern  auch  die  Ohren  dem  Satyr 
genommen  sind.  Wahrscheinlich  wurde  das  Gefäss  erst  später  mit 
dem  nach  innen  mit  einem  Sieb  verkleideten  Ausguss  versehen, 
denn  ohne  Zusammenhang  mit  dem  übrigen  Ornamente  ist  derselbe 
schonungslos  auf  die  im  ringsumlaufenden  Rebgewinde  angebrachte 
Figur  eines  Eroten,  welche  sich  auf  der  entgegengesetzten  Seite  der 
Vase .  wiederholt,  geheftet  worden-  Trotz  des  kostbareren  Metalles, 
aus  dem  es  gefertigt  ist,  muss  deshalb  auch  dieses  Stück  dem  dodo- 
näischen  nachstehen. 

Der  Verstorbenen,  aus  deren  reich  ausgestattetem  Grabe  das 
nun  in  der  kaiserlichen  Ermitage  zu  St.  Petersburg  aufbewahrte 
Ge&ss  stanmit,  ward  als  Fährgeld  für  den  Charon  ein  Goldstater 
des  Lysimachos  mitgegeben.  Diese  Münze  gibt  uns  einen  Finger 
zeig,  um  wenigstens  annähernd  die  Erfindung  unserer  Bronze  zeit- 
lich '  zu  bestimmen.  Der  Stater  '^ ,  auf  dem  Lysimachos  den  seit 
306  angenommenen  Königstitel  führt,  ist  von  schönem,  seltenem 
Gepräge:    er  zeigt    im   Abschnitte    unter   dem   Bilde   der   Athena 


^^)  Der  hintere  Beschlag  zeigt  den  Kopf  eines  Silens  mit  kahlem  Scheitel 
und  wohlgepflegtem  Barte  Yon  gutmUthigem  Aosdruck. 

^^)  AnüquUd»  du  Botphore  Oimmerim  pl.  XXXYII  5,  vgl.  den  Text  I 
S.  261  f. 

**)  Vgl.  Aschiks  Fundbericht  in  den  Ann.  deU'  Insf.  XU  (1840)  S.  13  ff  und 
den  Auszug  daraus  Antiqu,  du  Bosphore  Oimm,  I  p.  LXIIL 

'*)  Anüqu.  du  Bo9p7u>re  Cimm,  pl.  LXXXV  10,  wo  im  Exergue  statt  des 
Stieres  irrthümlicherweise  ein  Panther  gezeichnet  ist. 
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Nikephoros  einen  stoesenden  Stier  und  im  Felde  vor  der  Göttin  das 
Monogram  "e,  welches  vielleicht  die  .chalkidische  Stadt  .Terone  (oder 
Torone)  bezeichnet**).  Ein  andres  Exemplar  desselben  Typus  wurde 
in  dem  nahen  Ghrabe  eines  Kriegers,  eine  Münze  Leukon  des  II.  *^) 
(um  240  V.  Chr.)  in  dem  benachbarten  Grabe  einer  Frau  gefunden. 
Alle  drei  Gräber  sind  demnach  wohl  um  die  Mitte  des  dritten  Jahr- 
hunderts und  zwar  in  derselben  Weise  mit  Platten  aus  Muschel- 
kalkstein errichtet  worden.  In  jedem  Falle  müsste  man  den  Eimer- 
henkel vor  die  Zerstörung  Dodonas  durch  den  ätolischen  Bund  (220) 
setzen  und  somit  ergeben  sich  eine  Reihe  äusserer  Anzeichen,  welche 
die  Erfindung  des  Ausgusses  in  die  frühere  Diadochenzeit  verweist. 
Stil  und  Charakter  unserer  Bronze  würden  hiemit  in  vollstem  Ein- 
klänge sein. 

Wien  im  Oktober  1882. 

ROBERT  SCHNEIDER. 


Vorläufiger  Bericht  über  zwei  österreichische 
Expeditionen  nach  Kleinasien 

(Tafel  IV- VIII) 


In  den  grossen,  im  Wetteifer  der  Nationen  sich  immer  ener- 
gischer erweiternden  Ejreis  archäologischer  Forscbungeii ,  welche 
seit  einem  Jahrhundert  eine  wissenschaftliche  Renaissance  der  grie- 
chischen Kunst  begriinden)  sind  im  Verlaufe  des  letzten  Jahrzehnts 
wiederholt  österreichische  Unternehmungen  eingetreten.  Mit  glück- 
licher Hand  leitete  Conze  im  Jahre  1873  eine  Expedition  nach 
Samothrake  ein,  welche  zwei  Jahre  später  wieder  aufgenommen 
und  zu  Ende  geführt  worden  ist.  Seine  im  Verein  mit  Alois  Hauser 
und  George  Niemann  begonnenen  Untersuchungen,  welche  die  Wiener 
Sammlung  antiker  Sculpturen  um  eine  Anzahl  neuer  Erwerbungen 
und  die  Culturgeschichte  der  hellenistischen  Zeit  um  ein  eigen- 
thümlich  lichtvolles  Bild  bereicherten;  gelangten  zu  einem  literarischen 
Abschluss,  der  zu  anderweitigem  Einsätzen   und   gesteigerten  An- 

**)  L.  Müller,  die  Münzen  des  thracischen  Königs  Lysimachus  S.  69. 
>^)  Koehne,  Mtu4e  de  feu  1$  Prince  BoHle  Ko^hovhey  II  S.  36. 
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strengungeu  anregen  konnte.  Im  Sinne  einer  Fortsetzung  haben  sich 
ihnen  daher  im  verflossenen  und  im  laufenden  Jahre  fernere  öster- 
reichische Unternehmungen  angeschlossen.  Eine  1881  mit  Staats- 
mitteln ausgeführte  Forschungsreise  im  südwestlichen  Kleinasien  gab 
Anlass  und  Vorbereitung  fiir  eine  in  grösserem  Umfange  veranstal- 
tete diesjährige  Expedition,  deren  Durchführung  dem  wissenschaft- 
lichen Interesse  und  der  patriotischen  Opferwilligkeit  eines  Privat- 
vereines hochstehender  Kunstgönner  verdankt  wird.  Diese  beiden 
jüngsten  Unternehmungen  stehen  in  so  unmittelbarem  Zusammenhang, 
dass  eine  Berichterstattung  erst  jetzt,  nach  dem  kürzlichen  Abschluss 
der  letzteren,  und  nicht  anders  als  über  beide  gemeinsam  erfolgen 
kann.  Ich  halte  mit  derselben  nicht  länger  zurück,  obschon  sie  in 
der  Hauptsache  nur  eine  vorläufige  Summe  erster  Beobachtungen 
zu  bieten  vermag,  und  darf  dabei  Erzählungen  nicht  ganz  aus- 
schliessen,  welche  vielleicht  nur  für  die  nächst  betheiligten  Kreise 
von  Interesse  sein  werden. 


Nach  Beendigung  der  zweiten  Samothrakischen  Publication  im 
Frühjahr  1880  erhielt  ich  Gelegenheit,  dem  um  die  Pflege  archäo- 
logischer Studien  in  Oesterreich  hochverdienten  früheren  Minister 
für  Cultus  und  Unterricht,  S.  E.  von  Stremayr,  einen  Plan  für  die 
Weiterführung  der  auf  seinen  persönlichen  Antrieb  zu  Stande  ge- 
kommenen Orientforschungen  vorzulegen. 

Da  der  Archipel  wie  Griechenland  selbst  von  Seiten  des  deut- 
schen und  französischen  Institutes  in  Athen  im  Vereine  mit  ein* 
heimischen  Gelehrten  allenthalben  untersucht  wird^  war  das  Augen- 
merk auf  Kleinasien  gerichtet,  dessen  wissenschaftliche  Ausbeutung 
nach  einer  Reihe  glänzender  Erfolge  an  den  Hauptfiindstätteü  der 
Westküste  dringlicher  im  Vordergrunde  steht.  Nachdem  der  Norden 
der  Halbinsel  durch  die  Ausgrabungen  Schliemann's  in  Troja,  de» 
Berliner  Museums  durch  Humann  in  Pergamon,  einer  amerikanischen 
Gesellschaft  in  Assos,  wie  durch  anderweitige  französische  und 
englische  Unternehmungen  in  Myrina  und  Sardes  in  jüngster  Zeit 
einen  überwiegenden  Einsatz  erhalten  hatte,  liess  sich  der  seit  l^ge 
ausser  Acht  gebliebene  Süden  einer  neuen  Untersuchung  bedürftig 
bezeichnen.  Es  schien  lohnend,  das  unbekannte  Hochland  von  Karien 
einmal  zu  durchstreifen  und  die  durch  eine  Fülle  eigenartiger  Monu- 
mente   anziehende    Alpenlandschaffc    Lykiens    zu    bereisen ,    deren 


153 

Kenntniss  vor  mehr  als  vierzig  Jahren  durch  Fellows,  Spratt  und 
J.  A,  Schönbom  erschlossen,  aber  seither  nicht  weiter  verfolgt 
worden  war.  Für  eine  nähere  Prüfung  empfahl  sich  insbesondere 
die  von  Ludwig  Ross  aufgefundene  Trümmerstätte  des  Hekatetempels 
zu  Lagina  in  Karien,  über  welche  Ch.  T.  Newton  später  vielver- 
sprechende Mittheilungen  gegeben  hatte,  und  ein  von  J.  A.  Schönbom 
in  Gjölbaschi  *)  auf  dem  Strandgebirge  zwischen  Aperlai  und  Myra 
entdeckter  aber  wieder  in  Vergessenheit  gerathener  Qrabbau  mit 
griechischen  Relieffriesen,  Über  dessen  Existenz  und  Beschaffenheit 
einmal  eingehendere  Kunde  zu  erhalten  jedesfalls  als  eine  wissen- 
schaftliche Pflicht  hingestellt  werden  konnte**). 

Dieser  Plan,  bei  dem  auf  die  Begleitung  eines  Architekten  und 
Photographen  gerechnet  war,  ward  angenommen  und  fand,  durch  die 
auch  hier  fördernde  Hand  Eitelbergers  befürwortet,  die  schliessliche 
Genehmigung  von  Seiten  des  gegenwärtigen  Ministers  für  Cultus  und 
Unterricht,  S.  E.  Conrad  von  Eybesfeld.  Zur  erforderlichen  Vor- 
bereitung wurde  mir  mit  Niemann  im  Herbst  1880  ein  Studium  der 
lykischen  Denkmäler  des  britischen  Museums  in  London  ermöglicht. 
Mit  Niemann  liess  sich  Herr  Hofphotograph  Wilhelm  Burger,  dessen 
Mitwirkung  bereits  der  zweiten  Samothrakischen  Expedition  zu 
Statten  gekommen  war,  zur  Theilnahme  bereit  finden.  Ausserdem 
schloss  sich  uns,  um  naturwissenschaftliche  Zwecke  zu  verfolgen, 
in  höchst  willkommener  Weise  Dr.  med.  Felix  von  Luschan  an. 
Dem  überaus  glücklichen  und  in  mancher  imerwünschten  Lage  be- 
währten persönlichen  Zusammenstehen  und  der  muthigen  Ausdauer 
dieser  Arbeitsgenossen,  wie  der  nachdrücklichen  Unterstützung,  die 
wir  von  vielen  Seiten  fanden,  dankt  unsere  Reise  Ergebnisse,  von 
denen  eine  im  Auftrage  des  Ministeriums  in  Vorbereitung  begriffene 
eigene  Publication  demnächst  ausführliche  Rechenschaft  geben  wird. 


*)  Schönbom  und  nach  ihm  Ritter  und  Kiepert  schrieben  ^Cjölbaghtsche^ 
(d.  i.  Seegarten) ;  tibereinstimmend  wurde  uns  jedoch  von  verschiedenen  Sohriftkun- 
digen,  namentlich  den  beiden  Eaimakam  von  Kasch  und  Elmalü  „Gjölbaschi'*  (See- 
baupt  oder  -Ende)  als  der  wahre  Name  angegeben. 

**)  Literarisch  beachtet  finde  ich  die  Entdeckung  Schönborn's  lediglich  in  der 
Überaus  gehaltreichen  Abhandlung  von  Adolf  Michaelis  Über  das  Nereidenmonnmeut 
von  Xanthos  annali  deW  imtituto  1874  S.  104  folg.  Als  „noch  nicht  näher  untersucht" 
bezeichnet  Heinrich  Kiepert  in  seinem  Lehrbuche  der  alten  Geographie,  Berlin  1878 
S.  125,  2  „die  von  Schönbom  1842  entdeckten  Sculpturen  von  Kyaneae",  womit  er 
ohne  Zweifel  das  Heroon  von  Gjölbaschi  verstand. 
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^Durch  Mittheilung  kartographischen  Materials  und  entschei- 
dende Rathschläge  hatte  uns  Heinrich  Kiepert;  durch  Darleihung  von 
Instrumenten  meine  hochverehrten  Colinen  Weiss,  Hann  und  Op- 
polzer  in  den  Stand  gesetzt,  die  geographische  Kenntniss  der  zu 
bereisenden  Landschaften  zu  fördern.  Gustav  Hirschfeld  und  vor 
Allem  Carl  Humann  in  Smyrna,  in  dessen  freundschaftlicher  Energie 
unsere  Interessen  seither  den  sichersten  Anhalt  fanden,  Hessen  uns 
Erfahrungen  ihrer  Orientreisen  zu  Gute  kommen.  Für  Gewährung 
freier  Fahrt  waren  wir  dem  Österreichisch  -  ungarischen  Lloyd,  für 
Begünstigungen  der  Direction  der  Südbahn  verpflichtet;  ausser- 
ordentliche Förderung  aber  erwuchs  unserem  Vorhaben  durch  das 
persönliche  Interesse,  welches  ihm  S.  E.  der  k.  und  k.  Minister  des 
Aeussem,  der  verewigte  Freiherr  von  Haymerle,  schenkte.  Seine 
Verwendung  sicherte  uns  die  zeitweilige  Assistenz  eines  Schiffes  der 
k.  und  k.  Marine ,  des  Stationärs  von  Constaütinopel,  S.  M.  Rad- 
dampfer „Taurus",  Commandant  Fürst  Wrede,  und  die  selten  ver 
bindliche  Weise,  mit  welcher  der  Stab  dieses  Schiffes  die  Expedi- 
tion dienstlich  unterstützte,  trug  wesentlich  zu  ihrem  Gelingen  bei. 
Geneigter  Aufnahme  hatten  wir  uns  bei  der  k.  und  k.  Botschaft 
in  Constantinopel,  fortlaufender  Fürsorge  von  Seiten  des  z.  Gereuten 
des  Generalconsulates  in  Smyrna,  Herrn  Viceconsul  von  Pietschka, 
zu  erfreuen,  und  der  französische  Viceconsul  von  Makri,'  Herr  Ippo- 
lito  Casilli,  bot  uns,  als  der  einzige  an  diesem  Platze  ansässige  Eu- 
ropäer, mit  Rath  und  That  willfährig  denjenigen  Anhalt,  ohne  den 
es  bei  unserer  anfänglichen  ünbekanntschaft  mit  Sprache  und  Sitte 
des  Landes  kaum  möglich  gewesen  sein  würde,  unböhelligt  in  das 
Innere  vorzudringen. 

,  Am  6.  April  traten  wir  von  Smyrna  aus,  nachdem  wir  uns  dort 
dem  Gouverneur  Midhat  Pascha  vorgestellt  hatten,  auf  dem  ^Taurus" 
die  Fahrt  nach  dem  Süden  an.  Unser  nächstes  Ziel  war  unfreiwil- 
liger Weise  Scio,  das  durch  ein  grosses  Erdbeben  soeben  eine  furcht- 
bare Verwüstung  erlitten  hatte.  Nach  den  traurigen  Schilderungen, 
welche  von  Flüchtigen  nach  Smyrna  gebracht  worden  waren  und 
die  ganze'  Stadt  in  Aufregung  und  Theilnahme  versetzten,  sah 
unser  Commandant  sich  bestimmt,  dem  Beispiele  einer  französischen 
Fregatte,  welche  auf  die  erste  Nachricht  an  den  Unglücksplatz  ab- 
gegangen war,,  zu  folgen,  um  sich  an  den  nächsten  dringendsten 
Hilfeleistungen  zu  betheiligen.  Er  brachte  eine  bunte  Menge  hilfs- 
gewillter Personen  sammt  einem  grossen  Transport  von  Nahrungs- 
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mitteln  und  allerhand  sonstigen;  namentlich  ärtzlichen  Bedarfstüeken, 
die  ihm  aus  dem  Eonak  von  Smyrna  und  einem  durch  Herrn  Heintze 
organisirten  Hilfscomitd  überwiesen  worden  waren,  zur  Stelle  und 
trat  in  das  Bettungswerk,  das.  die  verzweifelte  Indolenz  der  Ueber- 
lebenden  ausschliesslich  den  herbeieilenden  Fremden  überliess,  mit 
allen  verfügbaren  Kräften  sofort  energisch  ein.  Während  er  aus  den 
Häusertrümmern  der  Stadt  und  ihrer  nächsten  Umgebung  eine 
Anzahl  Verunglückter  ausgrub,  fand  F.  von  Luschan,  dem  der  Schiffs- 
arzt Herr  Dr.  Swoboda  assistirte,  in  Daphnona,  einem  zwei  Stunden 
weit  im  Gebirge  gelegenen  Dorfe,  das  mehr  als  ein  Drittel  seiner 
Bewohner  verloren  hatte  und  wie  die  meisten  kleineren  Orte  auf 
der  Ostseite  der  Insel  noch  weit  härter  als  Scio  selbst  heimgesucht 
worden  war,  eine  entsetzlich  grosse  Aufgabe  vor,  die  er  mit  uner- 
müdlicher Hingebung  im  Wesentlichen  erledigte.  Die  Calamität 
war  so  trostlos  allgemein  und  das  bisherige  Aufgebot  von  Beistand 
80  schwach  und  ungenügend,  dass  wir  unsere  Reise  hätten  ver- 
schieben oder  aufgeben  müssen,  wenn  nicht  durch  das  alsbaldige 
Eintreffen  neuer  Schiffe,  unter  Anderem  aller  Stationäre  von  Con- 
stantinopel,  Ersatz  und  durchgreifende  Hilfe  geboten  worden  wäre. 
Die  weitere  Küstenfahrt  benutzten  wir  zu  einem  kurzen  Be- 
suche von  Halikarnass,  Kos  und  Knidos.  An  dem  letzteren  Orte, 
der  uns  durch  seine  an  Girgenti  erinnernde  landschaftliche  Herrlich- 
keit besonders  anzog,  sind  seit  den  englischen  Ausgrabungen  so 
viel  Trümmer  beseitigt  und  ganze  Ruinencomplexe  von  Humus  und 
Vegetation  so  vollständig  wieder,  überdeckt  worden,  dass  es  unmög- 
lich war  sich  annähernd  in  dem  Newtonschen  Plane  zu  orientiren. 
Enttäuscht  durch  einen  raschen  Rundgang  in  dem  ganzen  Stadt- 
gebiete, beschäftigte  uns  eingehend  dagegen  die  Untersuchung  eines 
Jurukenwebstuhls,  den  wir  vor  einer  einsamen  in  die  Trümmer  einer 
alten  Mauer  eingebauten  Hütte  im  Freien  aufgeschlagen  fanden.  Seine 
zum  Verwundern  einfache  Form  —  zwei  aufrechtstehende  Pfosten  mit 
zwei  horizontalen  ungehobelten  Querhölzern,  an  denen  die  Kette 
senkrecht  aufgespannt  ist  —  und  die  primitive  Art  der  Arbeit, 
welche  von  einer  Frau,  die  den  Einsehlag  mit  der  Hand  ohne  Web- 
schiffchen durchführt,  kauernd  oder  stehend  geleistet  wird,  ist  in 
den  neuerlichen  Untersuchungen  über  die  Webstühle  der  Alten  un- 
beachtet geblieben.  Diese  sicherlich  uralte  Technik,  die  wir  dann 
in  Lykien  und  Karien,  an  manchen  Orten  allerdings  neben  der 
entwickelteren  Form  eines  Webstuhles  im  eigentlichen  Sinne  des 
Wortes  überall  antrafen,  soll  in  ganz  Kleinasien  verbreitet  sein,  wie 
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sie  denn  durchaus  ähnlich  sich  auch  in  vielen  Theilen  der  Balkan- 
halbinsel als  Hausindustrie  erhalten  hat.  Ein  gutes  ^Exemplar  mit 
angefangenem  Gewebe  und  allem  Zubehör  gelang  es  später  aus 
einer  Jurukenniederlassung  auf  dem  üjukludagh  östlich  von  Mughla 
für  das  österreichische  Museum  zu  erwerben. 

Auf  Kos  suchten  wir  im  Westen  der  Stadt  vergeblich  nach 
dem  Orte,  welcher  in  Olivier  ßayets  verdienstlicher  Monographie 
der  Insel  als  der  wahrscheinliche  Platz  des  alten  Asklepieion  der 
Beachtung  empfohlen  wird,  stiessen  dagegen  in  einem  Weinberge 
südwestlich  nahe  der  Stadt  auf  die  üeberreste  einer  augenschein- 
lich späten  Theateranlage,  welche  ich  weder  bei  Rayet  noch  über- 
haupt sonst  erwähnt  finde,  und  in  der  Nähe  desselben  auf  das  Frag- 
ment eines  ungewöhnlich  colossalen  weiblichen  Kopfes  aus  Marmor, 
der  nach  der  Haartracht  dem  Portrait  einer  Kaiserin  angehört  haben 
könnte.  Von  der  gewaltigen  Platane  auf  dem  nach  Hippokrates 
benannten  Stadtmarkte,  deren  altersschwache  Zweige  schon  Choiseul- 
Gouffiers  Publication*)  vor  hundert  Jahren  durch  untergespannte 
Balken  und  eingebaute  Säulen  gestützt  zeigt,  nahm  Burger  Photo- 
graphien auf.  Desgleichen  photographirte  er  vier  an  einer  Aussen- 
wand  der  alten  Johanniterfestung  eingemauerte  Friesblöcke,  in  denen 
Ludwig  Ross**)  üeberreste  des  Asklepieion  vermuthet  hatte,  und 
drei  weitere  noch  unveröffentlichte,  Ray  et  unbekannt  gebliebene 
im  Innern  ä6r  Festung,  welche  nach  den  Maassen  und  dem  gleichen 
Stil  ihrer  Reliefs  zusammen  von  einem  Gebäude  herrühren,  einem 
wahrscheinlich  dem  Dionysos  geweihten  Tempel  von  Knidos,  wie 
Newton***)  auf  Anlass  übereinstimmender  dortiger  Funde  nachge- 
wiesen hat. 

Etwas  länger  verweilten  wir  in  Loryma,  das  bisher  nur  ein- 
mal, von  Ludwig  Ross,  besucht  worden  war.  Hier  nahmen  wir, 
während  Herr  Linienschiffslieutenant  Carl  von  Sinkowski  eine  neue 
Vermessung  der  ganzen  Bucht  durchführte,  die  drei  merkwür- 
digen Festungen  auf,  welche  den  vorzüglich  geschützten  Hafen  be- 
herrschen   und    durch  die   Unterschiede    ihrer   örtlichen   Lage   und 


*)  Choiseul-Gouffier  voyage  pUtoreaque  I  pl.  59. 
*♦)  Ludwig  ßos3,  Archäologische  Zeitung  1846  S.  281  flf.  Taf.  XLII,  Archäo- 
logische Aufsätze  II  S.  402  ff.  Taf.  VII,  Reisen  auf  den  griechischen  Inseln  IV  S.  13. 
***)  Ch.  T.  Newton  hiatory  of  cUscoveries  at  Halicamasaua,  Cfnidtu  and  Bran- 
chidae  Yol.   II  S.  633.   ArUi^Uie^  of  Jonia  JIX    London  1840  S.  24  chap.  I  pl.  I, 
im  Plane  unter  9, 
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ihrer  Bauart  von  der  Bedeutung  und  der  Oescfaichte  des  interes- 
santen Platzes,  der  vor  der  rhodischen  Herrschaft  sicherlich  ein 
Sit^  karischer  Seeräuberei  war,  ein  überraschend  deutliches  Bild 
geben.     Von  Loryma  rührt  die  folgende  Künstlerinschrift  her: 

2;o<i>nN2nTEiPAi 
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welche  mit  andern  gelegentlichen  Erwerbungen,  die  uns  der  Zufall 
an  den  berührten  Orten  zufflhrte,  seither  in  den  Bestand  der 
kaiserlichen  Kunstsammlungen  übergegangen  ist.  Auch  in  Rhodos, 
wo  wir  ftlr  kurze  Zeit  weiter  anlegten,  fehlte  es  nicht  ganz  an 
neuer  Ausbeute.  Unter  Anderem  erhielten  wir  einige  vorzügliche 
Specimina  altrhodischer  Kunst  aus  der  gegenwärtigen  Sammlung 
der  Gebrüder  Bigliotti,  welche  in  wüster  Unordnung  eine  erstaunlich 
grosse  Zahl  von  Vasen  und  Terracotten  aus  Siana,  angeblich  dem 
alten  Mnasyrion,  enthält  und  .eine  traurige  Vorstellung  von  der 
Schatzgräberei  gibt,  wie  sie  seit  den  grossen  Ankäufen  des  britischen 
Museums  jetzt  vielfach  auf  der  Insel  betriebe;i  wird. 

Von  Rhodos  steuerte  der  „Taurus"  an  die  Südküste  von 
Lykien,  nach  Kekowa-Aperlai ,  wo  er  in  der  kleinen  tiefen  Bucht 
östlich  von  dem  malerisch  gelegenen  Castell,  mit  vier  Tauen  an  die 
steilen  üferklippen  angebunden,  einen  gesicherten  Posten  fand. 
Wir  beabsichtigten,  mit  dem  Rückhalte,  den  uns  das  Schiff  für 
eine  erste  Streiftour  in  das  Ungewisse  bieten  konnte,  dem  einen 
Hauptziel  unserer  Reise,  dem  von  Schönborn  entdeckten  Heroon 
von  Gjölbaschi,  von  hier  aus  nachzugehen.  Da  Schönborn  den  auf 
einsamen  Irrwegen  gefundenen  Bau  in  einer  von  ihm  selbst  veröffent- 
lichten kurzen  Notiz,  wie  es  scheint  absichtlich,  ohne  Ortsangabe 
beschrieben  hatte*)  und  auch  eine  von  Carl  Ritter  aus  seinen  Tage- 
büchern gezogene  ausführlichere  Beschreibung  **)  immerhin  beträcht- 
lichen Spielraum  für  das  Suchen  Hess,  überdies  die  Befürchtung 
nicht'  abzuweisen  war,  dass  die  von  ihm  gesehenen  Dinge  über- 
schätzt oder  überhaupt  nicht  mehr  vorhanden  sein  könnten,  so 
brachen  wir  in  der  Richtung  die  eine  mitgetheilte  Itinerarzeichnung 
Kieperts  anwies,  mit  begreiflicher  Spannung  in  das  Küstengebirge 


*J  Mtiseum  of  clasHcal  cmtiquities  vol.  I  S*  41  folg. 
**)  Carl  Ritter    die   Erdkunde    von   Asien    Band    IX,  Kleinasien    Theil  II 
S.  1138  folg. 
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auf.  In  bereits  sommerlicher  Glut  war  der  Anstieg  anf  noch  unge- 
wohnten ungemein  mühsamen  Steilpfaden,  wie  sie  in  ganz  Lykien 
eine  wahre  Landplage  bilden,  höchst  beschwerlich ,  und  eine  vor- 
läufige Untersuchung  zweier  noch  unbekannter  antiker  Ortschaften, 
über  die  der  Weg  führte,  hielt  uns  auf*  Spät  und  erschöpft  kamen 
wir  auf  dem  gegen  1800  Fuss  hohen  Rande  des  Küstenplateaus  an^ 
aber  hier  liess  sich  bereits  der  Gipfel  von  Gjölbaschi  von  Weitem 
erkennen  und  noch  am  Abend  desselben  Tages  waren  wir  so 
glücklich  ihn  zu  erreichen.  Wir  verdoppelten  unsere  Anstrengungen, 
als  wir  auf  der  Sattelhöhe  des  steilen  Berges  angelangt  die  von 
Schönbom  geschilderten  Stadttrümmer  mit  ihren  Sarkophagen 
erkannten  und  bald  darauf  an  dem  Ostende  der  nach  Norden  weiter 
aufsteigenden  Akropolis  die  Reliefstreifen  einer  langen  Mauer  er- 
blickten, die  dem  Heroon  angehören  musste.  Vorauseilend  arbeitete 
ich  mich  durch  dorniges  dichtes  Gebüsch  und  Steingeröll  athendos 
rasch  empor,  auf  das  Eingangsthor  zu,  das  sich  in  bedeutendem 
Abstände  über  den  steilabfallenden  Abhang,  in  der  Mauer  öffnete. 
Ohne  bei  dem  Nächstliegenden,  das  in  seiner  Eigenart  die  Erwar- 
tungen steigerte,  zu  verweilen,  kletterte  ich  erregt  in  den  Stein- 
fugen der  Mauer  zur  Thorschwelle  hinauf  und  sah  mich  im  Innern 
der  Ruine  plötzlich  einer  Fülle  von  Bildwerk  gegenüber,  die  von 
benachbarten  hohen  Bäumen  überragt  und  von  innen  aufgeschos- 
sener Vegetation  theilweise  reizvoll  verdeckt',  im  Glänze  der  sinken- 
den Sonne  einen  wunderbaren  AnbUck  gewährte.  Ich  bekenne,  dass 
diese  ersten*  Augenblicke  der  Betrachtung  an  dem  langerstrebten 
und  nun  glücklich  erreichten  Ziele,  in  lautlos  weihevoller  Stille  und 
Abgeschiedenheit  einer  grossartig  ausgebreiteten  Natur,  Steinwildniss 
ringsumher,  mit  dem  Ausblick  auf  eine  von  Schneeketten  umsäumte 
schluchtenreiche  Gebirgslandschaft  und  das  hochgewölbte  endlose 
Meer,   zu  den  tiefsten  Eindrücken  meines  Lebens  zählen. 

In  schlichten  Worten,  die  zu  wiederholen  Pflicht  ist,  hatte  der 
erste  Entdecker,  dessen  noch  keineswegs  nach  Verdienst  bekannten 
tapferen  Recognoscirungen  wir  seither  mit  besonderer  Theilnahme 
gefolgt  sind,  den  Gesammtcharakter  der  Sculpturen  treu  und  treffend 
ausgesprochen.  Nachdem  er  das  Mauerviereck  mit  seinen  beiden 
innen  umlaufenden  Relieffiriesen,  welches  den  grossen  offenen  Hof 
der  Grabstätte  einfriedet,  eingehend  beschrieben,  sagt  Schönborn, 
dass  er  sich  in  Verlegenheit  finde,  was  er  über  die  Reliefs  selbst 
sagen  solle.  „Ich  würde  es  vermögen,  wenn  ich  mich  hätte  ent- 
schliessen  können,  Notizen  zu  machen,  statt  mich  an  der  Schönheit 
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derselben  und  an  dem  G-egenstande,  den  sie  bieten,  zu  erfreuen  und 
sie  zu  bewundern.  War  es  doch  der  trojanische  Krieg,  den  ich  vor 
mir  hatte,  Homer's  Schöpfung  in  bildlicher  antiker  Darstellung,  und 
ich  gestehe,  dass  ich  mich  daran  nicht  satt  sehen  konnte.  Wer  hätte 
auch  lange  zweifeln  können,  was  ihm  vor  Augen  stehe.  Das  Relief 
in  der  Eck^  der  Westseite  zeigt  den  Achilles  sitzend  bei  dem  hoch- 
geschnäbelten  Schiffe,  voll  Erbitterung  den  Kopf  mit  der  Hand 
untersttltzend.  Es  folgt  der  Herold,  der  die  Versammlung  beruft, 
und  die  Krieger  kommen,  Schlachtscenen  reihen  sich  an,  auf  die 
Stadt  selbst  wirft  sich  der  Kampf,  an  dem  Thore  .wird  gestritten, 
die  Schaar  der  Greise  sitzt  über  dem  Thore  und  so  zieht  sich 
Bild  an  Bild  hin,  ein  reiches  Leben  mit  griechischer  Sicherheit  in 
den  Gruppen,  in  den  Bewegungen,  in  den  Proportionen  der  einzel- 
nen Gestalten  entworfen.  So  sehr  auch  die  Oberfläche  des  Steines 
durch  die  Zeit  mitgenommen  ist,  das  Auge  mag  nicht  von  dem- 
selben lassen.  Tritt  man  nahe  an  die  einzelnen  Reliefs  heran,  so  ist 
die  Zerstörung  freilich  zuweilen  so  weit  vorgeschritten,  dass  man 
kaum  die  Gestalt  noch  erkennt,  und  man  ablassen  muss,  die  Züge 
der  Gesichter  im  Einzelnen  studiren  zu  wollen;  denn  das  verwehrt 
die  schadhafte  Oberfläche,  aber  das  Ganze  macht  einen  so  erhe- 
benden Eindruck,  wie  ich  ihn  auf  meiner  ganzen  Reise  nibht  wieder 
gehabt  habe.  Ich  trage  kein  Bedenken  es  auszusprechen,  dass  diese 
Reliefs  in  gehöriger  Höhe  aufgestellt  jedem  Museum  zu  einer  wahren 
Zierde  gereichen  würden,  wie  reich  es  auch  sonst  ausgestattet  sein 
mag,  und  ich  bin  auch  eben  so  fest  tiberzeugt,  dass  jeder,  der 
diese  Monumente  nach  Europa  führt,  einen  bedeutenden  Gewinn 
bei  dem  Verkaufe  haben  würde"*). 


*)  Aehnlich  spricht  sich  Schönborn  im  Museum  of  claaaiccd  antiquUies  I  S. 
43  aus :  „From  cormderation  of  the  auhject  they  represent,  firom  tke  certain  connexion 
of  the  bas-reliefs  with  thia  place ,  and  firom  their  heautyy  {notvoUkatanding  they  have 
greatly  auffered  from  time,  and  are  in  very  low  rdief)  I  ahotdd  aaaign  to  them  the 
firat  place  among  the  actUptured  remaina  of  Lyeia ;  and^  therefore,  eameatly  deaire 
(hat  they  may  he  aufficiently  known  before  they  atand  the  chance  of  heing  deatroyed 
or  hat,  The  latter  evtl  haa  already  commenced,  Between  my  firat  and  aecond  maita, 
two  travdleray  on  their  way  from  Egypt,  pctaaed  thia  way,  accompanied  by  an  Egyp- 
tian  Turk,  The  latter,  whom  1  met  on  hia  retum,  told  me  that  they  had  removed  on 
camela  the  two  comer  atonea  of  the  exterior  aculpturea  —  which  I  had  miaaed  afler 
my  firat  viait  —  and  had  taken  them  to  Smyma.  [Dies  ist  aus  verschiedenen  Gründen 
unmöglich.]  . .  ,Inanoiher  year  I  ahaUprohably  bema  poaüion  to  give  you  addüional 
and  more  preciae  information.  I  hope  to  be  ahle  to  reviait  thia  coimlry'*  etc.  Eine 
Erfüllung  dieses  Wunsches  blieb  Schönborn  versagt. 
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Unser  Erstaunen  wuchs,  als  wir  eine  Reihe  weiterer  Gegen* 
stände,  unter  Anderem  höchst  bewegte  Amazonen-  und  Kentauren- 
kämpfe, die  Jagd  des  Meleager,  eine  längere  Darstellung  des  Freier- 
mordes der  Odyssee  erkannten  und  in  allen  diesen  Stoffen  einen 
Reichthum  von  £i*findung  sich  entwickeln  sahen,  welchen  bestimmter 
zu  würdigen  erst  der  heutige  Stand  knnstgeschichtlicher  Kenntniss 
befähigen  konnte.  Eine  zeitliche  und  stilistische  Verwandtschaft  mit 
dem  Nereidenmonument  von  Xanthos  im  britischen  Museum  fiel 
sofort^ in  die  Augen  und  forderte  zu  abwägenden  Vergleichen  auf, 
wobei  die  unleugbaren  Vorzüge,  die  dasselbe  an  seinem'  statuari- 
schen Schmuck  und  vornehmeren  Material  besitzt,  durch  den 
hier  schlechthin  gesicherten  Zusammenhang  der  Composition  und 
eine  ungleich  grössere  g^enständliche  Mannigfaltigkeit  aufgewogen 
erscheinen  konnten.  Scharf  empfanden  auch  wir  den  theilweisen  Ruin, 
der  bei  einer  Jahrtausende  langen  Aufstellung  unter  freiem  Himmel 
nur  allzübegreiflich  war,  aber  auch  wenn  man  sich  dem  Eindruck 
desselben  völlig  überliess,  konnte  es  kaum  einen  Augenblick  zwei- 
felhaft sein,  dass  die  prophetischen  Schlussworte  des  Schönbom- 
schen  Berichtes  ernstlich  zu  beherzigen  wären.  Zu  Ausgrabungen, 
die  für  eine  volle  Aufnahme  des  ganzen  Monumentes  unerlässlicli 
gewesen  wären,  waren  wir  nicht  ermächtigt,  und  nur  für  wenige 
Tage  noch  durften  wir  auf  den  Beistand  des  Kriegsschiffs  rechnen. 
Es  galt  zur  Vornahme  einer  solchen  Arbeit  oder  im  glücklicheren 
Falle  für  den  Gewinn  der  Originale  selbst  mit  allem  erforderlichen 
Apparat  ausgerüstet  späterhin  zurückzukehren,  und  was  sich  jetzt 
thun  Hess,  konnte  nur  vorbereitender  Natur  sein.  Ungesäumt  gingen 
wir  an  das  Werk.  Um  durch  eine  Rückkehr  an  Bord  keine  Zeit 
zu  verlieren,  quartierten  wir  uns,  obwohl  es  an  allem  Nötbigen 
fehlte,  in  einer  elenden  Hütte,  der  einzigen  die  in  der  Sfähe  der 
Ruinen  anzutreffen  ist,  mit  geliehenen  Decken  ein  und  begannen  am 
andern  Morgen  in  aller  Frühe  d^s  Innere  des  Heroon  von  Vege- 
tation zu  säubern,  wobei  mehrere  Sarkophagfragmente  und  einige 
lose  umherliegende  Relief  blocke ,  die  offenbar  aus  den  Frieslücken 
herrührten,  allsogleich  zum  Vorschein  kamen.  So  gut  es  in  der 
Elle  nebenher  geschehen  konnte,  untersuchten  wir  die  schwer  zu- 
gängUche  kleine  Akropolis  und  die  an  ihrem  Süd-  und  Westabhange 
unter  verzweifeltem  Gestrüpp  sich  hinziehenden  Grabmonumente, 
leider  ohne  auf  eine  lesbare  Inschrift  zu  stossen,  die  den  antiken 
Ortsnamen  hätte  verrathen  können.  Im  Ganzen  verwandten  wir 
nicht  mehr  als  zwei  Tage '  allerdings   angestrengter   Arbeit  auf  das 
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Studium  des  Schönbomschen  Peiibolos,  und  empfanden  es  als  ein 
Glück  dass  Herr  Bürger^  der  vom  Schiff  herauf  nachkam,  dasselbe 
durch  achtzehn  Photographien,  die  ihm  innerhalb  vierundzwanzig 
Stunden  gelangen,  ergänzen  konnte.  Mit  diesem  Besitze  gingen  wir, 
vorläufig  befriedigt  und  auf  eine  baldige  Rückkehr  vertrauend,  wieder 
zurück,  um  unsere  Reise  nach  Makri,  dem  alten  Telmessos,  auf  dem 
„Taurus"  fortzusetzen. 

Ueber  den  weiteren  Verlauf  unserer  Fahrt,  welche  in  der  Karten- 
skizze Niemanns  auf  Tafel  V  verfolgbar  ist,  kann  ich  mich  kurz 
fassen,  um  so  mehr  als  ihre  wissenschaftlichen  Einzelergebnisse  in 
Lykien  eine  wie  immer  beschaffene  Nachlese  zu  der  vollen  Ernte 
der  genannten  früheren  Forscher  bezeichnen.  Die  auf  einen  ersten 
kühnen  Wurf  meisterlich  gelungene  Landkarte  von  Spratt  bedarf 
wie  natürlich  noch  vielfacher  Nachbesserung  und  täuscht  zuweilen 
über  das  wirklich  erreichte  Wissen  durch  eine  gleichmässige  Voll- 
ständigkeit, welche  vielleicht  überwiegender  auf  Schlüssen  als  auf 
Beobachtungen  beruht.  In  den  Beaufortschen  Aufnahmen  der  Küste 
stellten  sich  entschiedene  Fehler  heraus,  welche  um  so  belangvoller 
sind,  da  die  englische  Seekarte  die  einzige  G-rundlage  für  den  Auf- 
bau der  Itinerarzeichnungen  bildet.  Die  antike  Chorographie  Lykiens 
kann  wohl  in  der  Hauptsache  nach  unseren  zahlreichen  Kreuz-  und 
Quertouren  der  beiden  letzten  Jahre  jetzt  für  erschöpft  gelten,  neue 
grössere  Ortschaften  wenigstens  werden  kaum  in  irgend  einem  dunklen 
Winkel  der  zerrissenen  Gebirgslandschaft  mehr  vorauszusetzen  sein. 
Vollauf  zu  thun  gibt  es  jedoch  noch  überall ,  zumal  an  den  grös- 
seren Trümmerplätzen,  welche  bisher  kaum  mehr  als  flüchtige  Mu- 
sterungen erfahren  haben,  eindringenderen  Studien  freilich,  wie  in 
Tlos  und  Patara,  durch  ihre  grandiosen  Wildnisse  ungewöhnUche 
Schwierigkeiten  in  den  Weg  legen.  Wie  wir  uns  überall,  wo  wir 
eingehender  Umschau  hielten,  durch  vielfache  Funde  namentlich 
von  Inschriften  belohnt  sahen,  so  dürfte  auch  in  Zukunft  weniger  von 
raschem  Reisen  als  von  längerem  Verweilen  an  einzelnen  Orten 
eine  Erweiterung  der  Kenntniss  zu  gewärtigen  sein.  Schwerlich  wer- 
den aber  diese  genaueren  Erforschungen  das  Gesammtbild  erheblich 
ändern,  welches  sich  schon  jetzt  durch  Verwerthung  aller  vorliegen- 
den Beobachtungen  unter  Controle  von  Autopsie,  über  die  Cultur  und 
Geschichte  des  Landes  gewinnen  lässt.  Wie  ich  überzeugt  bin, 
wird  sich  dasselbe  wesentlich  anders  und  durchgängig  einfacher 
gestalten,    als    nach    den    begeisterten    Schilderungen  des   grossen 

Archfiologisch-epigraphische  Mitth.  Vi,  \i 
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Ritterkcben  Werkes  zu  ahnen  war.  Trügt  nicht  Alles,  so  darf  die 
'Sicherlich  überschätsste  Lebenshaltung  der  alten  HauptbevölkeruDg 
unmöglich  wesentlich  höher  angenommen  werden,  als  die  primitiven 
heutigen  Zustände  veranschaulichen,  welche  sich  als  ein  kaum  anders 
faäsbares  Ergebniss  der  bleibenden  BodenbeschaiBFenheit  darstellen, 
und  öie  ist  für  die  meisten  Theile  des  Landes  bis  in  späte  Zeiten 
scheinbar  ohne  jede  Entwickelung  geblieben.  Abgesehen  von  den 
unteren  Theilen  des  Xanthosthales  und  einigen  Küstenorten  ist  der 
interessante  Process  einer  allmählichen  Gräcisirung,  der  sich  an  den 
Monumenten  verfolgen  lässt  und  gegenwärtig  in  analogen  Formen 
zu  wiederholen  beginnt^  erst  unter  dem  Schutze  der  römischen  Herr- 
schaft in  FIuss  und  zu  einem  endlichen  Abschluss  gekommen.  Be- 
zeichnend dafür  ist,  dass  von  den  Tausenden  verwitterter  Ealkstein- 
inschriften,  die  in  ihrer  stereotypen  Leere  die  G-eduld  des  Entzif- 
fernden ermüden ,  abgesehen  natürlich  von  den  lykischen ,  die  wir 
um  eine  immerhin  beträchtliche  Reihe,  freilich  um  keine  neue  bi- 
lingue  vermehren  konnten,  nur  eine  verschwindend  kleine  Zahl  in 
vorchristliche  Zeit  hinaufreicht.  Anticaglien,  Bronzen  und  Terra- 
cotten,  woran  es  in  G-ebieten  alteingesessener  griechischer  Cultnr 
kaum  irgendwo  zu  fehlen  pflegt,  sind  uns  trotz  aller  Nachfrage  so 
wenig  wie  früheren  Reisenden  vorgekommen,  eine  Thatsache,  die 
sich  aus  der  Indolenz  der  heutigen  Bevölkerung  und  dem  niedrigen 
Stande  ihrer  Bodenwirthschaft  unmöglich  allein  herschreibt.  An 
Münzen  wurde  uns  überall  byzantinisches  Kupfer  in  'grosser  Menge 
und  meist  elend  erhaltene  Bronzen  der  römischen  Kaiserzeit  ange- 
boteh.  Leidlich  conservirte  lykische  Münzen,  namentlich  von  Silber, 
waren  überaus  selten  und  gingen  hoch  im  Preise.  Dies  macht 
freilich  zunächst  die  regelmässige  Nachfrage  begreiflich,  welche  von 
Smyma  und  Makri-Lewissi  aus,  an  welchem  letzteren  Orte  ein  be- 
rüchti^ef  Mtfnzfälscher  seinen  Wohnsitz  aufgeschlagen  hat,  durch 
nmhi^rzi^hende  Agenten  überraschender  Weise  bis  in  die  entlegen- 
sten Gebirgsorte  betrieben  wird. 

Nach  Beendigung  unserer  lykischen  Reise,  die  im  Verlaufe 
eines  vollen  Monates  uns  an  alle  Hauptorte  im  Westen  und  Süden 
der  Landschaft  geführt  und  unter  Anderem  die  Entdeckung  einiger 
neuer  Ruinenplätze  und  des  lykischen  Bundesheiligthimies  südlich  von 
Xanthos,  femer  durch  Inschriftenfunde,  wie  ich  glaube,  Klarheit  über 
die  streitige  Lage  des  Kragos  und  Antikragos  und  eine  Verände- 
ruiig  im  unteren  Xanthoslaufe  ergeben  hatte,  brachen  wir  Anfang 
Juni   von  Makri   aus   nach  Norden   über  Kadyanda  in  das  rauhe 
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Gebirgsland  auf,  welches  Lykien  von  Karien  scheidet.  Dieser  Theil 
der  Keise  war  der  beschwerlichste  von  allen^  aber  durch  Aufklär- 
ungen über  ein  noch  völlig  dunkles,    an  Naturschönheiten  überrei- 
ches Gebiet  vollauf  belohnt.  Zwei  Paare  zusammenhängender  lang 
verlaufender  Alpenketten,   im  Nordeh  der  Boz-  und  Sandiras-dagh, 
im    Süden    der   Pirnas-  und  Eldschik-dagh    sind  es,   die  in  weitem^ 
nahezu  parallelem  Abstände  von  einander  den  Lauf  des  mächtigen 
Dolomantschai,  der  von  seinem  Ursprung  in  der  südlichen  Kibyratis 
bis  zu  seiner  Mündung  im  Ganzen   vier  verschiedene  Namen  trägt, 
begleiten  und  in  zahllosen  rasch  und  wild  abfallenden  Querthälern 
mit  ihrer  Wasserfülle  speisen.   Auf  einem  hohen  Passe  östlich  vom 
Eldschik-dagh  übersetzten  wir  den  Südrand  dieses  gewaltig  abgeschie- 
denen, von  menschlicher  Cultur  nur  oasenweise  berührten  Gebietes, 
aus  dessen  unabsehbarem  Urwalde  von  hohen  völlig  unterholzlosen 
Fichten  und  Tannen  die  alten  Eaunier  ihren  Reichthum  gewönnet! 
haben  mögen.    Durch  falsche  Angaben  verleitet  irrten  wir  in  dem- 
selben ohne  Führer  mehrere  Tage  lang  auf  und  ab,  bis  wir  den  bis- 
her nur  dem  Namen  nach  bekannten  Eskereboghazpass  erreichten, 
der  uns  zwischen  dem  Boz-  und  Sandiras-dagh  hinüber  in  das  ka- 
rische Hochland  brachte.    Statt  hier  in  einen  unwegsamen  Gebirgs- 
district  zu  gerathen,   welcher   angeblich   nur   im  Hochsommer  von 
Turkmenen   bewohnt,   und  durch  Räuberbanden  unsicher  gemacht 
sein  sollte,  waren    wir  überrascht,  in  eine   ausgedehnte  gutbebaute 
und  künstlich  bewässerte  Ebene  mit  zahlreichen  Dorfschaften   und 
einer    sesshaften   wohlbegüterten   Bevölkerung    einzutreten,    deren 
Cultur  wohlthätig  gegen    die   prähistorische   Armuth  der  lykischen 
Alpenweiler   abstach.     In    dieser    Ebene    (Eskeretschukuruowassi) 
auf   der  wir  vergeblich  nach   Ruinen  Umfrage   hielten,  vermuthet 
Kiepert  die,  von   Stephanos    von  Byzanz    erwähnte   Skiritis.     Ihre 
Gewässer   bilden  die    ersten    Zuflüsse    des    am    Eskereboghazpass 
entspringenden  Aktschai  (Harpasos)^  der  sich  mithin  früheren  Vor- 
aussetzungen  entgegen   als    der   längste   Nebenarm   des   Maiander 
herausstellt.     Wir   konnten   seinen  Lauf  vorläufig   nur  bis  zu  dem 
Dörfchen   Irmak   verfolgen*)    und   zogen    auf  einem  nach  Dawas 
führenden  Earawanenwege,  welchen  P.  v.  Tschihatscheff  bereits  ein- 


*)  Unsere  Aufnahmen  und  Beobachtungen  sind  wenige  Monate  später  durch 
den  österreichischen  Consularagenten  von  Aidin,  Herrn  Bratiö,  bestätigt  worden,  der 
von  ihrer  Mittheilung  Anlass  nahm  den  Lauf  des  Aktschai  vom  Maianderthale  ans 
bis  in  die  Eskeretschukuruowassi  zu  verfolgen. 
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mal  eingeschlagen,  aber  mit  gänzlich  ungenauen  Angaben  be- 
zeichnet hatte,  rückwärts  über  eine  lange  in  vier  Haupterhebungen 
sich  aufbauende  Gebirgskette,  welche  das  Gebiet  des  Harpasos  von 
demjenigen  des  Marsyas  abtrennt,  zwischen  dem  Göktepe  und  Ujuk- 
ludagh  hindurch,  in  die  reiche  Hochebene  von  Mughla,  uni  nach 
einem  kurzen  Aufenthalte  an  diesem  Orte  und  in  Stratonikeia. ,  an 
das  zweite  Hauptziel  unserer  Reise,  den  Hekatetempel  von  Lragina, 
zu  gelangen. 


Seine  üeberreste  liegen,  zwei  Stunden  nordwestlich  von  Stra- 
tonikeia  unterhalb  des  heutigen  Dorfes  Oe^na,  in  dem  sich  unver- 
kennbar der  alte  Ortsname  erhalten  hat,  auf  einem  bebauten  grossen 
Felde,  welches  weithin  ein  muldenförmig  flaches  Thal  beherrscht.  Hier 
fanden  wir  die  ausgedehnten  stellenweise  hoch  gehäuften  Trümmer 
malerisch  umwachsen,  schon  in  ihrer  Ausbreitung  und  dem  durch- 
gängig verwandten  edlen  Baumaterial,  einem  grosskömigen  weissen 
hin  und  wieder  etwas  ins  Bläuliche  spielenden  Marmor,  das  Zeug- 
niss  des  Strabon  bestätigend,  der  das  Heiligthum  besonders  an- 
sehnlich nennt. 

Man  erkennt  auf  den  ersten  Blick  die  Hauptanordnun^  wie 
sie  in  der  vorläufigen  Planskizze  Newtons  nach  Lieutenant  Smiths 
Aufnahmen   mitgetheilt  ist.     Das  Areal  war   eingefasst  durch  eine 
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ungewöhnlich  grosse  Säulenhalle  dorischer  Ordnung.  So  weit  nach 
der  Bodenformation  und  einzelnen  zu  Tag  liegenden  Baustttcken 
eine  annähernde  Vorstellung  zu  gewinnen  ist,  beschrieb  sie  ein 
Oblongum  von   ungefähr  hundertsiebenzig  Metern  Länge  in   nord- 
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west-südöBtlicher  Richtung  und  etwa  hundertdreissig  Metern  Breite 
in  Südwest-nordöstlicher  Richtung.  Im  Südwesten  steht  eine  vierzehn 
Fuss  hohe  Thür  noch  jetzt  aufrecht,  aus  zwei  etwas  gegeneinander 
geneigten  monolithen  Pfosten  und  einem  Sturz  bestehend,  offenbar  zu 
diesem  Peribolos  gehörig.  Ueberbleibsel  einer  Theateranlage,  welche 
Newton  ausserhalb  desselben  in  der  Nähe  wahrnahm,  wie  denn  nach 
inschriftlichen  Zeugnissen  ein  Theater  in  der  That  dem  Heiligthum 
nicht  gefehlt  haben  kann,  sind  uns  nicht  aufgestossen . 

Innerhalb  des  Peribolos,  in  einer  zur  Längenachse  desselben 
parallel  verlaufenden  Linie  liegen  zwei  getrennte  Ruinenhaufen, 
welche  zwei  verschiedenen,  aber  in  gleicher  Weise  nach  Südosten 
orientirten  Säulenbauten  angehören.  Der  grössere  von  beiden  im 
Nordwesten  ist  der  Tempel  der  Hekate,  der  kleinere  mag,  wie  ver- 
muthet  worden  ist,  ein  dem  Kaisercult  gewidmetes  späteres  HeiKg- 
tham  gewesen  sein ;  das  letztere ,  möglicher  Weise  mit  der  Anlage 
des  Peribolos  gleichzeitige,  war  dorisch,  der  erstere,  den  wir  nach 
vollständiger  Beseitigung  aller  Vegetation  gründlicher  untersuchen 
konnten,  korinthisch  mit  attischen  Basen.  Er  war  peristyl  und  hatte 
höchst  wahrscheinlich  elf  Säulen  auf  den  Langseiten,  sicher  sechs, 
nicht  acht,  an  den  Fronten.  Die  Cella,  deren  mit  Platten  ausgelegter 
Fassboden  ziemlich  hoch  über  demjenigen  des  Peristyls  lag,  misst  acht 
Meter  in  der  Breite,  fünfzehn  in  der  Länge,  war  ohne  Opisthodom 
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und  durch  eine  genau  in  der  Mitte  liegende  Quermauer  in  zwei 
Theile,  einen  Innenraum  für  das  Cultusbild  und  einen  tiefen  Pro- 
naos  geschieden,  der  sich  mit  zwei  zwischen  Anten  stehenden  in 
situ  noch  bemerkbaren  ionischen  Säulen  gegen  den  Eingang  öfihete. 
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Als  sum  Ptonaos  gehörig  erkannten  wir  sowohl  nach  ihrer  Lage 
als  nach  ihren  Maassen  zwei  Epistylstücke  mit  Inschriften,  die  bereits 
Newton  veröffentlicht  hatte,  und  fanden  dazu  den  noch  fehlenden 
dritten  Block,  der  die  Inschrift  ergänzte  und  abschloss*). 

Die  Inschrift  hat  keinen  directen  Bezug  zu  dem  Gebäude^  son- 
dern bildete  einen  Bestandtheil  periodisch  fortgeführter  Priester- 
listen des  HeiUgthums,  welche  auf  den  Aussen  wänden  und  Anten 
der  Cella  angebracht  waren  und  wie  in  diesem  Falle  hin  und  ^«vieder 
wohl  auch  sonst  auf  andere  Theile  des  Baues  übeargriffen.  Ohne 
allesi  was  im  Trümmerhaufen  noch  zu  sehen  '  war  erscäiöpfen  zu 
können,  habe  ich  im  Ganzen  von  mehr  als  fünfzig  Quadern  und 
Quaderfragdienten  Listen  dieser  Art  copirt*^),  wozu  auch  einzelne 
weitere  Stücke,  unter  Anderem  einige  leider  nicht  unmittelbar  zu- 
sammenhängende Theile  einer  auf  Sulla***)  und  den  mithridatischen 
Kr^eg  fa^ügliohen  grossen  Urkunde  gekommen  sind. 

Mit  besonderem  Interesse  spürten  wir  den  Friesreliefs  des  Baues 
nach.  Ihrer  Höhe  wegen  (0,924  Meter)  und  weil  die  Balkendecke 
keinen  Cellafries  erlaubt,  wie  Niemann  hervorhebt,  gehören  sie  dem 
Aeussern  des  Tempels  an  und  sind  nach  ihrer  Lage  und  Fallrich- 
tung in  der  Trümmerstätte  zu  urtheilen  rings  umlaufend  gew^esen. 
Ich  zählte  fünfzehn  noch  vorhandene  Blöcke,  wovon  neun  schon 
Y.on  Newton. theijs  a);>gebllflet  theils  beschrieben  worden  sind.  Sinige 
davon  steckten  so  tief  in  den  Trümmern,  dass  nur  Theile  erkennbar 
bUeben ;  sie  waren  augenscheinlich  weit  besser  erhalten  als  die  oben 
aufiiegei^den.  Pas  ^e^ef  ist  sehr  stark  herausgearbeitet,  in  gedräng- 
ter Fülle  ypn  FJgjiren,  greift  die  Composition  ohne  Berücksichtigung 
der  Fugen  von  einem  Block  auf  den  andern  über.  Da  ein  unmittel- 
bares Aneinandei;pa§sen  vorerst  nicht  zu  constatiren  war,  so  üess 
sich  über  die  zerrissenen  Darstellungen,  welche  durchgängig  mytho- 
logisch zu  sein  scheinen,  kein  sicheres  Urtheil  gewinnen  und  ohne 
Skizzen,  die  }^i^x, .  nid^t  möglich  sind,  würde  eine  ausführUcha  Be- 
schreibung geringen  Nutzen  bieten.    Von  den  neu  gesehenen  Reliefs 


*)  Block  a  und  c  sind  Eckstücke,  der  letztere  ist  in  zwei  Stücke  zerborsten : 
c^  und  e*.  Die  in  [  ]  gesetzten  Bachstaben  von  c '  fehlen  jetzt  unH  sind  hxüi  Nfewtbns 
Copie  (history  of  dUcoveriea  at  Halicamasma  11  S.  799  n.  101)  wiederholt 

**)  Drei  derselben  cop^rten  kurz  vorher  und  veröffentlichten  inzwii^hen  Hau- 
vette-Besnault  und  Dubois  hvlletm  de  correapondance  hell^igue  Y  M^s.^881.S|.  18Ö  f. 
***)  Zu  dem  von  Newton  a.  a.  O.  S.  795  n.  99  publicirten,  Stücke  sind  zwei 
weitere  grössere  gekoihmen,  in  denen  der  volle  griechische  Namen  des  Sulla  und  der- 
jenige de»  Königs  Mithradates  steht. 
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hebe  ich  eine  Scene  der  Gigantomachie,  zwei. einander  ^j^gei^r^dt 
stehende  Jttnglingsfiguren  welche  die  Motive  der  Gruppe  yoji  Ilde* 
fonso  wiederholen,  und  eine  besonders  schöne  weibliche  Figur  h^vor 
welche  verschleiert  dasteht,  die  rechte  Hand  erhebt  und  einen  £ros 
an  der  Brust  hält.  Stil  und  Ausführung  ist  griechisch,  zuweilen 
römischem  Geschmack  sich  nähernd;  sicherlich  aus  hellenistisf^lti.er  Zeit. 
Von  der  Tempelstätte  ist  Mancherlei  in  das  heutige  QprC  und 
in  die  Nachbarschaft  verschleppt  worden.  Bansen,  die  wir '-yon  d^r 
Newtonschen  Publication  in  der  Hand  hatten,  zeigten  dass  die;Re^ 
liefs  in  den  letzten  dreissig  Jahren  weiteren  Verderb  uijf^,  mo,.  es 
scheint  absichtliche  Verstümmelungen  erlitten  haben*  Auch  auß 
andern  Beobachtungen  gewannen  wir  die  Ueberzeugung;.dasa*es,JioJbfi 
Zeit  sei  die  hier  erhaltenen  leicht  zugänglichen  Schätze  in  gründ- 
licher Untersuchung  zu  heben. 
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Die  Hoffnungen,  mit  denen  wir  nach  beinahe  viermonatlicher 
Abwesenheit  zurückkehrten,  sollten  sich  rasch  erfüllen.  Die  Zeich- 
nungen Niemanns  und  Burgers  stattliche  Sammlung  tfohl  gelun- 
gener Photographien,  welche  von  den  bisher  nur  durch  mehr  oder 
weniger  incorrecte  flüchtige  Aufnahmen  bekannten  Denkmälern  und 
Denkmälergruppen  Lykiens  zum  ersten  Male  einen  treuen  Begriff 
gaben,  weckten  Interesse,  und  eine  Vereinigung  von  Sachkundigen, 
denen  Eitelberger  auf  meine  Veranlassung  die  Photographien  des 
Heroon  vorlegte,  pflichtete  nachdrücklich  unserer  üeberzeugung  bei, 
dass  man  eine  Erwerbung  der  Originale  zu  erstreben  habe.  Es 
schien  möglich ,  mit  den  in  Gjölbaschi  angezdgteln  Arbeiten  auch 
Ausgrabungen  in  Lagina  zu  verbinden  und  jedesfalls  gebeten,  die 
begonnenen  Forschungen  auf  die  weiteren  Theile  von  Lykien  .und 
Kari^n  auszudehnen.  Ein  in  dieser  Weise  formulirtes  lUnd  näher 
begründetes  Programm  fand  Anklang  und  ent»cheidendea  Entgegen-^ 
kommen  in  einem  Kreise  von  Männern,  denen  alle  mit  dein  Kuni^tleben 
Wiens  Vertrauten  dankbare  Verehrung  zollen.  Augenblicklich  drin- 
gendere Verbindlichkeiten  einer  anderweitigen  grösser^  Knnstange- 
legehheit  hielten. S.  E.  Grafen  Edmund  Zichy  und  Herrn  Nicolauft 
Dumba  nicht  ab,  sofort  für  den  neuen  Plan  einzutreten^  i  und  ihrer 
freandscfaafäich  vereinten  energischen  Initiative,  die  ani  Baron  von 
Warsbergs  Begeisterung  für  Kunst  und  Alterthum  stetige  Mithilfe 
fand,  gelang  es  ihm  in  kurzer  Frist  die  Verwirklichung!  zu  sichern. 
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Neben  einer  Förderung  wissenschaftlicher  Interessen  überhaupt  war 
dabei  die  Hoffnung  massgebend;  durch  deren  huldvolle  Aufnahme 
die  Genannten  allerhöchsten  Ortes  ermuthigt  wurden,  die  zu  ge- 
wärtigenden Erwerbungen  den  kunsthistorischen  Sammlungen  des 
Kaiserhauses  in  ihre  neue  glänzende  Heimstätte  widmen  zu  können. 
In  dieser  Absicht  entstand  zu  Anfang  dieses  Jahres  ein  Verein, 
der  sich  mit  dem  Wunsche,  ähnliche  Aufgaben  auch  in  Zukunft 
zu  verfolgen,  als  „Gesellschaft  für  archäologische  Erforschang 
Kleinasiens"  constituirte.  Unter  Vorgang  Seiner  k.  und  k.  Hoheit 
Erzherzog  Rainers  und  Seiner  Durchlaucht  des  regierenden  Fürsten 
Johann  von  und  zu  Liechtenstein  traten  in  denselben  beitragend 
die  folgenden  Mitglieder  ein: 

Dr.  Richard  Dräsche  Ritter  von  Wartenberg, 

Nicolaus  Dumba, 

Carl  Graf  Lanckoronski, 

Adalbert  Ritter  von  Lanna  in  Prag, 

Marco  Freiherr  von  Morpurgo  in  Triest, 

Friedrich  Freiherr  von  Leitenberger, 

Carl  Preyssing, 

Albert  Anselm  Freiherr  von  Rothschild, 

Nathaniel  Anselm  Freiherr  von  Rothschild, 

Julius  Freiherr  von  Schwarz, 

Edmund  Graf  Zichy  von  Vasonykeö. 
Die  Gesellschaft  verstärkte  sich  durch  Zuziehung  der  Herren  Baron 
von  Andrian-Werburg,   Benndorf,  Bucher,  Eitelberger,  Hochstetter, 
kundmann,    Baron  von  Warsberg,    Zumbusch,  und  schritt  unver- 
weilt  an  die  Vorbereitung  einer  neuen  Expedition. 

Die  Ziele,  die  derselben  gesteckt  waren,  forderten  für  die  Durch- 
führung zunächst  eine  grössere  Zahl  von  Mitwirkenden  und  mit  ihrem 
Zutritt  schien  sich  das  gute  kameradschaftliche  Glück  des  vergan- 
genen Jahres  lediglich  erweitern  zu  wollen.  In  der  That  war  es 
eine  ungewöhnliche  Fügung,  dass  ich  nicht  blos  auf  die  erneute 
Theilnahme  Niemanns  imd  von  Luschans  rechnen  konnte,  sondern 
ausserdein  für  den  besonders  wichtigen  Posten  eines  Ingenieurs  von 
Herrn  Gabriel  Knaffl-Lenz  Ritter  von  Fohnsdorf  und  zum  Beistand 
für  die  Leitung  des  Ganzen  von  Eugen  Petersen  in  Prag  bereitwillige 
Zusage  erhielt.  Dankbar  habe  ich  sodann  des  ümstandes  zu  ge- 
denken, dass  S.  E.  Graf  von  Crenneville  die  Mitwirkung  eines 
Beamten  der  kaiserlichen  Kunstsammlungen,  des  Custosadjuncten 
Herrn  Dr.  Robert  Schneider  gestattete   und    dass    das  Ministeriam 


169 

für  Cultus  und  Unterricht  Herrn  Dr.  Emil  Tietze  von  der  geolo- 
gischen Reichsanstalt  und  den  Herren  Dr.  Emanuel  Löwy  und  Dr. 
Franz  Studniczka  für  archäologische  Studien  Gelegenheit  bot,  sich 
uns  anzuschliessen.  Wie  im  vergangenen  Jahre  wurden  wir  von 
Seiten  des  Reichskriegsministeriums  mit  dem  geneigten  Einverständ- 
nisse Freiherrn  von  Calices  durch  Zuweisung  des  Stationärs  von 
Constantinopel  S.  M.  Raddampfer  „Taurus",  Commandant  Baritz 
von  Ikafalva,  dessen  schützende  Assistenz  dem  Unternehmen  dies 
Mal  bis  zum  Schluss  gewährt  blieb,  und  des  Weiteren  auch  durch 
Zutheilung  des  Feuerwerkers  Johann  Schuster  und  der  Sapeure 
Josef  Cian,  Johann  Blaziza^  G-iovanni  Mandruzzatto  und  Johann 
Brancoviö  vom  IL  öenieregiment  für  die  nothwendigen  technischen 
Arbeiten  unterstützt.  Als  Grundlage  für  neue  Routiers  erhielten 
wir  von  Heinrich  Kieperts  Hand  einen  als  Manuscript  vervielfäl- 
tigten Karteuentwurf  von  Lykien  und  Karlen ,  in  dem  unsere  vor- 
jährigen Reiseaufoahmen  verwerthet  waren.  Auch  von  allen  andern 
Personen  und  Instanzen ,  die  sich  uns  früher  behilflich  erwiesen 
hatten,  und  von  mehr  als  einer  neuen  Seite,  die  unserer  Dankbar- 
keit auch  ohne  Anführung  sicher  ist,  unter  Anderem  von  den  Herren 
Contreadmiral  von  Pauer  und  Oberinspector  Bömches  in  Triest, 
Consul  von  R6my  und  Bankdirector  Heintze  in  Smyrna,  erfuhren 
wir  die  gleichen,  oftmals  weiter  reichende  Förderungen.  Weit 
über  den  Rahmen  amtlicher  Verpflichtungen  hinaus  erstreckte  sich 
namentlich  die  Theilnahme,  mit  welcher  der  österreichische  Vice- 
consul  von  Rhodus,  Herr  Antonio  CasilH,  an  seinem  unsern  Haupt- 
arbeiten nächstliegenden  Platze  treu  rathend  und  helfend  der  Ex- 
pedition bis  zu  Ende  beistand. 

Nach  Einlauf  des  von  der  Botschaft  erwirkten  Firmans,  der 
auf  die  Dauer  von  zwei  Jahren  das  Recht  zu  Ausgrabungen  in 
Gjölbaschi  und  Lagina  und  den  Besitz  eines  Drittels  der  Funde 
gewährte,  konnten  wir  im  April  dieses  Jahres  aufbrechen.  Wir 
hatten  uns  für  die  Gebirgseinsamkeit  eines  von  aller  Cultur  abge- 
trennten kahlen  Landes  sorgfältig  ausgerüstet  und  brachten  zuver- 
lässiges Hilfspersonal  mit  an  Ort  und  Stelle.  Elf  tüchtige  Arbeiter, 
ein  Schmied,  drei  Steinmetze,  drei  Zimmerleute  und  vier  Handlanger 
waren  in  Triest  angeworben  worden,  zu  denen  sich  ein  von  Humann 
empfohlener,  trefflich  findiger  und  treuer  Gehilfe  der  Pergamener 
Ausgrabungen,  Jani  Samothrakis  aus  Tinos,  gesellte.  Als  Aufseher 
und  Dolmetsch  schloss  sich  in  Smyrna  der  Marinelieferant  Giovanni 
Cocchini  freiwillig  und  vom  Generalconsulate  der  Käwass  Mehmet 
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und  L.  Turina  an.  Zwei  Köche>  drei  Pferde^eohte,  darunter  unser 
treuer  Ali^  der  schon  im  vorigen  Jahre  als  eine  Art  lebendiger 
Landkarte  gute  Dienste  geleistet .  hatte ,  ein  Zaptieh  und  der  tür- 
kische Commissär  Siileimanii  E£Qendi  von  Magnesia  vervollständigten 
unsere  bunte  Colonie,  die  meist  über  dreissig  Köpfe  zählte  und 
allein  für  den  Haushalt  hinreichend  zu  sorgen  gab. 

Schon  zu  Anfang  des  Monates  wa^en  die  Herren  Petersen, 
Luschan  und  Enaffl  vorausgereist.,  Während  der  Letztere  von 
Rhodus  aus  mit  den  Arbeitern  in  einem  Kaik  unmittelbar  in  die 
Eekowabai  fuhr,  schlugen  die.  ersteren  tiber  Makri  den  Landw^ 
ein,  um  in  Lei^rissi  ein  Dutzend  Pferde  ^n^ukaufen.  Acht  Tage 
später  folgten  di^  Ofirigen  ^xpeditii^i/^mitglieder  von  Smyma  aus 
auf  dem  „Taurus^  nach,  und  nachdem  dieser  an  einer  näher  ge- 
legenen Stelle  der  Küste  ^  in  der  Jalibai  östlich  von  Kekowa,  eine 
gegen  Wind  und  Meer  gesicherte  Station  genommen  hatte,  waren 
wir  Ende  April  an  unserem  nächsten  Bestimmungsorte,  auf  der 
Höhe  von  Gjölbaschi,  alle  vereint.  Hier  hatte  Herr  von  Knaffl  den 
Lagerplatz  auf  einem  vo.n  Tempeltrümmern  und  Sarkophagen  um- 
standenen kleinen.  Fjelde  ^m^, südwestlichen  Fusse  der  A)RV)Pi9lis| in 
der  Sattelhöhe  des  Berges,  kaum  zehn  Minuten  weit  vom  Heroen 
entfernt  gewählt  und  bereits  trefflich  einzurichten  begonnen«  Ein 
grösserer ;  einigermassen  absperrbarer  Bretterverschlag  diente  ab 
Magazin  und  erhielt  später  ein  Nebengemach  fbr  die  Apotheke,  die 
sich  häufenden  naturwissenschaftlichen  Qbjecte  und  den  photogra- 
phischen Apparat  Herrn  von  Luschans.  Eine  kleinere  HolzhjUttie, 
in  die  ich  mich  mit  Petersen  und  Niemann  theiltct  das  Konivk,wie 
es  die  Arbeiter  nannten,  wurde  als  gemeinsamer  Arbeitsraun^  be- 
nutzt, enthielt  die  Casse  imd  den  Pülverv^orrath ,  bis  sich , für  den 
letzteren  in  einem  der  colossalen  Steinsarkophage  ein  schicklicherer 
Aufbewahrungsort  herrichten  liess.  Ein  eigenes  Steinhaus  mit  flie- 
gendem Dache  beherbergte  die  Arbeiter  und  wurde  mit  .luftigen 
Anbauten  für  die  Küche,  die  Feldschmiede  und  die  arbeitenden 
Zimmerleute  versehen.  Vier  in  einer  Reihe  zwischen  diesen  Bauten 
aufgeschlagene  kleine  Zelte  flankirten  den  freien  Platz,  auf  dem  einige 
Bänke  und  eine  lange  Tafel  in  dem  kargen  Schatten  eines  isolirtep 
Baumes  für  die  Mahlzeiten  nicht  fehlten.  Bis  auf  den  tflrkischdn 
Commissär,  der  im  Besitze  eines  Aequivalentes  für  das  gefQ^^rte 
Zelt  die  gewohntere  gastfreie  Unterkunft  in  der  erstbesten  Bauern- 
hütte  vorzog,  wohnten  wir  also  alle  übersehbar  an  ein«m  .Platze  zur 
sammen.    Bezeichnet   war   die  Niederlassung  durch  eme  zwischen 
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2wei  antiken  Basen  aufgehisste  ideale  Fahne,  die  in  der  Sommer- 
gluth  bis  znr  Unkenntlichkeit  verschoss,  desgleichen  durch  einen 
grossen  Doppeladler,  den  unsere  jungen  Freunde  für  den  ersten 
festb'chen  Empfang  des  Commandanten  auf  eine  Bretterwand  des  Ma- 
gazins mit  wetterfester  Schwärze  anmalten  und  der  mit  dem  Namen 
des  Kriegsschiffes  und  einer  Bezeichnung  der  Expedition  in  Rund- 
schrift versehen  auf  den  Flugbändem  der  Krone  das  ^viribus  unitia^ 
in  einem  neuen  Sinne  trug.  Es  verstrich  indessen  geraume  Zeit,  ehe 
dies  Alles  zu  Stande  und  in  Ordnung  kam ;  denn  die  blosse  Instal- 
lation des  Nothwendigsten  erforderte  unter  den  ungewöhnlichen 
Umständen  unserer  Lage  Anstrengungen  in  Menge. 
Schon  die  Landung  unserer  Habe  an  der  unbewohnten  klippen- 
reichen Steilküste  der  Jalibai  war  mit  Schwierigkeiten  verbunden, 
und  in  noch  höherem  Qrade  ihr  Transport  drei  >  starke  Stunden 
weit  hinauf  auf  den  Gipfel  des  2400  Fuss  hohen  Berges  von  Gjöl- 
baschi.  Auf  den  über  Stock  und  Steih  rasch  emporftlhrenden,  durch 
Busch  und  Fels  verengten  Saumpfaden  vermochten  die  von  Haus 
aus  schwachen  schlechtgenährten  Lastthiere  —  ein  lykisches  Kameel 
trägt  durchschnittlich  nicht  mehr  als  hundert  Kilo  —  nur  geringe . 
Lasten  hinaufzubringen.  Tausend  Bretter  hatten  wir  in  einem  Kaik 
aus  Makri  erhalten,  zweihundert  längere  und  sehr  starke  Pfosten 
aus  Smyma  nachbezogen.  Die  letzteren  mussten  am  Strande  für 
das  Emportragen  verkürzt,  schwere  Schlitten,  die  für  den  Trans- 
port der  Steine  in  Triest  gebaut  worden  waren,  wieder  zerlegt,  die 
Nägelfässer  wie- überhaupt  alle  das  genannte  Gewicht  überschreitende 
Stücke  erleichtert  werden.  Wo  keine  Erleichterung  erfolgen  konnte, 
wie  bei  den  langen  baumstarken  Halb-!  und  Rundhölzern,  mühten 
sich  Lastträger  ab,  von  denen  in  der  Regel  sechs  bis  acht  zusammen 
einen  vollen  Tag  brauchten  utn  einen  Stamm  hinauf  zu  schaffen. 
Dazu  kamen  Winden  Flaschenzüge  und:&<ynstige  Ini^tnimente,  lange 
Ketten,  zwei  grosse  Taue,  Fässer  Säcke  und  Packete  mit  Lebems- 
mitteln,  überdies  unser  Privatgepäck,  im  Ganzen  eine  beträchtliche 
Masse,  die  doch  durch  beständige  Nachlieferungen  im  Laufe  der 
folgenden  Monate' aus  dem-  zwanzig  Seeü^ilen  weit  entfernten  Lisel- 
8ftäd|;chen  Castellorizo ,  aus  Rhodus,  Adalia  und  Smyma,  ja  sogar 
au»  Triest  und  Wien  ergänzt  und  Vervollständigt  werden  musste. 
Es  währte  mehrere  Wochen  und  erforderte  gleich  anfangs  gegen 
hundert  Kameele,  um  die. Hauptmasse 'an  Ort  und  Stelle  zu  bringen. 
Ohne  Verderb  und  Einbusse  konnte  <es  dabei  nicht,  abgehen:    ' 
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Empfindlich  fühlbar  machte  sich  alsbald  der  Mangel  einer  Ort- 
schaft in  der  Nähe,  welche  für  die  laufenden  Bedürfnisse  hätte  An- 
halt und  Aushilfe  bieten  können.  Lediglich  mit  Milch  und  Eiern 
wurden  wir  regelmässig,  hin  und  wieder  auch  mit  kleinem  Hornvieh, 
und  so  lange  der  Frühling  währte  mit  Grünzeug  für  die  Pferde 
aus  den  Hürden  des  Dörfchens  Tschukur,  das  eine  halbe  Stunde 
entfernt  in  einem  Hochthale  am  Nordfusse  der  Akropolis  liegt, 
versorgt.  Alles  Andere  musste  auf  Pferden  Eseln  und  Kamelen,  die 
nicht  immer  leicht  erhältlich  waren,  meist .  weither  zusammenge- 
trieben und  theuer  gezahlt  werden  mussten,  theilweise  aus  grosser 
Feme  zur  Stelle  gelangen.  Leidlich  geniessbares  Brot  erhielten  wir 
anfangs  vier  Stunden  weit  herauf  aus  Dembre,  bis  sich  etwas 
näher  in  der  Tiefe  der  Jalibai  ein  rühriger  griechischer  Speculant 
aus  Castellorizo  mit  einem  Backofen  in  dem  Gemäuer  einer  mit- 
telalterlichen Ruine  einrichtete  und  Brot  filr  uns  wie  für  das  Schiff 
lieferte,  unter  der  Hand  mit  Mastika  wie  natürlich  und  aus  Samos 
gepaschtem  Tabak  einträgliche  Nebengeschäfte  betreibend.  Umständ- 
licher war  die  Beschaffung  von  Wasser.  Quellen  fehlen  dem  ganzen 
ausgedehnten  Dembreplateau.  Man  ist  auf  den  trüben  Inhalt  von 
Cisternen  angewiesen,  welche  nach  uralter  Weise  cylinder-  oder 
flaschenförmig  in  den  gewachsenen  Fels  ein  gehauen  oder  in  dem 
Humus  der  kleinen  Earstebenen  ausgebaut,  zahlreich  im  ganzen 
Lande  anzutreffen  und  meist  von  geräumiger  Anlage  sind..  Trotz- 
dem reichen  sie  für  das  vorhandene  Bedür&iss  offenbar  noihdürftig 
hin,  versiechen  leicht  und  bilden  daher  in  der  Noth  der  Sommer- 
monate ein  ständiges  Streitobject,  wie  auch  wir  rasch  genug  er- 
fahren sollten.  Als  unser  Bedarf  den  Nachbardörfern  unbequem  wurde 
und  wir  genöthigt  waren  in  weitem  Umkreise  nach  neuem  Vorrath 
zu  suchen,  Wurden  unserer  Dienerschaft  Brunnen  verheimlicht  oder 
durch  allerhand  Fabeln  von  bösem  Zauber,  von  innen  verwesenden 
Leichen  u.  A.  in  Verruf  gebraicht  oder  trotz  der  Verbote  des  Koran 
nur  gegen  Geldentschädigungen  zur  Benutzung  überlassen;  den 
Matrosen  des  Kriegsschiffs,  welche  anfänglich  eine  grosse  Cisteme 
in  Kekowa  benutzten,  begegnete  es  nach  kurzer  Zeit  sogar  dass 
man  ihnen  den  Zutritt  mit  bewaffneter  Hand  verwehrte.  Später 
wurde  dem  „Taurus"  die  erforderliche  Ration  acht  Stunden  weit 
aus  Phinika,  wo  der  herrlich  rauschende  Arycandus  seine  kalten 
Gebirgsfluthen  einmündet,,  in  einem  Segelboote  regelmässig  zu- 
geführt, während  wir  auf  der  Höhe  uns  mit  Cisternenwasser,  das 
Kameele    in    Weinfilssern    zwei    Stunden    weit    aus    der    grössten 
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Ebene  des  Plateans,  von  Jau  (Eyaneai)  zutrugen,  begnügen  und 
dabei  für  die  unerlässlichsten  Bedürfnisse  auf  schmale  Rationen 
setzen  mussten.  Da  es  vom  Lagerplatz  aus  an  den  Jeweiligen  Ort 
der  Arbeiten  bis  eine  Stunde  weit  und  darüber  nacbgeführt  werden 
musste,  und  die  aus  Rhodus  bezogenen  Thonamphoren  unaufhörlich 
zerbrachen,  wie  überhaupt  Noth  an  TrinkgefUssen  war,  so  haben 
unsere  Arbeiter,  die  das  Wasser  am  liebsten  mit  Essig  gemischt 
tranken^  in  der  sengenden  Qlut  des  Juli  und  August  hart  unter 
diesen  Uebelständen  gelitten,  härter  als  wir,  denen  Dank  einer 
rechtzeitigen  Erinnerung  von  Luschans  doch  hin  und  wieder  eine 
Flasche  mitgebrachten  Mineralwassers,  mit  dem  haushälterisch  wie 
mit  Champagner  verfahren  wurde,  zu  Gute  kam.  Wein  und  son- 
stige Lebensmittel  nebst  dem  anderen  gewöhnlichen  Bedarf  bezogen 
wir  aus  Rhodus,  von  wo  wöchentlich  einmal  ein  für  die  Dauer  der 
Expedition  gemiethetes  Boot  mit  der  Post  herüberfuhr,  welches  bei 
den  in  dieser  Jahreszeit  vorherrschenden  Westwinden  herwärts  in 
der  Regel  zwei  Tage,  hinwärts  vier  Tage,  nicht  selten  aber  auch 
noch  längere  Zeit  brauchte.  Nach  der  rothen  Fahne,  die  es  führte, 
haben  wir  von  der  flöhe  oft  erwartungsvoll  in  das  weite  Meer 
ausgeschaut,  oder  des  Abends  nach  dem  Feuersignal,  das  der 
Commandant  auf  einem  Riffe  der  Jalibai  anzünden  liess,  um  sein 
Eintreffen  zu  melden;  kein  Sonnenbrand,  keine  Finsterniss  der  Nacht 
hielt  dann  ab  die  allmählich  gewohnten  Wege  hinabzueilen,  die 
Posttage  forderten  Eile  und  belebten  den  ohnehin  regen  Verkehr 
mit  dem  Kriegsschiffe. 

Die  Golonie,  die  in  das  karge  Bauernleben  der  einsamen  Qegend 
reichlichen  Verdienst,  aber  auch  beständige  Unruhe  un^  eine  unge- 
wohnte Aufrüttelung  aller  Verhältnisse  brachte,  stand  und  erhielt 
sich  doch  mit  der  Bevölkerung  auf  gutem  Fusse,  obwohl  diese  ihr 
das  Dasein  auch  in  anderen  Hinsichten  nicht  eben  leicht  machte. 
In  ihren  kümmerlich  ausgestatteten  winzigen  Steinhäuschen,  die 
mit  einer  horizontalen  L£^e  von  Rundhölzern  und  darüber  gebet- 
teter Erdschicht  bedeckt  sind,  und  in  ihren  noch  kleineren  oval 
zusammengeflochtenen,  mit  Filzdecken  belegten  Zweighütten  lebt 
sie,  an  Frost  und  Hitze  gewöhnt,  den  Hunger  verrauchend,  völlig 
bedürfiiisslos  von  dem  massigen  Ertrage  gelegentlicher  Feldarbeit. 
Den  ganzen  Barbesitz  an  grösseren  Silberstücken ,  den  die  Weiber 
am  Kopf,  die  Männer  wohlverwahrt  in  dem  mit  alten  Waffen  be- 
schwerten Ledergürtel  führen,  selbst  des  Nachts  sammt  den  Kleidern 
am  Leibe  tragend,  fast  ohne  alles  Kleingeld,  kennt  sie  im  G-runde 
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nur  Tauschverkehr,  und  ist  mit  Preisverhältnisseii  wie  mit  Lohn- 
arbeit völlig  unbekannt.  Erst  bei  näherem  Vertrautwerden  kamen 
wir  daher  den  naivsten  Anforderungen  gegenüber  zu  einem  gegen- . 
seitigen  Einverständnisse  das  durch  das  Medium  von  Dolmetschen 
nicht  immer  erleichtert  wurde,  und  nicht  immer  volle  Zufriedenheit 
zurückliess.  So  ehrlich,  friedfertig  und  gutherzig  im*  Ganzen  wir 
auch  hier  die  türkische  Landbevölker^ng  fanden,  so  fehlte  es  doch 
im  Laufe  der  Zeit  nicht  an  Ausnahmserfahrungen ;  Veruntreuungen, 
selbst  einige  Einbruchsdiebstähle  kamen  im  Lager  vor,  und  als 
späterhin  die  ägyptischen  Unruhen  den  wohl  immer  latenten  reli- 
giösen Fanatismus  weckten,  bildeten  sich  wenn  auch  nicht  in  un- 
serer unmittelbarsten  Nähe,  Räuberbanden,  von  denen  im  vergan- 
genen Jahre  Nichts  zu  hören  gewesen  war.  Aus  den  nächstgele* 
genen  Dörfern  fanden  sich  brauchbare  Leute  zu  unserer  Arbeit,  die 
ihnen  schwer  fiel,  nur  in  geringer  Zahl  und  unregelmässig  ein.  Im 
Monat  Juni,  als  alle  Insassen  mit  Ausnahme  einiger  zurückblei- 
bender Wächter  fiir  die  Ernte,  nach  alter  Gewohnheit  karawanen- 
weise in  ihren  hohen  Alpenvillegiaturort  Gjömbe  sich  begaben,  blieb 
dieser  Zuzug  fast  ganz  aus.  Wir  mussten  Arbeiter  weither  aus 
Adalia  werben,  machten  vorübergehend  auch  einmal  einen  Versuch 
mit  jüdischen  Hamals  aus  Rhodus,  die  indessen  buchstäblich  nur 
für  das  Tragen  eingeübt,  mit  Spaten  und  Schaufel  wie  Kinder 
umgingen  und  sich  überdies  mit  allen  andern  schlecht  vertrugen. 
Zahlreicher  und  freiwillig  stellten  sich  die  rührigen  und  intelligenten, 
aber  wie  die  Kreter  mit  vollem  Recht  berüchtigten  Griechen  von 
Castellorizo  ein.  Hätten  wir  nicht  die  geschulten^tapfer  aushaltenden 
Geniesoldaten  und  Triestiner  Arbeiter  die  sich  allerdings  bester 
Pflege  und  weitgehender  Rücksichtnahmen  erfreuten,  und  auf  zehn  Tage 
einmal  auch  Aushilfe  von  sechs  Matrosen  erhielten,  als  Grundstock 
zur  Stelle  gehabt  und  durch  die  unerwarteten  Schicksale  von  Ales- 
sandria einen  nach  und  nach  sich  steigernden  Zulauf  von  Erwerbs- 
bedürftigen erhalten,  so  wäre  bei  den  often  langen  Gebetspausen 
der  Türken  und  den  vielen  Feiertagen  der  Griechen,  bei  ihren  ver- 
einten Lohnsteigerungen  und  um  die  Wette  abwechselnden  Strikes 
kein  sicheres  Fortschreiten  und  kein  rechtzeitiges  Ende  möglich 
gewesen.  Wir  begannen  mit  fünfzig  bis  sechzig  Arbeitern  und 
hörten  in  den  letzten  Wochen  mit  einer  dreifach  so  grossen  Anzahl 
auf,  welche  schliesslich  sämmtlich  einen  Tagelohn  von  drei  Beschliks 
(etwa  anderthalb  Gulden)  empfitigen  also  mehr  als  doppelt  so  viel 
als  Humann  in  Smyma  und  Pergamon  zu  zahlen  pflegte.    Wie  die 
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Verkehrsformen  unvermeidlich  zum  Ausdruck  kommt,  so  bildeten 
Griechen  Türken  Juruken  Juden  Araber  und  Mohren  mit  unseren 
auch  physisch  überlegenen  Öccidentalen  die  Truppe,  um  deren 
Disciplin  sich  Unteroffizier  Schuster  ständige  Verdienste  erwarb, 
und  in  der  dennoch  allerhand  Reibungen  nicht  ausblieben,  welche 
fortwährend  untersucht  und  beglichen  sein  wollten. 

Wir  begannen  mit  Ausgrabungen  auf  der  Stelle  —  schon  bei 
der  Installation  des  Lagers  waren  Inschriften  zum  Vorschein  ge- 
kommen —  und  sie  wurden  mit  einigen  Pausen  angelegentlich  fort- 
gesetzt. Allein  die  Hauptarbeit  die  zu  leisten  war,  bestand  in  der 
Anlage  einer  Strasse  für  die  Beförderung  unserer  Funde  an  das 
Meer,  und  in  dieser  Beförderung  selbst,  wofür  Lastthiere  oder  Last- 
träger schlechterdings  unverwendbar  waren.  Gjölbaschi  liegt  in  di- 
recter  Luftlinie  von  der  räumlich  nächsten  Küstenstrecke,  der  an 
die  Jalibai  östlich  anschliessenden  Andrakibucht,  deren  Strandhöhen 
uns  oft  greifbar  nahe  erechienen  sind,  ungefähr  anderthalb  Stunden 
weit  entfernt.  Wie  Aufrisse  einer  spröden  Masse  öflSien  sich  nach 
dieser  Richtung  im  Dembreplateau  südlich  von  Gjölbaschi  beginnend 
zwei  convergirende  Schluchten,  in  deren  einer  man  am  ehesten  glauben 
durfte  meerwärts  einen  Weg  bauen  zu  können.  Sie  stürzen  indessen, 
wie  der  Versuch  einer  Begehung  alsbald  lehrte,  in  so  schroffen  engen 
und  vegetationslosen  Spalten  ab,  dass  keinem  Pfade  Raum  bleibt  und 
eine  Strasse  ganz  aus  dem  Felsgestein  heraus  und  nur  mit  über- 
starkem  Gefälle  aJu  gewinnen  gewesen  wäre.  Nach  Südosten  gegen 
Myra  zu  senkt  sich  wohl  das  Plateau  allmählicher,  jedoch  so  man- 
nigfach und  stark  bewegt,  dass  sich  vielfache  Steigungen  ergeben 
haben  würden,  welche  unbedingt  zu  vermeiden  waren.  Mit  sicherem 
Blick  hatte  daher  Herr  von  Enaffl  nach  einer  ersten  Orientirung 
im  Relief  der  Umgegend  einen  auf  23  Kilometer  berechneten  Umweg 
als  die  einzig  brauchbare  Möglichkeit  erkannt.  Dem  entsprechend 
wurde  die  Strasse  vom  Heroon  abwärts  den  Südabhang  der  Akro- 
polis  entlang  auf  unsem  Lagerplatz,  und  von  da  landeinwärts  gegen 
Nordwesten  zunächst  und  dann  gegen  Nordosten  um  die  Akro- 
polis  im  Halbkreise  in  das  ihrem  tiefreichenden  nördlichen  Fusse 
angeschmiegte  kleine  Hochthal  von  Tschukur  hinabgeführt,  welches 
nach  Osten  offen  ist  und  hier  in  die  schauerliche  Kluft  des  Dembre- 
tschaithales  in  steilem  aber  fast  allenthalben  bewachsenem  Abhänge 
abfällt.  Dabei  kürzte  das  zufälliger  Weise  unbebaute  und  ohne 
Weiteres   benutzbare   Hauptfeld   von  Tschukur   den  Wegbau   ab, 
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indem  es  bis  nahe  an  den  offenen  Ostrand  des  Thaies  reichte,  von 
wo  eine  grosse  lange  Serpentine  in  das  zehn  bis  fünfzehn  Minuten 
breite  ebene  Flussthal  hinabzuführen  war.  Da  die  winterlichen 
Fluthen  des  Dembretschai  dasselbe  durchaus  mit  Sand  und  festem 
Schotter  ausfüllen ,  worin  sich  ein  im  Frühling  immer  schwächer 
werdender  von  dichten  Reihen  blühender  Oleanderstauden  bezeich- 
neter Wasserfaden  schon  im  Juni  schliesslich  ganz  verliert,  so  konnte 
hier  das  Flussbett  selbst  mit  seinem  Jeichten  gleichmässigen  Falle 
bei  geringer  Nachhilfe  als  Strasse  benutzt  werden.  Die  neu  her- 
zustellenden Theile  derselben  waren  demnach  verhältnissmässig  kurz, 
fast  genau  fünf  Kilometer  lang,  allein  es  galt  immerhin  bis  zur 
Thalsohle  des  Dembretschai ,  eine  Gesammthöhe  von  über  zweitau- 
send Fuss  zu  überwinden,  wofür  überall  gründliche  Abholzungen 
und  umfängliche  Felssprengungen  vorgenommen  werden  mussten, 
und  lange  Strecken  durch  hochaufgeführte  solide  Futtermauern  zu 
unterbauen  waren. 

Denke  ich  mich  in  die  ersten  Tage  unseres  Aufenthaltes  zurück, 
als  uns  von  allen  Seiten  eine  Fülle  kaum  zu  durchdringender  nie- 
derer Vegetation  und  wildaufgeworfener  tief  zerklüfteter  Steinmassen 
anstarrte,  kurze  Raumstrecken  sich  nur  in  stundenlangem  Klettern 
und  Springen  zurücklegen  liessen,  und  am  Rande  von  Tschukur 
der  Abgrund  des  Dembretschaithales ,  auf  dessen  weissglänzendem 
Sande  einzelne  Bäume  sich  wie  schwarze  Punkte  ausnahmen,  Ka- 
meele  und  Pferde  kaum  mehr  erkennbar  waren,  ach  windelerregend 
entgegengähnte,  so  will  es  mir  jetzt  fast  als  Kühnheit  erscheinen, 
dass  uns  diese  Weghindernisse  nicht  entmutfaigt  haben.  Im  Anfange 
freilich  ging  alles  hoffnungsvoll  leicht  und  gut  von  Statten.  Der 
Qefälligkeit  des  Commandanten,  der  den  Fortgang  der  technischen 
Arbeiten  mit  persönlichem  Antheile  verfolgte,  dankten  wir  die  Dar- 
leihung der  erforderlichen  Pulverquantitäten,  bis  wir  später  aus 
Castellorizo  Dynamit  requirirten,  das  dort  für  den  Fischfang  be- 
nützt wird.  In  Ausbesserung  und  Schärfung  der  rasch  sich  ab- 
nutzenden Werkzeuge  leistete  die  Feldschmiede  unschätzbare  Dien;3te. 
Die  Temperatur  war  erträglich ,  einige  Regentage  brachten  durch- 
nässte  Betten  aber  nur  kurze  Unterbrechungen  der  Arbeit  und 
einzelne  harte  Stellen  abgerechnet  erheifichten  die  ersten  Theile  des 
herzustellenden  Weges  nicht  übermässige  Anstrengungen»  Schon 
Ende  Mai,  als  wir  durch  einen  Besuch  Baron  von  Warsbergs  und 
Professor  Zumbuschs  erfreut  wurden,  die  ihr  freundschaftliches  In- 
teresse für  alle  Details  der  Unternehmung  auch  »n  Ort  und  Stelle 
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betkätigten,  konnten  wir  sie  auf  bequem  gangbarer  Strasse  nicht 
blos  zum  Heroon  hinauf  sondern  abw&rts  bis  an  den  Ostrand  von 
Tschukur  geleiten.  Kurz  darauf  mit  Anbruch  des  Sommers  kehrte 
sich  ein  anderes  Gesicht  heraus.  Die  allerdings  im  Voraus  schwer 
schätzbaren  Schwierigkeiten  der  grossen  Serpentine ,  die  mit  sie- 
benzehn langgezogenen  Kehren  in  meist  bedeutendem  Gefälle 
hinabführte,  wuchsen  mit  jedem  Tage,  mit  den  zunehmenden  Ent- 
fernungen wurde  die  Verköstigung  der  Arbeiter  immer  umständ- 
hcher^  wie  Gewitter  erfüllten  die  unaufhörlichen  Minendonner  das 
Gebirge,  sengend  ruhte  die  Tagesgluth,  kaum  gemildert  durch  den 
Luftzug  der  Thalspalte »  an  ihren  abschüssigen  Wänden.  Zu  un- 
serem Leidwesen  mussten  wir  den  Gedanken  aufgeben,  noch  im 
Laufe  des  Sommers  Ausgrabungen  in  Lagina  vorzunehmen  und 
waren  froh,  als  in  der  zweiten  Hälfte  des  Juli  der  Wegbau  endlich 
vollendet  war.  In  allen  Widerwärtigkeiten  mit  unerschütterlicher 
Ruhe  ausdauernd  hatte  der  leitende  Ingenieur  eine  Leistung  voll- 
bracht, mit  welcher  ein  Geschenk  an  den  ganzen  District,  der  da- 
mit eine  bleibende  Verbindung  mit  dem  Meer  erhielt,  und  ein  ge* 
rechter  Anspruch  auf  eine  billige  Theilung  unserer  Funde  gegeben  war. 
Die  Tage  des  Mai  waren  auch  in  anderer  Hinsicht  die  glück- 
hchsten  die  wir  erlebt  haben.  Während  später  mehrere  Expedi- 
tionsmitglieder zurückkehrten,  andere  zur  Fortsetzung  der  Studien 
in  das  Hochland  aufbrachen  und  mit  Herrn  von  Knaffl  nur  Löwy 
imd  ich  am  Platze  blieben,  waren  wir  damals  abgesehen  von  kurzen 
Touren,  welche  von  Einzelnen  ausgeführt  wurden,  sämmtlich  auf 
der  Höhe  von  Gjölbaschi  vereinigt  und  in  frischem  Zuge  ein  jeder 
bei  der  übernommenen  Arbeit.  Petersen  untersuchte  die  Stadt- 
trümmer und  die  Ruinen  der  nächsten  östlichen  Umgebung;  Niemann 
nahm  das  Heroon  landschaftlich  und  architektonisch  auf,  vermass 
die  Akropolis  und  den  neuen  Weg  und  vereinigte  die  einzelnen 
Routiers  zu  einem  bis  Myra  und  in  die  Jalibai  reichenden  Gesammt- 
bilde  der  Oertlichkeit.  Von  Luschan  photographirte  alle  Funde  in 
grösserem  Maasstabe  als  im  vorigen  Jahre  geschehen  war  und  war 
ausserdem  von  Früh  bis  Abend  mit  einem  grossen  Zulauf  von 
Kranken  beschäftigt,  welche  zum  Theil  viele  Tagereisen  weit,  meist 
in  beklagenswerthem  Zustande  imd  namentlich  oft  mit  traurig  vor- 
geschrittenen Formen  contagiöser  Blutskrankheiten,  zu  ihm  kamen. 
Schneider  zeichnete  die  vdchtigsten  Relieffriese,  Tietze  trug  von  seinen 
geologischen  Begehungen  des  Dembreplateaus  Mineralien  zusammen 
und  unternahm   anderweitige    Ausflüge,    die    ihn   in    das   nördliche 
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Hochland  und  östlich  bis  zn  den  brennenden  Feuern  der  Chimaira 
fährten,  während  verschiedene  Expeditionsbedürfnisse  mich  zu  al- 
lerhand kleinen  Reisen  nach  Rhodos  und  Castellorizo  oder  zu  den 
türkischen  Localbehörden  nach  Kasch  iin  oberen  Dembrethale, 
und  nach  Adalia  zu  dem  Mutessarif  Turkan  Bei,  der  uns  in  ver- 
bindlichster Weise  aufnahm,  nöthigten.  Es  war  ein  beständiges 
Kommen  und  Oeheü,  ein  beständiges  anregendes  Austauschen  von 
Erlebnissen  und  Ergebnissen  und  der  Verkehr  wurde  gehoben  durch 
die  Beziehungen  zu  dem  Kriegsschiffe,  dessen  Nähe  wir  je  länger 
je  mehr  als  die  sichernde  Grundlage  unserer  Existenz  empfanden. 
Dem  erwähnten  ersten  Empfang  des  Commandanten  und  der  Offi- 
ziere in  unserem  Lager  folgte  am  zweiten  Pfingsttage  ein  fröhliches 
Fest  in  der  Jalibai,  das  mit  Scheiben-  und  Hahnenschiessen  und 
einer  kleinen  Regatta  endigte.  Sonntag  Nachmittags  ruhte  alle  Arbeit, 
dann  wurden  wohl  Jagdexcursionen  vorgenommen,  die  auch  durch 
ihre  negativen  kleinen  Abenteuer  unterhielten ;  Wildschweine  hausten 
in  den  bewaldeten  östlichen  Schluchten  des  Plateaus  bis  die  an- 
brechende Sommerhitze  sie  in  das  Hochgebirge  trieb,  Falken  Stein- 
hühner Nusshäher  flogen  in  Menge  auf,  zu  allen  Tageszeiten  waren 
die  abgelegenen  Schlachtstellen  des  Lagers  von  gewaltigen  Adlern 
umkreist,  deren  majestätischer  Flug  stundenweit  über  Thal  und 
Hügel  im  blauen  Aether  zu  verfolgen  war.  Noch  glühte  und  brannte 
die  Erde  nicht,  die  kühlen  Nächte  erfrischten,  auch  in  der  Son- 
nengluth  des  Tages  fühlte  man  die  Luft  in  erquickender  Milde  und 
einem  leisen  angenehmen  Wehen,  Auge  und  Sinn  war  offen  för  alle 
Zauber,  welche  der  Frühling  mit  seinen  frischen  Farben  über  den 
melancholisch  schönen  Ernst  der  Gegend  breitete,  die  wir  vom  La- 
gerplatz weithin  überschauten.  Nirgends  eindrücklicher  als  des 
Abends,  wenn  die  Sonne  bis  in  die  fernsten  Winkel  ihr  ganzes 
Relief  belebte  und  mit  tiefen  Schatten  in  der  Nähe  über  das  nie- 
^  drige  Gebüsch  hinstrich,  welches  über  und  zwischen  den  grauen 
Felsblöcken  und  Kuppen  grünte;  wenn  dann  die  Arbeiter  in  der 
Dämmerung  ermüdet  heraufkamen,  ihr  Geräth  abgaben  und  nach 
dem  raschen  Mahl  ihre  fröhlichen  italienischen  Weisen  anstimmten, 
bis  in  dunkler  Nacht  weit  hinter  dem  Chelidonia-Cap  der  Mond 
gross  aufstieg  und  um  alle  Höhen  und  in  alle  Falten  der  Land- 
schaft und  unabsehbar  über  das  wie  ein  silberner  Schild  erglänzende 
Meer  seine  breiten  taghellen  Lichtfluthen  ausgoss. 
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III 

Lykien  bildet  eine  dem  Hauptumriss  nach  bogenfönnige  Halb- 
insel, deren  Gürtung  westlich  durch  den  tiefen  Golf  von  Makri 
(Telmessos),  östlich  durch  die  flache  Bucht  von  Adalia  bezeichnet 
wird.  Den  Bau  der  Landschaft  bestimmt  das  vom  Continent  gegen 
das  Meer  voigeschobene,  gegen  4000  Fuss  hohe  ausgedehnte  Pla- 
teau von  Elmalü,  der  heutigen  Centralstadt  des  Landes,  welche 
ziemlich  genau  in  der  Mitte  der  Sehne  Makri-Adalia  liegt.  Con- 
centrisch  zum  Küstencontur  wird  dieses  Innenplateau  umsäumt 
von  langgestreckten  Alpenketten,  welche  in  mehreren  Gipfeln  eine 
Höhe  von  10.000  Fuss  und  darüber  erreichen  und  erst  im  Hoch- 
sommer die  Leuchtkraft  ihrer  weit  ins  Meer  erglänzenden  Schnee- 
kronen verlieren :  im  Westen  vom  Massikytos^  im  Süden  vom  Susus- 
und  Ak-dagh»  im  Osten  vom  Eirkbunar-  und  Bej-dagh.  Diese  Ge- 
birge, welche  nach  Norden  mit  den  grossen  Taurusketten,  die  den 
Südrand  Eleinasiens  bilden,  zusammenhängen,  bauQU  sich  um  den 
compacten  Kern  des  Landes  wie  gewaltige  Bastionen  um  eine  hohe 
Festung  auf.  Den  drei  Hauptrichtungen  entsprechend,  in  die  sie 
sich  nach  aussen  ausbreiten,  senden  sie  ihre  Gewässer  in  drei  grosse 
Thäler,  welche  sie  wie  Festungsgräben  umgeben :  das  nordsüdliche 
Xanthosthal  im  Westen,  das  mit  ihm  ungefähr  parallele  Alagir- 
tschaithal  im  Osten  und  das  quer  von  West  nach  Ost  streichende 
Dembretschäithal  im  Süden.  Alle  übrigen  Hochgliederungen  des 
Landes,  welche  die  umlaufende  Zone  Zwischen  ihnen  und  der  Küste 
ausfüllen,  mögen  äie  nun  jene  Flussthäler  als  Ausläufer  der  zurück- 
liegenden Hauptgebirge  von  einander  scheiden  oder  dieselben  als 
selbständige  Massen  nach  dem  Meer  zu  begrenzen,  verhalten  sich  zu 
den  Centralerhebungen  wie  niedrige  Vorwerke:  so  die  lange  Soly- 
merkette  im  Osten,  welche  von  Termessos  und  Adalia  bis  zum  Che- 
lidonia  -  Cap  sich  hinzieht ,  so  die  inselartig  isolirte  Gruppe  des 
Kragos  und  Antikragos  im  Westen,  und  das  von  Patara  bis  Phelloa 
massiv  verlaufende  Strandgebirge  im  Süden,  das  sich  dann  gegen 
Osten  in  das  bis  Myra  reichende  Dembreplateau  abdacht  und 
verbreitert. 

Der  äusserst  zerklüftete  Charakter  der  lykischen  Landschaft, 
der  dem  Verkehr  von  Niederung  zu  Niederung  die  Mühsal  seltener 
Steilpässe  entgegensetzt,  durch  ungangbar  tiefe  Wasserspalten  eine 
Thalhälfte  von  der  andern  bisweilen  um  Tagereisen  trennt,  an  den 
Berglehnen  spärlichen  Anbau  und  auf  den  Flüssen  keine  Schiffahrt 
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gestattet;  musste  die  Bildung  von  Städten  erschweren,  während  er 
die  Unabhängigkeit  und  das  friedliche  Gedeihen  zahlreicher  kleinerer 
Gemeinden  in  hohem  Grade  begünstigte.  Von  dem  reichen  Leben, 
das  sich  an  der  Westküste  Kleinasiens  entfaltete,  war  Lykien  durch 
die  Naturwildnisse  des  Dolomantschaigebietes  abgedrängt;  zu  ma- 
ritimer Verbindung  luden  nur  wenige  Häfen  ein  und  ihnen  fehlte 
fast  überall  ein  oflfenes  Hinterland,  während  den  grösseren  Strand- 
ebenen umgekehrt  die  natürlichen  Häfen  fehlten.  So  war  also  Alles 
zu  einer  Isolirung  und  Zersplitterung  prädestinirt,  welche  in  der 
staatlichen  Form  und  den  selbständigen  Geschicken  des  lykiscfaen 
Gemeindebundes  ihren  historischen  Ausdruck  fand.  Für  eine  An- 
siedelung in  grösserem  Stil  bot  allein  das  nach  Süden  offene  Xan- 
thosthal  die  erforderliche  Grundlage ;  hier  entstand  die  Hauptstadt 
des  Landes,  die  sich  mit  Patara  Tlos  und  Pinara  in  den  Besitz  der 
ungemein  fruchtbaren  Flussebenen  theilte  und  vom  Süden  herauf, 
von  Kypros  und  Kreta,  früh  Elemente  einer  älteren  Cultur  aufoahm. 
Für  Entwickelung  städtischer  Cultur  kamen  ausserdem  lediglich 
die  mehr  oder  weniger  ausgedehnten  ergiebigen  Küstenebenen  von 
Makri-Telmessos ,  Myra,  Limyra  und  Phaseiis  in  Betracht.  Es  ist 
daher  kein  Zufall,  dass  mit  diesen  Namen  bereits  die  ^ahl  der 
Städte  erschöpft  ist,  die  in  dem  lykischen  Bunde  vorortliche  Be- 
deutung besassen.  Die  übrige  Bevölkerung,  die  man  in  vorchrist- 
licher Zeit  schwerlich  viel  dichter  und  begüterter  als  heutzutage  zu 
vergegenwärtigen  Anlass  hat,  wohnte  auf  Plätzen,  welche  auch  wo 
Kunst  ihnen  Festigkeit  verlieh ,  selten  den  Namen  einer  Stadt  be- 
anspruchen konnten,  oder  war  in  zahllose  offene  Flecken  und  Land- 
sitze zerstreut,  denen  naturgemäss  jede  geschichtliche  Bedeutung 
versagt  war.  Das  Bedürfniss  nach  engerem  Anschluss  kann  in 
diesen  laxen  Zuständen  nicht  gefehlt  und  mag  sich  unter  jedem 
Druck  von  Aussen  periodisch  erneuert  und  lebhafter  entwickelt 
haben  —  Plinius  kannte  in  Lykien  siebenzig  Orte ,  die  sich  zu 
seiner  Zeit,  vermuthlich  in  Folge  von  Zusammensiedelung,  auf  sechs- 
unddreissig  reducirt  hatten  —  allein  es  fand  jederzeit  in  den  blei- 
benden Naturverhältnissen  seine  unübersteigbaren  Schranken.  Manche 
lykische  Orte  sind  ihrer  Existenz  nach  nur  aus  ihren  Buinen,  ihre 
Namen  nur  aus  Inschriften  bekannt,  gar  viele  mögen  die  Cultur 
der  Schrift  überhaupt  nicht  oder  nur  spät  erreicht  haben.  Je  weiter 
man  vom  Xanthosthal  aus  nach  Ost  und  Nordost  ^vordringt,  um  so 
seltener  stossen  grössere  Trümmerplätze  auf,  um  so  weniger  will 
es  gelingen  und   um  so  weniger  Interesse  hat  es  ihnen  Namen  an- 
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zuweisen.  Charakteristisch  ist,  dass  selbst  die  fünf  Stunden  lange 
und  über  eine  Stunde  breite  Ebene  des  oberen  Dembrethales  ^  in 
der  sich  heute  der  zweitgrösste  Ort  des  Landes  ^  Kasch,  befindet, 
es  zu  keiner  antiken  Niederlassung  brachte,  sondern  offenbar  von 
einer  Reihe  kleinerer  Burggemeinden  (Arnea,  Eandyba,  Phellos,  Tyssa) 
exploitirt  wurde,  die  sich  wie  im  Kranze  auf  den  Gipfeln  der  um- 
gebenden Höhenzüge  eingenistet  hatten.  Man  begreift  aus  Allem, 
und  findet  es  in  dem  Eindruck  der  gegenwärtigen  Lebenszustände 
namentlich  im  Gegensatz  zu  der  ungleich  höheren  Entwickelung 
im  Norden  Eleinasiens  bestätigt,  wie  lang  und  zähe  sich  hier  ur- 
thümliche  Sitte  und  eine  fremde  Sprache  erhalten  konnte.  In  diesem 
Fortbestehen  einer  halb  prähistorischen  Gesittung,  in  dem  beschei- 
denen aber  sicheren  allmählichen  Vordringen  hellenischer  Cultur, 
und  in  dem  raschen  gleichmässigen  Segen  der  römischen  Herrschaft 
in  der  Eaiserzeit,  welche  ihren  erstaunlichen  Wohlstand  mit  einem 
Male  in  die  entferntesten  Bergwinkel  wirft,  Theater  um  Theater, 
palastähhliche  Granarien  und  grossartige  Häfen  baut,  liegt  der  Haupt- 
reiz und  das  geschichtliche  Interesse,  das  ein  archäologisches  Stu- 
dium der  Landschaft  darbietet. 

Auf  dem  gegen  sechs  Stunden  langen  und  drei  Stunden  breiten 
Dembreplateau  baut  sich  im  Osten  (Tafel  VI),  da  wo'der  Dembrefluss 
eine  merkliche  Einbiegung  seines  Laufes  beschreibt,  eine  isolirte 
Berggruppe  auf,  gewissermassen  eine  zweite  höhere  Terrassenstufe 
bildend,  auf  welcher  der  Gipfel  von  Gjölbaschi  die  höchste  Erhebung 
bezeichnet.  Ueberaus  steil  fällt  sie  nach  Norden  in  das  Hochthal 
von  Tschukur,  nach  Süden  in  eine  nach  Myra  verlaufende  Spalte 
ab,  während  sie  sich  nach  Osten  in  reich  bewegtem,  stellenweise 
bebauten  oder  bewaldeten  Terrain  bis  an  den  Rand  des  Dembre- 
thales  senkt,  dessen  schroffe  Felswände  hier  unersteigbar  sind; 
zugänglich  ist  allein  der  Westabhang,  der  sich  in  die  Ebene 
von  Gewren  verliert.  In  dieser  Weise  von  der  Natur  selbst  ver- 
theidigt  und  vom  Meere  wie  vom  Binnenlande  aus  nur  in  mehr- 
stündigem mühsamstem  Anstieg  erreichbar,  hatte  der  Ort  durch  Be- 
festigungen gesteigerte  Sicherheit  erhalten,  um  den  von  Südwest 
nach  Nordost  streichenden  Kamm  der  kleinen  Burg  und  südlich  weiter 
abwärts  in  der  Sattelhöhe  des  Berges  lief  eine  starke  Polygonmauer, 
die  jetzt  nur  streckenweise  zu  verfolgen  und  in  ihrer  ursprünglichen 
Anlage  von  spätem  Zubauten,  die  bis  in  das  Mittelalter  zu  reichen 
scheinen,  nicht  immer  klar  zu  unterscheiden  ist. 
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Innerhalb  der  Umfassungsmauer  and  zum  Theil  noch  über 
sie  hinaus  den  Westabhang  hinab  liegen  dicht  zusammengedrängt 
und  einförmig  die  Steinhaufen  und  Mauerreste  der  Stadt,  deren 
Untersuchung  die  Wirmisse  des  Terrains  überaus  erschweren.  Von 
den  Bauanlagen  der  Akropolis  ist  ausser  einigen  grossen  Cistemen 
bestimmt  erkennbar  i^i  Grundrisse  allein  eine  aus  Bruchsteinen  mit 
grobem  Kalk  aufgeführte  sehr  späte  kleine  Kirche,  deren  Absis  im 
Nordosten  liegt;  in  ihrer  Nähe  führt  ein  theilweise  noch  aufrechtes 
Thor  der  Burgmauer,  die  hier  zu  einer  Bastion  sich  verstärkt^  nach 
Süden  herab  unter  zahlreiche  Trümmer  massig  grosser  Steinhäuser, 
die  auf  eigenen  Terrassen  sich  erhoben  und  wo  Platz  dazu  sich 
ergab  eigene  Cisternen  besassen. 

Ah  diese  Wohnungen  reihen  sich  dann,  zum  Theil  zwischen 
ihnen  stehend,  die  Grabmonumente*  Es  sind  zunächst  weit  über 
dreissig  colossale  Kalksteinsarkophage  mit  spitzbogigem  Dach,  auf 
zwei-  oder  mehrstufiger  Basis,  die  ein  Hyposorion  enthielt,  zuweilen 
noch  aufrecht  stehend,  aber  in  der  gewohnten  Weise  durchaus 
erbrochen,  das  Dach  meist  verschoben,  zuweilen  halb  zerschlagen, 
so  dass  die  mächtigen  Trümmer  verstreut  umher  liegen.  Zwei  der- 
selben sind  mit  Sculpturen  verziert.  Der  eine  auf  dem  Ostkamme 
der  AkropoUs,  neben  dem  Heroon,  wo  eine  Gruppe  besonders  grosser 
jetzt  in  Fragmenten  liegender  Sarkophage  eine  sichtlich  vornehmere 
Nekropolis  für  sich  bildeten,  trägt  auf  den  vier  Seiten  des  Daches 
Reliefs  im  Stile  des  vierten  Jahrhunderts  und  auf  der  einen  Lang- 
seite des  Kastens  in  äusserst  verwitterten  Zügen  die  Inschrift*): 

AEPEIMIOIKAI 
AIZXYAOYTOMNAMA 

Der  andere  am  südlichen  Fusse  der  Akropolis  in  der  Sattel- 
höhe bei  unserem  Lager,  zeigt  am  Sarge  Palmetten  und  Fruchtge- 
winde, am  Deckel  sehr  zerstörte,  wie  es  scheint  mythologische  Dar- 
stellungen. Bemerkenswerth  ist  ausserdem  ein  Sarkophag  bei  einem 


*)  Nach  der  Copie  Petersens,  dem  die  Untersuchung  der  Stadttr'dmmer  über- 
haupt das  Meiste  verdankt.  Unter  anderem  ist  das  schwer  zugängliche  grosse 
Felsenrelief,  die  Fragmente  des  Grabthurmes  und  die  Grabstele  des  Hundes  von 
ihm  zuerst  bemerkt  worden.  Bei  einem  zweiten  kurzen  Besuche  von  GjSlbaschi, 
den  ich  im  vergangenen  Jahre  von  Kasch  aus  vornahm,  hatte  ich  in  einer  Naeh- 
mittagsstunde,  als  die  Schriftseite  des  Sarkophags  im  Schatten  lag,  gelesen: 
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kleinen  Teiche,  der  den  heutigen  Ortsnamen  veranlasst  zu  haben 
scheint,  eine  Viertelstunde  westlich  von  den  Stadttrümmem  in  der 
Tiefe  gegen  Gewren  zu.  Er  trägt  eine  lange  schwer  lesbare  In- 
schrift, deren  Entzifferung  Studniczka  gelang;  sie  schreibt  eine  Straf- 
Zahlung  an  die  Gerusia  von  Kyaneai  vor. 

Von  anderweitigen  Grabmonumenten  ist  hervorzuheben  eine 
auf  horizontaler  Standplatte  eingezapfte  grosse  Stele  iliit  dem  Relief 
eines  sitzenden  Hundes,  auffällig  hauptsächlich  durch  die  Wahl  des 
Standortes  hart  am  Rande  des  Abhanges  nordwestlich  der  Akropolis» 
wo  die  Bildseite  der  Stele  dem  weit  sich  öffnenden  Thale  vonTschukur, 
in  dem  noch  heute  die  meisten  Herden  weiden,  unverkennbar  ab- 
sichtlich zugekehrt  ist.  Sodann  ein  kleines  lykisches  Felsengrab  am 
Westende  der  Burg"^,  und  wenige  Minuten  weit  davon  entfernt  ein 
hochalterthümlicher  massiver  Grabpfeiler,  der  in  Fragmente  zer- 
borsten unter  Schutt  und  Vegetation  vergraben  lag.  In  seiner  An- 
lage und  Ausstattung  durchaus  dem  Harpyienmonumente  von  Xan- 
thos  entsprechend,  erhob  er  sich  auf  einem  durch  den  Umsturz 
jetzt  eingedrtlckten  Sockel  in  nahezu  quadratische  Grundform 
(1*37  X  1*4  Meter)  über  vier  Meter  hoch  und  enthielt  oben  eine 
0'85  X  0*9  Meter  im  Grundriss  grosse  Grabkammer,  die  durch  eine 
viereckige  Oeffiiung  zugänglich  und  auf  ihren  Aussenseiten  mit  einem 
umlaufenden  Reliefbande  geschmückt  war.  Mit  dem  oberen  Ab- 
schluss  des  Monumentes  fehlt  leider  auch  der  obere  Theil  der  Bas- 
reliefs. Soweit  sie  erhalten  sind,  stellen  sie  eine  langsam  nach  links 
vorschreitende  Procession  theils  schildtragender  theils  nackter  Fuss- 
ganger  und  Reiter  dar.  Ihrem  Stil  nach,  der  an  die  melischen  Vasen 
erinnert  und  seine  nächste  Analogie  an  den  Reliefs  des  j^Lion  tomb^ 
aus  Xanthos  im  britischen  Museum  findet ,  zählen  sie  jedesfalls  zu 
den  ältesten  Kunstdenkmälern  Lykiens. 

Neben  den  sepulcralen  Monumenten  treten  die  sacralen  wie 
beinahe  auf  allen  lykischen  Plätzen  auch  hier  zurück.  Ein  kleiner 
Tempel,  anscheinend  der  einzige  des  ganzen  Stadtgebietes,  wurde 
westlich  dicht  bei  unserem  Lager  ausgegraben ;  er  ist  spät  dorisch, 
trug  auf  einer  Quaderwand  eine  lange  Inschrift,  von  der  einige  an- 
sehnliche Bestandtheile  nebst  zahlreichen  kleineren  Brocken  zum 
Vorschein  gekommen  sind,  und  war  von  grossen  viereckigen  Basen 
umgeben,  auf  denen  noch  die  Fussspuren  von  Bronzestatuen  zu 
sehen  sind.  Sein  Fundament  ist  so  zerstört  und  das  für  die  Recon- 
struction  seines  Aufbaues  erhaltene  Material   so  unvollständig  und 
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arg  verwittert,  dass  sich  von  seiner  Anlage  auch  in  weiteren  Stadien 
wohl  kaum  eine  befriedigende  Vorstellung  gewinnen  lassen  wird. 

Für  ein  Votiv  war  eine  oben  am  Südabhang  der  Akropolis 
in  den  Felsen  eingehauene  Aedicula  bestimmt;  sie  ist  1*75  Meter 
hoch  und  1*24  Meter  breit,  mit  fast  ganz  frei  gearbeiteten  un- 
canellirten  wie  es  'scheint  ionischen  Säulen  die  auf  viereckiger 
Basis  stehen  und  über  hohem  Gebälk  einen  flachen  Giebel  tragen. 
Unmittelbar  östlich  in  ihrer  Nähe  wurde  ein  halb  verschüttetes 
in  eine  senkrechte  Felswand  eingearbeitetes  colossales  Relief  frei- 
gelegt, welches,  wie  man  an  einigen  Spuren  über  seinem  oberen 
Ende  erkennt,  überdacht  war  und  vermuthlich  einer  Opferstätte 
angehörte.  Es  stellt  einen  grossen  Stier,  einen  mit  erhobener  Bechten 
betenden  Mann  und  einen  in  ähnlicher  Bewegung  ihm  zugewandten 
Knaben  dar.  Die  Arbeit  des  Reliefs  ist  sehr  flach  und  dürfte  aus 
dem  vierten  oder  dritten  Jahrhundert  v.  Ch.  herrühren.  Zahlreiche 
Scherben  von  griechischen  Gefessen,  die  wir  allenthalben  im  Schutt, 
besonders  häufig  aber  an  einer  Ecke  der  Stadtmauer  auf  dem  Wege 
zum  Heroon  fanden,  zum  Theil  von  feinsten  schwarz  gefimissten 
Vasen,  jedoch  ohne  alle  Spuren  von  figürlicher  Malerei,  nur  eine  mit 
schwarzem  Ornamente  auf  rothem  Grunde,  femer  zwei  schöne  rho- 
dische  Drachmen  dem  Stile  der  Prägung  nach  etwa  aus  dem  vierten 
Jahrhundert,  ungefähr  ein  Dutzend  winziger  lykischer  Bronzemünzen 
von  schlechtester  Erhaltung  und  eine  noch  grössere  Zahl  gleichfalls 
stark  abgenutzter  byzantinischer  Eupferstücke  waren ,  sonst  das 
einzige  Ergebniss,  das  aus  den  fortgesetzten  im  Ganzen  inmierhin 
nicht  unbeträchtlichen  Arbeiten  im  Gebiete  der  Stadt  uns  zu  Händen 
kam. 

Trotz  eifrigsten  Suchens  ist  nur  eine  Inschrift  entdeckt  worden, 
welche  über  die  antike  Bezeichnung  des  Ortes  Aufschluss  geben 
konnte.  Es  ist  die  Ehreninschrift  einer  viereckigen  Basis  die  aus 
der  Umgebung  des  erwähnten  dorischen  Tempels  stammt  und  un- 
willkommener Weise  gerade  an  der  entscheidenden  Anfangsstelle 
schadhaft  ist.  Nach  vielseitiger,  beinahe  täglich  und  unter  verschie- 
denster Beleuchtung  wiederholter  Beobachtung  glaubten  wir  mit 
hinlänglicher  Wahrscheinlichkeit  TPYZEnNOAHMOi  zu  lesen,  wobei 
Unsicherheit  für  das  vierte  Zeichen  einzuräumen  ist,  das  auch  ein  z 
oder  s  gewesen  sein  könnte.  Ein  ähnlich  lautender  Ortsname  ist 
für  Lykien  unbezeugt,  die  Geschichte  des  Platzes  bleibt  also  ganz 
in  den  Geheinmissen  seiner  Ruinen  beschlossen.  Um  so  auffälliger 
ist,  dass   gerade  hier  in  dem    Heroon  eines    der  verhältnissmässig 
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seltenen  Eunstdenkmäler  aas  vorrömischer  Zeit  sich  erhielt,  und 
zwar  ein  Monument  von  ungewöhnlichem  Umfang,  mit  seinem  ausge- 
breiteten Reichthum  von  Bildwerken  den  Schmuck  auch  der  ausge- 
zeichneteren sonstigen  Grabanlagen  weit  überbietend^  für  den  er- 
staunten ersten  Anblick  dem  Zauberschloss  einer  Steinwüste  ver- 
gleichbar. Kein  Schriftzug,  kein  erläuternder  Fund  ist  bei  den 
Ausgrabungen  zu  Tage  getreten,  der  über  die  Entstehung  und  den 
Stifter  des  Monumentes  hätte  Aufklärung  verschaffen  können;  man 
ist  auch  jetzt  auschliesslich  auf  das  Monument  selbst  angewiesen. 
Im  Zusammenhang  mit  den  geschilderten  übrigen  Ortsresten  ist  im 
Allgemeinen  nur  so  viel  klar^  dass  es  aus  einer  Zeit  herrührt,  als 
Ojölbaschi  fär  das  gesammte  Dembreplateau  die  nemliche  Bedeutung 
besass,  welche  in  der  römischen  Eaiserzeit  dem  centraler  gelegenen 
Kjaneai  zufiel,  und  die  ganze  Art  seiner  Anlage  und  Ausstattung 
setzt  ausser  Zweifel,  dass  es  die  Familiengruft  irgend  eines  Orts- 
gewaltigen der  voralexandrinischen  Epoche  war,  ein  Analogen  zu 
einem  Mausoleum,  wie  es  in  so  entlegener  Berggegend  sich  in  guten 
Tagen  einer  der  vielen  ephemeren  Tyrannen  errichten  mochte,  an 
denen  die  griechische  Geschichte  namentlich  in  den  halbcivilisirten 
oder  barbarischen  Theilen  ihres  Gebietes  so  überreich  ist. 

Das  Heroon,  von  dem  eine  Zeichnung  Niemanns  auf  Tafel  IV 
eine  landschaftliche  Ansicht  bietet,  steht  auf  der  Ostseite  des 
schmalen  Felsrückgrates  der  Akropolis,  am  Ende  und  Abschluss 
ihrer  Umfassungsmauer,  mit  der  es  bei  der  Anlage  in  Conflict  ge- 
rathen  zu  sein  scheint,  und  nimmt  die  volle  Breite  desselben  ein. 
„Es  besteht^,  wie  Niemann  näher  ausfährt,  „aus  einem  nicht  ganz 
rechtwinkeligen  Mauerviereck  von  zwanzig  bis  vierundzwanzig  Me- 
tern Seitenlänge,  welches  allein  von  der  Südseite  her  den  Abhang 
herauf  zugänglich  war  und  sowohl  nach  Norden  das  Hochthal  von 
Tschukur  als  gegen  Mittag  das  Sattelthal  von  Gjölbaschi  dominirt*). 
Die  Mauern  sind  aus  grossen  Ealksteinquadern  aufgeführt,  welche 
an  Ort  und  Stelle  gebrochen  wurden;  sie  haben  eine  Dicke  von 
einem  Meter  und  erheben  sich  drei  Meter  hoch  über  dem  geebneten 
Boden  des  Innern,  das  sie  hofartig  einfrieden.  Aussen  reichen  von 
den  tiefer  liegenden  Fundamenten  der  Ost-,  Nord-  und  Südseite  bis 


*)  Beqnemlichkeitshalber  ist  in  den  folgenden  Beschreibungen  durchgängig 
Süd,  West,  Ost  und  Nord  gesagt,  wo  es  der  Orientirung  des  Gebäudes  genauer  ent- 
sprechend Südost,  Südwest,  Nordost  und  Nordwest  heissen  sollte. 
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an  vier  Meter  hohe  Futtermauem  zum  Niveau  des  Hofbodens  her- 
auf, während  die  Westmauer  des  Peribolos  gelbst  >  der  Terrainfor- 
mation entsprechend,  die  nach  Südwest  aufsteigenden  Fels-  und 
Schuttmassen  des  Akropolis  unmittelbar  verkleidet." 

„Im  Innern  des  Hofes  haben  die  Umfassungsmauern  theils 
vier,  theils  fünf  Quader  schichten,  da  die  Höhe  der  einzelnen  Werk- 
steine zwischen  0*35  bis  0*65  Meter  schwankt  und  ihre  Lagerflächen 
nur  annähernd  horizontal  sind,  Mrie  auch  ihre  Stossflächen  fast  nie 
die  Verticale  einhalten.  Die  Construction  der  Wände  ist  höchst 
einfach ;  dieselben  sind  zwei  Quadern  stark  und  ohne  alle  Binder 
geschichtet,  so  dass  zwei  völlig  selbständige,  auch  in  den  Lager- 
fugen nicht  correspondirende  Parallelmauern  getrennt  beisammen 
stehen  und  die  unbehauenen  Innenseiten  ihrer  Steine  einander  zu- 
kehren, deren  geringer  Zwischenraum  mit  einigem  Füllwerk  aus- 
geschüttet ist  Eine  Verbindung  dieser  Doppelwände  stellen  Deck- 
platten von  0*34  Meter  Dicke  her,  welche  nach  aussen  etwas  vor- 
springend und  hier  mit  einem  flachen  Eierstabe  versehen,  dessen 
Relief  und  Zeichnung  den  gleichen  Ornamenten  des  Nereidenmo- 
numentes von  Xanthos  ähnelt,  nach  innen  mit  der  Wandfläche  bündig 
den  obern  Abschluss  bilden.  Bemerkenswerth  ist,  dass  zu  der  Con- 
struction weder  Dübel  noch  Klammern  verwendet  wurden,  ein 
Umstand,  dem  wohl  hauptsächlich  der  Bau  seine  Erhaltung  verdankt, 
da  für  Blei  und  Eisen  Suchende  in  demselben  Nichts  zu  holen  war. 
Gewaltsame  Aussprengungen,  welche  einige  Steine  der  Süd-  und 
Nordmauer  an  den  Ecken  und  Fugen  zeigen,  lassen  darauf  schliessen, 
dass  man  auch  hier  einmal  in  solcher  Absicht  vorging,  aber  alsbald 
enttäuscht  davon  Abstand  nahm." 

„In  der  Mitte  der  Südwand  findet  sich  eine  Pforte,  deren 
Schwelle  nach  innen  in  gleicher  Höhe  mit  dem  Niveau  des  Hofes, 
nach  aussen  gegen  zwei  Meter  über  dem  Felsboden  des  Abhanges 
liegt,  so  dass  sie  nur  auf  angelegter  Leiter  oder  durch  Emporklet- 
tern erreicht  werden  konnte."  Die  Pforte  ist,  1*23  Meter  breit  und 
2-14  Meter  hoch  im  Lichten,  aus  vier  grossen  monolithen  Blöcken, 
welche  die  volle  Dicke  der  Umfassungsmauer  einnehmen,  dem  Schwel- 
lensteine, zwei  etWas  geneigt  stehenden  Pfosten  und  einem  colos- 
salen  Sturze  aufgebaut.  Der  letztere  hat  bei  einer  der  Mauerdicke 
entsprechenden  Breite  von  1  Meter  eine  Höhe  von  0*91  und  eine 
Länge  von  3  Metern.  Ueber  die  Thürpfosten  hinaus  liegt  er  mit 
den  anstossende^n  Mauertheilen  derartig  in  Verband,  dass  seine  obere 
Fläche  eine  horizontale  Ebene  mit  derjenigen  der  Mauerdeckplatten 
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bildet.  Ueber  ihm  muss  sich  irgend  ein  bekrönender  Aufsatz  be* 
funden  haben,  worauf  drei  nicht  regelmässig  angeordnete^  etwa  Ol 5 
lange^  0*08  Meter  tiefe  Löcher  auf  seiner  oberen  Fläche  hinweisen. 
Zwei  runde  Zapfenlöcher  auf  seiner  untern  Fläche,  denen  zwei 
gleiche  auf  der  Schwelle  unten  in  den  Winkeln  der  Thtirpfosten 
entsprechen^  beweisen,  dass  die  Portalöffnung  durch  eine  zweiflü- 
gelige Thür  geschlossen  war." 

„Als  wir  das  Monument  zuerst  kennen  lernten,  fanden  wir  allein 
die  Westseite  intact.  Der  Südmauer  (Tafel  IV)  fehlten  Steine  in  den 
Ecken  und  theilweise  die  Deckplatten,  andere  Quadern  namentlich 
in  den  oberen  Lagen  waren  soweit  verschoben^  dass  ein  gelegent- 
licher Einsturz  befürchtet  werden  konnte.  Ein  grosses  Erdbeben, 
dessen  Hauptrichtung  in  der  Verschiebung  dieser  Steine  noch  er- 
kennbar sein  soll,  vielleicht  auch  anderweitige  Schicksale  hatten  in 
der  Mitte  der  Nordwand  eine  Lücke  durchgerissen  und  die  Ostwand 
fast  ganz  bis  auf  den  Fussboden  zerstört.  Alle  aufrecht  stehenden 
Theile  der  Umfassungsmauer  zeigten  sich  innen  ajit  den  beiden 
obersten  Quaderschichten  mit  fortlaufenden  Reliefs  verziert,  und 
zahlreiche  Reliefblöcke,  die  wir  theils  im  Hofe  auf  der  Oberfläche 
liegend  oder  halb  verschüttet  sahen,  theils  späterhin  bei  einer  sorg- 
fältigen Untersuchung  der  Felsabhänge  mitunter  in  weitem  Abstände 
wieder  auffanden,  und  von  denen  zu  hoffen  ist,  dass  sie  sich  wieder 
zusammenfügen  lassen  werden,  setzen  ausser  Zweifel,  dass  jene 
beiden  Friesstreifen  sieh  ebenso  auf  der  Ostmauer  fortsetzten.  Als 
Eingangswand  war  die  Südmauer  auch  auf  ihrer  Aussenseite  in 
gleicher  Weise  geschmückt.  Auch  die  Thürpfosten  tragen  Reliefs 
auf  ihrer  nach  innen  gewandten  Seite,  der  Thürsturz  auf  beiden 
Seiten.** 

„Der  Boden  des  Hofes  ist  durch  Abarbeiten  des  zerklüfteten 
Gesteines  und  durch  Ausfüllung  der  Lücken  und  Tiefen  mit  Bau- 
abfällen und  massenhaften  Splittern  hergestellt.  Nicht  in  der  Mitte 
des  Raumes,  sondern  in  der  westöstlichen.  Diagonale  gegen  die  Nord- 
westecke gerückt,  wo  zufällig  ein  grosser  Felsblock  anstand,  war 
ein  colossaler  Sarkophag  aus  dem  gewachsenen  Stein  herausgear- 
beitet. Von  demselben  sind  noch  zwei  Stufen  und  die  unteren  Par- 
tien des  Hauptkörpers  erhalten,  ausserdem  verschiedene  zum  Theil 
mit  Reliefs  versehene  Fragmente,  welche  die  ursprüngliche  Gestalt 
erschliessen'  lassen.  Dieser  Sarkophag  zeigte  die  in  Lykien  überall 
angewandte  Balkenarchitektur,  jedoch  in  weit  vorspringender  Be- 
dachung   das    griechische   Marmorziegeldach    nachahmend.     Zwei 


188 

grosse  Bruchstücke  einer  viereckigen  Basis  und  verschiedenartige 
kleine  Fragmente  von  Sculpturen^  auch  kümmerliche  Reste  einer 
Marmorstatue,  welche  bei  den  Ausgrabungen  des  Innern,  die  fast 
überall  bis  auf  den  gewachsenen  Fels  geführt  wurden,  zum  Vor- 
schein kamen,  zeigen  sowohl  dass  es  der  Grabstätte  auch  an  ander- 
weitiger Ausstattung  nicht  gefehlt,  als  dass  sie  eine  sehr  gründliche 
Zerstörung  erfahren  hat." 

^Einige  Besonderheiten  fallen  noch  auf  der  Hofseite  der  Um- 
fassungsmauern auf.  Abgesehen  davon,  dass  auf  der  Osthälfte  der 
Südwand  von  der  Eingangsthür  an  nicht  die  beiden  oberen  Quader- 
schichten sondern  die  zweite  und  dritte  von  oben  gerechnet  die 
Reliefs  enthalten,  finden  sich  hier  auch  zwei  leere  Stellen,  welche  in 
einem  verticalen  Streifen  von  0'74  Meter  Breite  sich  durch  die  Reliefs 
hinziehen,  als  sei  eine  Wand  im  rechten  Winkel  stumpf  gegen  die 
Mauer  stossend  vorhanden  gewesen;  je  ein  rundes  Loch  von  0*03 
Meter  Durchmesser  und  0*15  Meter  Tiefe  in  der  zweiten  Quader- 
schicht von  oben  ist  das  einzige  Merkmal,  das  auf  eine  Verbindung 
hindeutet.  Deutlicher  sind  die  Spuren  eines  späteren  Einbaues  in 
der  Nordwestecke  an  beiden  hier  zusammenstossenden  Mauern. 
Vier  Meter  von  ihr  entfernt  findet  sich  an  der  Westwand  eine  senk- 
recht nicht  ganz  bis  zur  Schwelle  der  Mauer  herablaufende  flache 
Einarbeitung,  0*54  Meter  breit,  die  Reliefs  rücksichtslos  durchschnei- 
dendy  und  drei  Dübellöcher  in  ihr  senkrecht  untereinander.  Drei 
Meter  von  der  Nordwestecke  des  Baues  entfernt  ist  in  der  Nord- 
wand eine  gleiche,  indessen  nur  0*4  Meter  breite  Abarbeitung  sicht- 
bar; hier  sind  die  Reliefs  der  oberen  Quademreihe  nicht  unter- 
brochen, aber  zwei  übereinander  angebrachte  Dübellöcher,  sowie 
entsprechende  Klammerlöcher  in  der  Deckplatte  und  der  vorsprin- 
genden Schwelle  leiten  entschieden  auf  eine  gegen  die  Mauer  stos- 
sende  Wand.  Gestaltung  und  Zweck  dieses  Einbaues,  der  nach 
der  Arbeit  der  Dübellöcher  zu  schliessen  schwerlich  als  ein  Noth- 
bau  vorgestellt  werden  darf  und  jedesfalls  antik  ist,  sind  völlig  un- 
klar; vielleicht  war  derselbe  von  Holz,  wenigstens  fehlt  die  für 
eine  Steinconstruction  nothwendige  Fundirung." 

üeber  das  Gestein  des  Heroon  und  der  sonstigen  Monumente 
von  Gjölbaschi  hat  Herr  Tietze  Beobachtungen  angestellt,  die  er 
in  folgenden  eingehenden  Bemerkungen  zusammenfasst:  „Die  Berg- 
kuppen der  Umgebung  von  Gjölbaschi,  sowie  speciell  der  Berg 
selbst,    auf  dessen  Spitze  das  Denkmal  sich  befand,   sind  allseitig 
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aus  einem  weissllchen,  meist  etwas  zuckerkörnigen  Kalkstein  von 
grober  massiger  Schichtung  zusammengesetzt ,  dessen  Bänke  bei 
der  Verwitterung  in  grössere  Gesteinsblöcke  zu  zerfallen  geneigt 
sind.  Es  gehört  dieser  Kalkstein  der  in  Lykien  weit  verbreiteten 
sogenannten  Eocänformation  an,  welche  durch  das  Auftreten  des 
ausgestorbenen  Foraminiferen  -  Geschlechts  der  Nummuliten  sowohl 
überhaupt  als  auch  besonders  in  Lykien  vorzugsweise  charakteri- 
sirt  wird." 

„Während  jedoch  -an  einigen  Punkten  in  der  weiteren  Umge- 
bung des  Denkmals  solche  Nummuliten  in  grosser  Häufigkeit  der 
Individuen  den  betreffenden  Kalkstein  erfüllen,  wie  z.  B.  bei  Ke- 
kowa,  in  der  Bucht  von  Tristomo  oder  bei  Hoiran  und  Nassif, 
kommen  dieselben  am  Berge  von  Gjölbaschi  selbst  sehr  selten  vor| 
was  insofern  für  die  Verwendbarkeit  des  Kalksteines  daselbst  zu 
Sculpturzwecken  von  einiger  Bedeutung  erscheint,  als  die  Art  der 
Verwitterung  der  natürlichen  oder  künstlich  hergestellten  Gesteinsr 
Oberflächen  je  nach  dem  Vorhandensein  oder  Fehlen  jener  Ver- 
steinerangseinschlüsse  eine  etwas,  andere  wird.  Das  Fehlen  dieser 
Einschlüsse  bedingt  oft  eine  relativ  grössere  Gleichmässigkeit  in 
der  Beschaffenheit  des  Gesteines  und  darf  demgemäss  die  Seltenheit 
der  Nummuliten,  sowie  anderer  Versteinerungen  im  Kalk  von  Gjöl- 
baschi als  ein  für  die  Verwendbarkeit  desselben  nicht  ungünstiger 
Umstand  aufgefasst  werden.^ 

„Viel  nachtheiliger  freilich  als  es  die  zahlreichere  Anwesenheit 
von  Nummuliten  in  dem  besprochenen  Kalk  sein  würde,  erscheint 
bezüglich  der  künstlerischen.  Behandlung  desselben  eine  andere 
Eigenschaft  des  betreffenden  Gesteins,  welche  leider  viel  gleichr 
massiger  über  alle  Gebiete  seines  Auftretens  verbreitet  ist,  als  die 
Vertheilung  der  Versteinerungen.  Der  eocäne  Kalk  dieser  Gegend 
zeigt  sich  nämlich  fast  überall  von  kleinen  Hohlräumen,  sogenannten 
Drusenräumen  durchsetzt,  welche  auf  den  Bruchflächen  des  Gesteins 
als  Löcher  erscheinen  und  die^  so  unbedeutend  sie  auch  in  der 
Regel  sein  mögen,  einer  Bearbeitung  der  betreffenden  Blöcke  durch 
Künstlerhand  einige  Schwierigkeiten  zu  bereiten  im  Stande  sein 
mögen."  , 

„Der  hier  geschilderte  Kalkstein  und  zwar  die  bei  Gjölbaschi 
selbst  entwickelte  an  Kummuliten  arme  Modification  desselben  hat 
zweifellos  das  Material  zu  unserem  Denkmal  geliefert.  SämmtUche 
bei  der  Construction  des  letzteren  verwendeten  Blöcke,  einschliesslich 
derjenigen,  auf  welchen  die  Belief- Arbeiten  zur  Darstellung  gelangt 
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sind,  zeigen  mit  dem  Gestein,  welches  die  Berge  zunächst  Gjöl- 
baschi  zusammensetzt,  eine  völlige  petrographischeUebereinstimmung 
was  vielleicht  schon  deshalb  nicht  unerwähnt  gelassen  werden  darf, 
weil  an  anderen  Orten  der  karamanischen  Küste  unter  den  Trümmern 
der  Bauten  des  Alterthums  sich  stellenweise  (z.  B.  in  Form  von 
Säulenfragmenten)  Gesteine  finden,  welche  wie  gewisse  Granite  oder 
Syenite  sicherlich  von  weither  nach  den  einstigen  Städten  dieser 
Gegend  gebrächt  worden  sind  um  daselbst  zu  baulichen  Zwecken 
verwendet  zu  werden." 

„Auch  die  so  überaus  zahlreichen  alten  Sarkophage  der  Gegend 
von  Gjölbaschi,  Kekowa  und  Jau,  bestehen,  nebenbei  bemerkt^ 
ähnlich  wie  das  Her.oon  von  Gjölbaschi  aus  dem  in  ihrer  unmittel* 
baren  Nachbarschaft  vorkommenden  Kalkstein.* 

„Spuren  von  ausgedehnten  Steinbrücheil,  aus  welchen  das 
Material  für  alle  diese  Arbeiten  beschafft  worden  sein  könnte,  wurden 
allerdings  nicht  aufgefunden,  es  mag  also  wahrscheinlich  sein,  dass 
man  unter  den  die  benachbarten  Gebirgsabhänge  bedeckenden 
Blöcken  oder  einzelnen  dort  hervortretenden  Felsen  jeweilig  eine 
Auswahl  traf,  und  wenn  sich  diese  Auswahl  bei  der  Errichtung 
der  oft  so  colossalen  Sarkophage  dieser  Gegend  vornehmlich  nach 
der  Grösse  der  betreffenden  Blöcke  richten  musste,  kann  wohl  fBr 
die  zur  Ausftlhmng  von  bildhauerischen  Darstellungen  in  Aussicht 
genommenen  Steine  auch  eine  gewisse  Auswahl  gemäss  der  Qua- 
lität, bezüglich  der  möglichst  homogenen  Beschaffenheit  derselben 
versucht  worden  sein.  Es  befinden  sich  beispielsweise  in  der  Nähe 
der  Stelle,  wo  das  Heroon  stand,  auf  der  Nordostseite  derselben  ein- 
zelne Felsen,  welche  eine  relativ  etv^as  homogenere  Beschaffenheit 
als  die  meisten  sonst  in  der  Umgebung  zerstreuten  Gesteinsblöcke 
besitzen:  das  heisst  welche  einen  etwas  geringeren  Grad  der  stel- 
lenweisen Durchlöcherung  durch  kleine  Hohtäume  aufweisen  als 
dies  bei  vielen  ihrer  Nachbarn  der  Fall  ist.  Ganz  freii  von  solchen 
Löchern  habe  ich  allerdings  bei  Gjölbaschi  keine  irgendwie  grössere 
Gesteinspartie  gefunden,  und  so  sind  denn  auch  die  zu  den  Reliefs 
verwendeten  Blöcke  damit  zum  Theil  behaftet." 

^Für  den  Erhaltungszustand  der  betreffenden  Darstellungen 
haben  jene  kleinen  Hohlräume  einen  entschiedenen  Nachtheil  im 
Gefolge  gehabt,  der  nicht  allein  in  der  durch  sie  bedingten  grös- 
seren Disposition  zur  VerwitteVung  an  sich,  sondern  vornehmlich 
in  der  durch  sie  hervorgerufenen  Ungleichmässigkeit  der  Verwit- 
terung gefunden  werden  darf." 
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„Ob  die  geschilderte  Beschaffenheit  des  Gesteins  den  Künstler 
möglicherweise  bisweilen  zur  Anpassung  seiner  Arbeit  an  kleine 
Unebenheiten  der  von  ihm  behandelten  Flächen  genöthigt  haben 
kann,  ist  eine  weitere  Frage,  welche  aber  natürlich  nur  von  Fach- 
männern auf  dem  Gebiete  der  Kunst  entschieden  werden  kann. 
Hier  konnte  wohl  nur  die  Möglichkeit  einer  darauf  bezüglichen 
Discussion  angedeutet  werden.^ 

„Wenn  dem  Gesagten  nach  das  bei  der  Errichtung  des  Heroon 
benützte  Gesteinsmaterial  (obschon  fllr  Bauzwecke  vorzüglich)  für 
bildhauerische  Thätigkeit  nicht  unbedingt  als  vortheilhaft  bezeichnet 
werden  darf,  so  muss  doch  andererseits  hinzugeftlgt  werden,  dass 
weit  und  breit  in  dem  betreffenden  Theil  von  Lykien  ein  besseres 
dafUr  nicht  aufzufinden  gewesen  wäre,  wie  nach  der  bei  der  geolo- 
gischen Bereisung  dieses  Landes  gewonnenen  Uebersicht  getrost 
behauptet  werden  kann.  Sind  aber  Unzukömmlichkeiten  oder  be- 
sondere Schwierigkeiten  in  dem  verfügbaren  Material  zu  überwinden 
gewesen,  dann  kann  deren  glückliche  Besiegung  bei  Beurtheilung 
des  Kunstwerks  dem  Künstler  und  der  Bewunderung  für  denselben 
nur  zu  Gute  kommen.^ 

Mit  Ausnahme  einiger  Verzierungen  des  Thtirsturzes  waren  die 
wie  bemerkt  innen  an  allen  vier  Wänden  und  an  der  Eingangs- 
mauer aussen  angebrachten  beiden  Friessstreifen,  welche  einst  eine 
Gesammtausdehnung  von  über  hundert  Meter  laufender  Fläche  re- 
präsentirten ,  sämmtlich  flache  Basreliefs.  In  der  bekannten  alt- 
üblichen Technik  sind  sie  durch  Hineinarbeiten  den  Mauersteinen 
abgewonnen,  nachdem  diese  in  den  Bau  bereits  versetzt  waren. 
Dies  letztere  geht  aus  den  schmalen  Umrahmungen  hervor,  welche 
längs  den  Fugen  stehen  geblieben  und  mitunter  filr  Parerga  der  Oom- 
position  (Bäume,  Säulen,  einmal  ein  Tropaion)  verwendet  worden 
sind,  meist  aber  den  Zusammenhang  der  Composition  wie  die  Blei- 
bänder eines  mittelalterlichen  Glasmosaiks  durchschneiden.  Wären 
die  Reliefblöcke  fertig  in  den  Bau  versetzt  worden,  so  würden  diese 
oft  sehr  schmalen  Ränder  zumal  bei  der  für  altgriechische  Praxis  nach- 
lässigen Bearbeitung,  welche  dieStoss-  und  Lagerflächen  der  Bausteine 
zeigen,  unvermeidlich  mitunter  abgekantet  sein,  was  nirgends  der 
Fall  ist.  Schwer  verständlich  ist  aber  ihre  Existenz  an  sich,  für 
die  ich  weder  ein  sicheres  Analogen  noch  einen  Grund  anzuführen 
weiss,  der  aus  der  Technik  selbst  oder  der  Natur  des  Gesteins  klar 
herzuleiten  wäre.    Mit  der  verschiedenen  Höhe  der  Quadern  wech- 
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seit  die  Höhe  der  Friese^  so  dass  die  Figuren  zwischen  ein  Viertel 
und  ein  Drittel  der  Naturgrösse  variiren.  Auch  sonst  finden  sich 
Unregelmässigkeiten,  welche  auf  ein  rasches  sorgloses  Verfahren  bei 
der  Ausführung  hindeuten.  Schlechthin  singulär  erscheint  die  un- 
mittelbar paarweise  Anordnung  der  Friese  übereinander,  welche  an 
vielen  Stellen  durch  ideelles  oder  factisches  Ineinandergreifen  der 
Composition  wieder  aufgehoben  ist.  Ohne  Frage  ist  sie  der  Technik 
der  Malerei  entlehnt  —  ein  an  sich  vielerklärender  Umstand,  der 
gleich  hier  nachdrücklich  hervorgehoben  sein  mag  —  und  hat  in 
den  Reliefstil  damit  eine  Freiheit  der  Ausbreitung  und  Schilderung 
übertragen,  welche  sich  mehrfach  geradezu  mit  dem  Eindruck  von 
Gemälden  berührt. 

Der  Stein  aus  dem  die  Beliefs  gearbeitet  sind,  sieht  in  frischen 
Bruchstellen  weissem  Marmor  täuschend  ähnlich  und  hat  von  einigen 
rothgelben  Partien  abgesehen,  welche  von  einer  Oxydirung  eisen- 
haltiger Bestandtheile  herrühren  dürften,  gleichmässig  einen  schönen 
grauen  Ton  und  ein  mehr  oder  weniger  poröses  Aussehen  erhalten. 
Vielfach  ist  er  mit  kleinen  Flechten  überzogen,  am  meisten  scheint 
ihn  die  Seeluft  angegriffen  zu  haben.  Die  am  stärksten  verwitter- 
ten Reliefs  sind  diejenigen  der  Nordmauer  und  der  Aussenseite  der 
Südmauer,  die  den  Sciroccostürmen  vom  Meer  her  ausgesetzt  waren; 
weit  besser  haben  sie  sich  an  der  Westwand,  noch  glücklicher  an 
der  Südmauer  innen  erhalten.  Im  ganzen  stehen  aber  nur  bei  we- 
nigen Blöcken  und  auch  da  nur  streckenweise  wo  das  Gestein  zu- 
fällig eine  besonders  harte  Textur  hatte,  die  ursprünglichen  Relief- 
oberflächen an,  mehr  oder  weniger  tief  hat  sie  die  Verwitterung  fast 
überall  beschädigt.  Ist  damit  der  Reiz  der  Ausführung,  welcher  an 
Sculpturfragmenten  von  Marmor  für  allen  sonstigen  Ruin  zu  ent- 
schädigen pflegt,  bis  auf  verhältnissmässig  geringe  Spuren  so  gut 
wie  verwischt,  so  hat  doch  die  Deutlichkeit  des  Gegenständlichen 
in  den  Umrissen  Bewegungen  und^  Attributen  der  Figuren  und  die 
Wirkung  der  künstlerischen  Motive  an  sich  merkwürdig  wenig  da- 
runter gelitten.  In  langer  gesichert  fortlaufender  Folge,  wie  sie  mit 
Ausnahme  des  Parthenon  und  des  Pergamener  Altars  zufällig  kein 
grösseres  griechisches  Bauwerk  bewahrt  hat,  kommt  die  Composi- 
tion des  Ganzen  nach  ihrer  Idee  und  Gliederung  zu  klarer  Geltung, 
etwa  wie  von  einem  verschwundenen  Gemälde  die  erhaltene  Carton- 
skizze  einen  Begriff  gibt.  In  erfreulicher  Weise  tritt  schon  bei 
erstem  flüchtigen  Betrachten  der  griechische  Charakter  der  Reliefs 
durchgängig  hervor,  in  allem  Einzelnen,  in  der  Anlage  der  E^guren 
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und  FigurengruppeD ,  in  der  Zeichnung  und  Beliefbehandlung  aller 
besser  erhaltenen  Theile .  spricht  sich  dann  immer  entschiedener  die 
reizvolle  Strenge  und  Einfachheit  älterer  hellenischer  Eunstweise 
aus.  Ganz  ihrem  Charakter  gemäss  und  fast  alterthümlich  an- 
muthend  ist  namentlich  die  Naivität^  mit  der  die  ausführenden 
Künstler  scheinbar  den  ganzen  Vorrath  ihres  Wissens  und  Könnens 
bunt  ausgeschüttet  haben.  Ohne  deutliche  äussere  Trennung  und 
meist  ohne  ersichtlichen  inneren  Zusammenhang  sind  unvermittelt 
die  verschiedenartigsten  Stoffe  nebeneinandergestellt,  in  deren  Ge- 
staltenmenge sich  die  antiken  Ortsbewohner  einst  schwerlich  mit 
geringerem  Staunen  als  der  moderne  Entdecker  zurechtgefunden 
haben  mögen ,  und  in  der  eine  Beschreibung  auch  jetzt  ohne  Hilfe 
von  Zeichnungen,  wie  ich  fürchte,  unzulänglich  Orientiren  wird. 

Südmauer  von  aussen  (Tafel  IV) 

So  oft  wir  des  Morgens,  wenn  die  Südmauer  in  vollem  Früh- 
licht glänzte,  zu  dem  Heroon  aufstiegen^  überraschte  uns  ihre  bild- 
liche Ausstattung  durch  eine  ungemein  lebhafte  Gesammtwirkung 
die  sich  im  Herantreten  nur  zu  rasch  in  ein  mageres  Gerippe  zer- 
störter Ein2Jelformen  auflöste.  Theilweise  erklärt  sich  dieser  Pem- 
effect  des  Ganzen  durch  eine  scharfe  Gliederung  die  sie  an  einem 
mit  tiefen  Schatten  sich  markirenden  Hochrelief  in  ihrer  Mitte  vor 
den  übrigen  Wänden  voraus  hat. 

Thor.  Aus  der  oberen  Stirnfläche  des  Thürstnrzes  springen 
in  gleichen  Abständen  vier  Vordertheile  von  geflügelten  Stieren 
weit  hervor,  durchaus  gleich  geformt  und  streng  gegen  den  Be- 
schauer gerichtet;  ein  jedes  bildet  eine  compacte  Masse,  da  die 
Flügel  dem  Hals  aufrecht  angeschmiegt  und  die  Vorderbeine  mit 
straff  an  den  Leib  eingeschlagenen  Hufen  wie  in  gewaltsamem 
Hochsprung  angezogen  sind.  Die  drei  leeren  Räume  zwischen  ihnen 
füllen  zwei  altgriechische  Rosetten  imd  ein  ebenso  flach  modellirtes 
öorgoneion  aus,  welches  letztere  die  Mitte  über  der  Thürlichtung 
bezeichnet.  '  Auf  dem  freien  Streifen  unter  diesem  oberen  wappen- 
artigen Schmuck  sind  an  dem  Thürsturz  einige  kleine  Figuren  in 
bescheidenem  Basrelief  angebracht,  in  denen  man  die  Inhaber  der 
Grabstätte  vermuthen  möchte,  zwei  Ehepaare,  die  auf  fein  gedrech- 
selten Sesseln  in  gemessenem  Abstände,  Mann  und  Frau,  einander 
gegenüber  sitzen.  Diese  Figuren  befinden  sich  genau  unter  den 
Stieren,    die  Viergliederung  also  weiter  führend,    und   zwar  sitzen 
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rechts  und  links  unter  den  beiden  äussersten  Stiervordertbeilen  die 
Männer,  beide  bärtig,  in  langen  Gewändern,  mit  Stab  oder  Scepter 
in  den  Händen,  unter  den  beiden  mittleren  die  zwei  Frauen,  die 
eine  wie  die  andere  verschleiert  und  in  Begleitung  einer  kleineren 
Dienerin  oder  Tochter,  die  hinter  ihrem  Rücken  steht.  Auf  dem 
Erdboden  zwischen  den  beiden  Paaren  ist  je  ein  Hund  und  eine 
Schildkröte  sichtbar,  die  letztere  der  einen  Frau,  die  ersteren  den 
Männern  zugewandt.  Die  Haltung  der  Figuren  und  ein  gewisser 
häuslicher  Charakter  dieser  Darstellung  erinnern  stärker  als  ver- 
wandte andere  Bildwerke  in  Lykien  an  die  Weise  attischer  Grab- 
reliefs. 

Die  beiden  Thtirpfosten  sind  aussen  ohne  alle  Verzierung  ge- 
blieben. 

Rechts  und  links  stossen  dann  an  den  Thürsturz  und  die 
obern  Enden  der  Thtirpfosten  die  beiden  Friesstreifen,  die  sich  bis 
an  die  Ecken  des  Baues  fortsetzten  und  nachdem  sie  durch  Erd- 
beben theils  verschoben  theils  herabgestürzt  waren,  bis  auf  einen 
Block  sich  ganz  haben  vervollständigen  lassen. 

Der  obere  Streifen  linkerhand  bestand  aus  drei  über- 
aus langen  Quadern,  von  denen  der  äusserste  links  in  Fragmenten 
wieder  aufgefunden  wurde.  Auf  den  beiden  anderen,  die  sich  im 
Bau  erhielten,  gewahrt  man  eine  Schaar  von  Kämpfern,  unter  denen 
drei  Berittene  auffallen.  Dem  einen,  der  eine  Helmkappe,  einen 
eingebogenen  Schild,  Chiton  und  flatternden  Mantel  trägt,  bricht 
das  Pferd,  von  einem  Lanzenstich  des  Gegners  getroffen,  unter  dem 
Leib  zusammen;  der  zweite,  bis  auf  Schild  und  Mantel  in  gleicher 
Tracht,  galoppirt  mit  eingelegter  Lanze;  der  dritte,  der  eine  phry- 
gische  Mütze  auf  hat,  reitet  eine  Anhöhe  hinan  und  schwingt  in 
der  Rechten  eine  Streitaxt.  Tracht  und  Bewaffnung  der  Figuren  ist 
von  grosser  Varietät,  die  es  erschwert,  die  streitenden  Parteien  aus- 
einanderzuhalten. Intendirt  scheint  eine  Schlacht  von  Griechen  mit 
Orientalen,  möglicher  Weise  mit  Amazonen. 

Der  untere  Friesstreifen  linkerhand  zeigt  Lapithen- 
und  Kentaurenkämpfe,  die  sich  in  Gruppen  von  zwei,  drei  und  vier 
Figuren  ordnen.  Die  Lapithen  sind  mit  fliegenden  Mänteln  und 
langen  gegürteten  Röcken  bekleidet,  bald  barhäuptig,  bald  mit  einer 
Helmkappe  bedeckt  und  führen  Schwert  Schild  Lanze,  einmal  auch 
ein  Doppelbeil.  Die  Kentauren  haben  lange  Thierfelle  und  kämpfen 
mit  Baumstämmen  oder  schleudern  grosse  Gefässe  in  der  erhobenen 
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Hand.  Belebt  wird  die  Reihe  durch  drei  langbekleidete  weibliche 
Gestalten^  von  denen  die  eine  mit  aufgelöstem  Haar  entflieht,  die 
zweite  von  ihrem  Räuber  mit  beiden  Armen  um  den  Leib  gepackt 
fortgetragen,  die  dritte  von  einem  Kentauren  rückwärts  am  Halse 
umschlungen  und  zu  Boden  gedrtlckt  wird.  Deutlich  ist  die  Gruppe 
des  Kaineus  zu  erkennen.  In  der  Gesammtauffassung  wie  in  der 
Wahl  der  einzelnen  Situationen  berührt  sich  die  Composition  ent- 
schieden mit  den  entsprechenden  altattischen  und  fordert  zu  Ver- 
gleichen auf,  die  indessen,  so  viel  ich  bis  jetzt  sehe,  weniger  stricte 
Wiederholungen  ergeben,  als  man  nach  der  Erinnerung  vorauszu- 
setzen geneigt  ist.  Einer  Gruppe  des  Theseionfrieses  gleicht  am 
meisten  durch  die  nemliche  Anordnimg  und  Orientirung  ein  Kämpfer- 
paar: rechts  der  Kentaur  hoch  aufspringend,  mit  beiden  erhobenen 
Armen  einen  Baumstamm  schwingend,  links  der  ins  Knie  gesunkene 
Lapithe  den  mit  Gewand  umschlungenen  linken  Arm  ihm  entgegen- 
streckend. Den  Bedingungen  der  Friesfläche  entsprechend  legen 
sich  die  Gruppen  breiter  auseinander  als  an  den  Metopen  des  Par- 
thenon und  gewinnen  dadurch  eine  lebhaftere  Action,  sind  aber 
loser  verbunden  und  matter  gedacht  als  am  Theseion  oder  gar  am 
Phigaliafriese.  Fühlbar  wird  dieser  Abstand  namentlich  an  einem 
Kampfschema,  welches  der  Phigaliafries  in  der  Hauptsache  gleich- 


artig enthält :  ein  nach  rechts  gewandter  Lapithe  stellt  seinem  nach 
links  niedergebeugten  Gegner  ein  Bein,  indem  er  ihn  um  den  Hals 
packt.     Wie  gelähmt  stemmt  sich  hier  (a)*)  der  Kentaur  mit  dem 


*)  Die  Zeichnung  ist  aus  den  Skizzen  R.  Schneiders  gebaust,  welche  über- 
haupt für  die  Beschreibung  der  beiden  Friesstreifen  dieser  äusseren  Wandseite  viel- 
fach zu  Grunde  lagen. 

13* 
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Nacken   an  die  Brust  des  Lapithen ,    während   er  ihn    dort  (6)  in 
wilder  Wuth  zu  überrennen  sucht. 

Die  beiden  Friesstreifen  rechts  von  dem  Thürsturz 
sind  gleichfalls  unter  sich  getrennt ,  in  sich  selbst  jedoch  oflfenbar 
einheitlich  gedacht.  Auch  hier  scheint  es  sich  um  einen  mythischen 
und  einen  historischen  Kampf  zu  handeln.  Der  obere  Streifen 
bestand  aus  fünf  Blöcken,  von  denen  die  beiden  letzten  am  rechten 
Ende  fehlten.  Dieselben  wurden  tief  am  Südabhang  imter  Fels- 
geröll entdeckt  und  in  ihren  Reliefs,  welche  leider  so  tief  zerfressen 
waren,  dass  nur  die  allgemeinsten  sachlichen  Züge  noch  hervor- 
treten, erkannte  Petersen  den  StoflF,  der  in  dem  ganzen  Streifen  be- 
handelt ist,  den  Kampf  der  Sieben  gegen  Theben.  Im  Interesse 
der  Deutlichkeit  schematisire  ich  die  Figuren  dieser  beiden  Blöcke 
mit  Buchstaben: 


d'  f       9 
h  h 


a)  gegen  einen  Thurm  lehnt  nach  rechts  eine  Leiter,  von  der 
Kapaneus  rücklings  herabfällt;  sein  linker  Arm  mit  einem 
runden  Schild  berührt  bereits  den  Boden,  während  die  Beine 
auseianderfahrend  hoch  in  der  Luft  schweben ;  eine  Andeutung 
des  Blitzes  fehlt. 

b)  ein  Todter  hingestreckt  auf  dem  Boden. 

c)  ein  Salpinxbläser,  der  auch  in  den  Darstellungen  vom  Kampfe 
des  Eteokles  und  Polyneikes  auf  etruskischen  Aschenkisten 
wiederkehrt*)  und  zu  den  typischen  Bestandtheilen  der  bild- 
lichen Ueberlieferung  des  Sagenstoffes  zu  gehören  scheint. 

d)  Amphiaros  auf  dem  von  zwei  Pferden  (/)  gezogenen  Wagen 
in  den  Erdspalt  versinkend.  Der  Wagen  ragt  noch  mit  dem 
obem  Rand  aus  dem  Boden,  seine  Räder  sind  wie  die  Beine 
der  Pferde  nicht  mehr  sichtbar.  Der  Held  steht,  den  Schild 
am  Arme,  das  Schwert  an  der  Seite,  von  den  Hüften  an  über 
dem  Wagenrande  sichtbar,  streng  aufrecht  und  blickt,  wie  es 
scheint,  empor,  indem  er  mit  dem  über  den  Kopf  erhobenen 
rechten  Arm  sich  gegen  den  Blitz  des  Zeus  schützt. 

e)  in  der  Höhe  über  den  Pferden  eine  nach  links  sitzende  ver- 
schleierte Gestalt,    den   rechten  Arm  im  Ellenbogen  auf  den 


*)   Overbeck  Bildwerke  zum  thebischen  und  troischen  Heldenkreifl  S.  138  f. 
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rechten  Schenkel  gestützt  und  die  Hand  wie  sinnend  gegen 
den  leise  geneigten  Kopf  erhoben^  unklar  ob  männlich  oder 
weiblich,  vielleicht  eine  Localgottheit ,  wie  R.  Schneider  be- 
"^    merkte^  oder  Zeus  selbst,  woran  Petersen  dachte. 

g)  ein  mit  erhobenem  Schild  nach  links  ausschreitender  Krieger, 
der  den  behelmten  Kopf  nach  rechts  wendet,  augenscheinlich 
nicht  in  Kampfstellung,  eher  in  gemtithlicher  Beziehung  zu 
der  folgenden  letzten  Figur  gedacht. 

h)  ein  nach  rechts  auf  Knie  und  Hände  niedergesunkener  Krieger, 
von  dessen  Bewaffnung  nur  ein  Ende  des  Helmbusches  er- 
kenntlich ist.  Seine  Haltung  erinnert  an  die  Darstellungen  vom 
Selbstmorde  des  Aias,  möglicher  Weise  also  Menoikeus  der 
sich  vor  den  Mauern  Thebens  tödtet. 

Die  Reliefs,  welche  die  Darstellungen  dieser  beiden  Blöcke 
nach  links  fortsetzen,  bilden  lose  aneinandergereihte  Kampfscenen, 
in  denen  bei  aller  Varietät  der  einzelnen  Situationen  nur  der  grie- 
chische Charakter  der  streitenden  Parteien  im  Allgemeinen  betont 
scheint  und  Anhaltspunkte  für  die  Deutung  bestimmter  Gruppen 
fehlen.  Namentlich  lässt  sich  der  Zweikampf  des  Eteokles  und 
Polyneikes,  welcher  nothwendig  vorauszusetzen  wäre,  vielleicht  nur 
in  Folge  der  gegenwärtigen  Erhaltung  mit  Sicherheit  nicht  erkennen. 
Dagegen  scheint  ein  Viergespann  mit  einem  Helden,  welcher  auf 
ihm  links  am  Ende  dem  Schlachtgetümmel  entflieht,  nicht  blos  aus 
künstlerischen  Gründen,  als  Gegenstück  zu  dem  am  anderen  Ende 
gleichfalls  nach  auswärts  gerichteten  Gespanne  des  Amphiaraos  die 
Composition  abzuschliessen.  Vielleicht  ist  Adrastos  gemeint,  der 
nach  der  Sage  allein  von  allen  Helden  den  Kampf  überlebt. 

Das  Hauptinteresse  des  untern  Streifens  concentrirt 
sich  in  den  Reliefs  des  ersten  Blockes  linkerhand,  welche  un- 
mittelbar unter  das  Viergespann  des  Adrastos  zu  stehen  kommen 
und  eine  geschlossene  Scene  bilden.  In  der  Mitte  des  Blockes  zeigt 
der  Fussboden  eine  estradenartige  Erhöhung  auf  der  ein  bärtiger 
Herrscher  thront.  Er  sitzt  nach  rechts  im  Profil  in  gekrümmter 
Haltung,  die  rechte  Hand  nachdenklich  gegen  das  Gesicht  führend, 
auf  einem  mit  Zeugstoff  behangenen  Sessel,  die  Püsse  auf  einen 
Schemel  gestellt,  und  hält  in  der  Linken  einen  langen  Stab  auf- 
recht, dessen  oberes  Ende  halbkreisförmig  gekrümmt  scheint.  Seine 
Tracht,  ein  langer  bis  zu  den  Füssen  reichender  Chiton  mit  einem 
umgeschlagenen  weiten  Mantel  ,    ist  griechisch  bis  auf  die  Kopfbe- 
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deckung,  in  der  trotz  ihrer  Beschädigungen  eine  umgebogene  Tiara 
erkennbar  ist.  Zu  beiden  Seiten  neben  ihm  in  seiner  Nähe  stehen 
auf  der  Estrade ,  die  Figur  voll  dem  Beschauer  zugewendet,  zwei 
Diener,  rechts  ein  Schildträger,  links  in  graziöser  Fussstellung  ein 
Jüngling,  der  über  dem  kurzen  Chiton  wie  es  scheint  einen  Panzer 
trägt  und  die  Hände  am  Kopf  hält,  etwa  um  sich  eine  Binde  anzu- 
legen *).  Linkerhand  im  Rücken  des  Herrschers  knieet  seine  Leib- 
wache auf  der  Erde,  eine  sich  aufrollende  Front  von  vier  gleich- 
massig  gerüsteten  und  wie  in  Parade  bewegten  Hopliten.  Sie  haben 
sich  auf  das  rechte  Knie  niedergelassen  und  halten  einen  grossen 
runden  Schild  am  linken  Arme  so,  dass  er  aufrecht  auf  der  Erde 
steht;  zwei  von  ihnen  schultern  lange  Lanzen,  die  beiden  andern 
halten  in  der  gesenkten  Rechten  das  blank  gezogene  Schwert  gegen 
die  Erde.  Ein  weiterer  Schildknecht  steht,  wie  die  Satelliten  der 
Estrade  in  Vorderansicht,  rechts  am  Ende  des  Blocks,  etwa  als 
Wächter  des  Eingangs.  Vom  Eingange  herkommend  ist  jedesfalls 
die  letzte  Figur  dieser  Scene  zu  denken,  die  sich  unmittelbar  links 
neben  dem  Wächter  befindet;  in  ihr  liegt  offenbar  der  Schwerpunkt 
des  Ganzen.  Es  ist  ein  bärtiger  Mann,  wie  es  scheint  ohne  weitere 
Waffen  als  einen  Helm  auf  dem  Kopfe,  welcher  gegen  den  Herr- 
scher gewendet  wie  in  Anrede  den  rechten  Arm  erhebt  und  dabei 
den  linken  Fuss  auf  eine  eigenthümliche,  nicht  näher  charakterisirte 
oder  nicht  näher  mehr  erkennbare  Bodenerhöhung  setzt.  Die  Art 
wie  er  dies  thut,  nicht  in  gewöhnlicher  Schrittstellung,  sondern  wie 
behutsam  tastend,  indem  die  linke  Hand  auf  dem  erhobenen  Knie 
ruht,  verräth  einen  ungewöhnlichen  Vorgang.  Nach  Analogie  des 
berühmten  Bildes  der  Perservase  im  Museo  nazionale  zu  Neapel  **) 
denkt  man  an  die  von  Aelian  überlieferte  orientalische  Sitte,  nach 
welcher  diejenigen,  welche  dem  Herrscher  in  wichtiger  Angelegen- 
heit Rath  kündeten,  einen  goldenen  Plinthos  betraten. 

Nicht  ohne  inneren  Zusammenhang  lassen  sich  dann  die  Reliefs 
verstehen,  welche  sich  rechts  anschliessen  und  ohne  Abschnitt  bis 
an  das  Ende  der  Reihe  fortlaufen.  Offenbar  erläutern  sie  den  In- 
halt der  Rede,    die   der  Eingetretene  an  den  thronenden  Herrscher 


*)  Wie  die  sich  BUstenden  auf  der  Durisschale  des  österreichischen  Museums 
(Conze  Vorlegeblätter  VII  1).  Die  graziöse  Fussstellung  kehrt  wieder  an  der  Figur 
eines  sich  Rüstenden  auf  der  Troilosschale  des  Euphronios  (Conze  Vorlegeblätter 
V  6,  Klein  Euphronios  S.  80). 

**)  Heydemann  die  Vasensammlungen  des  Museo  nazionale  zu  Neapel  n.  3253 
Bötticher  archäol.  Zeitung  1860  S.  71. 


199 

zu  richten  sich  anschickt.  Es  handelt  sich  um  die  Botschaft  von 
einer  Schlacht,  in  welcher  die  Landung  einer  Flotte  eine  Rolle 
spielt.  Die  Flotte  ist  rechts  am  Ende  durch  einige  Schiffsvorder- 
theile  angedeutet.  Gerüstete  eilen  von  ihr  aufs  Land ;  zwei  Krieger 
retten  nach  ihr  einen  Todten  den  sie  auf  den  Schultern  tragen; 
weiterhin  nach  der  Mitte  ist  der  Kampf  hart  entbrannt,  in  welchem 
mehrere  Bogenschützen  vielleicht  nicht  ohne  Bedeutung  sind.  Be- 
stimmter individualisirende  Elemente  jedoch  sind  in  dieser  Darstel- 
lung nicht  mehr  vorhanden  oder  noch  nicht  beachtet  worden. 

Südwand  von  innen 

Hatte  man  die  schwer  zugängliche  Schwelle  des  Portals  er- 
klommen und  trat  in  den  grossen  offenen  Hof  ein,  so  gaben  die 
Bildwerke  auch  in  ihrem  gegenwärtigen  Zustande  hinreichenden 
Anhalt  für  eine  Vorstellung  der  Pracht,  die  sich  einst  als  der  Stein 
noch  seine  marmorartige  Farbe  besass,  gehoben  durch  Malerei, 
wie  zu  vermuthen  ist,  rings  an  den  Wänden  entfaltet  haben  musste. 
Höchst  disparate  und  an  sich  ganz  unscheinliche  Funde  ^  welche 
bei  den  Grabungen  im  Innern  des  Heroon  sich  ergaben,  lassen 
ausserdem  auf  eine  mannigfache  Detailausstattung  der  Grabstätte 
schliessen  und  werden  in  zukünftigen  Studien  vielleicht  erlauben, 
dieselbe  bestimmter  zu  vergegenwärtigen.  Dominirend  erhob  sich 
jedesfalls  der  in  seinen  unteren  Partien  dem  lebendigen  Felsen  ab- 
gewonnene, aller  Wahrscheinlichkeit  nach  in  zwei  Stockwerken 
aufgebaute  grosse  Sarkophag,  dessen  Ueberreste  theil weise  noch 
Basreliefs  aufweisen.  Für  statuarischen  Schmuck  sind  die  Frag- 
mente einer  viereckigen  Basis  und  etliche  Marmorbrocken,  unter 
denen  namentlich  Theile  eines  Flügels,  auch  eines  Löwenkopfes 
auffielen,  eben  noch  beweisend,  und  gewollt  oder  ungewollt  wird 
die  in  allen  Klüften  und  Rissen  des  Bodengesteins  thätige  Trieb- 
kraft der  Natur  die  ganze  Stätte  belebt  und  verschönt  haben.  Die 
Vegetation,  die  wir  im  vergangenen  Jahre  von  Grund  aus  entfernt 
hatten,  fanden  wir  in  diesem  Frühling  schon  überall  wieder  frisch 
im  Aufstreben  begriffen,  in  einzelnen  Schösslingen  sogar  schon  über- 
raschend hoch  emporgewachsen. 

Thor.  Wie  auf  der  Aussenseite  sondert  sich  der  bildliche 
Schmuck  der  Thür  auch  innen  streng  ab  von  der  Art  der  Friese. 
Wie  dort  scheint  er  auch  hier  mit  besonderem  Bezug  zu  der  Grab- 
stätte und  ihrem  Culte  gewählt  zu   sein,    gewissermassen   als  Titel 
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für  die  Art  und  Bestimmung  des  Ganzen.  Schon  durch  ihre  von 
allem  sonstigen  Bildwerk  abstechenden  Dimensionen  fallen  sofort 
zwei  lebensgrosse  eigenthümlich  bewegte  Gestalten  in  die  Augen, 
welche  das  schmale  hohe  Viereck  der  beiden  Thürpfosten 
ausfüllen.  Es  sind  zwei  tanzende  Jünglinge,  die  man  nach  ihrer 
zierlichen  Haltung  und  ihren  weichen  Formen  auf  den  ersten  Blick 
für  weiblich  halten  kann.  Im  Wesentlichen  symmetrisch  componirt, 
stehen  sie,  den  untern  Theil  der  Figur  im  Profil  nach  der  Thtu> 
lichtung  zugewandt,  wie  im  Vorschreiten  begriffen  auf  den  Fuss- 
spitzen,  während  sie  den  Oberkörper  in  Vorderansicht  zeigen  und 
den  einen  Arm  gesenkt,  den  andern  in  verschiedenem  Schema  in 
der  Höhe  der  Achsel  erhoben  halten.  Sie  haben  lang  gelocktes, 
jedoch  nicht  bis  auf  die  Schultern  reichendes  Haar,  tragen  einen 
dünnen  ärmellosen  Chiton,  der  bis  auf  die  Mitte  der  Oberschenkel 
herabreichend  alle  Körperformen  auch  die  für  das  Geschlecht  ent- 
scheidenden, leise  durchscheinen  lässt  imd  führen  auf  dem  Kopf 
einen  nach  oben  trichterförmig  sich  erweiternden  hohen  Aufsatz,  in 
dem  wohl  ohne  Frage  ein  Kalathos  zu  erkennen  ist.  Ihre  ganze 
Erscheinung  gemahnt  an  die  Darstellungen  der  Kalathostänze, 
welche  nach  den  Auseinandersetzungen  L.  Stephanies*)  im  Demeter- 
cultus  und  hauptsächlich  in  den  kleinasiatischen  Artemisdiensten 
gebräuchlich  waren.  In  Lykien  muss  ihnen  irgend  ein  sepulcraler 
Bezug  zukommen,  der  ja  mit  der  Natur  dieser  Dienste  an  sich 
wohl  vereinbar  ist.  Diese  sepulcrale  Bedeutung  wird  nicht  blos 
hier  durch  die  Stelle  an  der  die  Tänzer  angebracht  und  die  Art 
und  Weise  wie  sie  hervorgehoben  sind,  sondern  durch  die  Ueberein- 
stimmung  anderer  lykischer  Grabdenkmäler  erwiesen.  Ein  Sarko- 
phag der  in  dem  oberen  Theile  der  Stadt  Xanthos  unter  der  Akro- 
polis  in  Trümmern  liegt,  zeigt  in  dem  einen  Giebelfelde  seines  spitz- 
bogigen  Daches  zwei  weibliche  Figuren  in  durchaus  gleicher  Tracht 
und  Bewegung,  und  nach  einem  aufgefundenen  Fragment  war  auch 
der  im  Heroon  befindliche  Sarkophagbau  mit  einer  ähnlichen  Dar- 
stellung versehen. 

Die  Musik  zum  Tanze  liefern  acht  gnomenhafte  nackte  Ge- 
stalten, welche  nebeneinander  auf  dem  Thürsturze  zu  sehen  sind. 
Während  die  Tänzer  an  den  Thürpforten  zu  den  verhältnissmässig 
besterhaltenen  Stücken  des  ganzen  Baues  gehören,  sind  diese  kei- 
neswegs  stärker   exponirten    Verzierungen   des  Thürsturzes  merk- 


*)  Stephani  Coffipte-rmdu  1861  S.  63  folg. 
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würdiger  Weise  so  schadhaft  geworden^  daas  sich  über  ihr  ursprüng- 
liches Aussehen  kein  sicheres  Urtheil  fiülen  lässt  Täuscht  indessen 
nicht  Alles,  so  fielen  sie  aus  dem  einheitlichen  Stil  des  übrigen 
Bildwerks  als  ein  epichorisches  Einschiebsel  heraus.  Es  sind  plump 
angelegte  dickleibige  Zwergsilene  die  mit  ungelenken  Bewegungen 
und  scheinbar  caricaturartigen  Gesichtern  einen  scurilen  Eindruck 
machen  und  als  Thüromamente,  wofür  ja  zur  Abwehr  von  Unheil 
mit  Vorliebe  Formen  und  Stoffe  von  schreckhaft  abstossendem 
Charakter  gewählt  wurden,  sicherlich  machen  sollten.  Bemerkenswerth 
ist,  dass  sie  wie  es  scheint  sämmtlich  den  nemUchen  korbähnlichen 
Kopfputz  tragen  und  schon  dadurch  als  zu  den  Tänzern  gehörig 
bezeichnet  sind.  Fünf  von  ihnen  sitzen  auf  einem  Felsen,  einem 
Sessel,  auf  Schläuchen^  oder  Vasen,  drei  von  ihnen  tanzen  auf  den 
Fussspitzen,  der  eine  en  face  in  einer  Haltung  welche  ganz  dem 
ägyptischen  Beza  entspricht.  Vier  von  den  Sitzenden  musiciren  auf 
einer  Lyra,  einem  Tambourin,  einer  Doppelflöte  und  einem  andern 
nicht  mehr  bestimmbaren  Instrumente;  der  fünfte  scheint  sich,  wenn 
hier  nicht  ein  Zufall  der  Erhaltung  trügt  und  Doppelflöten  ver- 
schwunden sein  sollten,  wie  der  Silen  auf  der  Ficoronischen  Cista 
mit  beiden  Fäusten  auf  den  Leib  zu  trommeln. 

Wendet  man  sich  rechterhand  von  dem  Thüreingang  zur 
Osthälfte  der  Südmauer,  so  bemerkt  man  eine  Unregelmäs- 
sigkeit der  Anordnung,  für  die  noch  keine  triftige  Erklärung  gefunden 
ist  Nur  die  unmittelbar  neben  der  Thür  befindlichen  Reliefs  —  im 
Ganzen  drei  Blöcke  —  gehören  den  nemlichen  Steinlagen  an  wie 
die  andern  auf  der  Süd-  West-  und  Nordseite  erhaltenen  Streifen; 
die  nach  Ost  darauf  folgenden  liegen  um  eine  Steinlage  tiefer. 
Zwischen  den  höher  und  den  tiefer  gelegenen  findet  sich  der  eine 
der  beiden  von  Niemann  (S.  188)  erwähnten  freigelassenen  Vertical- 
streifen  mit  einem  Bohrloch,  welche  auf  einen  im  rechten  Winkel 
anstossenden  Anbau  hinzuweisen  scheinen,  auf  den  man  bei  der 
AusführuDg  der  Reliefs  Rücksicht  nahm. 

Die  Darstellungen  der  genannten  drei  Blöcke  stehen  möglicher 
Weise  in  innerer  Beziehung  zu  einander.  Auf  dem  an  den  Thürsturz 
stossenden  oberen  gewahrt  man  ein  nach  rechts  galoppirendes  Vier- 
gespann, das  sich  durch  gute  Erhaltung  auszeichnet.  Der  nur  durch 
ein  vierspeichiges  Rad  und  den  obem  Contur  des  Kastens  ange- 
deutete Wagen  ist  im  Profil  gezeichnet,  während  die  Pferde  mit 
lebendig  variirter  Kopfhaltung  sich  nach  rechts  perspectivisch  vor^ 
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schieben.  Auf  dem  Wagen  steht,  sich  am  Rande  anhaltend,  ein 
mit  Rundschild  Panzer  und  Helm  bewaflfheter  Krieger  und  rechts 
hinter  ihm  ein  Wagenlenker  der  sich  ihm  en  face  zuwendet.  Zügel, 
Zaumzeug«  auch  ein  Viertel  des  Radkreises  und  der  Schwanz  des 
vordem  Pferdes  sind  nicht  plastisch  wiedergegeben  und  zählen  zu 
den  vielfachen  Details,  welche  auf  einstige  Zuthat  von  Malerei 
schliessen  lassen.  —  Auf  dem  Block  welcher  unter  dem  Viergespann 
an  den  Thürsturz  anstösst,  ist  eine  lykische  Localsage  abgebildet, 
das  Abenteuer  des  Bellerophon  mit  der  Chimaira,  deren  Name  an 
den  brennenden  Feuern  von  Janar  heftete*).  Der  Kampf  hat  den 
Charakter  einer  Verfolgung.  Die  Chimaira^  in  der  gewöhnlichen 
griechischen  Gestalt  als  eine  Löwin  mit  Schlangenschweif  und  einem 
Ziegenkopf  auf  dem  Rückgrat,  flieht  nach  rechts  auf  etwas  erhöhtem 
Boden,  der  dem  Gebirgsschauplatz  der  That  gilt;  ihr  hinterdrein 
eilt  auf  dem  anspringenden  Pegasos  lanzenschwingend  der  jugend- 
liche Held,  der  ein  erstes  Geschoss  bereits  auf  den  mittleren  Kopf 
des  Ungethüms  entsendet  hat.  Zwei  Bäume  begrenzen  das  Bild  zu 
beiden  Seiten.  —  Der  links  anstossende  dritte  Block  zeigt  eine  in 
entgegengesetzter  Richtung  componirte  Entführungsscene.  Ein  mit 
Chiton  Helm  und  Schild  ausgestatteter  Krieger,  in  energisch  aus- 
greifendem Eilschritt  begriflfen,  trägt  eine  mit  ausgebreiteten  Armen 
klagende  jugendliche  Gestalt  im  Arm,  die  nach  ihrem  allerdings 
nicht  ganz  deutlichen  Kopfschmuck  weiblich  sein  wird. 

Von  der  nach  Osten  in  zwei  Streifen  weiterlaufenden,  wie 
bemerkt  um  eine  Lage  tieferen  Darstellung  waren  im  Baue,  wie  wir 
ihn  vorfanden,  nur  elf  Blöcke  vorhanden,  ihre  Fortsetzung  bis  in 
die  Hofecke  fehlend.  Durch  Funde  ist  sie  im  Ganzen  auf  sechzehn 
Stück  gebracht  worden,  deren  Abfolge  durch  Proben  noch  festzu- 
stellen ist;  eines  dieser  zugefundenen  Stücke  gibt  den  Beweis,  dass 
sie  um  die  Hofecke  auf  die  Ostseite  übergriflf.  Sie  schildert  ein 
Gelage  von  bärtigen  Männern  mit  Tanz  und  Spiel,  in  der  Weise 
älterer  griechischer  Vasenbilder,  aber  mit  verschiedenen  abweichenden 
Zügen,  deren  stereotype  Wiederholung  auf  andern  lykischen  Grab- 
denkmälern dem  Ganzen  einen  gewissen  Localcharakter  aufragt. 
Die  beiden  Streifen   stehen   in   innerer  Beziehung  zu  einander.     In 


*)  Vielleicht  ist  der  Ort  für  diese  Darstellung  unmittelbar  neben  der  Thlir 
^gleichfalls  mit  Kücksicht  auf  die  religiöse  Bedeutung  gewählt,  welche  der  Gnimaira 
und  dem  Pegasos  wie  allen  phantastischen  Mischbildungen  nach  antiker  Vorstel- 
lungsweise innewohnt. 
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dem  obern  entwickelt  sich  eine  Reihe  von  acht  ihrer  Länge  nach 
nebeneinander  gestellten  Betten  mit  paarweise  gelagerten  Zechern, 
hin  und  wieder  unterbrochen  durch  die  Gestalt  eines  herbeieilenden 
oder  den  Becher  darreichenden  Knaben.  Wie  zur  Compensation 
gegen  diese  etwas  monotone  Breite  betont  der  untere  Streifen  die 
Verticale  in  einer  Reihe  von  jugendlichen,  meist  weiblichen  Gestalten, 
welche  in  annähernd  gleichem  Abstände  von  einander  streng  auf- 
recht tanzen  oder  musiciren.  Es  ist  ein  ruhiger  zierlicher  Tanz^ 
den  sie  aufführen,  mit  überraschend  freien  und  realistischen  Ge- 
wandmotiven. Ein  Schenktisch  mit  zwei  Gefessen  (in  Form  der 
sogenannten  Lekane)  und  zwei  Mundschenken  rechts  am  Ende 
vervollständigen  die  Scene. 

Formell  ungleich  bedeutender  und  auch  sachlich  von  höherem 
Interesse  sind  die  Reliefs  auf  der  Westhälfte  der  Südmauer 
linkerhand  wenn  man  aus  der  Thür  eintritt.  Wie  eine  von  Emanuel 
Löwy  im  Drange  der  Zeit  rasch  hergestellte  vorläufige  Skizze,  in 
welcher  sorgsam  alles  noch  Erkennbare  reproducirt,  störendes  Detail 
der  zufillligen  Erhaltung  übergangen  ist,  auf  Tafel  VIT  VIII  oben 
veranschaulicht,  ist  hier  für  den  obern  Streifen  ein  Stoff  der  Odyssee 
für  den  untern  die  Meleagerjagd  gewählt,  wobei  für  den  ersteren 
mit  seiner  längeren  Front  von  Betten  eine  Rücksicht  der  Symmetrie 
auf  das  conform  sich  hinziehende  Gelage  der  östlichen  Wandhälfte 
mitbestimmend  gewesen  sein  mag. 

In  der  Composition,  welche  den  untern  Streifen  ungetheilt 
und  bis  auf  einen  fehlenden  Block  und  einige  kleinere  ausgesprengte 
Stellen  vollständig  ausfüllt,  nimmt  man  auf  den  ersten  Blick  alle 
Vorzüge  einer  in  langer  Tradition  gewonnenen  Durchbildung  des 
Stoffs  wahr.  Ein  geschulter  edler  Geschmack,  auf  klare  Gliederung 
und  leichte  lebensvolle  Lockerung  des  Ebenmaasses  bedacht,  be- 
herrscht das  Ganze  und  lässt  ahnen,  dass  es  mit  besonderer  Vorliebe 
ausgeführt  war,  wie  es  noch  jetzt  ohne  Frage  als  das  künstlerisch 
vornehmste  Stück  des  gesammten  Bilderschatzes  dasteht. 

Centrum  der  Darstellung  ist  der  Eber,  den  namentlich  die 
Zeichnung  des  Kammes  und  der  geringelte  Schwanz  gut  charak- 
terisirt.  Er  nimmt  indessen  nicht  genau  die  Mitte  ein,  sondern  ist 
etwas  weiter  nach  links,  in  die  Richtung  nach  der  er  rennt,  gerückt; 
fein  ist  sein  Vordringen  auch  durch  das  stark  betonte  Zurückweichen 
und  die  heftigere  Bewegung  der  Figuren  auf  der  linken  Seite  aus- 
gedrückt, während  die  hinter  ihm  folgende  Jägerreihe  sich  länger 
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und  zugleich  ruhiger  entwickelt  Vorn  und  rückwärts  durch  zwei 
anspringende  Hunde  gepackt,  wird  er  zunächst  durch  drei  unmit- 
telbar ihn  umstehende  Jäger  bedroht.  Rechts  stösst  ein  mit  Schild 
und  Helm  Gewappneter  mit  dem  Speer  auf  ihn  herab,  im  Hinter- 
grunde schwingt  Theseus  flber  ihm  die  Keule,  und  linkerhand  an 
dem  Ehrenposten  holt  die  bis  auf  die  oberen  Theile  verlorene  Ge- 
stalt des  Haupthelden  mit  hocherhobener  Lanze  gegen  ihn  aus.  Zu 
beiden  Seiten  folgen  zwei  Eämpferpaare,  die  auf  der  rechten  Seite 
übersichtlicher  zusammengehalten  sind,  auf  der  linken  durch  das  Li- 
neament  ihrer  Angriffsbewegungen  und  stürmisch  flatternden  Gewänder 
aufgelöster  erscheinen.  In  dem  voUgerüsteten  bärtigen  Nachbar  des 
Meleager,  der  mit  dem  gezückten  Schwerte  sich  entgegenstellt, 
wird  man  Peleus  erkennen  dürfen  und  die  ihm  folgende  anmuthige 
Gestalt,  die  auf  den  Fussspitzen  stehend  den  Bogen  abschiesst,  ist 
Atalante.  Bestimmte  Personen  der  Sage  sind  sonst  nicht  ersichtlich, 
bis  auf  den  auch  hier  zum  Tode  verwundeten  Ankaios,  welchen  linker- 
hand zwei  sorglich  gebückte  Genossen  an  Schultern  und  Beinen  ge- 
fasst  halten,  um  ihn  niederzulegen,  nachdem  sie  ihn  von  dem  Kampf- 
plätze fortgetragen  haben.  Die  drei  Figuren  dieser  Gruppe  bilden 
mit  einer  vierten  rechts  anschliessenden,  deren  Bewegung  wie  die 
eines  besorgt  Rufenden  zur  Kampfreihe  überleitet,  eine  symmetrische 
Gleichung  zu  zwei  Paaren  der  entsprechenden  CompositionssteUe 
rechter  Hand.  Auch  dort  bezeichnet  die  Lage  eines  der  Gefahr 
entrückten  Verwundeten  eine  Pause  in  der  fortlaufenden  Bewegung 
des  Ganzen*,  von  einem  Freunde  hinweggeleitet  ist  er  ohnmächtig 
niedergesunken  und  wird  von  ihm  im  Rücken  mit  den  Knieen 
unterstützt  und  mit  beiden  Händen  unter  den  Schultern  gefasst,  wie 
der  ermattete  Orest  von  Pylades  in  einer  berühmten  auch  im  Nio- 
bidenkreise  verwertheten  Gruppe ;  die  beiden  anderen  eilen  vorüber 
ohne  ihrer  zu  achten.  Weiterhin  ist  die  Composition  lückenhaft  und 
nur  ihr  Abschluss  auf  einem  in  die  Westmauer  eingebundenen 
Blocke  noch  vorhanden :  ein  für  die  Erquickung  des  Ohnmächtigen 
besorgter  Jagdgenosse  ist  seitab  zu  einem  Brunnen  gelaufen  und 
holt  vermittelst  eines  Strickes,  den  er  mit  erhobener  Rechten  kunst- 
gerecht emporzieht,  in  einem  Eimer  Wasser  aus  der  Tiefe  herauf. 
Idyllisch  wie  hier,  und  mit  der  nemlichen  Abwend'^ng  nach  aussen 
klingt  das  erregte  Leben  der  Handlung  auch  am  linken  Ende  aus. 
Die  letzte  Figur  ist  nicht  ganz  mehr  kenntlich,  die  beiden  vorletzten 
sind  zu  einer  zartempfundenen  Gruppe  vereinigt  deren  Idee  ans 
dem   Phigaliafriese   geläufig  ist.     Ein   Jäger   hat  den  verwundeten 
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Freund  ans  dem  Kampfe  abgeführt;  er  hält  ihn  mit  dem  rechten 
Arm  im  Rücken  und  fasst  seine  linke  Hand»  die  ihm  auf  der  Schulter 
ruht;  in  dieser  Lage  halb  aufrecht  halb  hängend  schleppt  sich  der 
Beranke  mit  kurzen  Schritten  vorwärts,  indem  er  müde  den  Kopf 
senkt  und  sich  mit  der  Rechten  auf  die  Lanze  stützt.  Eine  Ge- 
genüberstellung des  Phigaliareliefs  ist  lehrreich  an  sich  und  leitet 
mit  einem  bedeutenden  Fingerzeig  zugleich  auf  die  kunstgeschicht- 
liche Würdigung  des  Ganzen. 


Dort  hat  man  eine  originale  Erfindung  erster  Hand,  die  man 
versucht  ist  sich  geradezu  als  Vorlage  zu  denken.  Alle  Verände- 
rungen der  Wiederholung,  leichtersichtlich  wie  sie  keiner  Beschrei- 
bung bedürfen,  lassen  sich  auf  ein  Umcomponiren  im  Gegensinne 
zurückführen.  Natürlicher  ist  aber,  dass  der  Kranke  zurück,  nicht 
voraus  ist,  auch  hat  das  Schema  mit  dem  Verzicht  auf  die  Nackt- 
heit einen  gegensätzlichen  Reiz  eingebüsst  und  durch  das  Divergiren 
der  beiden  Köpfe  etwas  an  Innigkeit  verloren. 

Der  obere  Streifen  gliedert  sich  durch  eine  pfeilerartig  leer 
gelassene  Stelle  in  zwei  ungleiche  Hälften,  eine  kleinere  zur  Linken, 
eine  breitere  zur  Rechten.  Während  in  jener  eine  ruhige  Vereinigung 
edel  bewegter  Frauengestalten  den  Blick  fesselt,  spielt  sich  in  dieser 
das  blutige  Drama  eines  eigenthümlichen  Männerkampfes  ab.  Schon 
in  diesem  schwerlich  ungewolltem  Gegensatze  scheint  sich  ganz 
allgemein  eine  gewisse  Zusammengehörigkeit  anzukündigen. 

Wie  Apoll  fernher  durch  seine  Geschosse  die  Achaier  oder 
die  Kinder  der  Niobe  tödtet,  so  steht  hier  der  in  die  Heimath  zu- 
rückgekehrte Odysseus  als  strafendes  Schicksal  vor  der  Versamm- 
lung seiner  wehrlosen  Nebenbuhler.  Unscheinlich ,  wie  es  die  grie- 
chische Kunst  zumal  der  Plastik   liebt,  um  die  Hauptsache  die  es 
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auszusprechen  gilt  durch  keine  laute  Nebenwirkung  zu  stören^  aber 
hinreichend  deutlich  ist  der  Schauplatz  durch  mehrere  uncanellirte 
Säulen  mit  auffallend  kleinem  dorischem  Capital,  welche  die  Stein- 
fugen verdecken,  und  durch  eine  Thür  am  Unken  Ende  als  der 
Männersaal  des  königlichen  Palastes  bezeichnet.  In  diesem  ruhen 
die  Freier  auf  ihren  Betten,  je  zwei  auf  einem,  deren  im  Ganzen 
sieben  in  zwei  Abtheilungen  zu  drei  und  vier  nebeneinander  stehen. 
Trinkgeftlsse  und  eine  grosse  schön  geformte  Amphora,  die  sich 
auf  einer  eigenen  Basis  zu  Füssen  des  ersten  Freiers  erhebt,  deuten 
das  Gelage  an.  Der  Moment  der  Handlung  ist  aus  dem  ersten  Ab- 
schnitte der  homerischen  Erzählung  gewählt,  der  das  charakteri- 
stische Motiv  des  Bogenschiessens  bot ,  ehe  der  Kampf  mit  den 
herbeigeholten  Waffen  beginnt  und  in  regelrechte  Schlacht  ausartet. 
Wie  die  Odyssee  es  schildert,  steht  Odysseus  am  Eingange  des 
Saales  bei  der  Thür,  sofort  erkennbar  an  der  üblichen  Tracht  und 
seiner  kühnen  Haltung,  die  von  sonstigen  Stellungen  der  Bogen- 
schützen bemerkenswerth  abweicht.  Pfeil  und  Bogen  sind  nicht 
plastisch  angegeben,  wie  die  völlige  Erhaltung  der  ganzen  Relief- 
partie sicher  stellt,  sondern  wahrscheinlich  gemalt  zu  denken.  Ihm 
zur  Seite  an  seiner  Rechten,  in  gleicher  Haltung,  aber  im  Wuchs 
wie  im  Schritt  bescheiden  zurücktretend  steht  Telemach,  mit  dem 
gezückten  Schwert  den  Bogenschützen  gegen  einen  etwaigen  An- 
griff deckend,  Vater  und  Sohn  einmüthig  vereint,  eine  geschlossene 
schöne  Gruppe,  die  durch  das  gleichzeitige  siegessichere  Vordringen 
und  eine  analoge  Vertheilung  der  Rollen  an  die  berühmten  Tyran- 
nenmörder erinnert. 

Ihrem  Heldenmuth  gegenüber  entfaltet  sich  die  Ohnmacht  der 
Freier;  einige  sind  bereits  getödtet,  alle  anderen  beherrscht  Schrecken 
und  die  Sorge  um  Abwehr.  Auf  dem  ersten  Bette  neben  dem 
Kämpferpaare  liegt  Eurymachos,  der  mit  erhobenem  Arme  allein 
von  allen  aber  vergeblich  um  Gnade  fleht  (Od.  XXII  45  folg.). 
Seine  Nachbarn  sind  aufgefahren  und  knieen  auf  den  Betten,  der 
eine  hat  einen  Tisch  ergriffen  den  er  als  Schild  vorhält,  der  andere 
zuckt  zusammen  und  fährt  mit  beiden  Händen  in  den  Rücken,  wo 
ihn  ein  Pfeil  verwundet  hat.  Ein  vierter  ist  von  dem  Lager  ver- 
muthlich  des  Eurymachos  herabgesprungen  und  zurückgewichen 
und  hält  sich  ängstlich  das  aufgelöste  Gewand  zum  Schutze  vor. 
Dann  folgt  Antinoos,  den  als  den  ärgstfrevelnden  Odysseus  zuerst 
tödtet,  als  er  das  Trinkgefäss  zum  Munde  führt  und  der  hier 
entseelt   daliegt,   die  rechte   Hand  im  Nacken,   während  der  leblos 
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hinabgleitenden  Linken  die  Schale  entsunken  ist;  ganz  entsprechend 
der  homerischen  Beschreibung  (v.  15  folg.): 

Aber  Odysseus  schnellte  den  Pfeil  ihm  grad*  in  die  Gurgel, 
Dass  aus  dem  zarten  Genick  die  eherne  Spitze  hervordrang. 
Nieder  sank  er  zur  Seit%  und  der  Hand  entstürzte  der  Becher. 

In  anderer  Wendung  hält  ein  folgender  Freier  einen  Tisch  oder 
Schemel  vor  das  Gesicht,  in  schöner  Haltung  neigt  sein  Nachbar, 
der  schon  getroffen  ist,  das  Haupt  auf  die  Brust,  hinter  seinem 
Bette  suchen  zwei  andere  besonders  aufgeregte  Gestalten  Schutz, 
und  so  laufen  die  nemlichen  Motive  variirt  und  abgestuft  bis  an 
das  Ende.  Dem  Verderben  entrinnt  nur  einer,  aber  auch  dieser  nur 
scheinbar.  Furchtsam  den  Kopf  und  Leib  zurückgewendet  schleicht 
sich  durch  die  halb  offene  Thüre  der  Ziegenhirt  Melanthios  hinweg, 
um  den  Freiern  die  geraubten  Waffen  zurückzubringen  und  diesen 
Rettungsversuch  durch  ein  besonders  schmachvolles  Ende  zu  büssen. 
Das  ganze  Bild  gewinnt  nicht  blos  als  das  erste  dieses  Gegen- 
standes in  griechischer  Plastik,  sondern  durch  ein  bedeutsames  Zu- 
sammentreffen mit  einem  kürzlich  aufgetauchten  anderen  ein  beson- 
deres kunstgeschichtliches  Interesse.  Eine  in  Cometo  gefundene 
kleine  Vase,  die  seither  in  das  Berliner  Museum  übergegangen  und 


nach  Stil  und  Schrift  in  der  Mitte  oder  in  der  zweiten  Hälfte  des 
fünften  Jahrhunderts  v.  Chr.  verfertigt  ist,  stellt  auf  ihren  beiden  Seiten 
die  nemliche  Situation  verkürzt  und  zusammengezogen  dar.  Wie 
die  beistehende  Verkleinerung  der  beiden  nur  durch  den  Zufall  der 
Gefässform  ihrer  inneren  Einheit  entrissenen  Bilder  erkennen  lässt, 
ist  das  ausgebreitete  Gelage  durch  ein  einziges  Bett,  die  Schaar 
der  Freier  nur  durch  drei  Personen  repräsentirt.  Um  so  überra- 
schender  ist   es,    dass    trotz    dieser  Vereinfachung  eine  selbst  auf 
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Einzelheiten  sich  erstreckende  Uebereinstimmung  des  Vorwurfes 
hervortritt,  welche  aus  der  gemeinsamen  dichterischen  Qrundlage 
nicht  ausschliesslich  erklärbar  ist:  man  erkennt  den  im  Nacken 
Getroffenen  und  mit  beiden  Händen  nach  der  Wunde  Greifenden, 
hier  in  Rückansicht ,  wieder ,  desgleichen  das  Motiv  des  vorgehal- 
tenen Tisches,  des  vorgestreckten  Gewandes ;  Odysseus,  wenn  auch 
in  abweichender  Erscheinung,  hat  denselben  Posten  zur  Linken  in 
derselben  Wendung  nach  rechts  erhalten,  ünverloren  behauptet 
sich  das  allgemeine  Schema  dieser  Anordnung  sogar  noch  in  einigen 
späten  Reliefs  etruskischer  Aschenkisten,  welche  vor  dem  Bekannt- 
werden jenes  Vasengemäldes  die  nicht  eben  erfreulichen  einzigen 
Ueberreste  der  bildlichen  Ueberlieferung  waren.  Ihr  ansehnlichstes 
Exemplar y  das  der  folgende  Zinkstock  aus  Brunn's  Publication 
wiederholt,  hat  in  der  Wiedergabe  der  Freier  auch  verschiedene 
Einzelzüge  bewahrt,  welche  als  wie  immer  gebrochene  Nachklänge 
eines  fem  zurückliegenden  berühmten  Originales  erst  jetzt  ganz 
verständlich  werden.  Der  Umstand ,  dass  unter  den  zurückweisen- 
den Elementen  ein  Gemälde  und  zwar  als  zeitlich  ältester  Zeuge 
auftritt,  und  dass  in  unserer  plastischen  Darstellung  äusserlich  die 


Reihe  der  Betten  und  fühlb^fu*  4^e  gan^e  sinn^chwere  Einfalt  der 
Composil^on  sich  mit  dem  Stil  der  alterthümlichen  Malerei  be- 
rührt, würde  dann  der  naheliegei[iden  Vermuthung  günstig  s^,  dass 
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der  von  Polygnot  im  Pronaos  des  Tempels  der  Athena  Areia  in 
Plataiai  gemalte  Freiermord,  über  den  allerdings  sonst  nichts  be- 
kannt ist,  die  bindende  Grundidee  und  aus  einer  sicherlich  reichen 
Fülle  von  Gestaltungen  Anlass  zu  immer  neuen  Einzelverwerthungen 
dargeboten  habe. 

Ist  eine  natürliche  Erwartung  berechtigt^  so  wird  man  in  der 
kürzeren  linken  Hälfte  des  Streifens  Penelope  mit  ihren  Diene- 
rinnen erblicken  dürfen.  Ganz  im  antiken  Sinne,  meine  ich,  verlangt 
man  den  vorgefcihrten  Kampf  gewissermassen  durch  den  Anblick  des 
Kampfyreises  ergänzt  und  begreiflich  gemacht  zu  sehen.  Das  Frauen- 
gemach würde  nicht  blos  durch  den  räumlichen  Gegensatz  des 
Ortes  und  die  Anwesenheit  der  Frauen  an  sich,  sondern  durch  das 
linkerhand  aufgestellte  Geräth,  das  seiner  Breite  nach  sicher  kein 
Stuhly  auch  natürlich  kein  Tisch,  sondern  die  Schmalseite  eines  Bettes 
ist,  einigermassen  angedeutet  sein,  und  die  am  rechten  Ende  unver- 
kennbar wiederkehrende  Figur  des  Odysseus  welche  ihrer  künst- 
lerischen Verwendung  nach  überleitet  und  die  innere  Beziehung 
der  geschiedenen  Hälften  geradezu  verdeutlicht,  kann  in  jener 
Erwartung  weiter  bestärken.  Einen  bestimmten  Moment  der  epi- 
schen Erzählung  wüsste  ich  allerdings  der  Scene  nicht  anzupassen. 
Allein  abgesehen  von  ihrer  Fortbildung  im  attischen  Drama  die  eine 
Veränderung  auch  der  bildlichen  Fassung  nach  sich  ziehen  konnte, 
steht  ja  der  griechischen  Kirnst,  auch  da  wo  sie  sich  ganz  von 
Homer  inspirirt,  der  Geist  des  StoflFes  unendlich  höher  als  der  Buch- 
stabe der  Ueberlieferung,  da  es  ihr  stets  darauf  ankommt,  den  Dichter 
nicht  in  ihre  Sprache  zu  übersetzen  sondern  in  ihrer  Sprache  mit 
ihm  zu  wetteifern.  Klar  springt  auch  der  Grund  für  eine  abwei- 
chende Behandlung  hervor.  Einen  der  schönsten  Züge  in  der  Oeko- 
nomie  des  dichterischen  Bildes  der  Penelope  —  dass  sie  schläft 
während  das  grauenhafte  Geschick  der  Freier  sich  vollzieht,  und 
somit  unberührt  von  dieser  Härte  die  mit  allem  Bösen  der  Ver- 
gangenheit wie  ein  Traum  von  ihr  genommen  wird,  in  den  hellen 
reinen  Tag  ihres  wiedergeschenkten  Glückes  erwacht  —  konnte 
der  bildende  Künstler  sinnfällig  nicht  zu  gleicher  Geltung  erheben. 
Ihm  war  es  versagt  den  Schlaf  zu  motiviren,  wie  die  fortlaufende 
Erzählung  es  vermochte,  das  Bild  einer  Ruhenden  würde  missver- 
ständliche Auffassungen  zugelassen  und  kaum  mehr  als  Entwicke- 
lung  blosser  Anmuth  erlaubt  haben.  Activ  den  ausstrahlenden  Adel 
ihrer  ganzen  Erscheinung  musste  er  für  jenen  Zug  einsetzen,  wenn 
er    einen   gleichen  Eindruck   auf  Gemüth   und  Phantasie  erreichen 

Arcliäologi8Gh«epignphu6lie  Mitth.  VI.  14. 
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wollte,  und  so  hat  er  sie  denn  still  und  hoheitsvoll  wie  eine  Gott- 
heit im  Kreise  der  Ihrigen  waltend  hingestellt,  von  höherem  und 
völligerem  Wüchse ,  den  Athena  ihr  verliehen  (18,  195) ,  ganz  wie 
Homer  sie  malt  wenn  er  sie  den  Freiem  gegenüberstellt,  die  er 
dann  von  dem  wundervollen  Anblick  im  Herzen  erbeben  lässt: 

hingesenkt  vor  die  Wangen  des  Haupts  heUschimmernde  Schleier 
und  an  den  Seiten  ihr  stand  in  Sittsamkeit  eine  der  Jungfraun, 

eine  Stelle  die  durch  öftere  Wiederholung  gehoben  (1,  331;  18,  210; 
21,  65)  den  fruchtbarsten  Triebkeim  für  eine  künstlerische  Con- 
ception  enthielt.  Unmittelbar  verknüpft  mit  dem  Schicksal  der 
Freier  ist  die  Strafe  dor  bösen  Mägde  und  etwas  wie  eine  Schei- 
dung von  guter  und  schlechter  Gesinnung  scheint  sich  vor  den 
Augen  der  Gebieterin  in  der  That  zu  vollziehen.  Neben  Penelope 
steht  eine  ältere  Dienerin  ^  etwa  die  Schaffiierin^  die  ihr  ein  Mäd- 
chen, welches  zum  Zeichen  von  Ergebenheit  die  Arme  über  der 
Brust  kreuzt,  mit  einem  gewissen  Ausdruck  von  Befriedigung  vor- 
stellt. Abwärts  gewandt  von  dieser  wie  eine  Verurtheilte  steht  eine 
andere  y  betrübt  die  eine  I{and  gegen  den  leise  geneigten  Kopf 
führend,  eine  Figur  die  durch  stricte  Aehnlichkeit  mit  einer  der 
beiden  bösen  Mägde  auf  dem  vorerwähnten  Vasenbilde  die  ver- 
suchte Deutung  bestätigen  kann.  Hohnlachend  entfernt  sich  eine 
ältere  zweite,  durch  gemeine  Gesichtszüge  charakterisirte,  welche  an 
die  freche  Melantho  gemahnt,  und  wie  ein  unbemerkter  Beobachter 
nimmt  sich  Odysseus  aus^  der  mit  dem  gezückten  Schwert  und  einer 
brennenden  Fackel  hinwegeilt,  um  den  vom  Mord  befleckten  Männer- 
saal  zu  reinigen  (18,  481). 

Wfistwand 

In  ununterbrochen  langer  Reihe  enthalten  die  beiden  Friese 
der  Westwand  auf  und  ab  wogende  Kampfdarstellungen,  ohne  dem 
verfolgenden  Auge  äussere  Abschnitte  und  merkliche  Ruhepunkte 
darzubieten ;  doch  macht  sich  bei  näherer  Prüfung  eine  innere  Glie- 
derung der  Composition  in  drei  inhaltlich  gesonderte  Theile  sofort 
geltend.  Das  nördliche  Drittel  zeigt  eine  Schlacht  zwischen  Grie- 
chen und  berittenen  Amazonen ;  in  die  Mitte  ist  das  Bild  einer  be- 
lagerten Stadt  gestellt  und  das  südliche  Drittel  entfaltet  in  etwas 
längerer  Ausdehnung  eine  Griechenschlacht ,  die  an  der  linken 
Wandecke  durch  die  hochgeschnäbelten  Schiffshintertheile  einer  ge- 
landeten   Flotte   begrenzt   ist.      Wie    die   parallelen   lanien    eines 
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Fasc^Dbttndels  durch  XTmschnünmgetL  zusammengehalten  werden^ 
haben  die  beiden  langen  Friesstreifen  an  zwei  Stellen,  im  Anfange 
links  und  in  der  Mitte  gewissermassen  eine  verticale  Querverbindung 
erhalten.  Während  in  den  Schlachtscenen  zu  beiden  Seiten  der 
Stadt  die  oberen  Eampfreihen  durch  die  horizontale  Zwischenfuge 
von  den  unteren  getrennt  erscheinen  und  bei  gleicher  Höhe  der 
Figuren  in  sich  abgeschlossen  verlaufen ,  so  dass  man  aus  dem 
blossen  üebereinander  der  Darstellung  nur  durch  Reflexion  die  Vor- 
stellung eines  in  perspectivischer  Tiefe  gedachten  Kampfplanes  ge- 
winnty  reichen  die  Schiffsschnäbel  in  der  Ecke  linkerhand  in  schönen 
grossen  Curven  aus  den  untern  Steinlagen  in  die  obem  bis  hart 
unter  die  Deckplatten  herauf;  desgleichen  sind  in  der  belagerten 
Stadt  die  Mauern  und  Thürme  mit  ihren  Bekrönungen  über  die 
horizontale  Zwischenftig>e  hinweggefährt  und  die  Handlung  der  unten 
angebrachten  Angreifer  und  der  oben  befindlichen  Vertheidiger  der- 
gestalt in  Beziehung  zu  einander  gesetzt,  dass  ein  einheitliches 
Höhenbild  resultirt,  in  dem  es  auch  an  merkwürdig  detaillirten  An- 
deutungen von  Perspective  nicht  fehlt. 

In  den  Hauptzügen  der  ganzen  Anordnung  scheint  sich  eine 
bestimmte  künstlerische  Intention  aussprechen  zu  wollen.  Eine 
Flotte  die  ein  Griechenheer  gelandet  hat,  die  Schlacht  die  sich  von 
ihr  bis  zu  den  Mauern  einer  Stadt  entspinnt,  ein  betagter  Herrscher 
der  über  ihren  Zinnen  thront  und  eine  schöne  Frau  die  an  höchster 
Stelle  eigenthÜmlkA  hervorgehoben  über  die  Reihen  der  Vertheidiger 
hin  wegblickt,  erwecken  zumal  wenn  man  von  den  Scenen  der 
Odyssee  herkommt,  die  Vorstellung,  dass  der  trojanische  Sagenkreis 
zu  Grunde  liege,  wie  denn  der  Geist,  der  in  dem  Ganzen  durch- 
herrscht, unleugbar  in  die  Stimmung  einer  bildlichen  Ilias  versetzt. 
Die  anschliessende  Amazonenschlacht  würde  im  Gedanken  an  die 
Aithiopis  mit  der  Ankunft  der  Amazonen  vor  Ilion  und  dem  Kampfe 
der  Penthesileia  mit  Achill  sich  sachlich  wohl  in  Einklang  damit 
bringen  lassen  und  manche  Einzelheiten  können  sogar  schlagende 
Bestätigungen  zu  bieten  scheinen.  Anderes  beirrt  indessen  wieder 
und  widerspriclit  theüweise  so  bestimmt,  vor  Allem  wäre  im  Ein- 
zelnen wie  im  Ganzen,  ein  so  wunderbares  Herausfallen  aus  aller 
Tradition  und  Typik  der  künstlerischen  Sto^estaltung  zu  constatiren, 
dass  jedesfalh  von  einer  einleuchtenden  Sicherheit  jener  Auffassung 
nidit  wohl  die  Rede  sein  kann.  Immerhin  mag  sie,  nachdem  sie 
wiederholt  vom  uns  erwogen  wurde,  wie  sie  deim  auch  hier  in  Wien 
bei  einer  ersten  Betrachtung  Sachkundigen  ohne  Weiteres  allein  zu- 
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treflfend  erscliien,  weiterer  Prüfung  empfohlen  und  vorbehalten 
bleiben,  während  ich  an  dieser  Stelle  mich  zunächst  auf  eine 
Schilderung  des  Thatsächlichen  zu  beschränken  habe. 

Durch  Neuheit  und  einen  grossen  Reichthum  an  lebendigen 
Einzelzügen  überrascht  hauptsächlich  das  Bild  der  belagerten 
Stadt  (Tafel  VII  VIII  unten).  Bezeichnet  ist  sie  durch  zwei  mit 
tiefen  Schatten  in  die  Augen  fallende  spitzbogige  Thore,  durch  ftinf 
in  gleichen  Intervallen  von  einander  abstehende  viereckige  Thürme 
und  durch  die  Zinnen,  welche  über  den  Thürmen  und  zwischen  ihnen 
als  Bekrönungen  der  Stadtmauer  durch  die  ganze  Darstellung  hinlaufen. 
Ihre  Tiefenerstreckung  deutet  am  linken  Ende  ein  rückwärts  noch 
zum  Vorschein  kommender  Thurm  und  rechterhand  das  Schluss- 
profil  der  Stadtmauer  an,  welche  hier  eine  steile  Anhöhe  hinaufläuft. 
Häuser  und  Gebäude  im  Innern  der  Mauern  fehlen.  Wie  die  Orts- 
gottheit den  Ort  repräsentirt,  steht  statt  ihrer  eine  zwischen  dem 
ersten  und  zweiten  Thurme  von  links  mit  einem  grossen  Firstakro- 
terion  sich  erhebende  Giebelfront  eines  Tempels,  von  dem  man  bei 
schärferem  Zusehen  in  Verkürzung  auch  noch  die  eine  Dachseite 
mit  einer  an  ihrem  unteren  Rande  hinlaufenden  Reihe  von  Stirn- 
ziegeln wahrnimmt.  Klar  geordnete  Schaaren  von  Vertheidigern 
und  Angreifern  und  zwei  thronende  Herrschei^estalten  auf  dem 
Centralblock  der  obem  Reihe,  der  sich  auch  durch  eine  gedrängtere 
Fülle  von  Figuren  und  ein  besonders  tiefes  Relief  als  das  bedeu- 
tendste Stück  heraushebt,  vollenden  das  Bild  der  Stadt. 

Angesichts  der  Herrschergestalten  kann  man  schwanken  ob 
Menschen  oder  Götter  gemeint  sind.  Beide  sind  gleichmässig  in 
Dreiviertelwendung  nach  rechts,  wo  eine  dienende  Figur  neben  ihnen 
steht,  aber  ohne  Beziehung  zu  einander  und  keinesfalls  als  ein  zu- 
sammengehöriges Paar  dargestellt,  da  die  weibliche  Figur  höher 
als  der  Mann  und  in  einiger  Entfernung  von  ihm  thront.  Genau 
über  dem  ersten  Thore  linkerhand  sitzt  auf  einem  gedrechselten 
Sessel  der  Mann,  der  mit  der  Rechten  das  Scepter  aufstützt  und  in 
seinem  vollen  Barte,  den  durchfurchten  Gesichtszügen  und  der  lässi- 
gen Haltung  seiner  Gestalt  sich  wie  ein  greiser  König  ausnimmt. 
Ueber  seine  Beine  ist  ein  Gewand  gebreitet,  während  Brust  und 
Arme  nackt  sind,  die  Füsse  hat  er  auf  einen  Schemel  gestellt,  die 
linke  Hand  ist  vorgestreckt,  unklar  in  welcher  Absicht^  da  die  be- 
treffenden Partien  sehr  gelitten  haben.  Rechts  neben  ihm  ist  nur 
iin  Obertheil  ein  Knabe  mit  phrygischer  Mütze  sichtbar,    der  den 
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rechten  Arm  erhebt ,  die  linke  Hand  in  die  Gegend  der  rechten 
Brust  führt,  als  ob  er  ein  grosses  Trinkhom  oder  dergleichen  ge- 
halten hätte.  Unter  dem  Sessel  liegt  ein  wenn  die  Erhaltung  oiicht 
täuscht  dem  Eatzengeschlechte  angehöriges  grosses  Thier,  links 
daneben  öitzt  mit  verschränkten  Armen  und  eingezogenen  Füssen 
ein  nackter  Jüngling  auf  dem  Boden,  etwa  ein  Gefangener  *).  Durch 
höheres  und  zugleich  prächtigeres  Thronen  ist  die  weibliche  Figur 
ausgezeichnet;  die  dadurch  das  Aussehen  einer  Göttin  gewinnt.  Sie 
sitzt  in  einem  grossen  yiereckigen  Lehnstuhl^  dessen  Seitenarme 
eine  Sphinx  stützt  und  vor  dem  schräg  eine  breite  Fussbank  ge- 
gestellt ist,  deren  Seitenwände  Thierfüsse  zieren.  Ihr  rechter  Arm 
ruht  graziös  auf  der  Armlehne,  ihr  linker  im  Schoosse;  sie  ist  mit 
einem  doppelten  Gewände  bekleidet  und  trägt  einen  Polos  auf  dem 
Kopf.  Ueber  ihr  ist  ein  Sonnenschirm  ausgespannt,  den  wohl  die 
rechts  neben  ihr  stehende  Dienerin  hält ,  von  der  nur  Kopf  und 
Brust  zu  sehen  ist. 

Mit  erstaunlich  wenig  Figuren  ist  der  Kampf  selbst  in  seinen 
charakteristischen  Hauptmomenten  anschaulich  gemacht.  Vom  linken 
Ende  an  bis  in  die  Mitte  des  Bildes  herein  ragen  über  den  Mauer- 
zinnen die  Obertheile  von  Vertheidigern  hervor,  welche  in  höchster 
Anstrengung  Lanzen  und  Steine  oder  mit  beiden  erhobenen  Händen 
grosse  Blöcke  niederschleudern;  sie  tragen  Helme  Sturmhauben 
oder  phrygische  Mützen**)  und  führen  beinahe  durchgehends  grosse 
runde  Schilde  am  Arme.  Ihnen  entsprechen  unten  zwei  Gruppen 
von  Anstürmenden,  welche  aufblickend  und  mit  hoch  erhobenen 
Schilden  sich  deckend,  dicht  zusammengedrängt  eine  Anhöhe,  oder 
wie  man  nach  der  Terrainzeichnung  glauben  möchte,  den  Festungs- 
wall übersteigen.  Beide  Gruppen  bestehen  nur  aus  drei  Figuren, 
entwickeln  aber  durch  folgerichtig  individuelle  Anlage,  feine  Nuan- 
cirung  und  formell  durch  eine  sehr  glückliche  Vertheilung  von 
Licht  und  Schatten  ungemeines  Leben.  Unterschieden  sind  sie  nicht 
blos  durch  die  Tracht  —  die  einen  haben  spitze  Helme  und  leichte 


♦)  Die  Haltung  erinnert  an  eine  bekannte  Statue  der  Villa  Ludovisi,  Schreiber, 
die  antiken  Bildwerke  der  Villa  LudoTisi  n.  118. 

♦*)  Eiehtiger  wohl  Lederhelme  in  Form  von  phrygischen  Mützen,  wie  Stud-. 
niczka  bemerkt  mit  Hinweis  auf  Xenoph.  Anab,  V,  13,  wo  es  von  den  Mqssynoiken 
heisst:  xiTWviaKouc;  bä  ^veöOKcaav  öir^p  xovdxwv,  itdxoc;  ii)C  XivoO  aTpwjüiaTO- 
6^a^ou,  ^irl  xfl  K€9a\f|  bk  Kp6.vr\  öKOxiva,  oTdTrep  töl  TTa9XaY0viK(i,  KpwßOXov 
^xovxa  Karci  |ji^aov,  IxT^Tara  xiapoeiöf^  kxX. 
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Böcke  mit  umgegürteten  kurzen  Schwertern^  während  die  anderen  bis 
auf  Schild  Schwert  und  eine  Binde  um  den  Leib  entblöst  zu  sein 
scheinen  —  sondern  durch  eioe  feine  Abstufung  der  Situation* 
Während  die  Kämpfer  zur  Linken  es  mit  einer  dichten  Beihe  ent- 
schlossener Gegner  zu  thun  haben,  unter  deren  Steinregen  sie  zur 
Entwickelung  von  Widerstand  sich  enger  anjinanderschliessen  und 
zusammenbücken^  sind  die  anderen  zur  Bediten  nur  von  zwei  Ver- 
theidigern  bedroht  und  stürmen  daher  aufrechter,  loser  geordnet  und 
mit  grösserer  Energie  an.  Wie  alternirende  Beimpaare  eiaer  vier- 
zeiligen  Strophe  sind  diese  beiden  nach  links  componirten  Gruppen 
geschieden  und  umgeben  durch  zwei  weitere  nach  rechts  componirte 
welche  gleichfalls  unter  sich  conform  und  bedeutend  variirt  sind. 
Angreifende  suchen  in  die  Stadt  einzubrechen ;  sie  sind  bis  zur  Mauer 
herangekommen,  schleichen  sich  leise,  .mit  einknickenden  Knieen, 
ihr  entlang  um  von  oben  nicht  bemerkt  zu  werden,  auf  das  Thor 
zu,  in  das  die  Vordem  mit  ausdrucksvoll  gekrümmten  Bücken 
eindringen.  Mit  gesteigertem  Nachdruck  geschieht  dies  in  der  rechten 
Gruppe,  die  auch  eine  Figur  mehr  zählt.  Hier  ist  der  Verstoss 
geglückt  und  ein  entscheidender  Wendepunkt  des  Kampfes  ange- 
bahnt. Wie  man  im  Zusammenhang  mit  der  oberen  Composition 
aus  dem  System  antiker  Festungsbauten  auf  den  ersten  Blick 
versteht,  ist  eine  Vorhut  bereits  in  den  Zwinger  hineingelangt, 
welcher  hinter  dem  Stadtthore  liegt;  auf  seinen  im  rechten  Winkel 
ansetzenden  parallelen  Seitenmauern  schaaren  sich  rechter  und 
linkerhand,  perspectivisch  zusammenstossend,  zwei  Phalangen  dicht 
gereihter  Hopliten,  welche  nach  der  Mitte  zu  niedergebückt  ein 
Kreuzfeuer  von  Geschossen  auf  die  Eindringlinge  eröffnen.  Die 
Lage  ist  ernst^  Gefahr  im  Verzuge.  Im  Hintergrunde  überragt  die 
Beihen  der  Vertheidiger  ein  Anführer  der  mit  erhobenem  Arme  Hilfe 
heischt;  ein  zweiter  am  vorderen  Ende  der  linken  Phalanx  wende, 
sich  mit  gleicher  Geberde  nach  rückwärts,  und  auf  seinen  Mahnruf 
rücken  nun  von  links  die  Beserven  auf  den  bedrohten  Punkt  heran, 
zunächst  drei  Hopliten  mit  Sichelschwertern,  dann  zwei  Paare  von 
Lanzenträgern,  welche  vom  Könige  her  an  der  Stadtgöttin  vor- 
übereilen. 

Die  entstandene  Bedrängniss  schildert  in  anderem  Sinne  eine  stille 
abgeschiedene  Gruppe  links  vom  Könige.  In  die  Nähe  des  Tempels^ 
in  den  Frieden  des  Heiligthums  hat  sich  in  voller  Schlachtrüstung 
ein  durch  den  Flügelschmuck  seines  Helmes  als  Anführer  charak- 
terisirter  Krieger  begeben,  um  zur  Gottheit  zu  beten.    Dem  Kampf- 
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getümmeil  abgewandt,  in  feierlich  aufrechter  Haltung  steht  er  da, 
beide  Arme  hoch  erhebend^  an  dem  einen  den  grossen  runden  Schild, 
der  wie  im  Affect  der  inneren  Vertiefung  mitfortgerissen  die  Ge- 
berde um  so  ausdruckvoUer  macht,  die  Hand  nach  aussen  geöffiiet, 
um  die  Abwehr  von  Schmach  und  Niederlage  zu  erflehen.  Ihm  zur 
Seite  kniet  ein  Kampfgenosse  mit  dem  Opfer  beschäftigt;  zusam- 
mengedrückt zwisdbien  Knieen  und  Schenkeln  hält  er  einen  Widder, 
dessen  Kopf  er  mit  der  Linken  in  die  Höhe  gezogen  hat,  während 
er  mit  erhobener  Bechten  das  Schwert  schwingt  um  ihn  zu  tödten. 
Opfer  und  Gebet  also  in  der  drängenden  Noth  der  Schlacht. 

Am  äassersten  rechten  Ende  der  Mauer,  ausserhalb  der  Stadt 
und  ohne  ein  trennendes  Glied  von  dem  Amazonenkampfe  abge- 
schieden, finden  sich  schliesslich  einige  Figuren,  welche  nothwendig 
Eü  dem  Bilde  der  Belagerung  gehören.  Auf  dem  oberen  Blocke 
sieht  man  nach  i^echts  bergaustehend  einen  Esel  der  zwei  quer  auf 
semem  Bücken  liegende  leere  Ge&sse  oder  Bündel  trägt,  hinter  ihm 
sodann  in  gleicher  Bichtung  den  Treiber,  einen  bärtigen  Alten  mit 
gekrümmtem  Bücken,  spitzem  Barte  und  einer  hohen  Mütze,  und  von 
den  Knieen  an  sichtbar  eine  en  face  gezeichnete  deutlich  bergauf 
steigende  weibliche  Gestalt  welche  auf  dem  Kopfe  einen  breiten 
cylindrischen  Korb  hAlt,  den  sie  mit  beiden  Händen  unterstützt. 
Also  das  Volk  flüchtet  aus  der  verlorenen  Heimath,  und  mit  ihm 
das  fürstliche  Geschlecht,  wie  unverkennbar  gegensätzlich  die  vor- 
nehme Auszugsscene  des  unteren  Blockes  hervorhebt.  Auf  einem 
ruhig  nach  rechts  sehreitenden  Maulthiere  sitzt  nicht  rittlings  son- 
dern quer  in  einem  Beitsessel,  die  Figur  dem  Beschauer  zugewl^ldt, 
die  Füsse  auf  einen  bfeiten  bretartigen  Bügel  gestellt  und  nach 
rückwärts  umblickend  eine  bekleidete  weibliche  Gestalt,  die  mit 
beiden  Händen  ein  über  ihrem  Kopfe  im  Bogen  flatterndes  Gewand 
hält;  geleitend  folgt  ihr  von  links  ein  anscheinend  jugendlicher  Krieger 
mit   Chiton   Lanze   und   Helm;   ihre   anmutbige   Haltung   erinnert 


•)  Paus.  X  27,4  Kißiurdv  H  iiti  övov  xal  dXXa  tüöv  öKeuöiv  elaiv  dvari- 
6lvT€^  oiK^ai*  Kd0iiTai'6i  tn\  Övou  irai&Cov  luiKpöv,  worauf  Böttiger  Archäologie 
der  Malerei  S.  329  ^t  Becht,  wie  ich  glaube^  das  Sprichwort  TToXuYVltiTOU  övo< 
bezog.  Hesych.  TToXuYviiiTOu  toO  twfp&cpov  Öv0(;  ^arl  Y€Tpci|ui|ui^vo(;,  ivavr 
TiuK;  diTcaTpamii^voc«  ko|ji(2;wv  aK€uoq)dpov  xal  Ti\v  fxupaiviiv  **  Xa^ujöv,  xal 
dvdKeiTai  ^v  T(j)  'AvaKedv.  Da  iu  dieser  Stelle  eiue  Lücke  constatirt  ist,  so  hat 
die  Anfuhruog  des  Aufstellungsortes  im  Anakeion  zu  Athen  nur  Geltung  für  den 
Hasen,  nicht  für  den  Esel,  der  auch  in  einer  Darstellung  des  Leukippidenranbes 
schwer  zu  yergegenwärtigen  wäre. 
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an  die  thronende  Gestalt  auf  der  Höhe  der  Stadt.  Diese  Scenen 
haben  typischen  Werth :  auch  die  Iliupersis  des  Polygnot  endete  mit 
einem  Auszuge,  in  dem  ein  Esel*)^  mit  Gepäck  beladen,  eine  Rolle 
spielt,  charakteristisch  dort  wie  hier  für  das  Ende  wie  das  ab- 
ziehende Schiff  des  Menelaos  und  die  gelandete  Griechenflotte  för 
den  Anfang. 

Aeusserst  bemerkenswerth,  wenn  nicht  geradezu  bisher  beispiel- 
los in  griechischer  Plastik,  ist  die  perspektivische  Anlage  des  ge- 
schilderten Bildes.  Sie  erstreckt  sich  nicht  etwa  wie  sonst  auf  ein 
gelegentliches  Durchbrechen  und  Beleben  des  strengen  Reliefstiles, 
sondern  eine  Menge  perspectivischer  Einzelheiten  stehen  unter  sich 
in  verhältnissmässig  so  genauer  Uebereinstimmung,  dass  sie  sich  zu 
einer  freilich  immer  idealen  Totalconstruction  zusammenfügen.  Der 
Sehepunkt  ist  gegen  das  rechte  Ende  hin  zu  denken,  wo  man  in 
die  sich  entwickelnde  Tiefe  der  beiden  Phalangen  hineinblickt.  Von 
hier  aus  präsentirt  sich  gleichmässig  nicht  blos  das  Bild  des  Königs 
mit  dem  neben  ihm  am  Boden  sitzenden  Gefangenen,  wie  der  thro- 
nenden Frau  und  der  von  ihnen  heranrückenden  Kriegerreihen,  son- 
dern die  divergirenden  Gruppen  der  Angreifer  gewinnen  an  Leben 
und  die  Zeichnung  der  gesammten  Oertlichkeit  löst  sich  im  Grossen 
und  Ganzen  in  eine  einheitliche  Ansicht  auf.  So  der  Tempel  mit 
seiner  nach  rechts  verlaufenden  Dachseite,  der  am  linken  Stadtende 
oben  zum  Vorschein  kommende  Thurm  der  nach  rechts  rückwärts 
einbiegend  gedachten  Mauer  ^  der  am  entgegengesetzten  Ende  die 
Berglehne  hinauflaufende  Mauerabschluss,  die  beiden  Thöre  sowohl 
nach  dem  Einblick  in  ihren  Durchgang  wie  nach  ihrer  Lage  dicht 
bei  den  Thürmen,  deren  linke  Kanten  sie  beinahe  überschneiden,  und 
sogar  die  Zeichnung  der  Thorzinnen,  von  denen  immer  die  dritte 
von  links  gezählt  rechtshin  Seitenansicht  besitzt.  Wesentlich  die 
Opfer-  und  Gebetscene  ist  nicht  mit  einbezogen,  die  sich  daher  auch 
in  diesem  Sinne  bedeutungsvoll  isolirt. 

Das  bergige  Terrain  und  die  Spitzbogen  der  Thore  lassen  auf 
eine  lykische  Stadt  schliessen;  die  Sichelschwerter  und  den  Flü- 
gelschmuck der  Helme,  den  mehrere  Figuren  der  belagerten  Partei 
zeigen,  hebt  Herodot  als  Kennzeichen  der  lykischen  Waffentracht 
hervor*). 

•)  Herod.  VII  92:  AOkioi  ....  6u)pYiKO(pöpoi  T€  ^övt€<;  koI  KVTi|Lii6o(p6poi 
eT^cov  bä  TÖHa  Kpav^'iva  Kai  öiaroOc  KaXaiuiivou^  dirrdpou^  xal  dKÖVTia,  ^irl  bi 
aliföc  ö^pimaxa  irepl  toO<;  d&iuiou^  alu)p€Ö|Li€va ,  ircpl  6^  Tflai  KeqpaXQai  ir{- 
Xouc  TTTcpotai  ir€pi€aT€<pavu)|u^vou^*  t^X^^P^^^ci  bä  Kai  bp^irava 
€lxov. 
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Unvermittelt  und  ohne  trennenden  Raum  setzt  sich  rechts  an 
die  ausziehenden  Figuren  sowohl  in  der  oberen  wie  in  der  unteren 
Beihe  die  Amazon omac hie  an.  Sie  besteht  oben  wie  unten  aus 
je  sechs  ungefähr  gleich  langen  Blöcken  und  zeigt  in  der  Mitte 
einen  Verticalstreifen  mit  den  Dübellöchern,  der  wie  bereits  her- 
vorgehoben (vgl.  S.  37)  einst  für  den  späteren  Einbau  einer  recht- 
winklig anstossenden  Mauer  hergestellt  wurde,  und  die  Reliefs 
rücksichtslos  durchschnitt,  so  dass  hier  mindestens  zwei  Figuren 
fehlen.  Der  Kampf  ist  ohne  bestimmt  vorherrschende  Richtung, 
seine  Bewegung  ziemlich  gleichmässig  gehalten,  eine  Mitte  nur  in 
der  obem  Reihe  einigermassen  betont,  so  dass  das  Ganze  den 
[Eindruck  eines  Ausschnittes  aus  einer  bunt  entwickelten  Schlacht 
gewährt.  Mit  wenigen  Ausnahmen  sind  die  Amazonen  beritten, 
während  die  Griechen  zu  Fuss  gegen  sie  vordringen,  und  die  Ver- 
theilung  der  Pferde  gliedert  die  Composition.  Unmöglich  zuftlUig 
kommt  in  die  untere  Reihe  auf  jeden  Block,  bald  in  der  Mitte 
bald  mehr  nach  links  oder  rechts  angebracht,  ein  Pferd,  während 
in  der  obem  der  letzte  Block  rechterhand,  dessen  Reliefs  nur 
abbozzirt  gewesen  zu  sein  scheinen,  ohne  Pferd  ist,  wogegen  der 
dritte  und  vierte  in  der  Mitte  zwei  nach  links  hintereinander  ga- 
loppirende  Reiterpaare  zeigt. 

Die  Amazonen  tragen  durchgängig  phrygische  Mützen  und 
kleine  flatternde  Mäntel,  die  reitenden  ausserdem  ein  tricotartig 
den  Körperformen  angeschmiegtes  Unterkleid,  das  man  freilich  an 
den  meisten  Stellen  mehr  vorauszusetzen  genöthigt  ist  als  bestimmt 
wahrnimmt,  während  die  zu  Fuss  kämpfenden  statt  dessen  unter 
der  Chlamys  einen  kurzen  Chiton  anhaben.  Am  linken  Arm  führen 
sie  den  kleinen  ausgebogten  Schild,  mit  der  Rechten  schwingen  sie 
eine  lange  Lanze,  einmal  scheint  auch  eine  Streitaxt  oder  ein 
Schwert  vorzukommen.  Mannigfaltiger  ist  die  Tracht  der  Griechen, 
an  denen  man  abwechselnd  korinthische,  attische  und  sturm- 
haubenartige Helme,  bald  einen  blossen  Chiton,  bald  einen  Chiton 
mit  Chlamys  und  Panzer,  und  neben  den  durchgängig  benutzten 
Rundschilden  als  Angriffswaffen  Schwert  oder  Lanze  bemerkt.  An 
einigen  Stellen  ist  der  Schauplatz  des  Kampfes  durch  Erhöhungen 
des  Bodens  oder  einen  kleinen  Berg  charakterisirt,  den  der  Grieche 
ersteigt,  die  Amazone  hinangaloppirt.  Linkshin  gegen  das  Ende 
liegt  in  dem  obem  wie  in  dem  untern  Streifen  ein  Todter  ausge- 
streckt auf  der  Erde,  das  einemal  in  besonders  schöner  Haltung, 
welche   im    Gegensinne    dem   todten   Lapithen    der    achtundzwan- 
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isigsten  Metope  auf  der  Südseite  des  Parthenon  genau  entspricht. 
Mit  wenigen  Ausnahmen  löst  sich  die  Schlacht  in  Einzelkämpfe 
von  je  zwei  Figuren  auf.  Meist  anstürmend  von  vorn,  in  einigen 
Fällen  verfolgend  von  rückwärts  greift  ein  Grieche  die  Beiterin 
aU;  und  diese  Gruppen  gleichen  weniger  im  Detail,  so  viel  ich  bis 
jetzt  übersehe,  als  durch  Geist  und  Stil  ihrer  Anlage  jenen  schönen 
altattischen  Vasengemälden^  in  denen  Klügmann  mit  so  augenschein« 
liebem  Hechte  Beziehungen  zu  der  berühmten  Amazonomachie  des 
Mikon  in  der  Stoa  Poikile  zu  Athen  vorausgesetzt  hat.  Daneben 
fallen  andere  individuellere  Motive  auf,  sd  wenn  eine  Amazone 
tödtlich  verwundet  von  ihrem  aufbäumenden  Pferde  herabsinkt  oder 
einer  andern  das  Pferd  getroffen  unter  dem  Leibe  zusammenbricht 
und  sie  auf  das  Hintertheit  des  Thieres  zurückgeworfen,  mit  em- 
porgezogenen Unterschenkeln  sich  zum  Abspringen  anschickt.  Be- 
sonders schön  ist  auf  dem  von  links  gezählten  vierten  Blocke  der 
obem  Beihe,  der  sich  überhaupt  nicht  blos  durch  bessere  Erhaltung 
sondern  wie  es  scheint  durch  ursprüiiglich  feinere  Modellirung  des  Re* 
liefs  auszeichnet^  eine  Amazone,  die  eine  verwundete  und  mit  der  Lanze 
sich  aufstützende  Genossin  aus  der  Schlacht  hinweggeleitet*  Das 
rückwärts  von  dieser  Gruppe  nach  links  hinwegeilende  Reiterpaar 
jenes  Blockes  ist  ganz  im  Stile  des  Parthenonfirieses  gehalten,  wie 
denn  überhaupt  die  Bildung  der  Pferde  durchgängig  der  Eunstübung 
jener  Zeit  entspricht.  Der  attischen  Sage^  nicht  der  Aithiopie,  gilt 
auch  der  Gegenstand  an  sich,  obwohl  es  ursprünglich  nicht  beab- 
sichtigt scheint  oder  jetzt  nicht  mehr  gelingen  will  an  irgend 
einem  Kennzeichen  den  Haupthelden  Theseus  herauszuheben. 

Als  ein  dem  ganzen  Geiste  seiner  Anlage  nach  durdiaus 
eintspreohendes  Seitenstüok  steht  links  von  der  belagerten  Stadt 
die  grosse  Griechenschlacht.  Oben  auf  sieben^  unten  auf 
acht  theilweise  sehr  langen  Blöcken  reicht  sie  bis  in  die  Eeke,  wo 
über  einer  leisen  unregelmässigen  Bodenanschwellung,  die  das  her- 
anflnthende  Meer  versinnlicht,  vier  an  die  alten  Münzen  von  Pha- 
selis  erinnernde  gondelartig  stark  gebogene  Schiffsbintertbeil^  mit 
vier  langen  Rudern  nebeneinander  emporstehen.  In  dem  letzten 
Schiffe  links  sitzt  ein  Schiffer  mit  spitzer  Mütze,  den  rediten  Ellea- 
bogen auf  die  linke  Hand  und  die  rechte  Hand  gegen  das  Geächt 
stemmend,  landeinwärts  blickend  als  Wächter  der  Flotte.  Dicht 
am  Ufer  beginnt  der  Kampf,  oben  mit  einem  Salpinxbläser,  wie 
er  auf  älteren  Vasenbildem  des  Oefteren  eine  Schlachtreihe  eröfhet, 
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unten  mit  einem  noch  ausgesprocheneren  Anfangsmotiv,  das  einer 
bestimmten  mythologischen  oder  historischen  Situation  Ahnlich  sieht: 
ein  kahlköpfiger  Alter  duckt  sich  furchtsam  zusammen  hinter  dem 
Bücken  eines  in  Angriffsstellung  vorschreitenden  jugendlichen  Kriegers, 
den  er  mit  dem  an  seiner  Hüfte  liegenden  Ahne  zugleich  zurück- 
halten zu  wollen  scheint ;  umblickend  schliesst  sidii  ein  nach  rechts 
in  lebhafterer  Bewegung  voreilender  älterer  Krieger  an  und  diesem 
vorauf  ist  ein  dritter  schon  in  vollem  Sturmlauf  begriffen,  ein  über- 
aus glücklich  sich  steigerndes  Präludium,  welches  unmittelbar  in 
den  Kampf  führt.  Auch  am  rechten  Ende,  wo  ein  grosser  kahler 
Baum,  der  die  Stadtbelagerung  abtrennt  und.  vielleicht  an  sich 
nicht  ohne  Bedeutung  ist,  durch  beide  Steinlagen  hinaufreicht,  wäh- 
rend die  sonstigen  Bäume  des  Schlachtfeldes  immer  nur  eine  Stoss- 
foge  verdecken,  fehlt  es  an  ähnlichen  Einleitungen  nicht:  oben 
stehen  sich,  sichtlich  abgeschieden  und  in  ruhigerem  Schema,  ;zwei 
Hopliten  gegenüber,  deren  vorzügliche  Erhaltung  einen  Masstab 
abgibt  für  die  stilistische  Beurtheilung  der  ganzen  Arbeit;  unten 
kniet  neben  dem  Baume  als  letzte  Figur  ein  schiessender  Bogen- 
schütze, von  dem  aus  drei  schwerbewaffnete  Krieger  in  der  gleichen, 
wirksamen  Steigerung  von  Lauf  und  Angriffsbewegung  nach  links 
begriffen  sind.  Im  Gegensätze  zu  den  beiden  Enden  hebt  sich  auf 
dem  mittelsten  Blocke  der  obem  Reihe  als  Hauptglied  eine  breitere 
Centralgruppe  heraus.  Während  im  Uebrigen  nur  Einzelkämpfe, 
hin  und  wieder  durch  die  Figur  eines  Zueilenden  oder  Fliehenden 
oder  durch  die  Figur  eines  niedergesunkenen  Todten  erweitert, 
zusammengereiht  erscheinen,  rücken  hier  zwei  geschlossen  vordrin- 
gende Kämpferpaare  gegeneinander  los,  welche  auch  durch  eine 
grössere  Energie  der  Ausfallslage  und  durch  den  Umstand,  dass  ein 
Zwischenraum  sie  sondert,  entscheidend  in  die  Augen  fallen.  Ein 
von  links  herzukommendes  Viergespann  mit  einem  wie  es  scheint 
verwundeten  Helden,  als  der  einzige  Streitwagen  der  ganzen  Schlacht, 
rechts  ein  Tropaion  vor  dem  ein  Gefangener  getödtet  wird,  ver- 
stärken dieses  Centrum,  um  das  sich  dann  beiderseits  eine  wogende 
Fülle  ausbreitet,  in  der  sich  das  Auge  verliert,  um  in  immer  neuen 
prägnant  und  folgerecht  erzählten  Situationen  eine  Fruchtbarkeit 
der  Phantasie  zu  bewundem,  die  in  der  That  einem  Schlachtgesange 
der  Ilias  verwandt  ist. 
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Nordwand 

Die  Darstellungen  der  Nordwand,  welche  durch  mehrere  in 
der  Mitte  und  zwei  in  der  rechten  Ecke  fehlende  Blöcke  lücken- 
haft waren;  bestehen  aus  zwei  gegenständlich  geschiedenen  ungefähr 
gleich  grossen  Theilen,  die  also  den  beiden  Hälften  der  Stidseite 
entsprechen,  welche  das  Eingangsthor  scheidet.  Auf  der  rechten 
östlichen  Seite  war  oben  eine  Jagd,  unten  eine  Eentauromachie 
angebracht;  die  beiden  Friese  der  linken  westlichen  Seite  sind  in 
ein  grosses  Gemälde  zusammengezogen,  das  sich  als  das  ausführ- 
lichste und  kunstgeschichtlich  wichtigste  Bildwerk  der  Leukippi- 
densage  bezeichnen  läsiät. 

Die  Reliefs  der  rechten  Seite  bieten  ein  geringeres  In- 
teresse, haben  auch  stark  gelitten.  In  guten  scharfgezeichneten  und 
wie  immer  ungemein  ausdrucksvollen  Silhouetten  erscheinen  sie  wie 
rasch  und  weitläufig  hingeschrieben  um  den  leeren  Raum  zu  föllen. 
Zwei  Löwen,  zwei  Eber,  zwei  Reiter,  ein  Bogenschütze  und  drei 
mit  der  Lanze  oder  dem  Schwert  angreifende  Jäger  bilden  das 
ganze  Requisit  der  langgedehnten  Jagd.  Auf  acht  Blöcken,  welche 
der  Bau  von  dem  untern  Friese  bewahrt  hatte,  compariren  nicht 
mehr  als  acht  Einzelkämpfe  der  Eentauromachie,  welche  nicht  durch- 
schnitten wie  sonst,  sondern  eingerahmt  sind  von  den  Stossfugen, 
so  dass  auf  jedem  Block  gleichmässig  ein  Kentaur  und  ein  Lapithe 
zu  sehen  ist.  Die  Kampfschemata  wechseln  durchaus  und  die 
weitausholenden  Bewegungen  der  Lapithen,  die  flott  geschwungenen 
Pferdeschwänze  der  Kentauren  bringen  Leben  in  die  Zeichnung; 
mit  ihren  langen  lichten  Stellen  lässt  sie  aber  'doch  ein  Gefühl  der 
Leere  zurück,  als  ob  der  Besteller  gedrängt  oder  die  Arbeitslust 
der  ausführenden  Künstler  versagt  hätte. 

Um  so  prächtiger  entfaltet  sich  noch  einmal  die  ganze  Freude 
an  bildlicher  Erzählung  in  den  Reliefs  der  linken  Seite,  deren 
Erhaltung  zwar  merklich  nach  der  Mitte  der  Wand  zu  abnimmt, 
aber  noch  überall  einen  vollen  Einblick  in  den  poetischen  Reich- 
thum  ihrer  Idee  und  genügende  Schlüsse  auf  die  Art  und  Weise 
ihrer  Durchführung  gestattet.  Die  Darstellung  gruppirt  sich  um 
eine  grosse  Architektur  in  ihrer  Mitte,  welche  der  Breitenausdehnung 
nach  etwa  ein  Sechstel  ihrer  Länge  und  in  der  Höhe  beide  Steinlagen 
einnimmt.  Es  ist  ein  schräg  in  Perspective  gestellter  stattlicher 
Antentempel,  von  dem  man  die  mit  einem  hohen  Firstakroterion  be- 
krönte Giebelfiront  und  die  zwischen  den  Anten  stehenden  beiden 
Säulen,  welche  ohne  Basis  und  Capitell  sind,  rechterhand,  die  lange 
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Flucht  def  Cellawund  und  der  Dacbseitd  linkerhand  sieht ;  Einzel- 
gliedemngen  fehlen  dem  Gebälk  wie  dem  Dache  und  könnten  durch 
Malerei  verdeutlicht  gewesen  sein.  Das  Dach  des  Tempels  über- 
schneidet vier  Figuren  der  obern  Reihe^  so  dass  diese  als  im  Hin- 
tergrund befindlich  nur  von  den  Ejiieen  oder  der  Brust  an  zum 
Vorschein  kommen* 

Ein  Heiligthum  ist  also  Schauplatz  der  Begebenheit,  welche 
die  zwei  zu  beiden  Seiten  desselben  hinlaufenden  Friesstreifen 
schildern,  und  zwar  hat  sie  sich  an  einem  Opferfeste  ereignet,  wie 
der  obere  Friesstreifen  rechterhand  näher  ausführt.  Ein  mit  er- 
sichtlicher Liebe  detaillirtes  religiöges  Genrebild  ist  hier  vor  Augen 
gestellt.  Ein  Opferdiener  hantiert  vor  einem  langen  Tisch ,  von 
dem  ein  grosses  Fell  oder  dergleichen  herabhängt  und  auf  welchem 
vielversprechend  zwei  colossale  bauchige  Mischgefässe  in  eigenen 
Ständern  stehen.  Auf  einem  weitem  Tische  liegt  ein  höchst  natur- 
getreu gezeichneter  getödteter  Widder,  mit  dem  Kopf  herabsinkend, 
die  Beine  auseinanderfahrend,  den  Bauch  nach  oben,  welchen  zwei 
Diener  mit  sorgsamster  Angelegentlichkeit  ausweiden,  wie  noch 
jetzt  von  Griechen  und  Orientalen  kein  Geschäft  mit  grösserer 
Andacht  verrichtet  wird.  Mit  einem  gefüllten  Schlauche  kommt  ein 
dritter  herzu,  während  ein  vierter  mit  einem  Henkeleimer  und  einer 
leeren  Amphora  fortspringt  um  Wasser  zur  Stelle  zu  bringen. 
Gleichfalls  bereits  geschlachtet  liegt  weiterhin  ein  gewaltiges  Rind 
mit  dem  Rücken  auf  dem  Boden;  ein  Mann  mit  zwei  Knaben 
zerren  seine  Beine  auseinander  und  halten  sie  nieder,  um  dem 
Schlächter  Platz  zu  schaffen,  der  hinter  ihm  stehend  und  eifrig  nie- 
dergebückt mit  dem  Messer  den  Bauch  aufschlitzt  oder  das  Fell 
abweidet.  Für  irgend  eine  nicht  mehr  erkennbare  Verrichtung  ent- 
fernt sich  ein  Alter  mit  gekrümmtem  Rücken,  der  einen  Schurz 
um  die  Lenden  trägt;  zwei  grosse  offenbar  metallene  Kübel  mit 
dünnen  niedrigen  Füssen  und  ein  dreibeiniger  Klapptisch,  auf  dem 
sich  ein  kleines  einhenkliges  Gussgefäss  und  ein  breites  Convolut 
befindet,  beendigen  dann  die  Scene. 

Die  zum  Opfer  gehörige  Festgemeinde  ist  unterhalb  desselben 
voi^eführt.  Bestürzt,  in  Aufregung  versetzt,  still  jammernd  oder 
laut  klagend  gibt  sie  zu  verstehen,  dass  ein  Unglück  über  sie  her^ 
eingebrochen  ist.  Wie  in  lebhaftem  Gespräch  kommen  zwei  Männer 
rasch  aus  den  Intercolumnien  des  Tempels  hervor.  Rechts  daneben 
an  erster  Stelle),  enface  gegen  das  Heiligthum  gewendet,  steht  im 
langen  Umwürfe  eines  Himation  ein  bärtiger  Mann,  wie  es  scheint 


bekrärtet;  aeinetn  gan^sen  Behabeü  nach  priefiteriieh^  mit  feierlich 
ausgestreckter  Rechten  die  Gottheit  besch^rörend.  Sine  langbddei- 
dete  Fraa  eilt,  beide  Arme  entsetzt  ausbreitend/  von  itm  weg;  ihr 
vorauf  ein  geängstigtes  Kind,  dem  ein  sich  niederbüökendes  Mäd- 
chen beide  Hände  entgegenstreckt.  Diese  letztere  gehört  einem 
Chor  von  zwölf  jugendlichen  weiblichen  Gestalten  an,  welche  in 
langwallenden  zuweilen  noch  durch  einen  Umhang  bereicherten  Ge- 
wändern in  der  mannigfachsten  Haltung  sitzend  stehend  schreitend 
und  mit  den  mannigfachsten  Geberden  Verwirrung  Schmerz  oder 
Klage  äussern.  Die  letzte  rechterhand  eilt  mit  erregter  Armhaltusg 
nach  aussen  in  das  Freie,  einem  Jünglinge  nach^  der  mit  aufge« 
löstem  Gewände  flieht,  beide  wie  von  Furcht  hinweggetrieben, 
in  ihrer  Bewegung  das  Ende  markirend,  und  nach  der  Mitte  zu- 
rückweisend. Nicht  blos  der  Zahl  und  räumlichen  Ausdehnung  nach 
hebt  sich  der  Chor  der  Mädchen  als  das  bedeutendste  Glied  der 
Reihe  heraus.  Der  sinnvolle  Wechsel  ihrer  Gruppirung,  die  klare 
Anmuth  ihrer  Formen  und  Silhouetten  welche  zuweilen  an  den 
edelsten  Terracottenstil  erinnert,  die  feine  gedankenreiche  Abstufting 
ihres  Ausdrucks  von  sinnender  Betrübniss  und  declamirender  Rede 
au  bis  zu  leidiBnschaftlicher  Heftigkeit,  wie  sie  sicli  mit  natura- 
listischer Unmittelbarkeit  in  einer  auf  Felsen  sitzenden  mittleren 
Figur  äussert,  die  mit  zurückgeworfenem  Oberkörper  den  Kopf 
gen  Himmel  richl^t  und  mit  dem  auffahrenden  Arme  gesticulirt, 
während  ihre  lang  und  steif  ausgestreckten  Beine  wie  in  jähem 
physischem  Schmerz  aneinander  gepresst  scheinen  —  gewähren  einen 
Reiz  dem  man  gerade  hier  bedauert  nicht  mehr  in  alle  Einzelheiten 
der  Durchbildung  folgen  zu  können. 

Die  Begebenheit  selbst^  die  sich  so  reflectirt^  spielt  sich  in 
den  beiden  Streifen  links  von  dem  Tempel  ab,  und  zwar  mit 
einem  Feuer,  das  zu  der  harmlosen  Vertiefting  der  Opfernden  und 
den  ohnmächtigen  Äffecten  der  Festversammlung  im  glücklichsten 
Gegenöatze  steht.  Hier  ist  Alles  in  energischer  höchster  Eile  und  in 
die  Reihen  von  laufenden  springenden  ausfallenden  und  werfenden 
Kriegern  bringen  zwei  nach  links  hinjagende  Viergespanü^:  rauschen- 
des Leben.  Das  eine  ist  oben  in  die  Mitte/  das  andere  unten  links 
an  das  Ende  gestellt,  die  Rosse  hoch  aufgebäumt  und  nach  links 
eines  hinter  dem  andern  sich  vorschiebend,  so  das«  man^  da  auch 
das  Wagenrad  perspectivisch  gezeichnet  ist,  den  £indru<di:  erhält^ 
als  führen  sie  auf  gebogener  Strasse  hintereinander  nach  vorn  von 
dem  Heiligthume  hinweg.  Beidemale  ist  der  Wagenlenker  weit  vor- 


gebeugt;  mit  der  einen  Hand  an  *dän  Wagenrand  sich  anhaltend 
steht  beidemale  neben  ihm  ein  Jüngling  mit  ßpitzer  Mütze;  der  ein 
sich  sträubendes  mit  Kopf  und  Armen  zurückstrebendes  Mädchen 
im  Arni  hält.  Die  Räuber  haben  mit  ihrer  That  den  ganzen  Ort  in 
Aufruhr  versetzt;  von  allen  Seiten  stürzen  ihnen  Bewaffnete  nach, 
die  mit  Schwert  oder  Lanze  oder  mit  einem  zum  Wurf  erhobenen 
Stein  sie  zu  erreichen  suchen :  unter  ihnen  in  jeder  Reihe  ein  jugend- 
licher Reiter  mit  Chlamys  und  Petasos  auf  galloppirendem  Pferde, 
lieber  die  Deutung  des  Ganzen  kann  kein  Zweifel  sein«  Alle 
Züge  des  Bildes  erklären  sich,  durch  die  Leukippidensage,  deren 
bwühmteste  Darstellung  Polygnot  in  einem  Gemälde  des  Anakeion 
in  Athen  geschaffen  hatte,  für  die  man  angesichts  der  ausgespro- 
chen malerischen  Haltung  der  ganzen  Cpmposition  hier  zuerst  unter 
allen  erhaltenen  Monumenten  hoffen  kann  Anhaltspunkte  zu  finden. 
Wie  mit  ähnlicher  Deutlichkeit  nam^tlich  das  Bild  der  Meidias^ 
vase  ausführt,  rauben  die  beiden  Dioskuren  Kastor  und  Pollux 
die  schönen  Töchter  des  Leukipposi  Hilaira  und  Phoibe,  aus  dem 
Heiligthum  einer  weibliehen  Gottheit,  in  welchem  die  Schwestern 
und  Gespielinnen  der  Geraubten  gegenwärtig  sind.  Wie  dort,  und 
wie  überhaupt  in  den  älteren  Darstellungen,  die  ihre  Entstehung  in 
der  Glanzzeit  der  hippischen  Agone  nicht  verleugnen,  vollzieht  sich 
die  Entführung  auch  hier  zu  Wagen..  .  Nach  der  Sage  fand  die 
Entführung  an  dem  Tage  statt,  als  die  Leukippiden  ihren  beiden 
Verlobten,  den  Söhnen  des  Aphareus,  Lynkeus  und  Idas,  vermählt 
werden  sollten,  und  setzten  die  Apha-riden  den  Räubern  nach  bis 
zum  Grabe  ihres  Vaters,  wo  sich  ein  Kampf  entspann.  So  erklärt 
sich  denn  das  Opfer,  der  Chor  der  klagenden  Mädchen,  die  prie- 
sterliche Gestalt  des  Betenden  als  des  Vaters  Leukippos  und  zwischen 
ihm  und  dem  geängsteten  Bande  die  verzweifelnde  Mutter  Philodike. 
Den  forteilenden  Gespannen  jagen  aber  die  Aphariden  zu  Pferd 
nach,  wie  in  den  schönen  Versen  des  Theokrit  (XXII  136  folg.), 
denen  die  ganze  Unke  Hälfte  der  Darstellung  wie  eine  Illustration 
beigesetzt  werden  könnte: 

Tiö  pikv  dvapudHavTe  bOuj  qpepdxiiv  Ai6^  uioj 
hoiä<i  A^UKiinroio  KÖpac  biaatb  6*  Äpa  Tidyc 
ia&\)ixivvD^  kbivMiov  d6€Xq)€(b  vV  'Aq>apffo<;, 
Ya|üißp«b  |üi€XXoTd|Liu),  Auyk€ö<;  Kai  ö  KdpT€po<;  "Ibat;, 
dXX*  ÖT€  Tiiiüißav  l'Kavov  d7Toq)9i)üi^vou  'Aqpapf^o^, 
iK  6{(ppu)v  dpa  pdvTf^  Itt'  dXXrjXoiaiv  Öpouaav, 
€TX€<yi  Kai  KoiXoKTt  jßdpuvö|Li€vot  aaKi€öaiv, 
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Ost  wand 

Wie  bereits  hervorgehoben,  ist  die  östliche  Mauer  des  Peri- 
bolos  bis  auf  einige  Ueberreste  ihrer  unteren  Steinlagen  zerstört 
gewesen.  Dass  auch  sie  einst  wie  die  übrigen  verziert  war,  lehrt 
der  oben  S.  202  erwähnte  Umstand,  dass  das  G-elage  der  Südwand 
nach  dem  Funde  eines  Endblocks  auf  die  Ostwand  übergriff,  und 
der  Gewinn  von  Reliefblöcken  die  in  den  Lücken  der  Süd-  und 
Nordseite  nicht  unterzubringen  waren*  Leider  ist  es  an  Ort  und 
Stelle  schon  in  Folge  mannigfacher  räumlicher  Behinderung  nicht 
möglich  geworden  durch  Proben  über  ihre  Zusammengehörigkeit  eine 
klare  Vorstellung  zu  gewinnen,  und  es  lässt  sich  auch  nicht  hin- 
reichend übersehen,  wie  weit  sich  eine  solche  aus  zukünftigen  Studien 
der  mitgebrachten  Originale  ergeben  wird.  Allem  Anscheine  nach 
ist  jedoch  Material  vorhanden  um  einen  immerhin  beträchtlichen 
Theil  der  fehlenden  Friesreihen  wiederherzustellen.  Sicher  zuge- 
hörige Blöcke  kamen  meist  im  Innern  des  Hofes  aber  auch  ausser- 
halb desselben  im  Osten,  leider  aber  durchgängig  in  sehr  beschä- 
digtem Zustande  zum  Vorschein.  Es  würde  nutzlos  sein  dieselben 
jetzt  nach  den  aufgenommenen  Skizzen  und  Photographien  voll- 
ständig zu  beschreiben.  Lediglich  das  Wichtigste  mag  hier  eine 
kurze  Erwähnung  finden,  wozu  vor  Allem  These usthaten  zählen, 
von  denen  im  Qanzen  vier  zu  constatiren  waren. 

1.  Minotaur.  Theseus,  nackt,  kniet  en  face  mit  dem  linken 
Bein  auf  der  Hüfte  des  nach  rechts  zu  Boden  geworfenen  und  auf 
dem  Boden  knieenden  Minotauren,  mit  dem  linken  Arme  wie  es 
scheint  seinen  Hals  umfassend  und  mit  der  Rechten  gegen  ihn  aus- 
holend; mit  beiden  Händen  sucht  sich  der  Minotaur  von  der  Um- 
halsung zu  befreien.  Nach  links  flieht  umblickend  ein  nackter 
Jüngling,  der  mit  beiden  Händen  ein  Gewand  hinter  sich  hält  und 
ihm  vorauf  mit  erschrockener  Armhaltung,  in  gleicher  Bewegung 
der  Gestalt,  ein  Mädchen  das  mit  einem  ärmellosen  Chiton  be- 
kleidet ist. 

2.  Pityokamptes.  Eine  schlanke  nackte  Jünglingsgestalt 
mit  spitzem  Pileus  schreitet  weit  vorgebeugt  nach  rechts  aus  und 
drückt  mit  beiden  Händen  das  obere  Ende  eines  kala^en  Baumes 
zu  Boden. 

3.  Auffindung  der  Gnorismata.  Zwischen  zwei  an  beiden 
Enden  begrenzenden  Bäumen  links  ein  nach  rechts  emporstehend^r 
und   überhängender    Felsen,    gegen    den  Theseus ,   mit  flatternder 
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Cblamys  nach  links  in  Rückenansicht  ausschreitend,  die  Arme 
stemmt  um  ihn  zu  heben. 

4.  Skiron.  In  der  Mitte  steht  stumpfartig  schmal  und  niedrig 
ein  Felsen,  von  dem  Skiron,  an  beiden  Füssen  von  dem  linksher 
stehenden  Theseus  gepackt,  und  die  Arme  nach  unten  ausstreckend, 
kopfüber  herabgeschleudert  wird.  Theseus  trägt  einen  kurzen  Chi- 
ton und  einen  spitzen  Pileus.  Soviel  erkennbar  war  die  Gesichts- 
bildung des  Skiron  barbarisch,  mit  wildem  Haupthaar.  Mit  beider- 
seits ausgebreiteten  Armen  springt  von  rechts  eine  nackte  bärtige 
Gestalt  herzu.  Zugehörig  waren  wohl  zwei  Blöcke,  auf  denen  eine 
mit  dem  Kopfe  aufwärts  gerichtete  grosse  Schildkröte,  ein  Delphin 
und  zwei  Fische  zu  sehen  sind;  diese  Darstellung  scheint  daher 
ähnlich  gedehnt  gewesen  zu  sein  wie  die  Reliefs  auf  der  östlichen 
Hälfte  der  Nordwand. 

Auf  eine  Perseusthat  weist  das  für  eine  sichere  Erklärung 
allerdings  nicht  hinreichend  erhaltene  Relief  eines  weiteren  Blockes 
hin.  Man  erkennt  eine  tumulusartige  Erhöhung,  deren  Spitze  bis 
an  den  obem  Rand  des  Reliefs  reicht,  und  links  hinter  ihr  zum 
Vorschein  kommend  die  Spuren  eines  vierfüssigen  Thieres,  während 
von  rechts  her  mit  vorgestrecktem  rechten  Arme  ein  Jüngling  mit 
flatternder  Chlamys  weitausschreitend  herzukommt,  der  in  der  ge- 
senkten Linken  einen  menschlichen  Kopf  bei  den  Haaren  hält, 
wahrscheinlich  das  Gorgoneion. 

Einige  vorläufige  Bemerkungen  allgemeinerer  Art  mögen  die 
gegeb^ie  Uebersicht  beschliessen. 

Ueberblickt  man  die  ganze  stoflFliche  Fülle,  die  ich  mehr  oder 
minder  eingehend  zu  schildern  versuchte,  so  sieht  man  sich  zunächst 
beirrt,  irgend  einen  leitenden  Gedanken  in  ihr  aufzufinden.  Mythi- 
sches und  Historisches,  Genrehaftes  und  Persönliches  wechselt  ab, 
in  sorgloser  Einfalt  ist  ohne  jede  scheidende  oder  bindende  Ver- 
mittlung Gegenstand  an  Gegenstand  hart  aufgereiht.  Wenn  auch 
in  verschiedener  Fassung,  ist  eine  Kentauromachie,  möglicher  Weise 
auch  eine  Amazonomachie  zwei  Mal  vertreten.  Diese  letztere  That- 
sache  namentlich  schliesst  einen  einheitlichen  Decorationsplan,  der 
auf  anderen  als  rein  formellen  Rücksichten  und  Erwägungen  be- 
ruhte, so  viel  ich  zu  erkennen  vermag,  geradezu  aus.  Man  wird 
darin  ein  kunstgeschichtliches  Factum  erblicken  dürfen,  welches  für 
die  Beurtheilung  ähnlicher  Darstellimgscomplexe  nicht  ohne  Bedeu- 

Arcliftologisch-epigrsphisclie  Mitth.  YL  15 
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tung  und  jedenfalls  aufschlnssgebend  für  die  Art  und  Weise  der 
Entstehung  ist.  Die  an  Ort  und  Stelle  berufenen  Künstler  fanden 
eine  grosse  Aufgabe  vor,  die  zu  verzierenden  Wände  waren  lang 
und  die  Reliefs  werden  nach  ihrem  räumlichen  Ausmasse  honorirt 
worden  sein.  Auch  bei  zahlreicher  Betheiligung  war  die  Arbeit 
nicht  auf  einen  Anlauf  zu  vollenden,  sondern  dürfte  Jahre  erfordert 
haben,  und  das  Leben  auf  jenen  von  griechischer  Cultur  abgeschie- 
denen Höhen  brachte  die  Entbehrungen  eines  halben  Exils  mit  sich. 
Ohne  beständig  neue  Sättigung  des  Auges,  wie  die  ausführende 
Hand  sie  doppelt  für  ein  lange  beschäftigendes  Werk  bedarf,  ohne 
den  Sporn  der  stolzen  Vorstellung  für  eine  Menge  von  Einsichtigen, 
welche  zu  sehen  verstanden  und  zu  vergleichen  in  der  Lage  waren, 
und  frisch,  in  ein  bestehendes  lebendiges  Ganze  hinein  zu  schaffen, 
mögen  die  mit  der  Bestellung  Betrauten  oft  ihre  Gebundenheit 
empfunden  und  ein  Ende  der  Arbeit  herbeigesehnt  haben.  Nichts 
verzeihlicher  also,  dass  sie  ohne  vieles  Wählen  hergaben,  was  sie 
an  Vorwürfen  besassen  und  in  der  Durchführung  eine  Gleichmässig- 
keit  des  Fieisses  nicht  bewiesen,  die  ihnen  als  Griechen  ohnehin 
nicht  im  Blute  lag.  Denkt  man  sich  aus  eigener  Anschauung  der 
Oertlichkeit,  deren  überzeugende  Ej'aft  auch  die  lebendigste  Be- 
schreibung nicht  zu  vermitteln  vermöchte,  in  ihre  eigenthümliche 
Lage,  so  staunt  man  vielmehr  über  das  was  sie  vollbrachten;  in 
ihrer  Leistung  erwärmt  noch  heute  das  herrliche  innere  Feuer, 
welches  productiven  grossen  Epochen  eigen  ist,  die  ganze  Idealität 
der  griechischen  Kunst,  welche  geduldig  ihre  Wunder  hinschrieb, 
wo  Zufall  oder  Bestimmung  sie  hinführte. 

Gewisse  Verschiedenheiten  in  Anlage  und  Ausführung,  worin 
sich  das  Zusammengehen  verschiedener  Hände  verräth,  springen 
sofort  in  die  Augen  und  sind  als  Merkwürdigkeit  namentlich  oft 
und  übereinstimmend  von  Künstlern  welche  die  Originale  besich- 
tigten herausgefunden  worden.  Das  Proportionssystem  der  Figuren 
des  Freiermordes  beispielsweise  ist  ein  völlig  anderes  als  dasjenige 
der  unmittelbar  darunter  stehenden  Figuren  der  Meleagerjagd,  und  in 
beiden  Stücken  ist  auch  die  Gewandbehandlung  ersichtlich  ab- 
weichend. Die  schlankeren  Gestalten  der  Meleagerjagd  wiederholen 
sich  in  der  Stadtbelagerung,  sehr  deutlich  dann  auch  in  der  schönsten 
Platte  der  Amazonomachie,  während  in  der  grossen  Griechenschlacht 
wieder  ähnlich  untersetzte  Verhältnisse  mit  ungeJ^llig  grossen  Köpfen 
wie  in  den  Odysseedarstellungen  auftreten.  Da  ein  grosses  Material 
zur  Vergleichung  unter    sich    vorliegt,    werden   ohne  Zweifel  auch 
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andere  feinere  Unterschiede  sich  im  Laufe  der  Zeit  überzeugend 
geltend  machen.  Aber  alle  diese  Differenzierungen  treten  als  etwas 
Untergeordnetes  zurück  gegenüber  dem  allgemein  auszeichnenden 
attischen  Charakter,  welcher  dem  Monument  einheitlich  in  allen 
seinen  Theilen  aufgeprägt  ist.  Er  bekundet  sich  in  der  Wahl  der 
Gegenstände,  vor  Allem  der  Theseusthaten,  des  Kampfes  der  Athener 
mit  den  Amazonen,  der  Kentauromachie  und  anderer  StoflFe,  welche 
die  attische  Kunst  des  fünften  Jahrhunderts  mit  Vorliebe  behan- 
delt, typisch  ausgestaltet  und  für  alle  Folgezeit  gross  und  berühmt 
gemacht  hat.  Er  ist  verfolgbar  in  Geist  und  Leben  der  Compo- 
sition,  in  zahlreichen  Einzelmotiven,  welche  als  Entlehnungen  Va- 
rianten Weiterbildungen  aus  dem  grossen  Flusse  künstlerischer  Pro- 
duction  geschöpft  sind,  den  uns  die  Friese  der  erhaltenen  Haupt- 
bauten, des  Theseion,  des  Niketempels,  des  Parthenon,  des  Apollo- 
tempel von  Phigalia  vergegenwärtigen,  verfolgbar  femer  in  der 
Behandlung  des  Reliefs,  in  der  Zeichnung  der  Pferde,  und  würde 
sicher  auch  an  dem  letzten  sprechendsten  Merkmale,  in  der  künst- 
lerischen Handschrift  der  Arbeit  allgemeiner  zu  Tage  treten,  wenn 
die  Erhaltung  der  Details  für  Beobachtungen  dieser  Art  nicht  so 
oft  versagte.  Angesichts  einer  Figur  wie  der  Penelope  imd  namentlich 
ihrer  im  Rücken  stehenden  Dienerin,  oder  vor  dem  Zweikämpfer- 
paare links  oben  neben  der  Stadtbelagerung,  an  dem  die  vollste 
Frische  Schärfe  und  Feinheit  der  Durchbildung  tastbar  geblieben 
ist,  sehe  ich  Nichts  was  der  Annahme  rein  attischen  Ursprunges 
emsthch  entgegenstünde.  Sollten  die  ausführenden  Künstler  andere 
Griechen  gewesen  sein,  so  sind  sie  wenigstens  filr  uns  zunächst 
wie  Athener,  hatten  der  attischen  Schule  sich  angeschlossen,  in 
Attika  gelernt  und  gelebt  und  mit  dem  besten  Gut  ihrer  Lehrjahre 
die  HerrUchkeiten  Athens  in  eine  ferne  Welt  getragen.  So  gut  wie 
ausgeschlossen  scheint  mir  sie  als  Lykier  zu  denken,  wie  man 
dies  für  die  unbekannten  Urheber  des  Nereidenmonumentes  zu  thun 
versucht  hat,  um  das  Nebeneinanderstehen  attischer  und  nicht  atti- 
scher Elemente  an  demselben  zu  erklären.  In  den  Ueberlieferungen 
der  griechischen  Künstlergeschichte  fehlt  jeder  Hinweis  auf  die  Mög- 
lichkeit eines  solchen  Verhältnisses,  und  im  Lande  selbst  gebrach 
es,  von  dem  Gesteine  der  Berge  an  bis  zu  den  geistigen  Factoren 
der  Lebenshaltung,  Bildung  und  Gesittung  der  Bewohner,  an  allen 
Elementen,  welche  das  Entstehen  einer  einheimischen  Kunst  hätten 
bedingen  und  fördern  können. 

15* 
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Eine  Eigenthtimlichkeit  fällt  allerdings  auch  hier  als  nichtattisch, 
und  wenn  man  sie  bemerkt  hat,  nachhaltig  störend  auf.  Sie  wie- 
derholt sich  gleichmässig  an  dem  Nereidenmonument  von  Xanthos 
und  überwiegend  an  den  meisten  griechischen  Sculpturen  in  Lykien: 
die  durchgehende  Bekleidung  oder  decente  theilweise  Verhüllung  der 
Gestalten.  Dem  Haupthelden  Theseus  ist  allerdings  das  Vorrecht 
heroischer  Nacktheit  verblieben,  un verhüllt  liegt  auch  eine  Griechen- 
leiche in  der  Amazonomachie  am  Boden;  dies  werden  aber  so 
ziemlich  die  einzigen  Ausnahmen  von  der  Regel  sein  und  sie  nehmen 
sich  wie  untergeordnete  geduldete  Freiheiten  aus,  mit  denen  Trieb 
und  Bedürfniss  des  künstlerischen  Gewissens  einen  auferlegten  Zwang 
gelegentlich  durchbrach.  Aeusserst  bezeichnend  scheint  mir  in  dieser 
Hinsicht  namentlich  die  Veränderung,  welche  die  auf  S.  205  reprodu- 
zirte  schöne  Gruppe  des  Phigaliafrieses  erfuhr,  noch  schlagender 
die  unerfreulich  absichtliche  Introduction  der  Gewänder  an  den 
Figuren  des  Freiermordes.  Die  ganze  Erscheinung  ist  merkwürdig 
genug,  löst  sich  aber  namentlich  nach  den  letztgenannten  Beispielen 
auf  als  eine  begreifliche  Accomodation  an  locale  Anschauungen  und 
Bedürfnisse,  wie  sie  vollkommen  analog  auch  an  den  für  den  Ex- 
port nach  Südrussland  gearbeiteten  attischen  Werken  des  vierten 
Jahrhunderts  beobachtet  worden  ist*).  Auch  in  der  Behandlung 
von  Tracht  und  Bewaffiiung  sind  Ummodelungen  und  Annäherungen 
an  die  Localsitte  zugegeben,  wie  keine  Migration  auch  der  Kunst 
ohne  alle  Anpassung  sich  vollzieht.  Sie  erscheinen  als  äusserliche 
Versuche,  das  exotische  Kunstwerk  gefälliger  einzubürgen  und  an 
dem  Ort  für  den  es  geschaflfen  war,  lebensfähiger  zu  gestalten. 


IV 

Hauptsächlich  in  den  Frühlingsmonaten  wurden  von  den  ein- 
zelnen Expeditionsmitgliedern  Excursionen  unternommen,  welche 
nicht  blos  die  Umgebung  von  Gjölbaschi  und  das  Dembreplateau, 
sondern  grössere  Theile  des  Küstengebietes  bis  Adalia  und  später- 
hin das  Hochland  genauer  bekannt  machten.  Auf  Tafel  V  hat 
Niemann  unter  Zugrundelegung  eines  Kartenentwurfs  von  Heinrich 
Kieperts  Hand  versucht,  diese  einzelnen  Reisen,  jedoch  grössten- 
theils    noch    ohne   Verwerthung   ihrer  Routieraufhahmen,    vorläufig 


*)  Vergl.   hierüber  die   lehrreichen    Ausführungen  Wieselers   Göttinger  ge- 
lehrte Anzeigen  1876  S.  1489—1493. 
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zusammen  zuzeichnen,  um  für  die  folgenden  Einzelberichte  einen 
ungefähren  Anhalt  zu  bieten.  Unter  diesen  letzteren  fehlt  eine 
Notiz  Felix  von  Luschans  über  seine  Touren  in  die  gegen  Anti- 
phellos  liegenden  Plateaustriche,  da  derselbe  kurz  nach  seiner  Rück- 
kehr sich  mit  dem  Grafen  Carl  Lanckoronski  wieder,  nach  Adalia 
begab,  um  in  Begleitung  dieses  liebenswürdigen  und  energischen 
Förderers  unserer  Expedition,  dessen  weiteren  Unternehmungen 
unsere  herzlichsten  Glückwünsche  in  die  Ferne  folgen,  die  Haupt- 
plätze Pamphyliens  und  Kilikiens  zu  besuchen.  Der  grösste  An- 
theil  an  diesen  Berichtigungen  und  Bereicherungen  der  geographi- 
schen Landeskenntniss  ftlUt  Petersen  und  Luschan  zu,  die  mit  un- 
ermüdlicher Energie  im  Juli  und  August  die  Hauptreise  in  das 
Innere  durchführten,  welche  wegen  einer  Erkrankung  Petersens 
leider  vorzeitig  abgebrochen  werden  musste  und  in  der  Kibyratis 
um  einen  gerade  da  besonders  wünschenswerthen  Vollgewinn  kam. 
Wie  natürlich  folgen  daher  zunächst  Petersens  Mittheilungen: 
„Am  17.  April  kamen  wir  (Dr.  v.  Luschan  und  ich  mit  Be- 
gleitung) in  Makri  an,  wo  wir  freundliche  Aufnahme  und  Förderung 
durch  Herrn  Casilli  erfuhren.  Nachdem  am  18.  Pferde  in  Lewissi 
eingekauft,  auch  einige  Inschriften,  darunter  die  bilingue  des  Apollo - 
nides  copiert,  und  am  19.,  so  gut  es  im  Regen  ging,  die  Felsgräber 
von  Makri,  die  Akropolis  sowie  eine  frische  Ausgrabung  besucht 
waren,  brachen  wir  am  20.  nach  Gjölbasehi  auf.  Wieder  stiegen 
wir  zur  Ebene  von  •  Lewissi  auf,  deren  Westende  wir  durch  falsche 
Nachricht  von  Inschriftgräbem  verlockt,  umkreisten;  dann  gegen 
Osten  den  Pass  zwischen  Mendes-  und  Buba  -  Dagh  übersteigend, 
zogen  wir  weiter  an  Pinara  vorbei,  wo  in  einer  Abendstunde  eben 
noch  die  Copie  einer  lykischen  Inschrift  fertig  gebracht  wurde.  In 
unnöthiger  Eile  ging  es  das  Xanthosthal  hinab  nach  Gynik;  hier  wurde 
die  für  die  Thiere  nöthig  gewordene  Rast  von  zwei  Tagen  zur  An- 
schauung und  zum  Studium  der  Ruinen  von  Xanthos  benützt  und 
mehrere  bisher  unbekannte  Inschriften  copiert.  In  Bassiryan-Jaila 
nahm  die  Untersuchung  einer  hoch  gegen  Süden  gelegenen  Burg- 
ruine, welche  von  der  Expedition  des  vergangenen  Jahres  nur  aus 
der  Ferne  gesehen,  nicht  besucht  worden  war,  einen  halben  Tag  in 
Anspruch.  Der  beträchtliche  Mauerumfang  und  nicht  wenige  Mauer- 
züge drinnen,  wie  von  Häusern,  erschienen  schon  damals,  mehr 
noch  nachdem  ich  antike  lykische  Stadtruinen  besser  kennen  ge- 
lernt, als  sehr  späten  wohl  mittelalterlichen  Ursprungs»  Weiter 
zogen  wir,  am  Fellentschai  hinab,  fanden  bei  Assaralti,    ungefähr 


230 

da  wo  das  Thal  von  Säret  einmündet,  aof  einer  sehr  steil,  stellen- 
weise besonders  gegen  Norden  jäh  abfallenden  Hochfläche  eine  bis- 
her unbekannte  alte  Stadt:  hier  unzweifelhaft  alte  Mauern,  zahl- 
reiche alte  Gräber,  namentlich  auch  von  der  Form  des  massiven 
Grabpfeilers,  aber  auch  nicht  die  kleinste  Inschrift.  Am  27.  er- 
reichten wir  Kasch  und  nachdem  wir  daselbst  dem  Kaimakam,  in 
dessen  Bezirk  Gjölbaschi  liegt,  unsere  Aufwartung  gemacht  hatten, 
am  28.  Gjölbaschi,  wo  auch  alsbald  alle  Mitglieder  und  Theilnehmer 
der  Expedition  versammelt  waren." 

„Indem  ich  von  meiner  Thätigkeit  in  Gjölbaschi,  die  ja  nur 
ein  Theil  der  gemeinschaftlichen  Arbeit  war,  schweige,  berichte  ich 
nur  über  die  näheren  und  ferneren  Ausflüge  von  dort  aus." 

„Am  3.  Mai  fanden  Herr  v.  Knaflfl  und  ich  bei  Kecognos- 
cierung  eines  Weges  für  den  Transport  der  Steine  auf  einer  weiter 
gegen  Osten  gelegenen  steilen  Kuppe  des  Plateaus  von  Gjölbaschi 
eine  alte  Burgruine  mit  wohlgefügten  Mauern  und  einem  gegen 
Süden  gelegenen  Thor,  interessant  durch  eine  vor  dem  Eingang  in 
der  Mauer  angebrachte  Bildnische,  allem  Anschein  nach  für  eine 
thorhütende  Gottheit  bestimmt.  Ein  anderes  Gemäuer,  welches  wir 
damals  auf  dem  Plateau  gegen  Norden  sahen,  habe  ich  erst  später 
(21.  Mai)  mit  Benndorf  besucht:  ein  Rechteck  von  stattlichem 
Quaderbau  römischer  Zeit.  Südlich  unter  jener  Burg  kam  ich 
später  vorbei  als  ich  mit  Herrn  von  Knaffl  und  Dr.  Schneider  die 
Herren  Baron  v.  Warsberg,  Prof.  Zumbusch  und  Consul  Casilli  am 
25,  und  26.  Mai  nach  Dembre  begleitete.  Damals  sah  ich  tief 
unter  der  Burg  auf  der  Ebene  verschiedene  Sarkophage,  an  deren 
einem  noch  ein  griechischer  Name  lesbar  war.  Weiterhin  gegen 
Myra  sahen  wir  einen  stattlichen  römischen  Grab(?)bau;  sodann 
im  Thal  des  Andrakiflusses  einen  gleichfalls  römischen  Bau  anderer 
Bestimmung.  Am  eingehendsten  ward  das  Theater  und  die  zahl- 
reichen Felsgräber  bei  Myra  betrachtet." 

„Am  21,  Juni  begab  ich  mich  mit  Prof.  Niemann  nach  Hoiran 
(IV2  Stunden  von  Gjölbaschi),  wo  ich  das  Terrain  der  alten  Stadt 
und  Burg  mit  den  zahlreichen  Gräbern  verschiedener  Construction 
mit  oder  ohne  Inschriften  und  Reliefs  untersuchte,  ohne  jedoch  den 
alten  Namen  der  Stadt  finden  zu  können.  Am  4.  wanderten  wir 
gegen  Westen  nach  Jau  am  Fuss  des  steilen  Berges,  welcher  die 
weitläufigen  und  zum  Theil  schwer  übersehbaren  Ruinen  von  Kya- 
neai  trägt.  Mein  Geschäft  war  vornehmlich  die  Untersuchung  der 
Gräber  und  ihrer  Inschriften,    deren  verschiedene  griechische  wie 
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lykische  neu  gefunden  wurden,  auch  ein  Relief,  Herakles  von  einem 
Löwen  getragen  darstellend.  Am  nächsten  Tage,  nachdem  Prof. 
Niemann  mich  in  der  Frühe  verlassen  hatte,  habe  ich  auch  die 
Stadtmauer  genauer  untersucht.  Abends  kehrte  auch  ich  mit  Dr. 
Schneider,  welcher  am  Morgen  eingetroffen  war,  nach  Gjölbaschi 
zurück." 

„Am  15.  Juni  begab  ich  mich  in  Begleitung  von  Dr.  Löwy 
nach  Rhodiapolis.  Es  galt  eine  grosse,  von  Spratt  und  Forbes 
schon  gesehene,  von  Dr.  Löwy  bei  einer  früheren  Excursion,  so 
weit  es  damals  möglich  war,  schon  abgeschriebene  Inschrift  ganz 
zu  copieren,  nebenher  die  Inschriften  der  zahlreichen  Felsgräber 
von  Limyra  abzuklatschen.  Mit  einigen  griechischen  Arbeitern  und 
den  nothwendigsten  Werkzeugen  begaben  wir  uns  daher  in  die 
Jalibai,  fanden  auf  dem  „Taurus^  gastliche  Aufiiahme  und  fuhren 
andern  Tags  mit  einer  Barke  nach  Phineka.  Von  H.  Cocchini, 
welcher  uns  eine  Strecke  begleitete,  geführt,  gelangten  wir  am  16. 
in  die  Wohnung  des  freundlichen  Ismail  Effendi,  am  17.  über  Li- 
myra nach  Shodiapolis.  Hier  Hessen  wir  uns,  der  Zeitersparniss 
halber  oben  im  Wald  unter  den  Ruinen  der  alten  Stadt,  neben  dem 
zerfallenen  Bau,  welcher  die  Inschriften  getragen  hatte,  nieder. 
Vom  17.  Mittags  bis  zum  20.  Abends  wurden  die  ziemlich  mäch- 
tigen, wirr  übereinander  gestürzten  Quadern  des  Baues  umgewälzt 
und  abgeschrieben,  die  vorhandenen  Architecturstücke  gemessen 
und  nach  Ejräften  gezeichnet,  im  Innern  des  Baues  eine  Grabung 
unternommen,  die  indess  nichts  als  zahlreiche  Ziegel  ergab,  welche 
ihrer  übereinstimmenden  Form  nach  wohl  von  der  gewölbten  Decke 
herstammten.  Vielleicht  gelingt  es  trotz  fehlender  Stücke  —  manche 
Blöcke  waren  so  verwittert,  dass  sie  während  des  ümwälzens  zer- 
bröckelten, andere  waren  schon  in  früheren  Zeiten  zergangen,  deren 
Brocken  aufzulesen  wir  uns  anfangs  die  Mühe  nahmen,  bis  wir  dies 
als  Zeitvergeudung  erkannten  —  die  langathmige  Inschrift  von  den 
Verdiensten  und  Ehren  des  Lykiers  Opramoas,  wie  sie  in  Columnen 
auf  den  zwei  Seitenwänden  und  an  der  Front  des  Baues  geschrieben 
war,  interessant  für  die  Verhältnisse  Lykiens  im  Beginne  des  zwei- 
ten nachchristlichen  Jahrhunderts,  trotz  der  störenden  Wiederho- 
lungen, im  Wesentlichen  herzustellen.  Am  21.  sahen  wir  uns 
Morgens  noch  nach  anderen  Inschriften  unter  den  Ruinen  um,  zogen 
gegen  Mittag  nach  Limyra,  von  dessen  drei  Gräbergruppen  wir  die 
östliche  noch  am  selbigen  Abend,  die  mittlere  und  westliche  am 
nächsten  Tage  absolvierten,    worauf  wir  wieder  bei  Ismail  EflFendi 
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einkehrten.  Am  23.  ritten  wir,  theils  um  die  Landschaft;  kennen 
zu  lernen ;  theils  eines  angepriesenen  Reliefs  wegen  gegen  Norden 
zu  der  Jaila  von  Phineka  hinauf.  Das  Relief  war  byzantinisch, 
aber  die  Lage  des  Sommerdorfes  hoch  am  östlichen  Hang  des 
Aladjadagh  schön  und  erquicklich,  und  am  Weg  fanden  sich  ein 
Paar  Felsgräber,  das  eine  mit  Inschrift,  das  andere  mit  Relief. 
Nachdem  am  24.  noch  eine  Gruppe  von  Felsgräbem  am  Phineka- 
Su  besucht  war,  schön  gelegen,  nicht  uninteressant  wegen  der 
Formenmischung,  gut  erhalten  wie  wenige,  aber  unzugänglich  bis 
auf  zwei,  deren  eines  ohne  Inschrift,  das  andere  mit  Lebensgefahr 
erklettert  innen  eine  griechische  Inschrift  trug,  kehrten  wir  am  25 
über  Phineka,  Dembre  nach  Gjölbaschi  zurück.'* 

„Ein  abermaliger  Besuch  Hoirans  am  5.  Juli  Hess  den  Stadt- 
namen wieder  nicht  finden,  lehrte  aber  eine  früher  nur  im  Vorbei- 
gehen gesehene  Gruppe  von  Sarkophagen  am  Wege  nach  Kyaneai 
kennen." 

„Am  13.  Juli  endlich  brachen  Dr.  v.  Luschan  und  ich  mit 
Dragoman  und  Diener  von  Gjölbaschi  auf,  um  durchs  lykische 
Hochland  und  Karien  gegen  Smyrna  zu  reiten;  das  Naturwissen- 
schaftliche sollte  Dr.  v.  Luschans,  die  Wegbeschreibung  und  das 
Studium  der  antiken  Reste  wie  früher  meine  Aufgabe  sein.  Am 
Dembretschai  aufwärts  über  Kasch,  am  Jailanitschai  hinauf  über 
den  Sususdagh  erreichten  wir  Gjömbe  am  Ostfuss  des  Akdagh 
am  15.  Juli.  Am  16.  und  17.  erstiegen  wir  drei  Gipfel  des  Akdagh. 
Während  Dr.  v.  Luschan  Höhenmessungen  machte  und  die  reiche 
Flora  sammelte,  suchte  ich  ein  Bild  des  Gebirgsreliefs  zu  gewinnen 
und  möglichst  viele  ferne  Punkte  zu  visieren.  Nach  einem  Rast- 
tag brachen  wir  am  19.  von  Gjömbe  nach  dem  Ringbecken  von 
Gürdef  auf.  Hier  stiess  uns  zuerst  und  reichlich  die  Form  von 
Sarkophagen  und  Grabsteinen  auf,  die  wir  ferner  an  vielen  Stellen 
des  inneren  Hochlandes  wiederfanden,  nicht  uralt,  wie  Ritter  nach 
Schönborn  berichtet,  sondern  meistens  gar  später  Zeit,  aber  doch 
an  hellenistischen  Formenbrauch  anknüpfend.  Neben  zahlreichen 
Grabdenkmälern  auflfallender  Mangel  alter  Baureste,  namentlich  von 
Befestigungen,  liess  hier  wie  in  später  durchwanderten.  Gegenden 
erkennen,  dass  man  auch  in  alten  Zeiten  hier  nicht  dauernd  wohnte. 
Ueber  Juwa  gelangten  wir  am  21.  nach  Elmalü,  wo  wir  für  längere 
Zeit  im  Garten  des  gastfreundlichen  Mussa  Effendi  unser  Stand- 
quartier für  weitere  Ausflüge  nahmen.  Am  26.  besuchten  wir  von 
hier  aus  die  alte  Stadtruine  über  Aimudlü,  welcher  wir,  leider  ohne 
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ErsatZ;  den  von  den  Engländern  ihr  gegebenen  Namen  Fodalia  ent- 
ziehen mussten^  um  denselben  einer  anderen  Buine  beizulegen, 
welche  wir  am  folgenden  Tage  besuchten.  Denn  diese  theils  am 
Fasse  eines  am  AwlangöU  sich  erhebenden  Hügels,  theils  und 
hauptsächlich  auf  dem  Gipfel  desselben  gelegen,  hatte  man  uns  in 
Elmalü  als  heute  noch  Podamia  oder  Podalia  genannt  angegeben^ 
und  zwar  erstere  Form  ein  seit  langer  Zeit  dort  ansässiger  Fremder, 
diese  die  Einheimischen.  Nach  einigen  Tagen  brachen  wir  zu  län- 
gerem Ausflug  in  das  Bergland  östlich  und  nördlich  von  ElmaltL 
auf;  Wegrichtung  und  Stationen  hatten  wir  mit  jenem  Fremden, 
dem  des  Landes  sehr  kundigen  trefiElichen  Landsmann  aus  Triest, 
Francesco  Veronese  berathen.  Wir  wandten  uns  zunächst  östlich 
Dach  Sirkisjaila,  dicht  am  WestAiss  des  östlichen  Akdagh,  dessen 
Zusammenhang  und  Bichtung  wie  sein  Verhältniss  zum  Bejdagh 
uns  noch  deutlicher  wurde,  als  wir  uns  dann  nach  Norden  bis 
Owadjik  und  von  hier  gegen  Westen  tlber  das  Bergland  zogen,  um 
bei  Earakjöi  wieder  in  die  Ebene  oberhalb  Elmalüs  niederzusteigen. 
Von  hier  ritten  wir  an  Gilewgi  im  nordöstlichen  Winkel  dieser 
Ebene  vorüber,  in  dessen  Nähe  ich  eine  von  Benndorf  signalisirte 
Bergveste  guter  alter  Zeit  aufnahm,  nordwestlich  über  Ula  in  das 
weite  Seebecken  von  Sögud.  An  der  Ostseite  dieses  Beckens  zogen 
wir  über  Küsilallular  nach  Norden  auf  die  höher  gelegene  Ebene 
von  Alifaradin,  sodann  an  der  Nordseite  am  Südfuss  des  Bahat- 
gebirges,  welches  ich  an  einem  Easttag  behufs  der  Ueberschau  er- 
stieg, nach  Westen  über  Osmankalfalar,  dann  in  das  separate  Thal 
von  Jazyr  und  JazyrgöU,  danach  wieder  umbiegend  nach  Sögud. 
Waren  in  Sirkisjaila,  bei  Owadjik,  femer  auf  zahlreichen  türkischen 
(an  Stelle  antiker?)  Friedhöfen  längst  der  Ost-  und  Nordseite  des 
Sögudbeckens,  reicher  entwickelt  in  Alifaradin,  auch  noch  in  Jazyr 
dieselben  späten  Gfrab  stein-  und  Sarkophagformen  begegnet,  wie  in 
Gürdef,  bei  Juwa  u.  s,  w.,  daneben  freilich  in  Alifaradin  und  Jazyr 
je  ein  kleines  Belief  hellenistischer  Zeit,  beide  verwandten,  nicht 
uninteressanten  Inhalts,  so  trat  bei  JazyrgöU  zuerst  eine  andere 
Form  auf:  die  griechische  Stele  mit  Figuren  oder  Ornament  und 
Inschrift,  doch  nicht  frei  gearbeitet,  sondern  als  Felsrelief.  Von 
derselben  Art  waren  auch  die  Eeliefs  in  Kosagatsch,  durch  rohe 
Ausftthrung  die  von  Bitter  erregte  Hoffnung  arg  enttäuschend.** 

^Am  9.  August  spät  nach  Elmalü  zurückgekehrt,  blieben  wir 
hier  bis  zum  18.,  theils  mit  Ausarbeitungen,  theils  mit  kleineren 
Unternehmungen,  theils  mit  unserer  Post  beschäftigt.    Am  18.  ritten 
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wir  ab,  über  Eskihissar,  Kuju  nach  den  Buinen  von  Oinoanda,  an 
deren  Durchforschung  vorzüglich  nach  Inschriften  ich  mich  trotz 
starken  Unwohlseins  noch  zwei  Tage  betheiligte.  Weiter  aber 
musste  ich  die  Untersuchung  der  Ruinen  von  Balbura,  wohin  wir 
am  24.,  und  von  Kibyra,  wohin  wir  am  26.  gelangten,  ganz  allein 
dem  trefflichen  unermüdlichen  und  nach  allen  Seiten  hin  eifrigen 
und  geschickten  Dr.  v.  Luschan,  der  auch  früher  schon  immer, 
wenn  er  Zeit  hatte,  meine  Arbeit  getheilt,  überlassen,  zufiieden 
wenn  ich  selbst  nur  von  Ort  zu  Ort  kam.  Durch  zwölftägiges 
Stillliegen  in  Chorzum  war  ich  so  weit  hergestellt,  dass  wir  auf 
dem  nächsten  Wege  reitend  die  Eisenbahn  bei  Sarakiöj  am  11.  Sep- 
tember and  am  nächsten  Tage  Smyma  erreichen  konnten." 

Robert  Schneider  berichtet  im  Folgenden  zunächst  über 
einen  Ausflug  nach  Antiphellos  und  Tüssa:  »Den  10.  Juni 
brach  ich  vom  Lager  in  Gjölbaschi  auf,  folgte  erst  dem  mir  bekannten 
Pfad  nach  Jau  (Kyaneai),  ritt  durch  die  Kesselthäler  von  Nadarlar, 
Sarlar,  Barletscha,  Ovlansarentsche  und  Awela  und  die  steilen 
Bergabhänge  zur  Küste  hinab,  wo  auf  der  Wurzel  einer  nach  Süd- 
west lang  vorgestreckten  Halbinsel  das  alte  Antiphellos,  das  heu- 
tige Antifilo  liegt.  Der  Besichtigung  der  Ruinen,  insbesondre  des 
antiken  Theaters  und  des  dorischen  Grabes  (Texier  description  de 
TAsie  Mineure  pl.  197),  der  Revision  bereits  edirter,  der  Sammlung 
noch  unbekannter  Inschriften  konnte  ein  voller  Tag  gewidmet 
werden.  So  unverlässlich  Texiers  Stadtplan  (a.  1.  c.  pl.  191 — 192) 
auch  sein  mag,  so  scheinen  doch  vor  mehreren  Jahrzehnten  antike 
Ueberreste  hier  in  reicherer  Fülle  vorhanden  gewesen  zu  sein  und 
in  dem  Masse  allmählig  zu  schwinden,  als  das  gegenüberliegende 
Castellorizo  immer  mein*  Colönisten  nach  der  Stelle  des  alten  Em- 
poriums  entsendet,  deren  noch  kleine  Niederlassung  sichtlich  in 
stätigem  Wachsthume  begriffen  ist.  Die  Inschriften  der  ausgedehnten 
Nekropole  sind  bereits  von  meinen  Vorgängern  abgeschrieben  worden, 
weshalb  ich  den  grössten  Theil  der  Zeit  daran  wandte,,  im  Orte 
selbst  nach  solchen  zu  suchen;  in  der  That  fand  ich  einige  neue, 
leider  aber  meist  fragmentirte.  Um  die  Trümmerstätten,  von  Patara 
.und  Xanthos.aus  eigner  Anschauung  kennen  zu  lernen,  dehnte  ich 
die  Reise  bis  in  das  Xanthosthal  aus;  unter  den  dort  gelegentlich 
copirten  Inschriften  mag  eine  oder  die  andre  noch  unedirt  sein. 
Zurückgekehrt  nach  Antifilo  besuchte  ich  die  von  Spratt  und  Schön- 
born erwähnten  Ruinen  von  Tüssa.  Leider  kam  ich  in  vorgerückter 
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Naciunittagsßtunde  an  und  wurde  bald  von  der  Dämmerung  über- 
rascht. Nicht  ohne  Interesse  waren  hier  die  Ueberbleibsel  von 
Reliefs  an  der  Felswand  bei  einem  Grabe  am  Fusse  des  Burgberges: 
erhalten  sind  davon  zwei  gehamischte  BLrieger,  welche  über  einem 
Gefallenen  einander  bekämpfen  —  dem  Stile  nach  mit  den  Bild- 
werken von  Gjölbaschi  völlig  übereinstimmend.  Von  einer  unedirten 
Inschrift  mit  lykischen  Charakteren  auf  einem  im  Gehölz  verbor- 
genen Sarkophage  brachte  ich  einen  Papierabdruck  mit. " 

„Ausflug  in  das  Gebiet  des  Aladja-Dagh.  Professor 
Niemann,  Dr.  Studniczka  und  ich  verliessen  den  22.  Juni  das  Lager 
und  kamlBn  nach  längerem  Aufenthalte  in  Myra^  der  dem  Besuche 
des  uns  damals  noch  unbekannten  Kommagazins  des  Kaisers  Ha- 
drian  galt,  noch  an  demselben  Tage  bis  Matirli  am  linken  Ufer 
des  Dembretschai.  Den  nächsten  Tag  führte  uns  der  Weg  zunächst 
einen  westlich  vom  Beimelik-Dagh  gelegenen  Berg  hinan,  auf  dessen 
Höhe  Sarkophage  und  Ruinen  antiker  Wohnhäuser  stehen,  und 
indem  wir  im  wesentlichen  die  Richtung  nach  Norden  einhielten 
und  zuletzt  einen  jähen  Abhang  hinabritten  gelangten  wir  in  ein 
von  Föhren  bestandenes,  nach  Südwest  verlaufendes  Thal.  Trafen 
wir  in  demselben  auch  nicht  die  noch  ungehobenen  Schätze  antiker 
Skulptur,  von  welchen  die  Griechen  in  Dembre  uns  erzählten,  so 
waren  wir  doch  nicht  wenig  erstaunt,  in  dieser  Abgeschiedenheit 
ansehnliche  Spuren  einer  altchristlichen  Niederlassung  zu  finden. 
Etwa  eine  Stunde  von  der  seit  kurzem  erst  bezogenen  Jaila  lag 
eine  aus  zerstörten  Wohngebäuden  und  einigen  Sarkophagen  be- 
stehende Ruinengruppe,  ^Aladja  Assar",  und  auf  halbem  Wege 
dahin  eine  zweite,  von  den  Eingebornen  noch  heute  „Aladja  Kisle" 
genannte  mit  den  grösstentheils  noch  aufrecht  stehenden  Mauern 
zweier  Basiliken  und  ^ines  Baptisteriums,  deren  Grundrisse  deutlich 
erkennbar  sind.  Wir  fanden  hier  reich  verzierte  Gebälkstücke  und 
Taufbrunnen,  Säulen  mit  gut  gearbeiteten  Kapitalen,  die  an  jene 
von  der  Basilika  des  Hercules  in  Ravenna  gemahnten,  eine  nach 
der  ErschaflFung  der  Welt  datirte  Inschrift  u.  a.  Auf  steiler  Höhe 
inmitten  eines  Föhrenwaldes,  durch  dessen  Stämme  man  einer  ent- 
zückenden Aussicht  auf  das  Meer  genoss,  entdeckten  wir  eine 
wohl  erhaltene  Einsiedelei  mit  zum  Theil  in  die  Bergwand  gehau- 
enen zum  Theil  aufgemauerten  Zellen  und  zahlreichen  in  den  Fels 
gemeisselten  christlichen  Symbolen  und  Inschriften.  Den  dritten 
Tag  ritten  wir  das  Aladja  Thal  entlang,  übersetzten  in  der  Richtung 
nach  Westen  einen   Hügelrücken    und  erreichten   längs   eines  nach 
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Südwesten  gerichteten  Rinnsals  das  Dorf  Muscar^  wo  die  Raine 
einer  byzantinischen  Kirche,  ein  Felsengrab  und  ein  Sarkophag 
Zeugnis  für  eine  antike  Niederlassung  ablegen.  Hier  verliess  uns 
Herr  Studniczka  um  nach  Dembre  zurückzukehren.  Wir  stiegen 
erst  in  der  Richtung  nach  Nordwesten  dann  nach  Norden  durch 
eine  wüste  Felsgegend  bergan,  trafen  auf  der  Höhe  ein  unter 
Eichen  verstecktes  Dorf,  Karab^köj,  und  langten  nach  zweistün- 
digem beschwerlichem  Abstiege  in  Tschaman  an,  wo  wir  an  einer 
schon  in  byzantinischer  Zeit  gefassten  Quelle  Rast  hielten.  Auch 
bei  diesem  Orte  stehen  noch  zwei  lykische  Felsgräber.  Den  Rückweg 
nahmen  wir  durch  die  Thäler  des  Tschaman-,  Emes-  und  Dem- 
bretschai.  Von  dieser  Wanderung  durch  ein  vor  uns  von  europäi- 
schen Reisenden  nicht  betretenes  Gebiet  liegen  genaue  Routen- 
zeichnungen von  der  Hand  Herrn  Professor  Niemanns  vor.** 

Franz  Studniczkas  Betheiligung  bestand  hauptsächlich  in 
mehreren  kleineren  Touren,  die  er  von  Gjölbaschi  aus  unternahm: 
„Zunächst  verbrachte  ich  mit  Dr.  Löwy  8  Tage  mit  dem  Studium 
der  Ruinen  von  Myra.  Wir  revidirten  die  Felsengräber  beim  Dorfe 
Köitschi,  zunächst  die  nach  Süden  gekehrte  Gruppe  und  fanden 
dabei  drei  in  unseren  Scheden  nicht  enthaltene  lykische  Grab- 
schriften, deren  eine  wir  auf  dem  Friedhof  von  Köitschi  ausgruben. 
Im  Orte  Dembre  fanden  wir  etwa  ein  Dutzend  meist  in  den 
Häusern  verbaute  griechische,  meist  fragmentirt  und  wohl  insge- 
sammt  aus  der  Kaiserzeit  von  den  Flaviem  abwärts.  Den  letzten 
Tag  widmeten  wir  einem  vorläufigen  Besuch  der  Ruinen  von  Sura 
westlich  von  Köitschi.'* 

„Der  Wunsch  von  sämmtlichen  erreichbaren  lykischen  In- 
schriften Abklatsche  zu  erhalten  gab  Anlass  zu  einem  zweiten 
Besuch  von  Myra,  diesmal  in  Gesellschaft  von  Prof.  Niemann.  Drei 
Tage  war  ich  mit  der  Anfertigung  von  Abklatschen  und  einer  Ke 
Vision  der  östlich  am  Dembretschai  gelegenen  Felsengräber  be- 
schäftigt, wobei  sich  zwei  weitere  scheinbar  unedirte  lykische  und 
vier  griechische  Grabschriften  ergaben,  ich  auch  die  Fragmente 
einiger  Dipinti  im  Theater  von  Myra  notirte,  welche  Prof.  Benndorf 
entdeckt  hatte.  Den  Besuch  einiger  Herren  vom  ^Taurus"  benutzte 
ich,  um  mich  zur  See  an  Bord  des  Schiflfes  zu  begeben,  von  wo 
aus  ich  die  Ruinen  der  Küste  von  Kekowa  untersuchte." 

Drei  Tage  beschäftigten  mich  die  Inschriften  von  Kekowa, 
deren    Lesung    zum   Theil    äusserst   zeitraubend  war.     Ich  schrieb 
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einige  neue  Inschriften  ab,  daranter  eine  Sarkophaginschrift  mit 
dem  Stadtnamen  zimmnehn,  während  es  mir  nicht  gelang,  die  auf 
Aperiai  weisenden  bekannten  Inschriften  in  dem  zu  dieser  Zeit 
bereits  völlig  menschenleeren  Dorfe  aufzufinden.  Am  vierten  Tage 
führte  mich  mein  türkischer  Begleiter  zu  eicem  noch  unbekannten 
Assar  eine  Stunde  etwa  ziemlich  genau  im  Norden  von  Kekowa 
gelegen.  Der  Ort  befindet  sich  auf  einem  Hügel  in  dem  steil  be- 
wegten Vorlande  des  Plateaus  und  besitzt  zahlreiche  Festungs- 
werke aus  Alterthum  und  Mittelalter,  viele  Sarkophage  und  eine 
auf  geringer  Erderhebung  gelegene  kleine  byzantinische  Kirche  die 
aus  antiken  Quadern,  nach  Ausweis  einer  von  den  Inschriften  und 
mehrerer  Architekturstücke  spätdorischen  Stils,  an  Stelle  eines 
kleinen  Tempels  des  ApoUon  Patroos  erbaut  ist.  Leider  ergab 
sich  der  Stadtname  weder  aus  den  wenigen  lesbaren  Sarkophag- 
inschriften noch  aus  einem  in  der  Kirche  vermauerten  Psephisma. 
Dicht  dabei  fand  sich  ein  Felsengrab  mit  lykischer  Inschrift.  Doch 
sieht  der  Name  des  nächstliegenden  Türkenorts  (im  Nordwesten) 
Tirmisini  ganz  wie  eine  Umbildung  des  in  Lykien  mehrmals  auf- 
tretenden Namens  Telmessos,  Termessos  aus,  und  in  nächster  Nähe, 
an  der  Küste  von  Tristomo,  liegt  ein  Telemisseer  begraben.'* 

„Zwei  Tage  später  setzte  ich  nach  nochmaligem  Besuch  des 
neugefundenen  Assar  meine  Untersuchungen  an  der  Küste  von  Tri- 
stomo, auf  dem  grossen  mehrfach  mit  „Siguda"  bezeichneten  Rui- 
nenfelde fort,  wo  ich  mehrere  unbekannte  Sarkophaginschriften 
fand,  darunter  eine  als  Psephisma  stilisirte;  dann  zwei  lykische 
Inschriften  auf  Felsengräbern.  Von  hier  aus  wollte  ich  am  dritten 
Tag  den  im  C.  I.  Q-.  Owasari  genannten  Ort  aufsuchen,  dem  von 
den  beiden  existirenden  Orten  Assari  und  Awschar  das  letztere 
genauer  zu  entsprechen  schien,  weshalb  ich  mich  über  Tirmisini 
dahin  begab,  ohne  an  einem  von  den  beiden  Orten  bedeutende 
Monumente  zu  finden.  Den  noch  nicht  verzeichneten  Weg  aufzu- 
nehmen war  ich  in  Ermangelung  von  Instrumenten  verhindert.  Von 
Awschar  begab  ich  mich,  da  mein  Führer  den  Dienst  versagte 
und  in  dem  fast  menschenleeren  Dorf  nicht  zu  bleiben  war,  über 
Jau  nach  Gjölbaschi  zurück. " 

„Die  nächste  Tour  führte  mich  als  Begleiter  Prof.  Niemanns 
mit  Dr.  Schneider  nach  dem  Aladjagebirge.  Unser  Weg  ftlhrte 
über  Myra,  wo  wir  Halt  machten,  um  in  den  Felsengräbern 
einige  Notizen  nachzutragen.  Dann  ritt  ich  mit  Dr.  Schneider  an 
den   Andrakifluss    zum   Granarium    des    Hadrian,   wo  wir 
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einige  spätgriechische  Inschriften  abschrieben.  Tags  darauf  erstiegen 
wir  das  Gebirge  westlich  vom  Dembretschai  und  langten  gegen 
Mittag  in  der  kleinen  Niederlassung  bei  Aladja-Assar  an,  wo  es 
viele  Ruinen  geben  sollte.  Dort  fanden  wir  nichts  als  hoch  am 
Westrand  des  Thaies  eine  in  den  Fels  gehauene  Eremitenklause 
mit  christlichen  Symbolen,  dann  weiter  unten  im  Thale  die  Ruinen 
einer  schönen  byzantinischen  Kirche  (Aladja- Kisl  e  d.  h. 
eKKXr|(Jia  genannt)  mit  zwei  byzantinischen  Inschriften.  Von  antiken 
Ueberresten  sahen  wir  nur  wenige  römische  Sarkophage  mit  unles- 
baren Inschriften.  Tags  darauf  kehrte  ich  allein  von  Muskar  aus 
nach  Myra  zurück  und  Hess  eine  in  einen  Weg  am  Fuss  der 
Akropolis  verbaute  grössere  griechische  Ehreninschrift,  welche  Prof. 
Petersen  entdeckt  hatte,  ausgraben." 

„Am  folgenden  Tage  berührte  ich  auf  dem  Wege  nach  Grjöl- 
baschi  Sura,  revidirte  die  griechischen  Inschriften  daselbst  und 
kam  später  noch  einmal  mit  einer  Leiter  versehen  dahin  zurück,  um 
die  daselbst  befindliche  grosse  lykische  Grabinschrift  abzuklatschen. 
Bei  dieser  Gelegenheit  ergab  sich  auch  ein  zweiter  Besuch  des 
Granarium,  der  durch  den  Fund  neuer  Inschriften,  wie  es  scheint 
aus  augusteischer  Zeit  belohnt  war." 

„Einen  Besuch  an  Bord  des  „Taurus"  benutzte,  ich  um  die 
lykische  Inschrift  bei  Assar  nördlich  von  Kekowa  abzuklatschen, 
wohin  ich  diesmal  von  Nordosten  kam,  indem  ich  von  Kapaklü 
nach  Westen  über  Isindipi  das  Thal  von  Tirmissini  betrat, 
zu  dessen  Anfang  ich  ein  vereinzeltes  mit  lykischer  Inschrift  ve^ 
sehenes  Felsengrab  fand,  in  dessen  spitzbogigem  Giebel  zwei 
sitzende  Figuren  in  Flachrelief  dargestellt  sind. " 

Ergänzend  bemerkt  EmanuelLöwyzu  seinen  im  Vorstehen- 
den schon  wiederholt  erwähnten  Arbeiten  Folgendes :  ^Im  Anschlüsse 
an  die  auf  Besichtigung  der  Chimaira  gerichtete  Tour  des  Herrn 
Dr.  Emil  Tietze  bereiste  ich  grösstentheils  in  dessen  Gesellschaft, 
vom  21.  Mai  bis  4.  Juni,  einen  Theil  des  Inneren  von  Lykien.  Ein 
bestimmtes  Programm  lag  nicht  vor,  nur  sollten  zur  Besorgung 
geschäftlicher  .Zwecke  Kassaba  uild  Elmalü  berührt  werden." 

^Zuvor  brachte  ich,  meist  in  Gemeinschaft  mit  Dr.  Studniczka, 
zehn  Tage  in  Myra  zu.^  Mit  Dr.  Tietze  ging  ich  sodann  nach  Kas- 
saba und  von  dort  über  Kemer  auf  einem  vorher  noch  von  keinem 
Beisenden  gemachten  Uebergang  über  den  Sususdagh  nach  Gjömbe 
und  Elmalü.    Hier,  sowie  auf  der  ganzen  übrigen  Tour  suchte  ich 
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allenthalben  in  archäologischer  wie  in  geographischer  Beziehung 
das  Terrain  soviel  als  möglich  für  die  nach  dem  damaligen  Plan 
für  die  Sommermonate  projectirte  grössere  Tour  in  das .  Innere  des 
Landes  zu  recognosciren,  wobei  selbstverständlich  an  ein  längeres 
Verweilen  nicht  gedacht  werden  konnte.  In  weiterem  Vorgehen 
wurden  die  Ruinen  von  Arykanda  berührt  und  am  untern  Laufe 
des  Phineka  eine  Gruppe  von  Felsgräbern  wahrgenommen,  die,  wie 
die  bei  einer  späteren  Gelegenheit  mit  Prof.  Petersen  vorgenommene 
Besichtigung  erwies,  durch  ihre  Form  und  Erhaltung  besonderes 
Interesse  beanspruchen.  Die  Küste  entlang  ziehend  gelangten  wir, 
Limyra  xmd  die  noch  wohl  erhaltene  römische  Brücke  über  den 
Alagirtschai  passirend  nach  Schekiöi,  in  dessen  Nähe  ich  die 
Ruinen  von  Rhodiapolis  aufsuchen  wollte,  wo  ich,  durch  eine  Notiz 
bei  Ritter  aufinerksam  gemacht,  eine  grosse,  von  Spratt,  Forbes 
und  Daniells  unvollständig  copiert  zurückgelassene  und  nicht  edierte 
Inschrift  aufzufinden  hoffte,  was  mir  auch  trotz  mehrfacher  Hinder- 
nisse gelang.  In  etwa  15  Stunden,  die  ich  bei  diesem  ersten  Auf- 
enthalt der  Inschrift  widmen  konnte,  wurden  gegen  40  Blöcke, 
deren  Schriftfläche  zu  Tage  lag  oder  leicht  freigemacht  werden 
konnte,  abgeschrieben,  von  denen  sich  bereits  Wesen  und  Inhalt 
deutlich  erkennen  Hess.  Dieselbe  bedeckte  die  Wände  eines  offen- 
bar ad  hoc  aufgeführten  Monumentalbaus,  der  durch  ein  Erdbeben 
zusammengestürzt  ist,  und  zählt  in  einer  langen  Reihe  von  Ehren- 
decreten  (und  Kaiserbriefen)  die  Verdienste  des  Opramoas,  Apol- 
lonios  Sohn,  —  einer  Persönlichkeit,  die  bereits  durch  eine  Inschrift 
aus  Olympos  bekannt  ist  und  in  einigen  weiteren  von  mir  in  Rho- 
diapolis gefundenen  Inschriften  wiederkehrt  —  um  Volk  und  Städte 
von  Lykien  auf,  unter  denen  namentlich  seine  Stiftungen  in  zahl- 
reichen Städten  Lykiens  wegen  der  Wichtigkeit,  die  sie  angesichts 
der  vielfach  noch  erhaltenen  Bauwerke  und  der  sicheren  Datir- 
barkeit  —  die  Inschrift  fällt  unter  Antoninus  Pius  —  für  die  Bauge- 
schichte und  Topographie  des  Landes  besitzen,  von  Interesse  sind. 
Der  Rest  der  Blöcke,  der  nur  durch  Ausgrabungsarbeiten  zugänglich 
war  —  im  Ganzen  dürften  es  über  120  gewesen  sein  —  wurde  bei 
einer  zweiten  Expedition,  die  ich  nachher  in  Gemeinschaft  mit 
Prof.  Petersen  nach  Rhodiapolis  unternahm,  freigemacht  und 
copirt.  ** 

„Mit  Dr.  Tietze  zusammen  wandte  ich  mich  von  Schekiöi 
über  das  Solymergebirge  (Tachtalttdagh)  zur  Ghimaira,  von  wo 
Ersterer  den  Rückweg  antrat,  während  ich  allein  noch  Phaseiis  und 
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Olympos  besuchte  und  sodann  auf  dem  kürzesten  Wege  über  Phi- 
neka  und  die  beschwerliche  Beimelikpassage  nach  Gjölbaschi  zu- 
rückkehrte. ** 

^Bei  der  mit  Prof.  Petersen  gemeinsam  nach  Bhodiapolis  un- 
ternommenen zweiten  Tour  wurden  die  Inschriften  von  Limyra 
collationirt,  respective  abgeklatscht,  sowie  eine  Streifung  am  öst- 
lichen Abhänge  des  Aladjadagh  unternommen." 

„Alle  meine  sonstigen  Excursionen,  wie  die  wiederholten  nach 
Gjömbe  auf  theilweise  verschiedenen  Routen  und  eine  Fahrt  nach 
Castellorizo,  waren  ausschliesslich  geschäftlichen  Zwecken  bestimmt. 
Doch  liess  sich  auch  hiebei  Einiges  von  wissenschaftlichem  Werthe 
gewinnen. " 

Ich  selbst  habe  bei  einem  Ausfluge,  der  mich  im  Mai  zu  dem 
Kaimakam  nach  Kasch  im  oberen  Dembrethale  führte,  Anlass  ge- 
nommen, die  östlichste  der  drei  auf  dem  Dembreplateau  gelegenen 
Ruinenstellen,  welche  in  Spratts  Karte  den  Namen  Kyaneai  tragen, 
Gjauristan  genannt^  zu  besuchen.  Ausser  Ueberresten  von  Stadt- 
mauern, vierzig  bis  fünfzig  spitzbogigen  Sarkophagen,  einem  Felsen- 
grabe und  den  Trümmern  einer  Kirche  enthält  sie  nichts  Bemerkens- 
werthes.  Der  ihr  gegebene  Name  Kyaneai  lässt  sich  nicht  be- 
gründen, er  findet  sich  nur  in  mehreren  Sepulcralinschriften ,  die 
hierfür  nicht  beweisend  sind:  über  das  ganze  Dembreplateau  ver- 
streut sind  Gräber,  auf  denen  Strafzahlungen  an  den  Demos  oder 
die  Gerusia  von  Kyaneai  vorgeschrieben  werden. 

Mit  Niemann  Schneider  und  Studniczka  brach  ich  sodann  am 
1.  Juli  von  Gjölbaschi  auf  zu  einer  Tour  nach  Adalia,  von  wo  die 
Genannten  nach  Europa  zurückzukehren  wünschten.  Wir  wählten, 
lediglich  der  Karte  folgend,  unbekannte  Wege,  ohne  indessen  auf 
neue  Orte  zu  stossen.  Wie  jetzt  scheinen  auch  in  alten  Zeiten  die 
von  der  Küste  abgelegenen  östlichen  Theile  der  Landschaft  schwach 
bewohnt  gewesen  zu  sein  und  theilweise  überhaupt  keine  sesshafte 
Bevölkerung  gehabt  zu  haben.  Die  wenigen  antiken  Plätze  dieses 
Gebietes  sind  klein  und  arm  an  Monumenten  und  datiren  alle  aus 
spätrömischer  Zeit.  Der  wild  zerrissene  Charakter  der  Bodenfor- 
mation mit  allenthalben  sich  ausbreitendem  Urwalde  von  Nadel- 
hölzern, der  nur  in  den  Tiefen  der  Thäler  und  längs  der  bedeu- 
tenderen Zuflüsse  mit  Platanen  abwechselt,  macht  eine  so  späte 
spärliche  Cultur  wohl  begreiflich. 
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Wir  zogen  im  Dembr6thale  hinauf  bis  zum  sogenannten  Kegel- 
berge und  von  da  im  Thale  des  Ernestschai,  das  wie  eine  Verlänge- 
rung des  oberen  Dembrethales  sich  ausnimmt^  über  Earadagh  nach 
Jazyr  in  dem  südlicheren  der  beiden  Hochpässe  die  in  das  tiefe  Ary- 
kandusthal  hinüberführen.  Aus  dem  Arykandusthale  stiegen  wir  zu 
den  in  grandiosen  senkrechten  Felswänden  abfallenden  Südabhängen 
des  Akdagh  auf  in  einem  Seitenthale,  aus  dem  ein  Nebenbach  des 
Arykandusy  der  Baschkoschtschai,  herabkommt  und  zogen  auf  der 
rechten  Uferseite  des  Alagirtschai  entlang  ^  Edebessos  berührend^ 
weiter  nach  Norden,  immer  in  einer  Höhe  von  drei  bis  vier 
Tausend  Fuss  das  ganze  wirre  Thalgebiet  mit  seinen  jenseitigen 
hohen  Ketten  tiberschauend.  Bei  Kürdschekoi  tibersetzten  wir  so- 
dann den  in  tiefer  enger  Spalte  hinabrauschenden  Fluss  und  stiegen 
an  seinem  Ostrande  zu  einem  gegen  fbnf  Tausend  Fuss  hohen  Passe 
der  Astlanjaila  auf;  von  dem  aus  wir  im  Tschandyrthale,  gleich- 
falls wieder  hoch  oben  aiif  ^der  linken  Seite  des  Flusses,  in  die 
Ebene  von  Adalia  hinabgelangten.  Der  einzige  antike  Ruinenplatz 
dieses  ganzen  Flussgebietes,  auf  einer  steilen  Höhe  der  Nordseite 
gelegen,  besitzt  nur  einige  Grabmonumente  aus  der  Kaiserzeit  und 
hat  den  Namen  Marmora  ohne  Beweis  und  ohne  die  Möglichkeit 
eines  Beweises  erhalten. 

Nach  einem  mehrtägigen  Aufenthalte  in  Adalia,  welchen  Nie- 
mann zu  einer  Aufiaahme  des  von  dem  Mutessarif  Turkan  Bei  kürz- 
lich freigelegten  römischen  Triumphbogens  angeblich  aus  hadriani- 
scher  Zeit,  und  mehrerer  Häuser  der  Stadt  benutzte,  die  in  ihrer 
Anlage  strenger  als  anderwärts  den  antiken  Typus  bewahrt  haben, 
nahm  ich  allein  den  Bückweg  zu  Lande.  Ich  zog  dies  Mal  von 
Ghirma  dem  rechten  Ufer  des  Tschandyr  entlang  nach  Tschandyr- 
Assar,  das  sich  als  eine  mittelalterliche  Festung  ohne  alle  antiken 
üeberreste  erwies,  und  in  einem  südlichen  Seitenthale  des  Tschandyr 
wieder  hinüber  in  das  Alagirgebiet  nach  Göldschik  und  Saradschik, 
an  welchem  letzteren  Orte  in  Waldeinsamkeit  die  Trümmer  einer 
grösseren  römischen  Ortschaft  liegen.  Hier  verwandte  ich  zwei 
Tage  auf  die  Aufnahme  eines  merkwürdigen  tempelartigen  Grab- 
baues aus  römischer  Zeit,  der  im  Giebel  ein  von  zwei  Tritonen 
gehaltenes  grosses  Gorgoneion  und  auf  den  Aussenwänden  Relief- 
darstellungen von  Waffen  und  isolirten  menschlichen  Körpertheilen 
(Kopf^  Arme,  Beine)  zeigt,  und  desgleichen  eines  späten  Sarkophages 
mit  Reliefs  von  Amazonenkämpfen  und  Heraklesthaten.  Dann 
drang  ich  in  bedeutender  Höhe  an  den  Westabhängen  des  Bereket- 
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dagh  in  das  noch  anbegangene  obere  Alagirtschaiihal  vor^  welches 
meist  kahl  und  scheinbar  ohne  alle  Ansiedelang  ist,  and  überstieg 
aaf  einem  ungefähr  sieben  Tausend  Fass  hohen  Pass  den  Bejdagh, 
um  über  Q-ilewji,  wo  ich  auf  die  Umfassungsmauer  einer  grösseren 
antiken  Ortschaft  stiess,  die  später  von  Petersen  und  Laschan  ge- 
nauer untersucht  worden  ist^  auf  das  Hochplateau  von  ESlmalü  zu 
gelangen.  Von  Elmalü  schlug  ich  den  gewöhnlichen  Rückweg  über 
Gjömbe  und  den  Sususdagh  ein,  mit  einer  Abbiegung  jedoch  nach 
Durasan,  wozu  eine  Räuberbande  nöthigte,  mit  welcher  in  der  Pass- 
strasse eine  in  die  Jaila  ziehende  Dorfgemeinde  soeben  ein  Treffen 
bestanden  hatte. 


Als  ich  nach  vierwöchentlicher  Abwesenheit  am  28.  Juli  auf 
die  Höhe  von  Gjölbaschi  zurückkehrte,  fand  ich  die  Transport- 
arbeiten 2 war  im  Gange,  aber  entschieden  langsamer,  schwieriger 
und  weitaussehender  als  wir  angenommen  hatten  und  G-rund  ge- 
habt hatten  anzunehmen. 

Es  war  eine  harte  Aufgabe,  die  uns  noch  bevorstand,  und  im 
Verlaufe  der  nächstfolgenden  Wochen  vereinigten  sich  eine  Reihe 
unerwünschter  Umstände  sie  ungewöhnlich  zu  erschweren.  Einer  jener 
Zufälle ,  wie  sie  bei  so  langsamer  Postverbindung  auf  unserem  ab- 
gelegenen Arbeitsplatze  nur  allzubegreiflich  waren,  hatte  uns  ge- 
rade in  dieser  Zeit  um  entscheidende  Nachrichten  aus  Wien  ge- 
bracht. Für  die  erbetene,  Theilung  unserer  Funde  wollte  von  den 
ottomanischen  Behörden  kein  Bescheid  eintreflfen,  der  doch  vor 
Allem  nothwendig  war,  ehe  fiir  die  umständlichen  Fragen  der 
Einschiffung  eine  Vereinbarung  getroffen  werden  konnte.  Später  als 
August,  hiess  es,  sei  an  der  unbewohnten  hafenlosen  Küste  ron 
Dembre  oder  Andraki  —  denn  nur  diese  beiden  Orte  konnten  in 
Frage  kommen  —  wegen  des  ungünstig  werdenden  Wetters  auf  eine 
sichere  Einschiffung  nicht  mehr  zu  rechnen.  Verhandlungen,  die  wir 
hierüber  mit  der  Direction  der  „Asia  minor  steamship  Company"  in 
Smyrna,  welche  kleine  Dampfer  an  der  West-  und  Südseite  Klein- 
asiens verkehren  lässt,  und  gleichzeitig  mit  verschiedenen  Rhedem 
von  Castellorizo  eingeleitet  hatten,  schienen  aussichtslos  der  gefor- 
derten übertriebenen  Preise  wegen  —  an  eine  Hilfe  von  Seiten  des 
^Taurus"  war  in  dieser  Hinsicht  nicht  zu  denken  —  und  zu  Allem 
kam,  dass   bei    der   beständig    wachsenden    Gluth  und  der  zuneh- 
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menden  Wassernoth  die  Kraft  unserer  Arbeiter  sichtlich  nachliess, 
der  Zulauf  fremder  Arbeiter  immer  unsicherer  und  wüster  wurde 
und  das  von  seinen  Bewohnern  verlassene,  wie  ausgestorbene 
und  ausgebrannte  Land  weit  und  breit  keine  Nahrung  und  keine 
Hilfe  bot.  Unter  diesen  Umständen  haben  wir  zuweilen  ernstlich 
erwogen,  ob  es  nicht  gerathener  sei  für  dieses  Jahr  die  Arbei 
einzustellen.  Allein  die  Unmöglichkeit  sie  rasch  zu  einem  gewissen 
Abschluss  zu  fähren  und  bis  zur  Bückkehr  hinreichend  für  die 
Sicherheit  der  zurückgelassenen  Steine  zu  sorgen,  die  in  ihrer 
aller  Polizei  spottenden  Einsamkeit  schon  durch  ihre  Holz-  und 
Eisenhüllen  zu  Plünderung  und  Zerstörung  angereizt  haben  würden 
—  waren  die  Easten  doch  selbst  während  unserer  Anwesenheit  ge- 
legentlich Object  für  Flintenkugeln  — ,  auch  der  Q-edanke  an  die 
erhöhten  EIrfordemisse  einer  spätem  Wiederaufnahme  und  an  die 
dann  jedesfalls  gesteigerten  Schwierigkeiten  einer  Erwerbung  hielten 
davon  ab,  und  die  festgehaltene  Hoffiiung  auf  ein  glückliches  Ende, 
welche  eine  Zeit  lang  nur  an  einem  schwachen  Faden  hing,  ist 
nicht  unerfüllt  gebUeben.  Mit  besonderer  Dankbarkeit  vergegen- 
wärtige ich  mir  die  von  vielen  Seiten  einsetzende  Hilfe,  welche 
zuletzt  sogar  über  Erwarten  rasch  und  glatt  uns  zu  einem  befrie- 
digendem Abschluss  verhalf,  und  wenn  gleich  Vieles  davon  und 
darunter  das  für  die  Eenntniss  orientalischer  Zustände  nicht  am 
wenigsten  Lehrreiche  sich  einer  näheren  Darlegung  entzieht,  darf 
doch  so  viel  nicht  unerwähnt  bleiben,  dass  zunächst  dem  persön*; 
liehen  Eintreten  Herrn  Nicolaus  Dumbas,  femer  einer  Unterstützung 
der  Botschaft,  die  ich  auf  einer  im  August  nach  Constantinopel 
unternommenen  Reise  erbat  und  in  wirksamer  Weise  noch  recht- 
zeitig erhielt,  und  schliesslich  der  energischen  Theilnahme  des 
Generalagenten  des  österreichischen  Lloyd  in  Constantinopel,  Herrn 
Fomi,  der  uns  einen  seiner  für  die  englische  Flotte  in  Alessandria 
mit  Viehtransport  von  Odessa  verkehrenden  ausserordentlichen 
Dampfer  für  die  Abfuhr  der  Steine  kostenfrei  zur  Verfügung  stellte, 
der  ^hoffte  Schlusserfolg  vornehmlich  zu  danken  ist« 

Im  Hofe  des  Heroon  gingen  die  Abrüstungsarbeiten  ihrem 
Ende  entgegen.  Da  mit  Ausnahme  der  Thorsteine  alle  Beliefblöcke 
auf  ihrer  rückwärtigen  Seite  unbearbeitet  waren  und  auf  ihren 
Stoss-  und  Lagerflächen  keinerlei  Merkmale  zeigten,  deren  Er- 
haltung noth wendig  gewesen  wäre,  so  hatten  wir  uns  im  Hinblick 
auf  die  grossen  Vortheile  einer  Erleichterung,  wie  wohl  ungern, 
entschlossen  sie  bis  auf  eine  Dicke  von  20 — 25  Centimeter  hinten 
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abarbeiten  zu  lassen.  Ein  Versuch,  der  mit  Absägen  angestellt 
wurde;  und  für  den  uns  Humann  mit  Smirgel  versorgt  hatte,  war 
zu  langwierig  ausgefallen,  hatte  auch  zu  viel  Wasser  erfordert; 
das  Abmeisseln  erwies  sich  einfacher  und  wurde  von  den  geübten 
Steinmetzen,  die  unter  dem  Schatten  aufgespannter  Strohmatten 
emsig  am  Werke  waren,  mit  grosser  Vorsicht  und  Sicherheit 
durchgeführte 

Mit  den  lose  gefundenen  Reliefblöcken  und  Sarkophagüber- 
resten war  begonnen  worden.  Jedem  Steine  wurde  im  Heroon 
fortlaufend  eine  Nummer  rückwärts  aufgemalt,  jedem  Fragment 
desgleichen  y  und  es  wurde  gewissenhaft  jedes  kleinste  Theilchen 
von  dem  vermuthet  werden  konnte  dass  es  zugehörig  sei,  auf- 
gelesen, um  alles  für  eine  einstige  Restitution  Verwerthbare  bei- 
sammen zu  haben.  Allabendlich  wurden  die  fertigen  Stücke  auf 
kleinen  Sehlitten  zum  Lagerplatz  geschleift,  wo  die  Zimmerleute 
sie  in  starkgearbeitete  Eisten,  die  überdies  eiserne  Bereiiiin- 
gen  erhielten,  einhoben  und  und  mit  Holzkeilen  fest  einspannten, 
nachdem  sie  photographisch  und  in  Zeichnungen  oder  Skizzen 
einzeln  aufgenonameii  worden  waren.  Dann  kamen  die  noch  in 
den  Mauern  befindlichen  Steine,  die  über  angelehnten  Halbstämmen 
langsam  herabgelassen  wurden,  an  die  Reihe,  zunächst  diejenigen 
der  Nord-  und  Westwand,  sodann  diejenigen  der  Südwand  bis  auf 
das  Thor,  das  zuletzt  allein  noch  aufrecht  stand.  Manche  dieser 
noch  in  situ  vorhandenen  Reliefblöcke,  so  namentlich  diejenigen  in 
der  Südecke  der  Westwand,  waren  vor  dem  Herabnehmen  bereits 
geborsten  durch  die  in  ihre  Adern  eingedrungene  Vegetation;  bei 
einigen  andern  brachen  Theilrisse  durch  während  der  Abnahme 
oder  später  bei  der  Procedur  des  Abstückens,  nicht  unglücklich 
insofern  als  diese  schadhaft  gewordenen  Steine  sich  nothwendig 
während  des  Transports  und  dann  mit  wirklichem  Nachtheile  in 
Stücke  aufgelöst  haben  würden,  während  sie  jetzt  nur  um  so  sicherer 
sich  verpacken  liessen  und  genau  wieder  zu  vereinigen  sein  werden;  im 
Ganzen  sind  aber  wenig  Alterationen  dieser  Art,  unvermeidlich  wie 
sie  waren,  vorgekommen  und  sie  konunen  an  sich  natürlich  nicht  in 
Betracht  verglichen  mit  der  Sicherung  und  Erhaltung  (ies  Ganzen 
durch  die  erfolgte  Abnahme.  Besondere  Mühe  verursachte  bei  den 
Hilfsmitteln,  über  die  wir  verfttgten,  der  Thürsturz,  der  auf  Hundert 
Centner,  und  die  beiden  Thürpfosten  die  auf  je  sechzig  Centner 
Schwere  geschätzt  wurden.  Auch  der  östlich  nahe  am  Heroon 
stehende  mit  einer  griechischen  Inschrift;  versehene  colossale  Sarko- 
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phag,  den  die  Tafel  IV  rechts  von  der  Südwand  auf  seinem  ursprüng- 
lichen Standplatze  zeigt,  wurde  in  Bewegung  gesetzt^  der  spitz- 
bogige  Deckel  und  der  Sargkasten  in  das  Heroen  hinauf  und  dann 
auf  der  neuen  Strasse^  wie  alle  anderen  Stücke,  zunächst  auf  den 
Lagerplatz  gezogen. 

Der  Transport  selbst  liess  sich  bei  der  Länge  des  Weges,  dem 
nothwendigen  Wechsel  der  Vehikel  nnd  der  Unmö^iehkeit,  das 
erforderliche  Quantum  Wasser  w^it  nachzufahren  und  übeiraU  für 
hinreichende  Aufsicht  zu  sorgen,  nur  etappenweise  durchführen^ 
Für  denselben  mussten  zunächst  die  in  Triest  aus  massivem  Eichen- 
holz höchst  solid  hergestellten  Schlitten,  welche  zu  schwer  befunden 
wurden,  umgebaut,  beziehungsweise  durch  neue  leichtere  ersetzt 
werden.  Dann  galt  es  Zugthiere  zu  beschaffen,  die  in  der  Nähe 
überhaupt  nicht  zu  erhalten  und  nirgends  zu  miethen  waren.  Büffel^ 
die  nur  in  den  Sumpfgegenden  von  Phineka  und  in  einigen  Distrio- 
ten  des  Hochlandes  vorkommen,  wären  auf  dem  wasserlosen  Pla- 
teau und  in  dem  ausgetrockneten  Dembrethale  nicht  verwendbar 
gewesen.  Erhältlich  waren  nur  Ochsen,  eine  kleine  schwache  Bace, 
die  bei  schlechtem  Futter  an  keine  Arbeit  gewöhnt  sind  und  in 
sehr  gebrechlichen  völlig  eisenlosen  Jochen  nie  anders  als  paar- 
weise eingespannt  werden,  was  die  Breitendimensionen  des  erbauten 
Weges  nicht  überall  zugelassen  haben  würden.  Auf  eigenen  Beisen, 
zum  Theile  weither,  aus  Gjömbe  bei  Elmalü  und  von  einem  Juruken- 
häuptling  in  der  Ebene  östlich  von  Dembre  wurden  also  nach  und 
nach  21  Stück  zusammengekaufl;,  die  auf  neu  hergestellte  geeignetere 
Joche  und  isolirtes  Ziehen  erst  einzuüben  waren,  zudem  eine  um- 
ständliche Fütterung  erforderten  und  trotz  aller  Pflege  so  rasch 
marodirten,    dass  mehr  als  ein  Stück  geschlachtet  werden  mu«iste. 

Der  nachgerade  gefährlichen  Gluth  halber  war  die  Tageszeit  nur 
für  kleinere  Strecken  zu  benützen,  der  Haupttransport  erfolgte  des 
Nachts.  Nachdem  am  Abend  alle  Schlitten,  mit  je  einer  grösseren 
oder  mehreren  kleinen  Elisten  beladen,  sammt  den  Jochen,  Ketten 
und  Stricken  bereit  gestellt  waren,  wurde  kurz  nach  Mittemacht 
das  Lager  allarmirt  Volt  ihren  Schlafplätzen  zwischen  den  Sar^ 
kophagen  und  unter  den  nächsten  Bäumen  kamen  in  zerstreuten 
Gruppen  die  Arbeiter,  aufgescheucht  aus  ihrer  Buhe  die  Zugthiere 
herbei.  Auf  dem  kleinen  Felde  hinter  dem  Magazin^  wo  unter  den 
noch  in  Arbeit  befindlichen  Elisten  und  Beliefblöcken  die  fertigen 
Ladungen  standen,  drängte  trieb  und  schoss  nun  im  Dunkeln  Alles 
durcheinander,  ein  durch  tolles  Sprachengewirr  und  das  Geheul  zu- 
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gelaufener  Hunde  gesteigerter  Tumult,  aus  dem  sich  sehr  allniählich, 
von  den  Geniesoldaten  geftlhrt^  die  einzelnen  Züge  ordneten,  vor 
jeden  Schlitten  ein  Ochse  und  zwölf  bis  fünfzehn  Mann  die  an 
langen  Seilen  bald  vorn  bald  hinten  zu  ziehen  hatten.  Dann  ging 
es  auf  das  Commando  des  Unterofficiers,  das  in  Gesten  Lauten  und 
Sprachmissverständnissen  durchschlagend  wie  ein  Uridiom  von  allen 
verstanden  wurde  ^  unter  beständigem  Rufen  Singen  Schreien  e^ 
staunlich  rasch  durch  die  schwüle  Nacht  hinab.  Es  war  ein  eigen- 
thümlicher  Anblick ,  den  die  seltsamen  Gefährte  mit  ihrem  aufge- 
regten Tross  verschiedenartigst  gebauter  und  bekleideter,  oft  ancli 
halb  nackter  Gestalten,  grell  beleuchtet  von  brennenden  Fackeln 
und  Holzspänen,  darboten,  wenn  sie  die  langen  Zickaackwege  an 
dem  steilen  Abhänge  des  Dembrethales  hinabzogen.  Wie  in  nächt- 
lichem Spuk  schienen  Ber^eister  lebendig  >  von  Zeit  zu  Zeit  nn- 
heimlich  verschwindend  oder  plötzlich  stockend  und  dann  wieder 
hastig  an  den  dunklen  Abgründen  mit  Hailoh  hinfahrend,  dem  aus 
den  dämmernden  Tiefen  ein  leises  Echo  antwortete.  Ruhe  kam  in 
das  Thal  erst  wieder,  wenn  die  Morgenröthe  sich  ankündigte  und 
die  Spitzen  der  fernen  Hochalpen  im  ersten  Lichtglanze  aufleuch- 
teten. Dann  war  die  Fahrt  auf  der  ersten  Etappe  bei  einer  ver- 
lassenen Mühle  im  Thale  angelangt,  wo  die  Eisten  loszubinden  und 
abzuheben,  und  die  leeren  Schlitten  zum  Rücktransport  auf  Ejimeele 
zu  laden  waren.  Nicht  lange  nach  Sonnenaufgang  war  man  todt- 
müde  wieder  oben  auf  dem  Lägerplatze,  allen  voran  Herr  von 
Enaffl,  der  im  Gedanken  an  mögliche  Unftdle,  wie  sie  bei  einem 
so  ungeschulten  Arbeitermaterial  doppelt  zu  gewärtigen  waren,  es 
sich  nicht  nehmen  liess  jede  Fahrt  bis  zum  Ende  selbst  zu  begleiten. 
Bis  auf  einige  im  Ganzen  doch  unerhebliche  Verletzungen  und 
vorübergehende  Erkrankungsf^Ue  lief  dieser  erste  gefllhrlichste 
Theil  des  Transportes  gut  ab.  Mitte  August  waren  alle  167  Easten, 
welche  sämmtliche  Friesblöcke  und  Sarkophagbruchstttcke  enthielten; 
bei  der  Mühle  im  Dembrethale.  Nur  die  schweren  Thor-  und  Sa^ 
kophagcolosse  blieben  zurück  auf  dem  alten  Lagerplatze,  mit  ihnen 
H^rr  von  Ejiaffl  nebst  einer  kleinen  Auslese  der  besten  Arbeiter, 
die  sich  um  ihre  Fortbewegung  weiter  bemühten,  während  alle 
übrigen  mit  Sack  und  Pack  vier  Stunden  weit  in  Dembre  ein  neues 
Lager  bezogen. 

Wo  der  Dembrefluss  aus  der  weiten  Thalspalte  hervorkommt^ 
welche  das  westliche   Dembrepiateau    von  dem   östlichen  höheren 
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Äladjadagh  scheidet^  tritt  er  in  eine  etwa  fttnAsehn  Eälometer  breite^ 
acht  Kilometer  tiefe  Küstenebene  ein,  die  in  der  Hauptsache  von 
ihm  selbst  geschaffen,  seit  dem  Altherthum  sich  wie  es  scheint  nicht 
unbeträchtlich  gegen  das  Meer  vorgeschoben  hat  und  in  bestän- 
diger Erhöhung  begriffen  ist.  Südwestlich  bei  Capö  Pyrgo  schützt 
sie  gegen  das  fluthende  Meer  ein  niedrig  verlairfender  Hügelzüg, 
welcher  sicher  einmal  ähnlich  wie  Kekowa  eine  dem  Dembreplateau 
vorliegende  Insel  war,  die  durch  angeschwemmtes  Erdreich  Ver- 
bindung mit  dem  Lande  erhielt.  Weiterhin  nach  Osten  säumen  das 
Küstenufer  lange  hochaufgewellte  Sauddünen,  welche  die  Scirooco- 
stürme  immer  weiter  anhäufen  und  immer  tiefer  landeinwärts  führen. 
Sonst  ist  Alles  flache  Haide  und  Blachfeld,  dessen  onermessliche 
fYuchtbarkeit  acht  zerstreute  kleine  Dörfchen  spärlich  ausbeuten, 
unter  ihnen  als  das  ansehnlichste  der  Griechenort  Dembre  in  der 
Mitte  der  Ebene,  mit  einem  uralten  kleinen  Kloster  des  heiligen 
Nikolaos  und  mit  einigen  vierzig  Hütten  und  Häuschen,  bewohnt  von 
Oastellorizoten,  die  daselbst  für  ihr  allmähliges  Vordringen  in  das 
Innere  des  Landes  festen  Fuss  gefasst  haben.  Wie  allerwärts  ist 
auch  hier  der  Stand  der  Agricultur  überraschend  niedrig;  besteilt 
wird  das  Feld  mit  einer  Pflugschar  die  ohne  jedes  Metall  ist,  geemtet 
wird  ohne  Wagen,  die  überhaupt  in  den  allermeisten  Theilen  Ly- 
kiens  völlig  unbekannt  sind.  Ein  Paar  Feigengärten  in  Dembre^ 
einige  aufgetheilte  Getreidefelder  und  umzäunte  Maispflanzungen 
in  der  unmittelbarsten  ISähe  jedes  Dorfes,  das  durch  Baumgruppen 
weithin  erkennbar  bleibt,  ist  Alles  was  auf  Cultur  hindeutet;  dar- 
über hinaus  liegt  der  Boden  öde  und  gleicht  In  dem  Brande  des 
Sommers  einer  verlassenen  Steppe,  die  hie  und  da  ein  weidendes 
Kameel,  eine  emporragende  Palme  oder  eine  landeihwärtsziehende 
armselige  Karawane  belebt.  Ungenutzt  wie  die  Schätze  der  Erde 
lockt  die  breite  Fläche  des  Meeres,  die  mit  ihren  herrlich  wech- 
selnden Farben  in  jeden  Blick  der  Landschaft  hereinspielt.  An  der 
einzigen  einigermaissen  geschützten  Stelle  der  Küste,  die  jetzt  trotz 
ihrer  Klippen  als  Scala  benützt  wird,  in  dem  östlichen  Winkel  von 
Cap  P^go,  auf  dessen  Felshöhe  ein  antiker  Wart-  oder  Leucht- 
thurm  steht,  landet  hin  und  wieder  ein  Bot  aus  Oastellorizo,  oder 
eine  Brigg  liegt,  viele  Tage  lang  im  offenen  Wogengang  schaukelnd, 
an  der  Mündung  des  Dembretschai  vor  Anker,  um  die  in  dem  Bette 
desselben  aus  den  Waldungen  des  Hochgebirges  herabgeführten 
Hölzer  aufzunehmen  und  nach  Alessandria  zu  bringen.  Verdorben 
und  todt  ruht  der    stättliche   Hafeii,   der  einst  den  Wohlstand  der 
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Gegend  erschloss,  und  wohl  noch  auf  lange  Zeit  hinaus  unwieder- 
bringlich verloren  ist  das  reiche  Leben  einer  glücklicheren  Ver- 
gangenheit deren  staunenswerthe  Denkmale  sich  yomehnüich  an 
zwei  Plätzen  erhalten  haben. 

Zunächst  im  Norden  der  Ebene,  am  Ausgange  des  Fluss- 
thales^  wo  das  herabgesenkte  aber  noch  .immer  ansehnlich  hohe 
Dembreplateau  mit  schroffen  nackten  Steinwänden  keüförmig  wie 
eine  Felszunge  in  die  Ebene  ragt.  Hier  auf  der  Anhöhe  ober- 
halb des  heutigen  Dörfchens  Köitschi  dominiren  die  Mauern  einer 
alten  Burg,  unter  ihr,  in  eine  Schlucht  des  Berges  eingebettet  die 
in  weiten  Bogen  aufgereihte  und  von  gewaltigen  Quadergewölben 
getragene  Cavea  eines  römischen  Theaters,  und  zu  beiden  Seiten 
desselben  die  berühmten  oft  abgebildeten  lykischen  Felsgräber, 
welche  dicht  neben  und  übereinander  bis  in  unzugängliche  Höhen 
hinauf,  wo  zahlreiche  Raubvögel  horsten,  die  Bergwände  ausgehöhlt 
haben.  Dies  sind  die  Ueberreste  der  Stadt  Myra,  die  sich  ehedem 
vom  Berge  aus  nach  Süden  ausbreitete,  weit  in  die  Ebene  hinein, 
unter  deren  hoch  aufgehöhtem  Erdreich  bis  auf  einige  zerrissene 
stumpf  hervorragende  Quadermauem  ihre  Trümmer  begraben  liegen. 

Weniger  imposant,  aber  weit  ausgedehnter,  auf  eine  Flucht 
von  zwei  Kilometer  Länge  vertheilt  sind  die  Ruinen  ihrer  einstigen 
Hafenstadt  Andriake,  welche  im  Westen  der  Ebene  nördlich  des 
Hügelzuges  von  Cap  Pyi^o  stehen,  wo  sie  zu  beiden  Seiten  des 
Andrakiflusses,  in  dem  der  antike  Name  des  Ortes  noch  fortlebt, 
sich  hinziehen.  Eine  halbe  Stunde  östlich  von  der  Andrakibucht 
entfernt  bricht  der  Andrakifluss,  wohl  ein  Emissär  der  unterirdischen 
Gewässer  die  in  den  Hohlräumen  des  Dembreplateaus  sich  sammehi 
mögen,  wunderbar  plötzlich  mit  starker  schwefelhaltiger  Fluth  aus 
der  Tiefe  hervor.  Zwischen  sumpfigen  weithin  mit  Schilf  und  dichtem 
Buschwerk  bestandenen  Ufern  fliesst  er  mannigfach  gewunden  in 
langsamer  Strömung  dem  Meer  zu,  das  ihm  durch  berghohe  Dünen, 
submarine  Sandbänke  und  eine  lange  quer  vorgelegte  Nehrung  das 
Einmünden  erschwert.  Ein  antiker  Leuchtthurm  steht  auf  der  An- 
höhe südlich  über- der  Mündung  und  weiter  östlich  von  demselben 
auf  dem  Eanmie  der  Hügelhöhe  vereinzelte  Trümmer  anderer  An- 
lagen, während  im  Thale  selbst  die  Reste  des  eigentlichen  Empo- 
riums  massenhaft  und  wild  umwachsen  sich  ausbreiten.  Der  gross- 
artige Quaderbau  eines  von  Hadrian  errichteten  Eommagazins ,  die 
Gewölbe  eines  antiken  Bades  und  zahlreiche  spätrömische  Hän- 
sertrümmer,  Grabbauten    und    Sarkophage    umgeben  in  zwei  weit 
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voneinander  abstehenden  parallelen  Zügen  das  Flussbett,  das  wohl 
ohne  sonderlichen  Aufwand  sich  rasch  wieder  in  ein  geschlossenes 
Hafenbassin  umwandeln  Hesse.  Nur  im  Falle  der  Noth  legt  jetzt 
hier  eine  Barke  an,  die  auch  bei  Fluth  nur  mit  Mühe  über  die 
untiefen  der  Mündungstelle  hinweggezogen  werden  kann.  Die  ganze 
Stätte,  von  Schwefelgeruch  und  Fieberdünsten  erfüllt,  ist  von  allem 
Verkehr  selbst  der  Hirten  gemieden,  ungestört  tummeln  sich  Schaaren 
von  Sumpf-  und  Wasservögeln  auf  der  Oberfläche  und  in  den  üfer- 
schlupfwinkeln  des  trägen  brakigen  Stromes,  in  unendlicher  Oede 
ruhen  und  schweigen  die  Ruinen,  die  wohl  das  Auge  mit  ihren  male- 
rischen Beizen  beschäftigen  aber  als  Zeugen  einer  Vergangenheit 
ohne  Geschichte  sich  an  keine  Phantasie  wenden. 

Wie  der  Commandant  des  „Taurus"  noch  vor  einer  genaueren 
Inspection  des  ganzen  Küstenstriches,  durch  die  er  uns  beistand, 
es  als  das  Räthlichste  bezeichnet  hatte,  galt  es  hieher  an  diesen 
Ort,  auf  die  lange  quer  vorgelegte  Sandbank  der  Andrakimündung 
unsere  Ausbeute  zu  schaffen,  da  ein  grösseres  Schiff  allein  in  der 
Andrakibucht  leidlichen  Ankergrund  und  annähernd  Schutz  gegen 
Wind  und  Wetter  finden  kann ;  auch  wäre  an  die  Skala  von  Dembre 
bei  Cap  Pyrgo  über  die  Sandfelder  und  Hügel  der  Ufergegend  hin- 
weg eine  anderthalb  Kilometer  lange  Holzbahn  aufzuschlagen  ge- 
wesen, während  hier  der  Andrakifluss  den  Transport  abkürzte.  Von 
der  ersten  Etappe  bei  der  Mühle  des  Dembrethales  an  war  diese 
Raumstrecke  für  die  Zugkraft  der  verfügbaren  Thiere  ungetheilt  zu 
gross  auf  eine  Tagfahrt.  Es  kostete  Anstrengung  genug,  die  ganze 
Masse  zunächst  nur  bis  zu  dem  grossen  Felsengrabe  von  Myra, 
das  unter  der  Akropolis  in  der  Wand  nach  dem  Fluss  zu  ange- 
bracht ist,  oberhalb  Köitschi  zu  schaffen.  Ein  baufälliger  Karren, 
mit  dem  man  offenbar  einmal  vergeblich  den  kühnen  Versuch  ge- 
wagt hatte,  eine  Reform  des  landwirthschaftlichen  Verkehrs  einzu- 
führen, tagereisenweit  der  einzige  den  man  auftreiben  konnte,  war 
zu  hohem  Preise  gefälligkeitshalber  dem  Douanier  von  Dembre  ab- 
gekauft worden,  der  sich  dafür  wie  fttr  andere  Verbindlichkeiten 
späterhin  durch  ein  grundloses  Verbot  des  Transportes  erkenntlich 
erwies.  Auch  ein  neugebauter  Wagen,  den  wir  aus  Smyrna  erhalten 
hatten,  war  nur  halbbrauchbar  und  in  beständiger  Reparatur,  da  seine 
Holziheile  in  der  Hitze  so  rasch  zusammenschwanden,  dass  nach  kur- 
zem Grebrauch  die  Speichen  und  Reifen  an  ihm  schlotterten.  Wären 
nicht  Dank  der  Fürsorge  Professor  Zumbuschs  zwei  feste  Lastwagen 
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aus  Wien,  die  sofort  in  vier  zweirädrige  Karren  umgebaut  wurden, 
in  letzter  Stunde  noch  rechtzeitig  eingetroffen,  so  wäre  ohne  Zweifel 
die  für  das  Einschiffen  günstige  Jahreszeit  ungenutzt  verstrichen. 
Auch  so  war  ein  Aufgebot  aller  Kräfte  bis  zur  Erschöpfung  noth- 
wendig,  um  auf  der  doch  vielfach  ungleichen ,  stellenweise  sogar 
stark  bewegten  Schottersohle  des  Dembrethales,  die  in  den  völlig 
windstillen  Nächten  unerträgliche  Schwtlle  ausströmte,  gehörig  vor- 
wärts zu  kommen.  Wie  eine  Belohnung  wurde  die  letzte  leichteste 
Wegstrecke  empfunden,  von  Myra  bis  an  den  Anfang  des  Andraki- 
flusses,  die  auf  durchaus  glattem,  von  der  Sonne  hart  gebranntem 
Weideboden  rasch  zu  überwinden  war.  Auf  diesem  Stapelplatze, 
den  zwei  von  uns  besoldete  bewaffnete  Diener  des  Douaniers  be- 
wachten, um  eine  vorzeitige  Einschiffung  zu  verhüten,  lagen  am 
8*  September  alle  Kisten  wohlbehalten  beisammen. 

Unterdessen  war  auf  Gjölbaschi  mit  aller  Concentration  an  dem 
Transport  der  überschweren  Sarkophag-  und  Thorsteine  gearbeitet 
worden.  Ein  von  dem  Schmiede  hiefür  construirter  vierrädriger 
Wagen  hatte  nur  kurze  Dienste  geleistet.  Die  Colosse  hatten  auf 
schwere  Schlitten  gestellt  werden  müssen,  und  wurden  einer  nach 
dem  andern  auf  einer  Bahn  von  Holzschwellen  an  Seilen,  die  über 
Flaschenzügen  nach  vom  und  rückwärts  liefen,  langsam  halb  herab- 
gelassen, halb  herabgezogen.  Nach  dem  Tempo  dieser  Arbeit,  bei 
dem  die  grösste  Vorsicht  zu  beobachten  war,  und  daher  täglich 
nur  zwischen  drei  und  vier  Hundert  Meter  Wegstrecke  zurückge- 
legt werden  konnten,  war  in  der  vorgerückten  Jahreszeit  leider 
keine  Aussicht  mehr  auf  ein  rechtzeitiges  Gelingen.  Die  Arbeiter 
waren  am  Ende  ihrer  Kraft  und  unsere  Mittel  für  die  Durchfährang 
nicht  mehr  ausreichend.  Obwohl  es  auf  der  Hand  lag,  dass  ein 
vorläufiges  Aufgeben  dieser  Stücke  späterhin  erhöhten  Aufwand  er- 
heischen würde,  so  musste  doch  Angesichts  dieser  Sachlage  ein  Ab- 
bruch erfolgen,  und  wie  ungern  immer  liess  sich  Herr  von  Knaffl 
bestimmen,  jenseits  der  kleinen  Tschukurebene  am  Bande  des  Dembre- 
thales  ein  Depot  für  die  gebrauchten  Hölzer  und  Schlitten  zu  er- 
richten und  die  Steine  in  die  Nähe  desselben  zu  bringen,  von  wo  sie 
denn  auch  späterhin  sich  leichter  wegschaffen  lassen  werden. 

Diese  fünf  grössten  Stücke  und  unsere  sämmtlichen  sonstigen 
Funde,  einschliesslich  der  Münzen,  wurden  von  dem  Commissär  bei 
der  Theilung  als  türkischer  Besitz  in  Anspruch  genommen,  während 
er  auf  Gh-und  eines  Telegramms  aus  Constantinopel  die  bereits 
an  den  Andrakifluss  gebrachten  Stücke  in  einem  schriftlich  auf- 
gesetzten Acte  uns  zutheilen  konnte. 
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Nachdem  wir  sämmtlich  wieder  in  Dembre  vereinigt  und  die 
langwierigen  Verhandlungen  des  Theilungsactes  beendet  waren,  ging 
Alles  rasch  und  über  mancherlei  Stockung  hinweg  gut  dem  Ende 
zu.  Drei  aus  Castellorizo  requirirte  Barken  führten  unseren  Besitz 
in  ftinf  Tagen  an  den  antiken  Monumenten  des  Andrakiflusses  vor- 
über auf  die  Sandbarre,  die  seine  Mündung  sperrt.  Hier  hatten  die 
wackeren  Matrosen  des  „Taurus"  auf  Befehl  ihres  Commandanten 
unglaublich  geschwind  den  Versuch  ausgeführt,  einen  tiefen  Graben 
aus  dem  Fluss  in  das  Meer  zu  ziehen;  aber  der  Wogengang  ver- 
schüttete ihn  dermassen,  dass  er  nur  mit  übermässigen  Anstren- 
gungen offen  und  schiffbar  zu  erhalten  gewesen  wäre.  Dafür  hatte 
der  geschickte  Schiffszimmermann  mit  unseren  Zimmierleuten  vom 
jenseitigentwestlichen  Ufer  der  Sandbarre  aus  eine  fttnfiinddreissig 
Meter  lange  leichte  Flugbrücke,  die  auf  eingerammten  und  mit 
Steinen  beschwerten  Holzböcken  aufgeschlagen,  unseren  Bedürf  hissen 
genügen  konnte  und  im  Falle  hohen  Seegangs  sich  rasch  hinweg- 
tragen liess,  in  das  seichte  Meer  hinein  erbaut,  so  dass  Barken  an 
ihrem  Ende  anzulegen  im  Stande  waren.  Auf  Breterbahnen,  die 
über  den  nachgiebigen  Sandboden  der  Barre  gelegt  wurden,  führten 
nun  die  |herbeigeführten  Wagen  eine  Kiste  nach  der  andern  zum 
Meeresstrande  an  die  Holzbrücke,  auf  der  sie  über  Walzen  bis  an 
die  Ladestelle  an  ihrem  Ende  gerollt  wurden.  Da  Barken  in  ge- 
nügender Anzahl  mit  verlässlichen  Leuten  kaum  aufzutreiben  waren 
und  das  Lloydschiff  uns  nur  auf  höchstens  zwei  Tage,  die  durch 
hohe  See  verkürzt  werden  konnten,  zu  Gebote  stehen  durfte,  so 
hatte  ich  auf  den  Rath  des  Commandanten  eiligst  in  Rhodus  einen 
Schooner  aufgetrieben,  der  als  Depotschiff  sofort  zur  Stelle  kam 
und  trotz  der  Ränke  seines  Besitzers,  eines  Hellenen,  der  durch 
Contractbruch  unsere  Lage  auszubeuten  versuchte,  schliesslich  doch 
noch  alle  Eisten  aufiaahm.  Am  15.  September  schon  lag  er,  in 
allen  Theilen  des  Schiffsraumes  und  auf  Deck  voll  ausgestellt,  zur 
üeberladung  bereit  in  den  stillen  Wassern  der  JaÜbai  vor  Anker. 

Von  dem  16.  an  wartete  auf  der  Höhe  von  Cap  Pyrgo  bei  dem 
antiken  Leuchtthurm  ein  Wächter,  und  an  der  benachbarten  Scala 
von  Dembre  in  der  Tiefe  ein  Lootse  in  einem  beflaggten  Bote  auf 
das  Eintreffen  des  Lloyddampfers,  dessen  Capitän  von  diesen  Vorkeh- 
rungen unterrichtet  worden  war.  Während  ich  durch  dankbare  Rück- 
sicht auf  den  Stab  des  „Taurus**,  dessen  Assistenz  in  der  trostlos 
öden  Jalibai  wir  leider  weit  länger  als  erwartet,  hatten  in  Anspruch 
nehmen  müssen,  mich  bestimmen  liess,  schon  am  13.  mit  ihm  nach 


262 

Rhodos  zurückasokehren  y  blieben  die  Herren  Knaffl  und  Löwy  bis 
zum  letzten  AiigenbUck  zurück.  Sie  erlebten  dafür  die  Freude,  die 
ich  nfl^h  ihren  ^ndrücklichen  Erzählungen  noch  heute  nachem- 
pfinde y  dass  der  .Lloyddampfer  „Juno'^.  fast  genau  auf  den.  ange- 
kündigten Teriniii,  ^.a)n .  19.  Morgei^s  in  der  Andrakibucht  -  eintraf, 
und  daas!  sein  Cow)äan4ant)  Herr  Martinolic,  mit  einer  Br^vour^  füi* 
die  ich.ihm  unbek4|ulter  Weis^  ein  herzliches  Dankwort  nachrufe, 
die  mühsame  Ueberl^düng  in  der  Jalibai  unter  eigener  Leitung  und 
persönlicher  Untersuchung  des  Depotschiffs^  innerhalb  neun  Stunden 
glückli^sli  durchfährte.'  Mit  dieser  Fracht  kamen  die  zurückgeblie- 
benen Mitglieder  und  Arbeiter  der  Expedition  direct  nach.  Constan- 
tinopel  und  von  da  auf  der  „Clio^  am  28.  September  inTriest  an. 
Anfang  October  tag  unsere  gesammte  Ausbeute^  durch  die  -Libera- 
lität des  ^Ll^yd^  und  der  Südbahngesellschaft  kostenfrei  an  ihren 
Bestimmungsort  befördert^  wohlbehalten  in  den  Depots  des  neuen 
kaiseriichen  Künstmu&ieums  in  Wien. 
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Vertrag  des  Amyntas  von  Makedonien 
mit  Olynth. 


Die  den  hiesigen  kaiserlichen  Sammlungen  angehörende  ^  im 
vierten  Zimmer  des  unteren  Belvedere  aufgestellte  Inschrift  (n.  246 
sämmtlicher  inschriftlicher  Denkmäler),  welche  einen  Vertrag  des 
Königs  Amyntas  von  Makedonien  mit  den  Ohalkidiem  enthält;  ist 
schon  öfters  behandelt  worden.  Aufgeftmden  an  der  Stätte  des 
alten  Olynth,  wurde  sie  von  dem  damaligen  österreichischen  Oonsul 
in  Salonichi,  Mihanovich,  erworben  und  im  Jahre  1844  nach  Wien 
geschafft  ^).  Zum  erstenmal  veröffentlichte  sie  Josef  Arneth  in  dem 
1845  herausgegebenen  Werke:  Beschreibuiig  der  zum  k,  k,  Münz- 
und  Antikencdbinet  gehörigen  Statv£n ,  Büsten ,  Reliefs ,  Inschriften, 
Mosaiken  S.  38.  39.  Da  diese  Schrift  niemals  in  den  Buchhandel 
gekommen  ist,  wurde  ein  grosser  Theil  derselben  von  Wieseler  in 
den  Göttinger  Gelehrten  Anzeigen  vom  J.  1847  (S.  1  f.  17  f.)  aus- 
gezogen und  darunter  auch  S.  22  bis  24  die  erwähnte  Inschrift 
Dach  der  Lesung  Ameths  in  conventionellen  Typen  abgedruckt; 
doch  war  Wieseler,  der  sich  im  Herbste  1845  in  Wien  aufgehalten 
und  dabei  das  Denkmal  selbst  studiert  hatte,  in  der  Lage,  zu  Ameths 
vielfach  fehlerhafter  Lesung  aus  seiner  Copie  Verbesserungen  zu 
geben,  welche  er  aber  nicht  in  den  Text  der  Inschrift  setzte,  son- 
dern blos  als  Nachträge  gab^.  Auf  Grund  der  von  Wieseler  ver- 


')  Die  Fnndangabe  bei  Arneth  lautet:  „Diese  Inschrift,  gefunden  in  den 
Ruinen  von  Olynth,  wurde  im  Jahre  1844  von  dem  k.  k.  Cousul  in  Salonich,  Herrn 
Mihanovich,  als  Geschenk  mit  einer  in  einem  Grabe  zu  Potidäa  gefundenen  grie- 
chischen Schale  eingeschickt^. 

^)  Danach  publiciert  in  Drucktypen  in  dem  jetzigen  Katalog  der  Sammlungen 
(Die  Sammltmgm  des  k.  k,  Mimz-  und  Antikencahmetes ,  beschrieben  wm  Eduard 
Archaoloffidch-epigraphische  Mitth.  VII.  1 
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A     ZuvGfiKai  Tipö^  'AjLiuvTav  töv  'Eppibaio[ul. 

ZuvOiiKai  *AjLiuvT(jt  t(|i  'Eßpibaiou 

Kai  XaXKibeOm,  cyujLijLidxous  €lv[ai] 

dXXrjXoKTi  Kaxd  rrdviaff  dvGpoiTroug 
6    frea  Tr€VTri[KOVTa.    'Edv]  xig  in  *A]uiuv- 

rav  \%  f(TT[u)  6]uoiu)ff  ^ju  ttJoX^jlaiv  [Kai] 

im  XaX[Kib^aff,  Kai  ddv  im\  XaXKibe- 

[ttff  11),  Kai  in]  'AjLA[uvTav  i\x  TToXejLiiij  f (TtujJ . . . 
B     *E[g]aTiuTfl  h[k]  IcTtu)  Kai  iriaariS  Kai  SuXuüv 

[oJlKObOjLAlCyTriplUiV   irdVTUDV,   VaUTTTlfTl- 

[ojijLiiuv  be  7rXf|v  eXativoJV,  Sri  h\x  jLif|  tö 

Koivöv  hixyiax,  xfö]  be  KOiv[dv]  Kai  toutudv  [fx]- 
6    €iv  dSaTWTnv,  eiTröviag  *A|liuvtoi  irpiv  il- 

dteiv,  TcX^oviag  rd  r^Xea  xd  T€Tpaw^^v[aJ. 

Kai  Tiüv  dXXiüv  ÖaTUJTnv  t€  €iv[ai]  Kai  bi- 

aTUJTnv  TeXeoum  T€Xea  Kai  XaXKib€[0]- 

m  ^T  MaKeboviTiff  Kai  MaKeb6(Tiv  ^[k] 
10    XaXKibewv.     TTpög  'AjucpiTToXiTag,  Bot[ti]- 

aiouff,  'AKavOiouff,  Mevbaiou^  \xx\  rroiei- 

(TOai  qpiXinv  'AjnuvTajLi  \xx\hl  XaXKib[eag 

XUipig]  ^Kai^poug,  dXXd  Meid  \x\o.\ß  TViii- 

juiTig,  edv  dJjLKpoxepoig  boKrj  koiv[%  anü- 
15    (TacrGai  rrpög  eKeiJvoug.  "OpKog  (yu|LijLA[axias*  ejujLAe- 

vOü  Tri  cyujLAjLiaxia  Kard  rd  (TUTKei]|Lieva  XaXKi[beö(Ti 

TTpög  * AjLiJuvTav 

XaX 

Hicks  adoptiert  diese  Restitution  mit  einigen  Abänderungen,  die 
an  gelegenem  Orte  erwähnt  werden  sollen.  Die  Lesung  Sauppe's 
seheint  an  einigen  Stellen  dem  Denkmal  gegenüber  nicht  gehalten 
werden  zu  können.  Ich  gebe  im  Folgenden  den  Versuch  einer  Her- 
stellung, bei  welchem  ich  von  Herrn  Professor  von  Hartel  mit  seinem 
werthvollen  Rathe  unterstützt  wurde: 

A     ZuvOfiKai  TTpöff  'AjLiuvTav  töv  'Efi^ibaio(u). 
ZuvGfiKai  'AjuiuvTa  tiu  'Efi^tbaiofu] 
Kai  XaXKibeOcrr  (rujLijuidxoug  elv 
dXXrjXoKTi  KaTd  rrdvTag  dvOpüiTrou[g] 
5    fT€a  7r€VTri[K0VTa'  ddv]  ixq  in^  'Ajuuv- 
Tttv  iij  iq  T[f|V  x^pnv  ^Tri  ttJoX^jliij; 
[il]  ^TTi  X[aXKibteff>  ßoTie^eiv]  XaXKi[b^- 
a^]  *A)Li[uvTa  cet. 


B      'E[H]aTUiTn  &*  ^^tuü  Kai  ma(5x\Q  Kai  guXiüv 

[oJlKObOjLlKTTTlpllJüjLA   TrdVTUJV,    VaUTTTlTT]- 

(rijuijüv  bfe  TTXf|v  eXativiüv,  Sxfe]  a)Li  |Lif|  tö 

KOivöv  b^HTOi/  Tqj  bfe  KOivqj  Kai  toutujv 
5    €iv'  ^SaTUJTiiv,  eiTTÖvrag  'Ajnuvrqt  Trpiv  dS- 

(XTeiv,  reXfovTag  rd  reXea  rd  T€TpaMM^v[a]. 

Kai  Tujv  dXXtüv  dgafuiffiv  bfe  elv*  Kai  bia- 

<a>TuuTilv  TeXdou(Tiv  rdXea  Kai  XaXKi&€[0]- 

(Ti  dK(T)  MaKcboviTiff  Kai  MaKcböciv  ^[k] 
10    XaXKib^uiv.  TTpöff  'AjLAqpmoXiTaff,  Bott[i-] 

aioug,  *AKavOiouff,  Mevbaioug'  \xi\  irfoieT- 

a9]ai  qpiXiTiv  'AjLiuvTajLi  jurib^  XaXKib[^ag 

Xujpijg  ^Kar^pouff,  dXXd  juexd  \x\o[q  yviij- 

\xy\q,  ddv  d]|LicpoT€poi5  bOKfl  KOiv[fi  Trpo- 
15    (TbßaaOai  ^Keijvou^.     "OpKOg  (Tu|Li)Li[axi- 

r\g'  cpuXdEiü  xd  (TuvTeG€i])Li^va  XaXKib[€0- 

CTiv  Kai  iav  ixq  ir|  dir'  *AjLA]uvTav  [ 

— ,  ßori6r|(TiJü 'A)Li]uv[Tct  ?  cet. 

Die  Inschrift  ist  im  ionischen  Dialect  abgefasst.  Die  erste 
Zeile  von  A  hat  die  Buchstaben  gedrängt,  das  letzte  o  ('Eppibaio) 
steht  an  der  äussersten  Kante.  Z.  1  zynohkai  Lebas,  appiaai  Lebas, 
EPPiAAio  Wieseler.  Z.  2  der  letzte  Buchstabe  y  steht  vom  rechten 
Schenkel  des  darüber  befindlichen  a  an  unter  i  und  theilweise  noch 
unter  o.  Rechts  am  Rande  ist,  was  besonders  für  die  folgenden 
Zeilen  gilt,  Raum  für  höchstens  noch  einen  Öuchstaben.  Z.  3 
2YMMAXOY2  Lcbas  ;  hinter  eiv'ist  der  Stein  Verstössen,  ich  hege  Zweifel, 
dass  überhaupt  etwas  da  gestanden  hat.  Z.  4  ist  am  Ende  hinter 
Y  glatt,  wie  es  scheint  abgerieben.  Z.  5  penthkonta  Lebas,  dann 
Lücke  und  hierauf  zepamyn.  Z.  6  am  Ende  steht  das  i  im  Zwischen- 
raum zwischen  y  und  ^  oben,  demnach  ist  Platz  für  höchstens  einen 
Buchstaben.  Z.  7  xaakiae  Lebas.  Vor  dem  Anfangs-E  ist  Platz  für 
nur  einen  Buchstaben.  Z.  8  am  Lebas;  davor  ist  Raum  fUr  nur 
zwei  Buchstaben,  denn  a  steht  unter  n.  Sauppe's  Ergänzung  Z.  5  sq. 
kann  kaum  aufrecht  erhalten  werden,  denn,  nur  in  Rücksicht  auf  diese 
Zeile  (8),  verlangt  sie  statt  zweier  Buchstaben  vor  a/  nicht  weniger 
als  11:  XaXKiö|[^ag  \r\\,  Kai  in]  'AjuuvTav.  Auch  die  schräge  Hasta  ' 
vor  A  spricht  dagegen,  da  sie  nur  Ueberrest  eines  s  sein  kann. 
Damit  ist  aber  die  ganze  Formel  Sauppe^s  zerstört.  Gegen  sie  ist 
femer  einzuwenden,  dass  Z.  6  nach  7t]oX€|Lioi  Raum  nur  für  einen 
Buchstaben  ist,  nicht  für  Sauppe's  [kai],  wogegen  wieder  Z.  7  das  An- 


fangs-E  unter  a  steht,  daher  vorher  —  man  vergleiche  die  früheren 
Zeilenanflänge  —  nur  ein  Buchstabe  stand.  Endlich  ist  dagegen 
noch  anzuführen,  dass  Z.  6  oaemoi  doch  höchst  wahrscheinlich  zu 
im  iT]oX^|Li({i  zu  ergänzen  ist,  ein  Ausdruck  ^  der  in  den  meisten 
Symmachieverträgen  wiederkehrt  (z.  B.  C.  I.  A.  I.  50. 11.  17  Z.  46  sq. 
52.  176).  Auch  Hicks,  der  Z.  5  ergänzt  ddv  U  rig,  Z.  6  Ende 
Kd  weglässt  und  Z.  7.  8  folgendermassen  fasst:  dav  hing  eiri  XoX- 
Kib^|a[$  iq,  foru)  Kai  djLi  iToX^)iiu  iit"* Aixvvrav  etc.  genügt  nicht,  da  der 
Anstoss  mit  dem  Anfang  von  Z.  8  (auch  7)  nicht  behoben  wird. 
Was  nun  meine  Restitution  anlangt ,  so  verweise  ich  ftir  die  Wen- 
dung ig  Tf)v  xdjpr\v  auf  Thuc.  V  23;  allerdings  sind  in  den  Ver- 
trägen bei  der  stationären  Formel:  i&v  Tig  !q  etc.  gewöhnlich  die 
vertragschliessenden  Parteien  getrennt,  z.  B.  C.  I.  A.  11.  52  z.  12  f. 
[i&v  Tig  I  Tq  IttJI  [T]f|V  x*J^pav  ttiv  *A[Giivaiajv  im  TTüXejLiiü  f\  KttTJd  tAv 
f\  KttTd  OdX[aTTav,  ßoriGeiv  Aio|vijaiov]  Kai  roüg  dKTÖv[ou5  auxoO  KaOon 
ävl  dTraTf^jXXojcnv  *AGTivai[oi  Kai  Kaid  t^v  Kai  |  Kard  GdJXaxTav  iravip 
aG^vei  Kaxd  tö  buva|Tdv.  Kai]  i&v  ixg  Jij  i[m  Aiovuaiov  etc.  Thuc. 
V  23,  Vm  58  u.  A.,  während  hier  durch  die  elliptische  Wendung 
Z.  7  T^l  im  XakKxbiag  die  Parteien  zusammengefasst  würden.  Man 
müsste  annehmen,  dass  das  Formular  unseres  Vertrages  abweichend 
von  den  übrigen  verkürzt  worden  sei.  Z.  9  Anfang  glaubte  ich 
rechts  von  dem  darüber  stehenden  a  die  schwachen  Reste  eines  t 
zu  bemerken. 

5  Z.  1  ESArnrH  Lebas.  kai  vor  pizzhz  fehlt  bei  demselben  (!). 
5*  foiu)  nach  dem  Stein  (Hicks  ebenso),  b[k]  fcTTU)  Sauppe.  Z.  4 
Ende,  5  Anfang  ist  eTv*  von  Sauppe  emendiert  worden :  t[ö]  be  koi- 
v[öv]  Kai  TOÜTUiv  [lx]|€iv,  doch  kann  hinter  toutujv  nichts  mehr  ge- 
standen haben,  weil  Rand  ist;  dann  steht  Z.  4  ganz  deutlich  auf 
dem  Steine  rni  ae  KOiNni.  Dass,  wie  hier,  mit  eiTTÖviag  und  reXeoviag 
(Accusativ  statt  Dativ)  aus  der  Construction  gefallen  wird,  ist  in 
Inschriften  öfter,  dv  ist  auch  Z.  7  und  A  Z.  3  von  Sauppe  zu 
€Tv[ai]  emendiert  worden,  es  ist  indess  sicher.  Diese  Berichtigung 
hat  schon  Hicks  vorgenommen.  Z.  4  ae  am  Schlüsse  bei  Ameth, 
von  Wieseler  berichtigt.  Z.  5  eipontaz  Lebas.  Z.  6  teaeontaz 
TEAEA  Ameth,  corrigiert  von  Wieseler,  rErPAMMEN  Lebas.  Z.  7  ae  vor 
etv'  ist  von  Sauppe  in  re  umgeändert,  indessen  ist  es  beizubehalten, 
da  es  einen  ganz  guten  Sinn  giebt  (Kai  —  bi  „überdies").  Z.  8 
Ende  xaakiaey  Ameth  (berichtigt  von  Wieseler).  Z.  10  Ende  botti 
Ameth  und  Lebas.  Z.  11  nach  Wieseler  vorne  Platz  für  zwei  Buch- 
staben,   was   unrichtig.     Z.   13   nach  Wieseler   fehlen   vorne   fünf 


Buchstaben.  Bei  Lebas  fehlt  die  Hasta  '.  Z.  14  / 15  Ende  hat 
Sauppe:  KOiv[ujff  cTTreilcyacyOai  rrpö^  dKeiJvouj,  indem  er  (L  1.  S.  16) 
annimmt,  dass  Olynth  mit  den  hier  aufgezählten  Städten  da- 
mals in  Feindschaft  gelebt  habe  (er  sagt  von  der  späteren  Zeit: 
neque  enim  tum  hos  urbes  inimieitids  cum  Olynthiü  exercuiase  cogi- 
tari  potest).  Es  ist  dies  nicht  noth wendig;  es  wird  hier  nur  vor- 
gesorgt, dass  die  beiden  contrahierenden  Staaten  mit  den  genann- 
ten Städten  kein  einseitiges  Bündniss  abschliessend  desswegen 
brauchen  aber  die  letzteren  nicht  in  kriegerischem  Verhältniss  zu 
Olynth  gestanden  zu  haben.  Danach  habe  ich  den  Ausdruck  ge- 
wählt, da  cnTevb€09ai  gewöhnlich  bei  Beendigung  eines  Baieges  ge- 
braucht wird.  Z.  15  zynm  Lebas.  Z.  18  xaa  Arneth,  ebenso  Lebas ; 
nach  Wieseler  ein  x  zu  sehen.  Für  die  Formel  des  Schwures 
Z.  15  f. :  schon  für  Z.  15  geht  Sauppe's  Ergänzung  nicht  an,  denn 
nach  zYMy  haben  nur  drei  bis  vier  Buchstaben  Platz,  bei  Sauppe: 
SpKO^  <TuiajLi[axia^*  ^MM^"]  stehen  deren  neun  und  die  ganze  Zeile 
enthielte  36  Buchstaben,  während  in  den  übrigen  Zeilen  das  Maxi- 
mum der  Buchstabenzahl  31  nicht  übersteigt.  Z.  16  hätte  nach 
seiner  Ausfüllung  gar  40  Buchstaben,  was  ganz  unmöglich  ist;  dazu 
können  nach  Analogie  der  übrigen  Zeilen  vor  mena  nur  17  bis  19 
Buchstaben  gestanden  haben,  während  bei  Sauppe  26  Buchstaben 
voraufgehen.  Dagegen  schliesst  Z.  17  Anf.  die  nur  6  Buchstaben 
enthaltende  Ergänzung  Sauppe's:  rrpög  'AjLiJiivTav  nicht  an  die  auf 
dem  Steine  erhaltenen  Buchstabenreste,  da  vor  yntan  ungef^dir 
21  Buchstaben  fehlen;  gewiss  ist  Sauppe  nur  dadurch  zu  dieser 
Ausfüllung  veranlasst  worden,  dass  in  der  ihm  zu  Gebote  stehenden 
Abschrift  die  Grösse  der  Lücken  nicht  angegeben  war.  Nun  ist 
allerdings  zuzugeben,  dass  in  den  Formeln  der  Schwüre  fast  durch- 
gängig ejujuieveiv  gebraucht  und  speciell  die  von  Sauppe  eingesetzte 
Wendung  mehrfach  bezeugt  ist  (Thuc.  V  18. 47.  C.  L  A.  I.  52  Z.  10  sq., 
ähnlich  C.  I.  G.  2555.  3137  Z.  61.  62).  Hier  aber  muss  ein  Zeit- 
wort gestanden  haben ,  von  welchem  der  Accusativ  des  in  -jueva 
endigenden  Particips  abhängig  war.  (yuvTiOe09ai  wählte  ich  im  Hin- 
bhck  auf  C.  I.  G.  3137  Z.  20.  34.  71  (auch  C.  L  G.  2554  Z.  1 ; 
2556  Z.  5)  und  C.  I.  A.  I.  52  (6  Z.  12). 

Bevor  wir  in  eine  Besprechung  des  Inhalts  der  Urkunde  ein- 
gehen imd  die  Zeit,  in  welche  sie  gehören  kann,  festzusetzen  ver- 
suchen, haben  wir  uns  mit  König  Amyntas  von  Makedonien  und 
den  Nachrichten,  welche  über  die  Herrschaft  desselben  und  deren 
Dauer  überliefert  sind,  zu  beschäftigen.    Schon  die  aus  dem  Alter- 
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thum  stammenden  Quellen  scheiden  sich  in  diesem  Punkte  und  dem- 
gemäss  existieren  unter  den  neueren  Forschem  darüber  zwei  ver- 
schiedene Ansichten,  deren  Grund  kurz  gefasst  in  der  gegensätz- 
lichen Beurtheilung  des  Werthes  zu  suchen  ist,  welchen  dieselben 
den  bei  den  christlichen  Chronographen  überlieferten  Ansätzen  ge- 
genüber dem  Berichte  Diodor's  beimessen.  Ich  stelle  im  Folgenden 
die  für  uns  wichtigen  Angaben  Diodor's  zusammen,  deren  Ursprung 
unten  näher  erörtert  werden  soll:  Ol.  95,  1.  400  v.  Ch.  XIV  37, 
5  König  Archelaos  von  Makedonien  wird  nach  siebenjähriger  Re- 
gierung*) auf  der  Jagd  von  Krateuas  getödtet*).  Ihm  folgt  sein 
Sohn  Orestes,  der  von  seinem  Vormund  Aöropos  beseitigt  wird; 
letzterer  bemächtigt  sich  des  Thrones  und  regiert  6  Jahre.  OL  96, 
2.  395/4  a.  C.  XIV  84 :  Apropos  stirbt  nach  sechsjähriger  Herrschaft 
an  einer  Krankheit ;  ihm  folgt  sein  Sohn  Pausanias,  dessen  Regierung 

1  Jahr  währt.  Ol.  96,  3.  394/3  a.  C.  XIV  89:  nach  einjähriger 
Herrschaft  wird  Pausanias  von  Amyntas  getödtet,  welcher  den  Kö- 
nigsthron besteigt  und  24  Jahre  regiert.  Ol.  96,  4.  393/2.  XIV  92, 
3:  Amyntas  wird  von  den  Illyrern  vertrieben  und  verlässt  das  Land, 
wird  aber  nach  kurzer  Zeit  von  den  Thessalern  restituiert  und  regiert 
24  Jahre.  Einige  berichten,    dass  nach  seiner    Vertreibung  Argaios 

2  Jahre  lang  Makedonien  beherrschte  und  Amyntas  erst  dann  sein 
Reich  wiedergewann.  Ol.  99,  2.  383/2.  XV  19:  Da  die  Olynther, 
welchen  Amyntas  vor  seiner  Vertreibung  einen  Landstrich  abge- 
treten hatte,  denselben  nicht  zurückgeben,  wandte  sich  Amyntas  nach 
Sparta  um  Hilfe.  Es  folgt  der  bekannte  Zug  Sparta's  gegen  Olynth. 
Ol.  102,  3.  370/69.  XV  60 :  Amyntas  stirbt  nach  vierundzwanzig- 
iähriger  Herrschaft  und  hinterlässt  drei  Söhne. 

Mit  diesen  Angaben  stimmt  der  freilich  auf  uns  sehr  lücken- 
haft gekommene  Text  von  Eusebios'  Chronik  (1,  S.  227  ed.  Schöne\ 
welcher  Diodor's  makedonische  Königsreihe  wiedergiebt,  wenigstens 
insoweit,  als  Archelaos  daselbst  17,  Aöropos  {Ajeropus)  6,  Pausanias, 
der  auf  Aöropos  unmittelbar  folgt  ®) ,  1  Jahr  zugetheilt  werden; 
Amyntas  ist  wie  seine  Nachfolger  Alexander  und  Ptolemäos  —  ein 


*)  Dass  Diodor  hier  eine  Confusion  begieng  und  dadurch  mit  sich  selbst  in 
Widerspruch  kam  (XIII  49),  hat  schon  Clinton  bemerkt  {Fcuti  HeUeniei  S,  239  ed. 
Krüger)  und  besonders  Pack  dargethan  {Hermes  X  286). 

*)  Die  sonstigen  Nachrichten  über  Archelaos*  Tod  bei  Clinton  1.  1. 

")  Post  quem  (gemeint  ist  Apropos)  Pausanias  anno  uno  dominatus  esL 
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unzweifelhafter  Fehler  der  handschriftliehen  Ueberlielerung  —  ganz 
ausgefallen.  Die  makedonischen  Königslisten  der  Chronographen 
werden  von  v.  Qutschmid'')  mit  Recht  in  zwei  Classen  getheilt, 
eine  gute,  vertreten  durch  Synkellos  (1,  497  ed,  Bonn.)  im  Texte 
und  am  Rande  (1,  374),  die  erwähnte  des  Diodor  bei  Eusebius  und 
den  oberen  Theil  von  dessen  sogenannter  Anhangsliste  (1,  229  8ch,) 
—  und  eine  schlechte,  zu  welcher  gehören  die  Excerpta  Barbari  (1, 
S.  220  von  Schöne's  Eusebius),  der  Canon  des  Eusebius  (2,  1  sq. 
derselben  Ausgabe),  der  zweite,  für  uns  allein  in  Betracht  kommende 
Theil  der  Anhangsliste  desselben  (1,  229),  die  armenische  Series  regum 
und  die  Series  nach  Hieronymus  {App.  I  p.  13  des  ersten  Bandes 
bei  Schöne)  und  das  XpovoTpa(peTov  (Tuvxojaov  {App.  IV  p,  10  eben- 
daselbst); diese  schlechten  Listen  stammen  alle  aus  einer  Quelle^). 
Die  sämmtlichen  Listen  gemeinsamen  Abweichungen  von  Diodor 
bestehen  zunächst  darin,  dass  Orestes,  der  bei  Diodor  eine  unbe- 
stimmte kurze  Zeit  regiert,  mehrere  Jahre  erhält  (bei  Syncellus  im 
Texte  4*),  bei  den  übrigen  3);  dass  auf  diesen  Archelaos  (der  offi- 
cielle  Name  des  Aöropos  cf.  Gutschmid  S.  107  n.  12)  folgt  mit  4 
Jahren  {8er.  Arm.  6,  Exe.  Barh.  IVJ  j  diesem  Arayntas  mit  1 
Jahr  (Exe.  Barb.  3)  und  nach  diesem  Tansanias  mit  1  Jahr  {Exe. 
Barb.  IV2)?  dass  also  das  zeitliche  Verhältniss  zwischen  Pausanias 
und  Amyntas  Diodor  gegenüber  als  umgekehrt  erscheint.  Nach 
Pausanias  ist  wieder  Amyntas  mit  6  Jahren  angesetzt  {Marge  8ync. 
5),  darauf  Argaeos  mit  2  Jahren  {Exe.  Barh.  3,  Ser.  Hier.  1) ;  endlich 
zum  drittenmal  Amyntas  mit  18  Jahren  (Syncellus  im  Texte  und 
am  Rande  12).  An  letzterer  Stelle  steht  im  armenischen  Canon  des 
Eusebius  Hierum*  (in  der  Uebersetzung  des  Hieronymus  'post  quem 
rursum  Amyntas^),  in  den  Excerpta  Barbari  an  zweiter  und  dritter 
Stelle  die  Bemerkung  'alius*  und  im  XpovoTpacpeiov  cyuvTOjLiov  ebenso 
*äXXos\  Zur  leichteren  Veranschaulichung  bringe  ich  die  verschie- 
denen Angaben  in  folgende  TafeP®): 


"^  Symhola  phüol,  Bannem.  S.  103. 

•)  Gutschmid  ibid.  113,  Geizer,  Sex.  Julius  Africanus  und  die  byzantinische 
Chronographie  1,  S.  166. 

*)  Wie  Gutschmid  richtig  erkannte,  nur  Schreibfehler  für  3. 

*•)  Vgl.  auch  die  Tafel  bei  Gutschmid  S.  107. 
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Eos. 

,.v  Margo 

Exe. 

Eus. 

Ser.   Ser. 

Eus.  Xpov.'-' 

Diod. 

1,227 

Syac.")  Sync. 

Barb. 

Gan. 

Ann.  Hier. 

l,229ö0vT. 

1.  Orestes        — 

— 

1.  Orestes 

4(«orrJ)       3 

3 

3 

3       3 

3      3 

2.  ASropos         6 

6 

2.  ASropos 

4                 4 

iVt 

4 

6       4 

4      4 

3.  Pausanias      1 

1 

3.  Amyntas 

1                  1 

3 

1 

1        1 

1       1 

4.  Amyntas      24 

— 

4.  Pausanias 

—                 1 

IV. 

1 

1        1 

1       1 

[b.  Argaios          2 

-] 

5.  Amyntas 

-                 6 

6(ili«) 

6 

6       6 

6      6(fijaoO 

6.  Argaios 

—                 2 

3 

2 

2        1 

2    - 

7.  Amyntas 

12               12 

18(di«) 

18(SrSÄ)   18      18 

18    18(dAXo^ 

Clintoii^^)^  dessen  Prüfung  der  makedonischen  Eönigsreihe  über- 
haupt der  eindringenden  Schärfe  entbehrt  und  der  die  Zahlen  der 
Chronographen  mit  den  Worten  abfertigt:  hos  numeroa  ah  iü  qui 
tempara  notaverunt  eertü  traditisqae  testimaniis  quibtis  carebant  factos 
non  esse  manifestum  est,  hat  sich  bei  der  Beurtheilung  unserer  Frage 
einzig  und  allein  an  Diodor  angeschlossen  (S.  239  f.),  ohne  auf  die 
entgegenstehenden  Argumente  nur  Rücksicht  zu  nehmen.  Für  Diodor 
hat  sich  auch  Otto  Abel  entschieden  ausgesprochen  ^*) ;  allein  man 
kann  nicht  sagen,  dass  er  wirklich  Gründe  für  seine  Meinung  an- 
geführt habe,  er  scheint  mehr  seinem  subjectiven,  wenn  auch, 
wie  wir  sehen  werden,  richtigen  Qefühle  gefolgt  zu  sein.  Es  ist 
das  Verdienst  von  A.  v.  Gutschmid,  —  das  hervorzuheben  desto 
mehr  Pflicht  ist,  wenn  man  seinen  Folgerungen  nicht  beistimmt 
—  die  makedonische  Königstafel  das  erstemal  zum  Gegenstand  einer 
zusammenhängenden  und  wissenschaftlich  geführten  Untersuchung 
gemacht  und  damit  auch  auf  unsere  Frage  neues  Licht  geworfen 
zu  haben  ^^).  In  gewissem  Sinne  hatte  er  dabei  schon  an  Arnold 
Schäfer  einen  Vorgänger  gefunden  ^^),  der  bei  der  Reconstruction 
der  Geschichte  des  Amyntas  Diodor's  Angaben  verworfen  und  die- 
jenigen des  Syncellus  seiner  Darstellung  zu  Grunde  gelegt  hatte; 
damit  liess  er  Amyntas  unmittelbar  auf  Apropos  folgen,  nach  Jah- 
resfrist vertrieben  und  Pausanias  an  seine  Stelle  gesetzt  werden. 
Nach  kurzer  Zeit  bemächtigt  sich  Amyntas  der  Herrschaft  wieder, 
nach  sechs  Jahren  aber  brechen  die  Illyrer  neuerdings  in  das  Land 


")  Der  Text  des  Syncellus  ist  lückenhaft  überliefert  und  Pausanias  sowohl 
als  Ar^^aios  ausgefallen. 

^*)  Argaios  fehlt  hier. 

*»)  Clinton-Krüger  F,  H.  app.  IV,  s.  235  sq. 

**)  Makedonien  vor  König  Philipp  s.  203  sq. 

^^)  Gutschmid  in  den  Symhola  philol,  Bormms,  S.  103  f.  (bes.  105.  106). 

*^)  Demosthenes  und  seine  Zeit  2,  6.  7,  bes.  S.  6  n.  2. 
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und  ÄrgaioB  wird  als  Gegenkönig  aufgestellt;  um  seinem  Feinde 
nicht  Alles  zu  gönnen',  tritt  Amyntas  an  Olynth  einen  Strich  Landes 
aby  Argaios  behauptet  sich  zwei  Jahre,  dann  gewinnt  Amyntas 
mit  Unterstützung  von  Sparta  und  Athen  den  Thron  wieder  (382). 
Wie  man  sieht,  sucht  Schäfer  doch  noch  Diodor's  Bericht  mit  den 
Chronographen  zu  vereinen,  welchen  er  das  chronologische  Gerüst 
entlehnt  hatte.  Gutschmid  dagegen  geht  von  der  Ansicht  aus,  dass 
man  Diodor  den  Angaben  der  Chronographen  gegenüber  ungebührlich 
überschätzt  habe  und  dass  die  Liste,  welche  bei  Syncellus  im  Texte 
und  im  Auszuge  steht,  als  die  ursprünglichste  ihm  vorzuziehen 
sei.  Indem  er  im  Uebrigen  die  Eeihenfolge  der  Ereignisse  in  der* 
selben  Weise  ordnet,  wie  Schäfer,  geht  er  weiter  als  dieser,  da  er 
auf  Grund  dessen,  dass  in  den  Excerpta  Barbari  und  im  XpovoTPOi- 
cpeTov  auvTOjLiov  Amyntas  an  zweiter  und  dritter  Stelle  als  'anderer 
(dXXo^,  olifM)  bezeichnet  wird  und  auch  im  Canon  des  Eusebius 
'rursum  {üerum)  Amyntas  bei  der  dritten  Regierung  des  Letzteren 
dieselbe  Bedeutung  habe,  annimmt,  dass  der  an  erster  Stelle  er- 
scheinende Amyntas  von  dem  an  zweiter  und  dritter  Stelle  genannten 
gleichnamigen  Herrscher  zu  unterscheiden  sei ;  der  Erste,  als  König 
Amyntas  IL,  sei  der  von  Aristoteles  (Pol.  V  8, 11)  erwähnte  Sohn 
des  Archelaos,  der  Letztere  Sohn  des  Arrhidaios,  als  König  Amyn- 
tas ni.  Er  ordnet  daher  (vgl.  seine  Tabelle  auf  S.  107)  die  Er- 
eignisse folgendermassen :  Archelaos  l.  413 — 399,  Orestes  399  bis 
396^  Aöropos  (der  als  König  den  Namen  Archelaos  IL  annimmt) 
396-392,  Amyntas  11.  regiert  IV«  =  2  Jahre  392—390,  Pausanias 
regiert  1  Va  =  1  Jahr  390—389,  Amyntas  IH.  regiert  6  Jahre  389—383, 
wird  dann  von  Argaios  verdrängt,  der  sich  zwei  Jahre  383—381 
behauptet,  Amyntas  III.  zurückgekehrt  regiert  noch  12  Jahre 
381 — ^369.  Diese  sich  ganz  an  die  Chronographen  anlehnenden 
Aufstellungen  von  Gutschmid  haben  den  Beifall  der  Späteren  ge- 
funden; es  folgen  ihm  Curtius^'O,  Volquardsen  ^®)  und  Joh.  Gnst. 
Droysen^*),  Letzterer  mit  der  Modification,  das  er  in  Amyntas  11. 


*')  Gr.  Gesch.  *  m  411.    Auch  Hicks  1.  1.  180.  134. 

^*)  Untersuchungen  über  die  Quellen  bei  Diodor,  Buch  XI  bis  XVI  S.  120. 121. 

^')  Geschichte  des  Hellenismus'  1,  77.  78,  wenigstens  in  der  Scheidung  von 
Amyntas  II.  und  III.  Wie  Droysen  sonst  über  Amyntas^  Geschichte  denkt,  ist  aus 
seiner  knappen  Darstellung  schwer  zu  ersehen;  doch  scheint  er  nach  8.  78  n.  1 
abweichend  von  Schäfer  und  Gutschmid  die  Usurpation  des  Ai^aios  vor  386  bu 
setzen. 
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nicht  den  Sohn  des  Archelaos,  sondern  den  von  Thacydides  er- 
wähnten (II  95,  3)  Sohn  des  Philippos  erkennen  will ;  nur  ünger  ^) 
scheint,  wenn  auch  nicht  ausgesprochen^  an  Diodor's  Ansätzen  fest- 
halten zu  wollen"*). 

Ich  muss  nun  bekennen,  dass  ich  nach  wiederholter  Erwägung, 
wie  selbe  sich  bei  einem  Gelehrten  von  so  anerkannter  Autorität 
geziemt,  wie  von  Gutschmid  es  ist,  zu  der  Ansicht  gekommen  bin, 
es  sei  für  die  Forschung  am  Richtigsten,  von  dessen  Aufstellungen, 
so  bestechend  sie  nach  mancher  Richtung  sein  mögen,  zu  der  An- 
schauung Otto  AbeFs  zurückzukehren,  dass  für  die  makedonische 
Geschichte  von  400  bis  370  Diodor  unbedingt  den  Vorzug  vor  den 
Chronographen  verdiene.  Es  ist  nicht  so  sehr  darauf  Gewicht  zu 
legen,  dass  sowohl  Gutschmid,  wie  auch  Schäfer*'*)  bei  ihren  An- 
sätzen genöthigt  sind ,  Diodor  eine  starke  Confusion  und  ein 
ziemlich  willkürliches  Verfahren  mit  seiner  Quelle  zuzuschreiben, 
da  es  ja  bekannt  ist,  dass  Diodor  öfter  mit  grosser  Leichtfertig- 
keit arbeitete  und  sich  schlimme  Fehler  zu  Schulden  kommen 
Hess.  Mehr,  wiegt  schon,  denke  ich,  der  innere  Widerspruch,  wel- 
cher Gutschmid's  Reconstruction  anhaftet;  obwohl  er  ausdrücklich 
gegenüber  Diodor  sich  auf  Syncellus  stützt,  dessen  Liste  er  als  die 
beste  ansieht,  so  weicht  er  doch  von  diesem  in  seiner  Scheidung 
des  Amyntas  IL  und  III.  ab,  da  Syncellus  blos  einen  einzigen 
Amyntas  kennt,  und  folgt  in  diesem  Punkte  den  von  ihm  selbst 
als  schlecht  bezeichneten  Listen.  Man  ist  aber  wohl  berechtigt 
sich  ernstlich  die  Frage  vorzulegen,  wie  es  überhaupt  mit  der  Zu- 
verlässigkeit der  in  unserem  Falle  von  den  Chronographen  über- 
lieferten Zahlen  bestellt  ist,  wenn  man  bedenkt,  dass  die  älteste 
Stufe  derselben,  welche  die,  wie  jetzt  von  allen  Forschem  als 
ziemlich  sicher  angenommen  wird,  auf  Julius  Africanus  zurückge- 
henden Excerpta  Barbari  vertreten'^),  von  Gutschmid  mit  Recht  der 


''•)  Philologua  41,  78  f. 

**)  Qrote  ist  über  den  Werth  der  verschiedenen  Quellangaben  zu  keinem 
klaren  Urtheil  gekommen.  Er  giebt  Bist,  of  Gtreece  (IX '  263/4)  Orestes  4,  ASro- 
pos  2,  Pausaiiias  1  Jahr  und  lässt  Amyntas  393—369  regieren.  Nach  einem  Jahr 
wird  dieser  vertrieben  und  jetzt  schon  beginnt  das  Vorschreiten  der  Olynther.  Er 
scheint  anzunehmen  (S.  270),  dass  Amyntas  bis  383  gar  nicht  zurückkehrte. 

")  Deraosthenes  2,  7  n.  1.    v,  Gutschmid  S.  106. 

")  Diese  von  Unger  (Chronol.  des  Manetho  S.  68.  71.  225)  zuerst  aufgestellte 
Ansicht  hat  besonders  Geizer  (Julius  Africanus  1,  S.  44.  155.  160)  vertheidigt,  der 
alle  griechischen  Königslisten  der  E.  B.  auf  Africanus  zurückleitet  (S.  137). 
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schlechten  Olasse  der  makedonischen  Königslisten  zugewiesen  wird, 
wie  man  überhaupt  vermuthet,  dass  die  schlechten  Listen  auf 
Africanus  beruhen'**);  wenn  nun  auch  der  Excerptor  von  Eigen- 
mächtigkeiten und  Versehen  sonst  nicht  freizusprechen  ist,  ist 
dies  hier  ausgeschlossen ,  da  die  Hauptsummen  der  Jahre  sänmit- 
lieh  stimmen  und  damit  den  Beweis  der  treuen  Wiedergabe  des 
Africanus  bieten ^^).  Nun  ist  wohl  daran  festzuhalten,  dass  bei 
zwei  Quellen  verschiedenen  Alters  wir  uns  zunächst  an  die  ältere 
zu  halten  haben;  und  hier  liegt  die  Sache  so,  dass  sich  bei  Diodor 
entschieden  das  einfachste  Schema  findet ,  während  das  ausgeflihr- 
tere  und  mit  Nuancen  versehene  dasjenige  der  Chronographen  ist, 
und  dass  das  Letztere  an  das  von  Diodor  erhaltene  aDkhüpfte 
und  dasselbe  umbildete.  Zunächst  handelt  es  sich  darum,  die  Her- 
kunft der  Nachrichten  bei  Diodor  über  die  makedonische  Königs- 
folge in  dieser  Zeit  festzustellen.  Mit  Hecht  sind  dieselben  (oben 
S.  8  sind  sie  aneinandergereiht)  mit  Ausnahme  von  XV  19  ff. 
von  Volquardsen  ^*)  der  annalistischen  Quelle  zugewiesen  worden, 
welcher  Diodor  sowohl  die  Anführungen  von  Dichtern  und  Geschicht- 
schreibern, als  auch  Regentenwechsel  und  andere  kurze  Notizen  in 
annalistischer  Form  entnahm;  die  von  ihm  bestimmten  charakteri- 
stischen Merkmale  dieser  Gattung:  knappe,  sachliche  Form  und 
Stellung  am  Ende  eines  Jahresabschnittes  treffen  für  unsere  Nach- 
richten vollkommen  zu.  Man  kann  sich  auch  nur  einverstanden  er- 
klären, wenn  Volquardsen  (S.  21.  22)  den  Bericht  XIV  92,  3.  4, 
dass  Amyntas  im  Jahre  Ol.  96,  4.  393  von  den  Illyrern  vertrieben 
wurde,  aber  sein  Königreich  wieder  gewann,  aus  derselben  annali- 
stischen  Quelle  aus  dem  Grunde  herleitet,  weil  dasselbe  Ereigniss 
nochmals  XV  19,  ol.  99,  2.  383  berührt  wird,  welcher  Theil  aus 
einer  anderen  Quelle  stammen  muss.  Doch  muss  ich  in  der  aus 
dieser  Beobachtung  gezogenen  Folgerung  entschieden  von  ihm  dif- 
ferieren. Volquardsen  meint  nämlich,  dass  Diodor  zweimal  dasselbe 
Ereigniss  -  die  Vertreibung  des  Amyntas  durch  die  Illyrer  —  unter 
verschiedenen  Jahren  erzählt  habe,  dass  aber  dieselbe  Vertreibung 
gemeint  und  die  annalistische  Notiz  in  ein  verkehrtes  Jahr  gebracht 


^*)  Geizer  S.  156. 
«)  Geizer  S.  160. 
^^  Untersuchungen  S.  14.  15.  18  f. 
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sei'^).  Allerdings  scheint  auch  Diodor  beim  ersten  Anblick  dies  zu 
thnn ;  wenn  er  XIV  92, 3.  4  berichtet :  xaia  hk  Tf|V  MaKcboviav  *Ajiuv- 
lag  6  OiXiTTTTOU  traxfip  IXXupiuiv  ^jLißaXdvriüv  eig  Maxeboviav  ^f^mTnev 
^K  Tf\g  x^poff*  diTOTVOüff  hk  ttjv  dpx^v  *OXuv8ioiff  iiiiv  -rfiv  cruven^s 
Xtiipav  dbuipTJcTaTo,  auxd^  bk  tötc  jiifev  dtr^ßaXe  Tfjv  ßamXciav,  |li€t'  öXi- 
Tov  bk  xpövov  ÖTTÖ  ecTToXi&v  KaTaxOciff  dv€KTii(TaTo  Tf|v  apxif]v  ktX. 
und  XV  19,  2 :  Kaid  bk  Tf|V  MaKcboviav  *A|liuvtou  toO  ßamX^tüff  f|TTii- 
Qivtog  vizö  iXXupiiwv  Kai  xd  Kaid  xfiy  dpx^v  dTroTVÖVTo?,  irpög  bk  toO- 
TO\g  rCb  br\}xi\i  toiv  *0Xuv8iujv  bajpr|(Ta|Li^vou  troXXf|v  Tf]s  öjiidpou  x^P^S 
biä  Tf|V  dTiÖTViüaiv  Tf\g  ^auToO  bwaareiag,  tö  ixkv  trpi&TOV  6  bf]}xog 
6  TÄv  'OXuv0iu)V  Tag  npoadbovg  ^Xd|üißav€  r&g  bc  Tf\g  boQ€\(Sr\g  x^POS/ 
|L4€Td  bk  rauT*  dveXmcTTtüg  xoö  ßamX^ui^  dvctXaßdvTos  ^aurov  xai  tt\v 
6\r\v  dpx^v  dvaKTTi(ya|Lievou  ol  ixkv  'OXüvOioi  Tf|V  x^P«v  dTraiTT]OevT€s 
oux  oToi  fjcyav  dirobibovai.  bidircp  'Ajütuvtag  ibiav  t€  buvo^iiv  cruveötifi- 
(Taxo  Ktti  Tou^  AaK€bai|Liovioug  7roir|<yd|Li€V05  oujLiiLidxouff  fTr€i<T€v  Öano- 
(TxeTXai  (TTpairiTÖv  Kai  bijvaiaiv  dEiöXotoV  ^ttI  roi)g  'OXuvOioug  ktX*,  so 
kann  man,  weil  beidemale  die  Landschenkung  an  die  Olynther  er- 
wähnt ist,  ihn  dahin  auffassen,  dass  er  dasselbe  Ereigniss  zweimal 
unter  zwei  verschiedenen  Jahren  erzählt,  ein  wirkliches  Datum  also 
verdoppelt  habe.  In  diesem  Sinne  trifft  Volquardsen's  Ansicht  nicht 
zu ;  wir  haben  es  hier  allerdings  mit  einer  weitschweifigen  und  sich 
an  das  Voraufgehende  wörtlich  anschliessenden,  daher  bewussten 
Wiederholung  zu  thun,  welche  aber  das  Darauffolgende,  d.  i.  die 
Bitte  des  Amyntas  an  Sparta  um  Hilfe  gegen  Olynth  und  den  Hilfs- 
zug Spartas  erklären  und  motivieren  soll.  Desswegen  ist  aber  die 
Vertreibung  des  Amyntas  nicht  in  das  Jahr  383  zu  setzen  und  auch 
von  Diodor  nicht  gesetzt  worden;  er  hat  einfach  dieses  und  die 
folgenden  Capitel  (C.  19  sq.)  seiner  unchronologischen  Quelle  ent- 
nommen^®) und  wie  es  seine  Gewohnheit  ist**),  das,  was  von  dieser 
in  einem  Abschnitt  dargestellt  und  als  Product  eines  längeren  Zeit- 
raumes gefasst  war,  bei  seiner  Erzählung  in  ein  Jahr  u.  zw.  das  End- 


'^)  Ausser  S.  21.  22  noch  S,  120.  121.  Volquardsen  hat  sich  zu  dieser  irrigen 
Annahme  nur  durch  das  Gutschmid^sche  Schema  verleiten  lassen,  obwohl  er  in 
einigen  ähnlichen  Fällen  gesehen  hat,  dass  die  chronologische  Quelle  den  Vorzug 
verdient. 

*')  An  dieser  ist  doch  festzuhalten  nach  Holzapfel,  Untersuchungen  über  die 
Darstellung  der  griechischen  Geschichte  von  489 — 413  S.  172  f. 

")  Volquardsen  8.  36  ff.  —  Aehnlich  wie  ich  urtheilt  Bomemann  S*  13  seiner 
gleich  zu  citierenden  Schrift. 
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jähr  zusammengezogen.  Für  Volquardsen's  Ansicht,  dass  XIV  92, 
3.  4  ebenfalls  eine  annalistische  Nachricht  sei,  ist  femer  noch  der 
Synchronismus  (s.  unten)  von  Amyntas'  Vertreibung  mit  dem  Tode 
des  Königs  Satyros  (nur  ungehörig  durch  die  Capitelscheidung  ge- 
trennt), sowie  die  Stellung  beider  Bemerkungen  am  Ende  des  Jahres- 
abschnittes hervorzuheben;  die  noch  darauf  folgenden  römischen  No- 
tizen aus  Ol.  96, 4  dürfen,  wie  wir  sehen  werden,  nicht  dagegen  an- 
geführt werden.  Als  diese  annalistische  Quelle  hat  nun  Volquardsen 
Apollodor  angesehen  (S.  12),  was  von  Diels  widerlegt  wurde*®)  und 
neuestens  hat  man  das .  Chroniken  des  Castor  als  diese  Quelle  be- 
zeichnet*^)* Es  liegt  mir  nun  ferne,  hier  wieder  einen  neuen  Namen 
zu  nennen,  doch  halte  ich  es  für  gut,  da  die  Beschaffenheit  dieser 
Quelle,  soviel  ich  sehe,  auch  von  den  Neuesten  nicht  genügend  er- 
kannt ist  —  auch  von  Bomemann  nicht  —  im  Nachfolgenden  einige 
Beiträge  zur  näheren  Erkenntniss  derselben  zu  liefern;  ich  habe 
mich  darauf  beschränkt,  dies  zu  thun,  soweit  es  für  den  unmittel- 
baren Zweck,  den  ich  verfolge,  nöthig  ist  und  nur  die  griechi- 
schen Geschichten  der  Bücher  11  bis  16  in's  Auge  gefasst,  für 
welche  bei  Volquardsen  das  Material  gut  vorliegt.  Die  aller- 
dings für  das  letzte  Urtheil  wesentliche  Frage  nach  der  römischen 
Quelle  Diodor's  habe  ich  ausgeschlossen,  da  dieselbe  über  den 
Rahmen  meiner  Arbeit  weit  hinausgeht.  Volquardsen  schon  hat 
für  die  Beschaffenheit  dieser  annalistischen  Quelle  auf  einige  be- 
achtenswerthe  Gesichtspunkte  hingewiesen  (S.  23  f.):  er  glaubt, 
dass  dieselbe  aus  einer  Anzahl  gesonderter  Tabellen  bestanden  habe, 
die  nach  Länderp  abgetheilt  waren  und  dass  sie  Regentenreihen  ent- 
hielt, welche  die  Namen  und  Regierungszeit  der  Fürsten  ohne  An- 
gabe der  Olympiadenjahre  brachten.  Das  eigentlich  Charakteristi- 
sche der  Vorlage  Diodor's  aber,  welches  Volquardsen  nur  flüchtig 
berührte^'),  ist  der  Synchronismus  und  dieser  beweist  auch,    dass, 


'«)  Rhein.  Mus.  XXXI  31.  32. 

^0  Bomemann,  De  Ca9tori$  chronica  Diodori  Sieuli  forUe  ae  norma  (Progr. 
des  Lübecker  Catharineum  1878).  Ich  kann  auch  durch  diese  Abhandlung^  die  Fra^e 
nach  Diodors  Vorlage  nicht  für  erledigt  ansehen  und  muss  sie  als  zur  Zeit  noch 
offen  betrachten.  Die  folgenden  Ausführungen ,  welche  in  manchen  Punkten  mit 
Bomemann  zusammentreffen,  habe  ich  von  ihm  unabhängig  gehalten,  da  sie  noch 
Sfter  von  ihm  differieren  und  wir  einen  ganz  verschiedenen  Ausgangspunkt  für 
unsere  Ürörtemngen  haben.  Der  Leser  wird  die  Aehnlichkeiten  und  Verschieden- 
heiten unserer  beiderseitigen  Darstellungen  selbst  erkennen. 

*')  8.  19.    Aber  Diels  hat  es  erkannt  1.  1.  32. 
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wie  angenommen  wird,  diese  Qaelle  ein  Chronikon  war.  Man 
braucht  blos  die  von  Volqnardsen  zusammengebrachten  Stellen 
Diodor*8  durchzusehen  und  Jedem  wird  diese  Wahrnehmung  sofort 
in*s  Auge  springen.  Eine  einfache  Durchmusterung  zeigt,  dass  von 
den  sechzig  Stellen,  in  welchen  bei  Diodor  Nachrichten  dieser  anna- 
listischen Quelle  vorliegen  und  die  von  Bomemann  mit  Recht  um 
sieben  vermehrt  worden  sind^^),  also  im  Ganzen  67,  nicht  weniger 
als  siebenundzwanzig  nach  synchronistischen  Gesichtspunkten  ab- 
gefasst  sind  und,  wenn  man  die  römischen  annalistischen  Notizen 
herbeizieht ,  noch  mehr.  Und  zwar  ist  die  Rücksicht  auf  literar- 
historische Concordanzen  durchaus  nicht  überwiegend;  denn  von 
diesen  27  Stellen  sind  nur  filnf,  die  rein  literarhistorisches  Interesse 
darbieten  : 

XIII  103.  Ol.  93,  3.  406.  Philistos  endet  mit  diesem  Jahre  den  ersten 
Theil  seiner  Geschichte.  Gleichzeitiger  Tod  des  Sophokles 
und  Euripides. 

XIV  11.  Ol.  94,  1.  403.  Der  Philosoph  Demokrit  stirbt.  Lasthenes 
besiegt  im  Lauf  ein  Pferd  ^). 

XIV  46.  Ol.  9.5,  3.  398.  Ende  von  Ktesias*  persischer  Geschichte 
mit  diesem  Jahre.  Biüthe  der  bedeutendsten  Dithyramben- 
dichter. 

XV  89.  Ol.  104,  2.   363.  Xenophon  endet  mit   diesem   Jahre  seine 

Geschichte;  ebenso  schliesst  Anaximenes  damit  den  ersten 
Theil  der  seinigen.  Auch  die  Geschichte  des  jüngeren  Diony- 
sios  von  Philistos  ist  mit  diesem  Jahre  beendigt. 

XVI  14.  Ol.  105,  2.  357.  Beginn  von  Demophilos'  Geschichte.  Ende 
von  Kallisthenes'  Geschichte.  Anfang  von  Diyllos*  Geschichte. 

Wenn  man  will,  kann  man  noch  XIII  42.  Ol.  92,  2.  411: 
Ende  von  Thucydides'  Werk,  Beginn  von  Xenophon's  und  Theo- 
pomp's  Geschichten,  hieherziehen.     An  Zahl    werden  diese  Notizen 


^^)  Eigentlich  69,  aber  XIV  92.  93  und  XVI  74.  76  gehören  zusammen,  weil 
aie  in  dasselbe  Jahr  fallen.  Die  Stellen  sind :  XI  26,  37,  38,  48,  [53],  64,  69,  69, 
85,  86;  XII  22,  [26],  31,  32,  34,  35,  36,  37,  46,  64,  71,  74,  77;  XIII  6,  8,  42,  75, 
103,  108;  XIV  11,  17,  37,  43,  46,  53,  84,  86,  89,  92,  93,  117;  XV  23,  37,  [47], 
60,  61,  71,  [73],  76,  [77],  81,  89,  93,  94,  95 ;  XVI  3,  14,  31,  [35],  36,  45,  52,  69, 
71,  72,  74,  76,  88,  [90].  Die  in  Klammern  gesetzten  SteUen  sind  von  Bomemann 
hinzugefügt  worden;  er  hat  noch  andere  für  die  annalistische  Quelle  in  Anspruch 
genommen,  bezüglich  deren  ich  nicht  beistimmen  kann. 

**)  Eigentlich  nicht  literarhistorisch,  aber  am  ehesten  dazuzurechn^en. 


überwögen  von   denjenigen,   in  welchen    Synchronismen   politischer 
Ereignisse  sich  finden.  Es  sind  dies  zwölf  Stellen  : 

XI  48.  Ol.  76,  1.  476.   Tod   des  Königs   Leotychidas   von  Spartai 

Tod  des  Anaxilas  von  Rhegion. 

XII  22.  Ol.    83,  4.   445.    Sybaritische   Flüchtlinge   versuchen   eine 

Gründung,  gehen  aber  dabei    unter.     Neubesiedelung  von  fli- 
stiäa  auf  Euböa  durch  attische  Elleruchen. 

XII  26.  Ol.  84,  3.  441.  Allgemeiner  Friede«*). 

XIII  75.  Ol.  93,  1.  408.  Einftthrung  des  Zweigespannes  bei  den 
olympischen  Spielen.  Tod  des  spartanischen  Königs  Pleistonax. 
Zusammensiedelung  auf  Rhodos. 

XIV  89.  Ol.  96,  3.  394.  Tod  des  Pausanias  von  Sparta  und  Tan- 
sanias von  Makedonien. 

XIV  92.  93.  Ol.  96, 4.  393.  Vertreibung  und  Rückkehr  des  Amyntas 
von  Makedonien.  Tod  des  Bosporanerkönigs  Satyros. 

XV  81.  Ol.  104,  1.  364.  Klearchos  bemächtigt  sich  der  Herrschaft 

in  Heraklea.  Timotheos  nimmt  Torone  und  Fotidäa  und  bringt 
Kyzikos  Hilfe. 

XVI  31.  Ol.  106,  3.  354.  PhUipp  erobert  Methone  und  Pagasai. 
Leukon  von  Bosporos  stirbt, 

XVI  36.  Ol.  106, 4.  353.  Tod  des  Mausolos  von  Karien.  Ermordung 
des  Klearchos  von  Heraklea.  Hipparinos  mächt  sich  zum 
Herrscher  von  Syrakus. 

XVI  45.  Ol.  107,  2.  351.  Tod  der  Artemisia.  Eroberung  von  Rhe- 
gion durch  Leptines  und  Kallippos. 

XVI  52.  Ol.  107,  4.  349.  Philipp  nimmt  Zeira  und  vertreibt  Pei- 
tholaos.  Spartokos  stirbt. 

XVI  88.  Ol.  110,  3.  338.  Tod  des  Archidamos  von  Sparta.  Tod 
des  Timotheos  von  Heraklea. 

Am  interessantesten  für  uns  sind  diejenigen  Stellen,  in  welchen 
politische  und  literarhistorische  Synchronismen  vereint  sind ;  es  sind 
zehn: 

XI  37.  Ol.  75,  2.  479.  Ende  des  modischen  Krieges.  Ende  von  He- 

rodot's  Werk. 

XII  36.  Ol.  86,  4.  433.  Spartokos  von  Bosporos  stirbt.    Bekannt- 


")  £s  ist  das  Verdienst  Bomemanü's  (8.  18)  auf  diese  recht  charakteristische 
Stelle  aufmerksam  gemacht  zu  haben. 

Arch&ologiscU-epigrapUiscUe  Hitth.  VII.  2 
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machung  eines  neuen  Schaltcyclus   durch  Meton.     Gründung 

v(m  Herakleia* 
XII  71.  Ol.  89,  1.  424.  Xerxes  stirbt,  kurze  Regierung  des  Sogdia- 

nos ,    Dareios   folgt.      Antiochos   von   Syrakus    beendigt   mit 

diesem  Jahre  seine  Geschichte. 
Xm  108.  OL  93,  4.  405.   Tod  des  Dareios.    Blüthe  des  Dichters 

Antimachos. 
XIV  37.  Ol.  95,   1.  400.    Dionysios  gründet   Hadranon.     Tod   des 

Königs  Archelaos  von  Makedonien.  Sokrates  wird  hingerichtet. 

XIV  84.  OL  96,  2.  395.  Aäropos  von  Makedonien  stirbt.  Ende  von 
Theopomp's  Hellenika. 

XV  60.  OL    102,  3.  370.    Tod  dreier  Könige:    des  Amyntas    von 

Makedonien,   des  >Agesipolis  von  Sparta   und    des  lason  von 
Pherai.  Anfang  von  Duris'  Geschichte. 

XV  76.  Ol.  133,  3.  366.    Themison    übergibt    Oropos    an  Theben. 

Umsiedelung  der  Koer.  Ende  des  lakonisch-böotischen  Krieges. 
Aufzählung  der  literarisch  bedeutendsten  Zeitgenossen. 

XVI  3.  OL  105,  1.  360.  Gründung  von  Krenides.  Beginn  von  Theo- 
pomp's  Philippika. 

XVI  74  in.  76  fin.  Ol.  109,  4.  341.  Sieg  des  Phokion  über  Klei- 
tarchos  von  Eretria.  Ada's  Vertreibung.  Ende  von  Ephoros' 
Geschichtswerk.  Von  Diyllos'  Werk  beginnt  der  zweite  Theil. 

Ist  die  synchronistische  Anordnung  als  Hauptpriiicip  von  Die- 
dor's  Quelle  anerkannt,  so  ergeben  sich  die  übrigen  Folgerangen 
für  die  Anlage  derselben  von  selbst.  Vor  Allem  erhellt,  dass  sie 
nicht,  wie  Volquardsen  annahm,  aus  einer  Anzahl  gesonderter  Ta- 
bellen nach  Ländern  ^^)  oder,  wie  man  auch  denken  könnte,  nach 
Gattungen  (politische  Ereignisse,  Regentenlisten,  literarische  Persön- 
lichkeiten) bestanden  hat'''),  sondern  aus  einer  einzigen  Tabelle, 
in    welcher    diese    Ereignisse   allerdings   nach    Ländern    geordnet 


'^)  Der  Beweis  fOr  g^esonderte  Tabellen  stützt  sich  bei  Yolqtiardsen  nur 
darauf,  dass  einigemale  unter  diese  annalistische  Notizen  Nachrichten  über  römische 
Geschichte  g^emisclit  sind.  Von  diesem  Argument  muss  man  wohl  absehen,  so  lan^ 
nicht  die  römische  Quelle  Diodor*s  näher  erkannt  und  speciell  Bomemann's  auch 
mir  höchst  wahrscheinliche  Yermuthung  (S.  21.  29  ff.),  der  die  annalistischen  No- 
tizen über  römische  Dinge  auf  die  synchronistische  QueUe  Diodor^s  zurückfübit, 
widerlegt  ist    Auch  Bomemann  (S.  2.  19)    erklärt   sich  gegen  mehrere  Tabellen. 

'^  Wenn  Bomemann  (S.  15)  an  die  Möglichkeit  einer  besonderen  TabeDe 
für  die  literarhistorischen  Nachrichten  denkt,  ist  dies  gewiss  unrichtig. 
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waren  ^) ;  dass  das  ausgebildete  synchronistische  System  nicht  von 
Diodor  herrührt,  sondern  dass  er  es  einfach  aus  seiner  Vorlage  herüber- 
nahm, bedarf  wohl  keines  besonderen  Beweises  ^^).  Diese  Tabelle  ent- 
hielt hauptsächlich  Regentenlisten,  literarische  Persönlichkeiten  (unter 
diesen  eine  besondere  Rubrik  für  die  Geschichtschreiber,  xiöv  bk 
(TuTTPCtqpeujv. ..)  und  sonstige  kurze  annalistische  Notizen,  unter 
welchen  besonders  die  Gründungen  und  das  Schicksal  von  Städten 
einen  hervorragenden  Platz  einnahmen,  daneben  Kriegszüge,  Frie- 
densschlüsse, Waffenstillstände  oder  auch  nur  einfach  Curiositäten 
(wie  XIV  11  über  Lasthenes).  Was  nu^n  die  zeitliche  Anordnung 
dieser  Tabelle  anlangt,  so  ist  es  bei  der  synchronistischen  Anlage 
derselben  selbstverständlich,  dass  sie  nach  Jahren  fortschritt,  und 
damit  fällt  die  VermuthungVolquardsen's  ^^,  dass  die  Regentenreihen 
blos  Namen  und  Regierungszeit  der  Fürsten  enthielten,  ohne  dass 
die  Olympiadenjahre  daneben  vermerkt  waren.  Die  Regentenreihen 
bildeten  ja  einen  integrierenden  Bestandtheil  der  ganzen  Tabelle; 
und  wie  war  es  möglich,  dass,  wie  wir  oben  sahen,  der  Tod,  meh- 
rerer Herirscher  in  einem  Jahre  oder  der  eines  Herrschers  zusammen 
mit  anderen  Notizen  politischer  und  besonders  literarischer  Natur  — 
für  die  Angabe  vom  Beginn  oder  Ende  eines  Werkes  oder  die 
Blüthezeit  eines  Schriftstellers  war  doch  die  Angabe  des  Jahres 
absolut  nothwendig  —  berichtet  wurde,  wenn  nicht  die  Jahresbe- 
zeichnung daneben  stand.  Die  Tabelle  war  also  nach  Olympiaden- 
jahren und  attischen  Archonten  geordnet**)  und  unter  jedem  Jahre 
wurde  alles  politisch  und  literarisch  Wichtige  verzeichnet.  Dafür 
ist  femer  eine  andere  Erscheinung  anzufahren,  welche  einen  wei- 
teren Einblick  in  die  Beschaffenheit  der  Tabelle  gewährt.  Wenn  wir 
uns  blos  auf  die  uns  zunächst  beschäftigenden  Nachrichten  über 
Makedonien  beschränken,  so  ist  schon  auffallend,  dass  sowohl 
bei  Apropos  (XIV  37,  5  und  84,  6  Jahre),  als  auch  bei  Tansanias 
(XIV  84.  89,  1  Jahr)  und  Amyntas  (XIV  89  und  XV  60,  24  Jahre), 


^•)  Daher  die  Bezeichnungen:  KttTÄ  T^iv  Eöpifainiv,  K.  Ti^iv  'Adav,  K.  Tf|v 
'IxaXCav,  iv  'Mi\yoLi<;  ('AGi^vrjai) ,  iv  t^  ZiKeX((]i,  irapA  AaK€6ai|uiov(oK ,  ^v  Tat? 
IupaK0i3aai?,  Kaxd  t^iv  MaKeboviav,  k.  ti?|v  Kapiav  n.  A.  m. 

'*)  Darauf  führen  auch  einzehie  Wendungen  in  diesen  Abschnitten,  bes.  XV  60: 
löiov  hi  Ti  auv^ßT]  etc. 

^•)  S.  24. 

^')  Ob  auch  nach  römischen  Consuln,  muss  derzeit  noch  als  offene  Frage 
angesehen  werden,   deren  Beantwortung  für  unsere  Zwecke  keine  Wichtigkeit  hat. 

2» 
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ebenso  bei  Ptolemäus  Aloriteis  XV  71  und  77  (3  Jahre),  die  Ifte- 
gierungsjahre  zweimal,  und  zwar  im  Anfangs-  und  Endjahre  der 
Herrschaft  angegeben  sind.  Diese  Erscheinung  ist  bei  Diodor  nicht 
vereinzelt,  sie  findet  sich  auch  bei  den  übrigen,  aus  der  synchro- 
nistischen Quelle  (so  werden  wir  sie  richtiger  nennen)  stanimenden 
Herrscherzahlen.    Ich  gebe  im  Folgenden  eine  Zusammenstellung: 

Sparta:  Pausanias  XHI  75  und   XIV  89;    Agesipolis  XIV  89  und 

XV  23;  Archidamos  XI  48  und  XH  35. 
Persien:  Artaxerxes  XI  69  und  XII  64;   Xerxes    XII  64  und  71; 

Darius  XII  71  und  XHI  108;  Artaxerxes  XIH  108  und  XV  93. 
Bosporos:    Spartokos  XH  31  und  36;    Leukon  XIV   93  und  XVI 

31;  Spartokos  XVI  31  und  52. 
Karien:  Artemisia  XVI  36  und  45;  Idrieus  XVI  45  und  69. 
Heraklea  :  Klearch  XV  81  und  XVI 36;  Timotheos  XVI  36  und  88. 
Pontus:  Mithradates  XVI  90  (f.  XX  111). 

Diese  Angaben  bei  Diodor  sind  öfter  unvollständig,  die  Be- 
gierungsjahre sind  nur  im  Anfangs-  oder  im  Endjahre  der  Herrschaft 
angegeben.  In  folgenden  Fällen  ist  diese  Art  zu  bemerken: 

Sparta:  XV  23  haben  wir  das  Anfangsjahr  des  Kleombrotos  mit 
der  JahrsummC;  XV  60  das  Endjahr  des  Agesipolis  ebenso; 
das  Endjahr  des  Eüieotnbrotos  und  das  Antrittsjahr  des  Age- 
sipolis sind  bei  Diodor '  ausgefallen.  Ebenso  haben  wir  XVI 
88  nur  das.  Endjahr  des  Archidamos  und  das  Antrittsjahr 
des  Agis. 
.  Bosporos:  Die  Zwischenregierungen  von  Seleukos  bis  Satyros  fehlen; 
es  steht  daher  XH  36  nur  das  Antrittsjahr  des  Seleukos,  XIV 
93  das  Endjahr  des  Satyros. 

Karien:    XVI  36  Endjahr    des    Mausolos,    das    Anfangsjahr    fehlt 
•  XVI  74  sind  gewiss    nur   durch    Nachlässigkeit   Diodor's  die 
Regierungsjahre  bei  der  Vertreibung  der  Ada  nicht  angegeben; 
bei  ihrem  Antritt  (XVI  69)  stehen  sie. 

Heraklea:  XVI 88  ist  von  Dionysios  nur  das  Anfangsjahr  genannt. 

Epeiros:   Von  Arymbas  haben  wir   XVI  72  das  Endjahr,  bei  Ale- 
xander steht  überhaupt  keine  Jahressumme. 

Thessalien:  XV  60.  61  verhält  es  sich  mit  Polydoros  wie  mit  Ada. 
Bei  Alexander  blos  das  Antrittsjahr. 

Kypros:  XV 47  fehlt  die  Summe  sowohl  bei  Euagoras  als  bei  Nikokles. 

Rhegion:  XI  48  Anaxilas'  Endjahr  und  Mikythos'  Anfangsjahr. 
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Sjrakus :  Sind  eine  Menge  Mittelglieder  ausgelassen.  XV  1^  ^wrenig- 
stens  Endjahr  des  älteren  Dionysios,  Anfangsjabr  des  jüngeren,  ■ 
XI  38  XVI  31.  36  die  Anfangsjahre. 

Akragas:  XI  53  Endjahr  des  Theron,  Anfangsjahr  des  Tbrasydaios. 

Nach  dem  Vorstehenden  dürfen  wir  annehmen,  dass  in  der 
von  Diodor  benützten  Tabelle  sowohl  beim  Antritti^-  als  beim  End- 
jahre jedes  Herrschers  die  Summe  seiner  Regierungsjahre  angegeben 
war,  bei  Jedem  also  zweimal,  etwa  mit  der  Formel  im  ersten  Jahre : 
Ktti  fjpHev  Itti...,  im  letzten  Jahre:  dpHag  ?tti...  Dass  bei  Diodor 
manchmal  nur  im  Endjahr,  manchmal  nur  im  Anfangsjabr  die 
Summe  angeführt  ist  —  meist,  wenn  er  auch  nur  eines  von  Beiden 
angiebt  —  erklärt  sich  daraus,  dass  er  öfter  seine  Quelle,  wie  es 
eben  seinem  Zwecke  angemessen  war,  unvollständig  excerpierte; 
die  vollständigen  Daten  standen  jedesfalls  in  dieser.  Endlich  können 
auch  gewisse  Discrepanzen ,  die  man  anfangs  für  Fehler  Diodor's 
ansehen  möchte,  nur  unier  der  Voraussetzung  erklärt  werden,  dass 
die  Olympiadenjahre  vermerkt  waren.  Gerade  bei  der  makedonischen 
Königsreihe  lassen  sich  solche  am  Besten  beobachten:  Diodor  nennt 
als  Anfangsjahr  des  Aöropos  (XIV  37,  5)  Ol.  95,  1.  400/399  v.  Gh., 
als  sein  Endjahr  Ol.  96,  2.  395/4  (XIV  84),  obwohl  er  ihm  beide- 
male  6  Jahre  als  Regierungsdauer  beilegt  und  man  also  versucht 
wäre,  das  Endjahr  des  Aeropos  um  ein  Jahr  in  Ol.  96,  3.  394/3 
herunterzurücken.  Dass  aber  hier  kein  Fehler  Diodor's  vorliegt, 
sondern  er  die  Angabe,  Aöropos  sei  Ol.  96,  2  gestorben,  schon  in 
seiner  Quelle  fand,  wird  vor  Allem  durch  den  Synchronismus  seines 
Todes  mit  dem  Schlüsse  von  Theopomp*s  Hellenika,  dann  auch 
durch  die  Zahlen  seiner  Nachfolger  bewiesen ;  sein  Sohn  Pausanias 
regiert  1  Jahr  von  OL  96,  2  bis  Ol.  96,  3,  dessen  Nachfolger 
Amyntas  24  Jahre  von  OL  96,  3.  394/3  (XIV  89)  bis  OL  102,-3. 
370/69  (XV  60)  und  sowohl  das  erste,  als  das  letzte  Jahr  dieses 
Herrschers  sind  durch  Synchronismen  geschützt,  das  erste  durch 
den  Tod  des  Pausanias  von  Sparta,  das  letztere  durch  den  gleich* 
zeitigen  Tod  der  Könige  Agesipolis  und  lason  und  den  Anfang 
von  Duris'  Geschichte.  Aehnlich  steht  es  mit  Amyntas'  Nachfolger 
Alexander;  er  hat  nur  1  Jahr  Regierungsdaueri  sein  Antritt  fällt 
aber  in  das  Jahr  OL  102,  3.  370/69  (XV  60),  sein  Tod  in  OL  103, 
1.  368/7  (XV  71).  Es  giebt  nur  eine  Erklärung  für  diese  An- 
gaben: Apropos  regierte  nicht  volle  6  Jahre,  sondern  5  Jahre 
und  einige  Monate  (etwa  ein  halbes  Jahr),   Alexander  nicht  blos 
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ein  Jahr,  sondern  einige  Monate  darüber*"),  Diodor's  Quelle  aber 
hat  die  Summen  abgerundet  und  blos  in  vollen  Jahren  ausge- 
drückt; um  aber  bei  dieser  Vereinfachung  keinen  Fehler  zu  be- 
gehen, wurde  das  Datum  des  Antrittes  und  des  Todes  unter  die 
betreffenden  Olympiadenjahre  gesetzt*^).  Man  sieht,  mit  welcher 
Genauigkeit  Diodor's  Quelle  verfuhr.  Analog  den  makedonischen 
Königszahlen  muss  man  daher  einige  andere  Fälle  betrachten,  die 
man  sonst  der  Nachlässigkeit  Diodor's  zuschreiben  würde ;  so  wenn 
XV  81  in  Ol.  104,  L  364/3  Klearch  die  Tyrannis  in  Heraklea 
gründet  und  nach  zwöli^ähriger  Herrschaft  schon  Ol  106,  4.  353/2 
(XVI 36)  stirbt.  Diese  Zahl  (statt  Ol.  107,  1.  352/1)  ist  ganz  sicher, 
denn  ihr  entspricht  XVI  88  (Ende  von  Timotheos'  fünfzehnjäh- 
riger Herrschaft  im  Jahre  Ol.  110,  3.  338/7)  und  ausserdem  sind 
beide  letztere  Zahlen  synchronistische.  Aber  auch  das  Anfangsjahr 
Ellearch's  ist  mit  einem  Zuge  des  Timotheos  zusammengefasst  und 
somit  bleibt  nur  die  Erklärung,  dass  die  Regierung  Klearch's  nicht 
volle  12  Jahre,  sondern  llVa  betragen  habe.  Dieselbe  Deutung  ist 
anzuwenden,  wenn  Ada  in  Karien  Ol.  109,  1.  344/3  (XVI  69)  in 
der  Regierung  folgt  und  nach  4  Jahren  Ol.  109,  4.  341/2  (XVI 
74)  vertrieben  wird  —  wenigstens  letztere  Zahl  ist  synchronistisch  — 
und  Spärtokos  von  Bosporos  Ol.  106,  3.  353  (XVI  31)  die  Herr- 
schaft antritt  und  nach  5  Jahren  OL  107,  4.  349/8  (XVI  52)  stirbt; 
die  beiden  letzten  Zahlen  stehen  in  synchronistispher  Verknüpfdng. 
Dass  uns  in  den  Nachrichten  Diodor's,  die  aus  der  synchronisti- 
schen Quelle  geflossen,  Material  von  bedeutendem  Werthe  vorliegt, 
ist  schon  erkannt^)  und  die  obigen  Betrachtungen  über  die  An- 
lage derselben  mögen  dazu  beitragen,  diese  Ansicht  zu  stärken. 
Um  es  kurz  zu  wiederholen,  so  denke  ich  mir  die  Einrichtung 
dieser  Tabelle  wie  die  des  Eusebischen  Canon,  der  gewiss  aof 
ältere  Muster  zurückgegangen  ist:  Längstheilung  derselben  nach 
Ländern,  daneben  literarhistorische  Bemerkungen,  Quertheilung  nach 
Jahren,  nur  dass  nicht,  wie  bei  Eusebius,  jedes  einzelne  Begierungs- 


^»)  Schon  Clinton  (F.  H.  ed.  Krüger  S.  241)  theilt  dem  Alexander  mehr  als 
ein  Jahr  zu. 

^')  Man  sieht  daher,  dass  es  ganz  verkehrt  ist,  wenn  Unger  (Philol,  41  S.  78) 
die  Olympiadenzahlen  hei  Diodor  corrigiert  und  Aeropos'  Tod  in  Ol.  96,  3.  394/3, 
Amyntas'  Segierongsantritt  in  OL  96,  4.  393/2  and  dessen  Tod  in  Ol.  102,  4. 
369/8  setzt. 

**)  Volquardsen  S.  25. 
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jähr  durchgezählt  war.  Für  die  Verwerthung  dieser  Diodorischen 
Nachrichten  ist  zu  bemerken^  dass  sich  in  ihnen  sehr  wenig  Ver- 
sehen Diodors  finden  ^^),  besonders  wenn  wir  das  obige  Ergebniss 
über  die  Abrundung  der  Regierangszahlen  hinzunehmen:  es  bleiben 
eigentlich  nur  die  falsche  Setzung  des  fünQährigen  Friedens  zwischen 
Athen  und  Sparta  in  Ol.  81,  3.  454  statt  Ol.  82,  2.  451  und  die 
Verschiebung  der  Regierungszeit  des  Archidamos**);  bezüglich  der 
carischen  Eönigsreihe  und  deren  Abweichung  von  Plinius  ist,  da  die 
betreffenden  Stellen  (XVI 36. 45. 74)  überwiegend  synchronistisch  sind, 
anzunehmen,  dass  hier  eine  andere  Ueberlieferung  vorliegt,  sich  dieser 
Fall  also  wahrscheinlich  ähnlich  stellt  zu  demjenigen  mit  der  Re- 
gierungsdauer des  Artaxerxes  Mnemon  und  Ochos  (XV  93).  Dass 
diese  synchronistische  Tafel  nicht  die  Chronik  des  ApoUodor  war, 
hat  Diels  mit  Recht  angenommen^'');  auch  die  Art  und  Weise,  wie 
Apollodor  citiert  wird,  spricht  durchaus  dagegen,  dass  er  die  Quelle 
gewesen  sei.  Wenn  Diodor  XIII 108  sagt,  dass  Artaxerxes  Ol.  93, 4. 
405  König  geworden  sei,  KaO'  8v  bi\  xpövov  kolx  'AvTijiiaxov  töv  ttoiit 
TTjv  'ATToXXobwpoff  6  *A8nvaids  (p^rnv  ^vOriK^vm  und  XIII  103,  dass 
Ol.  93,  3.  404  Sophokles  starb,  'AtroXXöbwpog  bk  6  Tf|V  xpovurfjv 
(TuvraHiv  TrpaT|LiaT€U(y(i|Li€VÖ5  <pT](Ti  Kai  töv  Eupnri&Tiv  xard  töv  auxdv 
dviauTÖv  TeXcuTficrai,  so  spricht  diese  Anführung  an  zweiter  Stelle 
dafür,  dass  er  das  Citat  einfach  aus  seiner  Vorlage  herübergenommen 
habe;  es  ist  ganz  dasselbe  wie  wenn  gleich  an  letzter  Stelle  darauf 
folgend  steht:  tiv^^  bi  X^TOuai  ktX.,  ebenso  XII  71  und  XV  60,  5 
i)s  b'  Ivioi  TPÄ^poum,  XIV  92,  4  Ivioi  bi  <pa<Ti  und  XV  60,  5  ihg  ^kv 
*E<popo$  T^TPCwpcv*®).  Die  Vorlage  Diodor's  muss  somit  später  fallen, 
als  Apollodor  (144  a.  Ch.  oder  129  a.  Ch.)i  sie  war  aber  aus  Apol- 
lodor und  anderen  Quellen  cjompiliert.  Ob  sie  wirklich  Castor  war, 
erscheint  mir  noch  einer  erneuten  Untersuchung  bedürftig.    Ihren 


*^)  lieber  diese  hat  Volquardsen  gehandelt  S.  119  f. 

*•)  Diese  Verschiebung  um  6  Jahre  (eher  7)  erklärt  sich  entweder,  wie  Vol- 
quardsen  (S.  26)  annimmt,  dass  Diodor  in  seiner  Tafel  sowohl  Ol.  76,  1  als  Ol.  77, 4 
einen  Archon  Phädon  fand  und  den  Antritt  des  Archidamos  aus  Versehen,  statt, 
wie  richtig,  in  das  erste  Jahr,  in  das  letztere  setzte,  oder  auf  die  von  Bomemann 
S.  14  angegebene  Weise;  in  beiden  Fällen  sind  es  Fehler  Diodor's,  nicht  seiner 
Quelle. 

*'^  Andere  Argumente  gegen  Apollodor  bei  Bröcker,  Untersuchungen  Über 
Diodor  (Gütersloh  1879)  S.  35. 

**)  Bomemann  (8.  13)  nimmt  unrichtig  an,  dass  Diodor  selbst  diese  Erwäh- 
nung des  Ephoros  eingefügt  habe. 
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Werth  dürfen  wir  darum  nicht  geringer  ansetzen ;  vielmehr  gilt  für 
sie  vollkommen ,  was  man  zum  Lobe  der  alexandrinischen  Chrono- 
graphie gösagt  hat*^). 

Dass  es.  nun  nicht  mehr  zulässig  ist,  mit  Schäfer  und  von  Gut- 
schmid  von  einer  Confusion  und  Verwirrung  Diodors  bei  Wieder- 
gabe der  makedonischen  Königsreihe  von  400  bis  370  zu  reden,  ist 
nach  der  voraufgegangenen  Darlegung  —  deren  Ausführlichkeit  der 
Leser  mit  ihrer  Wichtigkeit  für  das  Folgende  entschuldigen  möge  — 
klar :  Diodor  hat  viejmehr  schlicht  die  ihm  vorliegende  Quelle  wieder- 
gegeben, wenn  man  will  einfach  abgeschrieben,  er  hat  aber  ein  ganz 
ausgeprägtes  chronologisches  Schema  und  von  Missverständniss  ist 
bei  ihm  keine  Spur.  Das  bei  ihm  erhaltene  Schema  der  makedo- 
nischen Eönigsfolge  von  400  bis  370  ist  ein  ziemlich  einfaches  und 
übersichtliches  und  lässt  sich  leicht  in  folgende  Form  bringen: 

Ol.  95,  1.    400/399  Tod  des  Archelaos.  Orestes  beseitigt 

Aöropos  regiert  6  Jahre  von  Ol.  95, 1. 400/399  bis  OL  96, 2.  395/4. 
Pausanias  regiert  1  Jahr  von  OL  96,  2.  395/4  bis  Ol.  96, 3. 394/3. 
Amyntas  regiert  24  Jahre  von  OL  96,3. 394/3  bis  OL  102, 3. 370/69. 

OL  96,  4.  393/2.  Nach  dem  ersten  Jahre  seiner  Regierung  wird 
Amyntas  vertrieben,  gewinnt  aber  die  Herrschaft  wieder.  Einige 
Berichte  melden  von  einer  zweijährigen  Herrschaft  des  Argaios 
(393—391). 

Das  sind  also  die  Nachrichten,  welche  Diodor  über  diese  Zeit 
in  seiner  Tabelle  fand  und  nicht  mehr;  von  einer  zweimaligen  Ver- 
treibung des  Amyntas  oder  gar  von  einer  Scheidung  desselben  in 
einen  Amyntas  H.  und  HI.  wusste  dieselbe  noch  nichts.  Diese  über- 
lieferten Zahlen  sind  aber  noch  besonders  dadurch  gesichert,  dass 
die  Regierungsdauer  jedes  dieser  Könige  zweimal  mitgetheilt  ist  — 
besonders  für  die  24  Jahre  des  Amyntas  ist  dies  wichtig*^)  — ,  ferner 
durch  die  erhaltenen  Olympiadenjahre  und  endlich  durch  die  Syn- 
chronismen :  XIV  37,  5  der  Tod  des  Archelaos  und  der  Regierungs- 
antritt des  Aeropos  durch  die  Gleicbsetzung  mit  der  Gründung  von 
Iladranon  und  Sokrates' Hinrichtung;  XIV  84  der  Tod-des  Apropos 
und  die  Nachfolge  des  Pausanias  durch  die  Gleichung  mit  dem  Endo 


^9)  Diels,  Rhein.  Mus.  XXXI  2  f. 

^")  Wenn  Diodor  daneben  zum  drittenmal  an  ungehöriger  Stelle  (XIV  92, 3) 
bemerkt,  dass  Amyntas  24  Jahre  regiert  habe,  so  ist  dies  nur  eine  gedankenlose 
Wiederholung,  was  auch  Borneroann  (S.  13)  annimmt. 
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von  Theopomp's  Hellenika;  XIV  89  die  Ermordung  des  Pausanias 
und  Amyntas'  Thronbesteigung  filllt  gleichzeitig  mit  dem  Tode  des 
Königs  Pausanias  von  Sparta ;  XV  60  der  Tod  des  Amyntas  gleich- 
zeitig mit  dem  des  Agesipolis  und  Jason;  XIV  92  die  Vertreibung* 
des  Amyntas  nach  dem  ersten  Jahre  seiner  Herrschaft  ist  in  dem- 
selben Jahre  wie  der  Tod  des  bosporanischen  Königs  Spartokos. 

Es  ist  nicht  zu  leugnen,  dass  dieses  von  Diodor  erhaltene 
Schema  sich  nicht  nur  durch  seine  Einfachheit  von  den  späteren 
Aufstellungen  der  Chronographen  vortheilhaft  unterscheidet,  sondera 
auch  ersichtlich  (s.  oben)  auf  guten  Quellen  beruht  und  in  seinen^ 
chronologischen  Ansätzen  wohlbegründet  ist.  Man  wird  nicht  fehl 
gehen,  wenn  man  dieses  Schema  als  das  älteste  oder  doch  das  dem 
ältesten  von  der  uns  erhaltenen  Üeberlieferung  am  nächsten  stehenda 
ansieht.  Ich  glaube  aber,  dass  sich  in  unserem  Falle  noch  ganz 
gut  beobachten  lässt,  welche  Phasen  der  Umbildung  die  ursprüng- 
liche Liste  in  den  späteren  Bearbeitungen  durchgemacht  hat*  Die 
erste  Aenderung,  welche  vorgenommen  wurde,  bestand  darin,  dass  die 
Regierungen  des  Pausanias  und  des  Amyntas  (dessen  erste)  gegenseitig 
umgestellt  und  damit  das  wesentliche  Verhältniss  zwischen  beiden 
verkehrt  wurde;  welcher  Grund  den  Bearbeiter  zu  diesem  Verfahren 
bewog,  ist  nicht  mehr  deutlich  zu  erkennen,  vielleicht  war  es  die 
Lust  an  einer  künstlichen  Gliederung  in  Gegensätze:  auf  jeden 
Herrscher  aus  der  rechtmässigen  Linie  sollte  ein  Usurpator  folgen, 
auf  Orestes  Aöropos,  auf  Amyntas  Pausanias,  wieder  auf  Amyntas 
Argaios.  Diese  Umstellung  zog  nun  die  folgenden  Aenderungen 
naturgemäss  nach  sich.  Wenn  Pausanias  nicht  seinem  Vater  Aöropos 
folgt,  sondern  nach  dem  ersten  Jahre  des  Amyntas  mit  seinem  ein- 
zigen Jahre  eingesetzt  wird,  so  muss  er  den  Letzteren  aus  seiner 
Herrschaft  verdrängt  haben  und  für  den  von  Diodor  erwähnten 
Usurpator  Argaios  ist  an  dieser  Stelle  kein  Platz  mehr.  Er  muss 
daher  an  einen  andern  gestellt  und  weiter  heruntergerückt  werden ; 
aus  der  späteren  Zeit  des  Amyntas  ergab  sich  hiefür  als  passendstes 
Jahr  383,  da  in  diesem  Amyntas  nach  Diodor  (XV  19),  zusammen- 
gehalten mit  Xenophon  in  den  Hellenika  V  2,  13  sich,  freilich  durch 
das  Vordringen  der  Olynther  in  verzweifelter  Lage  befand  und 
wieder  einen  grossen  Theil  seines  Reiches  verloren  hatte.  In  dieses 
Jahr  setzte  der  Bearbeiter  das  Ende  der  zweijährigen  Herrschaft 
des  Argaios,  diese  dauert  somit  von  385  bis  383.  Wir  haben  jetzt 
schon  eine  zweimalige  Vertreibung  des  Amyntas  und  eine  zweimalige 
Usurpation  des  makedonischen  Thrones  während  seiner  Regierung, 
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welche  aas  der  wirklich  historischen  einmaligen  entstanden  ist 
Damit  hängt  zusamm^i,  dass  die  bei  Diodor  überlieferte  Oesammt- 
summe  von  24  Regierungsjahren  des  Amyntas  auf  die  einzehien 
nunmehr  getrennten  Perioden  seiner  Herrschaft  vertheilt  wird;  diese 
Operation  ist  für  uns  von  der  grössten  Wichtigkeit;  weil  sie  zeigt, 
dass  an  die  Zahlen  bei  Diodor  angeknüpft  wurde,  seine  Liste  daher 
die  ursprünglichste  sein  muss.  Bei  Syocellus  in  der  allein  vollstän- 
digen Randbemerkung  hat  Amyntas  l  +  5  +  12  =  18  Jahre,  dazu 
geschlagen  die  usurpatorischen  Regierungen  des  t^ausanias  und  Ar- 
gaios  von  2  4-1  =  3  Jahren  giebt  die  Summe  von  21  Jahren,  die 
hoch  restierenden  3  Jahre  sind  dem  Orestes  zugetheilt,  dessen  Re- 
gierung bei  Diodor  nur  eine  ephemere  ist;  die  schlechten  Listen 
haben  dagegen  18  -}-  6  +•  1  =  25  Jahre,  wie  sie  zu  diesem  lieber- 
schuss  kamen,  wird  sich  unten  zeigen.  Der  letzte  Schritt  endlich 
zur  Veränderung  der  ursprünglichen  Liste  geschah  damit,  dass  der 
früher  einzige  Amyntas  in  deren  zwei  gespalten  wurde  und  der  vor 
Pausanias  in  der  Königsreihe  erscheinende  Amyntas  ein  zwar  gleich- 
namiger, aber  von  dem  auf  Pausanias  folgenden  verschiedener  König 
sein  soll:  das  Resultat  dieser  Umbildung  liegt  in  den  schlechten 
Listen,  speciell  in  den  schon, zu  Anfang  berührten  Randbemerkungen 
des  Eusebischen  Canons  (rursum^  iterum  Amyntas)  ^  der  Excerpta 
Barbari  (Amyntas  alius  zweimal)  und  im  XpovoTpotcpeiov  (TyvTo^ov 
('AjLiuvTag  dXXog)  vor.  Man  könnte  nun  vielleicht  geneigt  sein,  diese 
Bemerkungen  nicht  als  ursprüngliches  Eigentbum  des  Africanus  an- 
zusehen, sondern  ihre  Entstehung  in  einer  Eigenmächtigkeit  des 
Excerptors  zu  suchen,  da  sie  sich  bei  Syncellus  und  Eusebius  nicht 
finden,  bei  Letzteren  wenigstens  nicht  in  den  beiden  Recensionen 
der  Series  regum,  auch  nicht  in  der  Anhangsliste  (1,  229  Sdi.)^  der 
Excerptor  der  Barbara  femer  entschieden  willkürliche  Aenderungen 
an  Africanus  vorgenommen  hat**)  und  auch  das  XpovoTpacpeiov 
(TuvTOMOV  ein  recht  spätes  Product  ist;  oder  man  könnte  an  eine 
handschriftliche  Corruptel  denken,  die  hier  umsomehr  angienge,  als 
sowohl  die  Excerpta,  wie  das  XpovoTpacpeTov  (Juvtojliov  in  je  einer 
einzigen  Handschrift  vorhanden  sind*^).  Wie  leicht  ein  Schreiber 
auf  den  Gedanken  kommen  konnte,  die  getrennten  Regierungsjahre 
des  Amyntas   als    solche   verschiedener  Herrscher   zu   fassen  und 


^')  Geizer,  Julius  Africanus  S.  145.  154. 

")  Schöne,  praef.  zu  s.  Ausgabe,  B.  I  S.  Xm.  XIV,  XVI.    Die  Handschrift 
des  XP^'v*  C'^VT.  ist  nicht  mehr  zu  finden. 
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dieser  Entdeckung  durch  eine  Bemerkung  Ausdruck  zu  geben,  dafür 
diene  zum  Beweis,  dass  nach  W.  Dindorf  in  der  Liste  bei  Syncellus 
(1,  495)  sich  hinter  Amyntas,  wo  er  an  dritter  Stelle  mit  12  Jahren 
erscheint,  in  dem  schlechten  Pariser  Codex  A  die  Marginalnote 
findet:  aXXoff,  'AX^Havbpoff  6  AopiTTig;  hier  haben  wir  es  ersichtlich  mit 
dem  Einfall  eines  Schreibers  zu  thun.  Dennoch  müssen  wir  in  dieser 
letzten  Aenderung  üicht  den  Fehler  eines  Abschreibers  oder  eine 
späte  Zuthat,  sondern  eine  bewusste,  in  frühere  Zeit  heraufreichende 
Recensententhätigkeit  erkennen.  Ich  habe  oben  berührt,  dass  die 
Begierungsdauer  des  Amyntas,  inbegriffen  die  Jahre  der  Usurpatoren, 
bei  Syncellus  21  Jahre  beträgt,  die  drei  übrigen  Jahre  dem  Orestes 
gegeben  sind.  Dagegen  ist  die  Art  der  Berechnung  in  den  schlechten 
Listen  eine  ganz  verschiedene:  zunächst  werden  die  Jahre  der  Usur- 
patoren in  die  Gesammtsumme  des  Amyntas  nicht  eingerechnet, 
sondern  besonders  gezählt,  was  sich  darin  zeigt,  dass  die  Jahre  der 
dritten  Regierungsperiode  des  Amyntas  nicht  wie  bei  Syncellus  12 
betragen,  sondern  auf  18  erhöht  sind;  diese  18  addiert  zu  den  6 
Jahren  der  zweiten  Periode  desselben  Königs  geben  schon  die  Ge- 
sammtsumme 24,  das  überschüssige  Jahr,  welches  bei  Amyntas  an 
erster  Stelle  erscheint,  liefert  somit  den  Beweis,  dass  alle  schlechten 
Listen  ,  nicht  blos  diejenigen ,  in  welchen  dies  ausdrücklich  ange- 
merkt ist,  den  an  erster  Stelle  genannten  Amyntas  als  einen  von  dem 
Späteren  verschiedenen  König  mit  1  Jahr  Regierungsdauer  ansetzen. 
Da  neben  diesen  25  Jahren  noch  die  Jahre  der  Usurpatoren  (mit 
Ausnahme  des  Pausanias)  in  Rechnung  kommen  und  ausserdem  die 
schlechten  Listen  den  guten  darin  folgen,  dass  auch  sie  dem  Orestes 
3  Jahre  zutheilen,  trotzdem  dass  die  Gesammtsumme  des  Amyntas 
schon  erreicht  ist,  so  ist  es  klar,  dass  damit  auch  die  Summe  der 
ganzen  makedonischen  Eönigsreihe  erhöht  ist.  Es  muss  dies  ab- 
sichtlich geschehen  sein,  da  auch  die  Zahl  der  Regierungsjahre  in 
der  Zeit  vor  Archelaos  bei  einzelnen  Königen  erhöht  ist,  und  steint 
mit  der  Heraufrückung  der  Epoche  des  makedonischen  Königthums 
in  eine  frühere  Zeit  zusammenzuhängen.  Eine  kurze  Berechnung 
wird  dies  zeigen: 
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Diodor: 


Schlechte  Listen^): 


Orestes 
Apropos 
Pausanias 
Amyntas 


6 

1 

24 


24  +  7 
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Orestes 
ArchelaoR 
Amyntas  IL 
Pausanias 
Amyntas  III. 
Argaios 
Amyntas  III. 


6 

2 

18 


25+  10 
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Der  Ueberschuss  gegen  Diodor  ist  4  Jahre  und  kommt  fol- 
gendermassen  zu  Stande:  Orestes  mit  3  Jahren,  Argaios  mit  2 
Jahren  y  Apropos  mit  4  Jahren  (so  viel  hat  er  in  den  schlechten 
Listen)  geben  zusammen  9  Jahre,  gegenüber  den  6  Jahren  des 
ASropos  bei  Diodor  bleibt  noch  ein  Plus  von  3  Jahren,  dazu  1  Jahr 
des  Amyntas  IL,  macht  .4.  Bei  den  Königen  vor  Archelaos  (diesen 
inbegri£fen)  sind  die  Regi^rungszahlen  um  48  Jahre  erhöht  und  um 
24  vermindert,  also  im  Ganzen  um  24  erhöht,  dazu  die  obigen 
4  Jahre  Erhöhung  für  die  Zeit  von  400  bis  370  und  4  Jahre  Er- 
höhung für  die  Zeit  von  Alexander  IL  ab  bis  zum  Tode  Alexander 
des  Grossen;  geben  als  Summe  der  ganzen  Erhöhung  32  Jahre 
(t=  24  +  4  +  4).  Das  erste  Jahr  des  Earanos  ist  nun  bei  Diodor, 
wie  Pack  richtig  berechnet**),  das  Jahr  781/0  v.  Chr.,  dazu  32  Jahre, 
ergiebt  das  Jahr  813/2  v.  Ch.  (=  781/0  +  32)  als  das  erste  Jahr 
des  Earanos,  wie  es  von  Geizer  für  die  schlechten  Listen  nachge- 
wiesen ist**^).  Bemerkens werth  ist,  dass  bei  Syncellus  in  ebender- 
selben Zeit  (400  —  370)  die  Summe  der  Regierungsjahre  geringer 
angesetzt  ist ,  als  bei  Diodor.  Man  sieht  dies  an  folgender  Rech- 
nung: 


'*)  Es  ist  hier  nothwendig,  die  Zeit  von  Orestes  an  schon  zusammenzufassen, 
da,  wie  Geizer  gezeigt  hat  (S.  157),  die  drei  Regierungen  des  Archelaos  (Aeropos), 
Amyntas  11.  und  Pausanias  zwar  in  den  verschiedenen  (schlechten)  Listen  yerschie- 
dene  Zahlen  haben,  die  Summe  derselben  aber  stets  6  beträgt 

^*)  Herme»  X  290.     Man  braucht  blos  von  414/3  a.  Ch.  heraufzurechnen. 

*^)  Julius  Africanus  S.  158  £ 
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Diodor: 

Orestes  — 

Apropos  6 

Pausanlas  1 

Amyntas  24 


8ynceUu8 : 


24  +  7 
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Orestes 

Archelaos 

Amyntas 

Pausanias 

Amyntas 

Argaios 

Amyntas 


3 
4 
1 
1 
5 
2 
12 


24  4-4 
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Die  Verkürzung  um  3  Jahre  erklärt  sich  daraus^  dass  Aäropos 
statt  6  nur  4  Jahre  erhält  und  das  eine  Jahr  des  Pausanias  nicht, 
wie  bei  Diodor  selbstständig,  sondern  in  die  Gesammtsumme  (24) 
von  Amyntas'  Regierung  einbegriffen  ist;  sie  hängt  ebenfalls  zu- 
sammen mit  der  Heraufrückung  der  makedonischen  Epoche  bei 
Syncellus  und  der  Erhöhung  der  Zahlen  der  früheren  Könige  vor 
Archelaos.  Diese  beträgt  20^  die  Verminderung  (bei'  Apiyntas  I.) 
7,  die  reine  Erhöhung  also  13,  welche  gleich  bleibt,  da  nach  Amyntas 
IL  die  Erhöhung  um  1  und  Verminderung  um  ebensoviel  sich  die 
Wage  halten;  von  13  unsere  3  abgezogen,  bleibt  als  schliessliche 
Erhöhung  10,  welche  zu  dem  Jahre  781/0  (cf.  oben)  addiert  das  Jahr 
791/0  als  das  erste  Jahr  des  Karanos  in  der  Voriage  des  Syncellus 
ergiebt*^.  i-  Hoffentlich  ist  es  mir  im  Vorstehenden  .gelungen, 
aus  dem  Mechanismus  der  Zahlenumbildung  gezeigt  zu  haben,  dass 
die  bei  Diodor  vorliegende  Liste  die  älteste  und  ursprünglichste 
ist,  diejenigen  der  Chronographen  nur  weitergehende  Schematisie- 
rungen und  Umbildungen  der  ersteren  zu  bestimmten  Zwecken. 
Wann  diese  vorgenommen  wurden,  ist  schwer  zu  bestimmen:  ich 
glaube  nichts  dass  die  christlichen  Chronographen  einfach  an  den 
Text  des  Diodor  anknüpften  und  die  makedonische  Epoche  herauf- 
rückten, es  wird  dies  wohl  schon  früher  geschehen  sein.  Li  dem 
ersten  Falle  der  Heraufrückung  von  781  auf  791  lässt  sich  dies 
sogar  mit  einer  gewissen  Bestimmtheit  sagen,  da  von  Gutschmid 
mit  der  höchsten  Wahrscheinlichkeit  gezeigt  hat^"^),  dass  letztere 
Epoche  schon  bei  Pompeius  Trogus  stand;  vor  Trogus  also  muss 
die    erste    Umbildung    der   makedonischen   Königsliste,    die    durch 


'^ '  cf.  y.  Gutschmid  S.  106.    ßei  Syncellus  hat  sich  der  Ansatz  um  2  Jahre 
verschoben.  , 

^')  S.  106. 
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Syncellus  erhalten  ist,  vorgenommen  worden  sein.  Die  spätere 
Umbildung^  welche  mit  der  Heraufrückung  der  Epoche  in  das  Jahr 
814  verbunden  war,  kann  erst  auf  diese  gefolgt  sein  (dies  zeigt 
besonders  die  Veränderung,  die  mit  der  Zahl  24  hier  vorgenommeit 
wurde  und  die  3  Jahre  des  Orestes) ;  ich  halte  es  daher  auch  für 
unmöglich,  sie  so  früh  anzusetzen  wie  Gutschmid,  der  sie  in's  zweite 
Jahrhundert  v.  Ch.  verweist**).  Wenn  nun  auch  Gutschmid  mit 
seiner  Annahme,  dass  bei  Syncellus  die  älteste  makedonische  Kö- 
nigsliste vorliege**),  nicht  Recht  hat,  so  können  wir  uns  ihm  we- 
nigstens soweit  anschliessend  dass  dessen  Liste  relativ  am  wenig- 
sten verfälscht  ist  und  den  übrigen  gegenüber  den  reinsten  Zustand 
der.  chronographischen  Ueberlieferung  vertrete. 

Zu  unserer  Ansicht  nun,  dass  das  Schema  bei  Diodor  das 
älteste  für  die  makedonische  Königsreihe  von  Archelaos'  Tod  bis 
Alexander  II.  Kegierungsantritt  sei,  stimmt  aufs  Beste  der  Nachweis 
von  Pack^"),  dass  auch  die  von  Diodor  erhaltenen  Zahlen  für  die 
Könige  von  Karanos  bis  Archelaos  der  ersten,  von  Ephoros  vor- 
genommenen Fixierung  der  makedonischen  Anagraphe  am  nächsten 
stehen.  Das  Schema  bei  Diodor  stimmt  ferner  allein  mit  den  son- 
stigen, noch  aus  dem  vierten  Jahrhundert  stammenden  Nachrichten 
der  Geschichtschreiber,  welche  bei  Xenophon  (bes.  Hell.  V  2,  12. 
13.  38)  und  bei  Diodor  (XV  19)  vorliegen;  denn  des  Letzteren  Er- 
zählung über  den  olynthischen  Krieg  lässt  sich  doch  mit  grösster 
Wahrscheinlichkeit  auf  Ephoros  als  Vorlage  zurückleiten®*).  Ich 
habe  schon  oben  (S.  14)  gegenüber  Volquardsen  die  allein  zuläs- 
sige Interpretation  dieser  Stelle  hervorgehoben;  um  es  kurz  zu 
wiederholen,  sehe  ich  in  derselben  zusammengehalten  mit  XIV  92, 
3  zwar  eine  Wiederholung  des  dort  Erzählten,  aber  keinen  Wider- 
spruch dazu:  Diodor  hat  XIV  92  die  Nachricht  von  der  Abtretung 
eines  Landstriches  an  Olynth  und  der^  Vertreibung  des  Amyntas 
durch  die  Illyrer  chronologisch  fixiert  aus  seiner  synchronistischen 
Tabelle,  XV  19  bringt  er  dasselbe  aus  seiner  unchronologischen 
Quelle  und  hat  die  von  dieser  auf  einen  längeren  Zeitraum  ver- 
theilten  Ereignisse,  welche  die  Vorgeschichte  des  olynthischen  Krieges 
bilden,  erst  an  dem  Orte,  an  welchem  er  diesen  selbst  zu  erzählen 


")  S.  115.  116. 

")  8.  106. 

«»)  Hermes  X  281  f.  bes.  ^90.  300  f. 

••)  Volquardsen,  Untersuchuogen  S.  62.  66.* 
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beginnt,  zusammengezogen.  Anstatt  daher  dem  XIV  92,  3  Erzählten 
zu  widersprechen,  wird  das  dort  Beriehtete  durch  XV  19  bestätigt; 
denn  einzig  und  allein  die  Folge  der  Könige  und  die  zeitliche  Stel- 
lung der  illyrischen  Usurpation  in  der  synchronistischen  Quelle 
Diodors  passt  zu  dieser  Darstellung  des  Ephoros,  ebenso  aber  auch 
allein  zu  der  Erzählung  des  Zeitgenossen  Xenophon,  wie  wir  noch 
sehen  werden.  Angesichts  dieser  Uebereinstimmung  unserer  Liste 
mit  der  Erzählung  des  Ephoros  und  der  Tbatsache^  dass  die  Eönigs- 
reihe  bis  auf  Archelaos ,  wie  sie  bei  Diodor  steht,  der  Anagraphe 
des  Ephoros  am  nächsten  kommt  und  dass,  wie  aus  XV  60,  5  vjg 
jLiev  "Ecpopog  T^Tpcwpcv  hervorgeht,  Ephoros  von  der  synchronistischen 
Tafel  als  Quelle  citiert,  also  jedesfalls  benützt  wurde,  kann  man 
immerhin  auf  die  Vermuthung  kommen,  dass  die  synchronistische 
Vorlage  Diodors  die  makedonische  Eönigsfolge  sowohl  der  früheren 
Zeit,  als  von  Archelaos  ab  aus  Ephoros  genommen  habe;  denn 
dieser,  der  sein  Werk  erst  mit  340  schloss,  wird  die  makedonische 
Regentenreihe  wohl  bis  Philipp  herabgeführt  haben.  Ich  begnüge 
mich,  dies  hier  nur  anzudeuten;  diese  Frage  auch  nur  mit  einer 
gewissen  Sicherheit  zu  entscheiden,  ist  bei  dem  trümmerhaften  Zu- 
stande der  Ueberlieferung  ganz  unmöglich  ^^). 

Für  die  Schilderung  der  in  Makedonien  sich  abspielenden 
Ereignisse  von  Archelaos'  Tode  bis  zum  Zuge  der  Spartaner  gegen 
Olynth  —  die  spätere  Zeit  des  Amyntas  hat  für  unseren  Zweck 
nur  mittelbares  Interesse  —  werden  wir  uns  also  an  Diodor  als 
hauptsächlichste  Quelle  anschliessen  und  zur  Ergänzung  Xenophon 
und  einige  freilich  nur  aphoristische  Bemerkungen  der  Redner  her- 
beiziehen. Im  Wesentlichen  stimmt  die  folgende  Ausführung  mit 
der  Darstellung  Otto  AbePs  überein  (S.  203—212),  die  von  allen  bishe- 
rigen die  richtigste  zu  sein  scheint.  Nach  der  Ermordung  des  Archelaos 
durch  Krateuas^^)  im  Jahre  400/399  wurde  sein  zur  Nachfolge  be- 
stimmter Sohn  Orestes  von  seinem  Vormund  Apropos  ermordet,  der 
sich  an  seiner  statt  auf  den  Thron  setzte  und,  wahrscheinlich  unter 
dem  Namen  Archelaos,  durch  nicht  ganz  sechs  Jahre  regierte. 
Apropos  gehörte  wahrscheinlich  dem  lynkestischen  Fürstenhause  an. 


^^)  Wenn  Unger  Phüol  41,  80.  84.  86  eine  directe  Entlehnung  der  Diodo- 
riflchen  Liste  ans  Ephoros  statuiert,  so  weiss  ich  nicht ,  mit  welchem  Bechte  er 
dies  thut.  ^ 

'^)  Auf  Aristoteles  (Pol.  Y  8,  tl)  gestützt,  werden  wir  diese  als  die  richtige 
Namensform  annehmen. 
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welches  alcT  (jfegtf€»r  der  makedoniBchen  £inheitsbestrebungen  and 
der  dieselbe  vertretenden  Dynastie  erscheint  ^^).  Apropos,  der  im 
Jahre  395/4  eines  natürlichen  Todes  starb,  vereinte  die  Herrschaft 
auf  seinen  Sohn  PausaniaS;  der  indessen  schon  nach  einjähriger 
Regierung  394/3  von  einem  Angehörigen  des  alten  Königshauses, 
Amyntas,  beseitigt  ward;  mit  ihm  tritt  der  Rückschlag  gegen  die 
Usurpation  der  Lynkesten  ein  und  ergreift  die  frühere  Regenten- 
familie  wieder  Besitz  von  der  Krone.  Der  Ursprung  und  die  Ver- 
wandtschaftsverhältnisse des  Königs  Amyntas  IL,  über  welche  Abel 
(S.  196.  205)  noch  nicht  mit  völliger  Klarheit  urtheilen  konnte, 
sind  erst  durch  unsere  Inschrift  festgestellt  worden,  welche  ihn  {A 
Z.  1.  2)  den  Sohn  des  ^Eß^ibaiog  nennt,  was  eine  neuerliche  Be- 
stätigung durch  ein  vor  Kurzem  aufgefundenes  Fragment  eines 
athenischen  Psephisma  erhielt,  in  dem  (C.  I.  A.  II  add.  n.  156) 
der  Name  seines  Vaters  die  Form  'AßßiöaTog  hat  (Z.  20)^);  völlige 
Aufklärung  haben  sie  erfahren  durch  die  ausgezeichnete  Deutung 
der  Stelle  Aristot.  Fol  V  8,  11;  (Archelaos)  ..  xfiv  irpoTepav  (sc. 
0uYaT€pa)  KttTexöjuevoff  uttö  ttoX^juou  irpög  Iippav  Kai  'A^pdßaiov  (cf. 
Thuc.  IV  79.  83.  124  sq.)  föwKC  Tijj  ßaOiXeT  xiu  Tf]g  'thiiüag,  xfiv 
bk  veuüxepav  xqj  fEppiöaiou]  uiei  'Ajiuvxqi,  oiöinevos  oöxujg  av  eK€ivov 
(Sirrhas)  fJKicTxa  biaq)ep€a6ai  Kai  xöv  ^k  xfjg  KXeoTrdxpag  (Amyntas) 
KxX.  von  Seite  Sauppe's  (iriscr.  mac.  quatuor  S.  17),  welcher,  indem 
er  zwischen  xijj  und  u^^^  *A|Liuvr(ji  den  Genitiv  'E^^ibaiou  einsetzt, 
folgert,  Amyntas  sei  der  Sohn  erster  Ehe  der  Kleopatra  mit  Arrhi- 
daios  (dem  Sohne  des  Amyntas,  der  hinwiederum  nachgeborener 
Sohn  des  Königs  Alexander  I.  war)  und,  da  Kleopatra  in  zweiter 
Ehe  Perdikkas  II.  geheiratet  hatte,  der  Stiefsohn  dieses  Königs 
gewesen.  Um  der  Rache  der  Kleopatra  wegen  der  Ermordung  ihres 
Sohnes  zweiter  Ehe,  des  rechtmässigen  Nachfolgers  (vgl.  Abel  S. 
193.  194)  zuvorzukommen,  habe  Archelaos  seine  jüngere  Tochter 
mit  Amyntas   vermalt^).    Doch  Amyntas  konnte  sich  nicht  lange 

*^)  Abel  S.  204.  Droysen  (Hellenismus'  1,  77)  hält  Aeropos  für  einen  Sohn 
des  Arrhabaios  (Aristoteles  1.  1.). 

<*)  Die  von  Droysen  (1.  1.  1  %  76  n.  3)  und  Hicks  {MamuU  S.  130)  bemerkte 
Variation  zwischen  'E^j^iöato^  und  'A^j)i5ato^  findet  sich  aber  in  unserer  Inschrift 
selbst  nicht;  es  ist  dies  nur  ein  Fehler  der  Abschrift  bei  Lebas.  —  Die  dritte  Ur- 
kunde, in  welcher  der  Käme  des  Amyntas  noch  vorkommt  (Inschrift  Ton  Lebadeia 
bei  Larfeld  Sylloge  inaeripL  Boeotie,  n.  65),  trägt  zur  Aufklärung  der  Verhältnisse 
seiner 'Abstammung  und  Kegierung  nichts  bei.  . 

^^)  Dieser  Combination  stimmt  bei  Droysen  ('  1,  76  n.  3).  Sauppe's  Conjectur 
ist  von  Gutschmid  entweder  übersehen  oder  nicht  berücksichtigt  worden  {Spmb.  S.  105). 
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seines  Besitzes  freuen ;  obwohl  er  durch  die  Abtretung  eines  Strich 
Landes  sich  an  den  Olynthern  sichere  Verbündete  schaffen  wollte*''), 
wurde  er  doch  durch  einen  Einbruch  der  Illyrer,  welche  wahrschein- 
lich Verbfindete  des  rivalisierenden  Fürstenhauses  waren,  schon 
naich  Verlauf  eines  Jahres  393/2  vertrieben  und  verlor  die  Herrschaft. 
Wie  lange  er  derselben  verlustig  blieb  und  wann  er  dieselbe  wie- 
dergewann, ist  für  uns  zu  entscheiden  fast  unmöglich,  da  schon 
in  der  Quelle  Diodors  zwei  entgegenstehende  Berichte  sich  fanden : 
nach  dem  einen  ist  Amyntas  nach  kurzer  Zeit  restituiert  worden, 
nach  dem  Andern  hatte  Argaios,  wahrscheinlich  ein  Lynkeste*®), 
den  Thron  zwei  Jahre  inne  und  erst  dann  kehrte  Amyntas  zurück ; 
übereinstimmend  ist  bei  beiden,  dass^  er  mit  Hilfe  der  Thessaler 
Makedonien  wiedereroberte*').  Ob  die  gelegentliche  Anspielung 
von  Isokrates ''^)  {Arcfyid.  §.  46),  der  sonst  als  Zeitgenosse  Be- 
achtung verdient,  dass  Amyntas  seiner  Herrschaft  beraubt  anfangs 
das  Land  zu  verlassen  dachte,  dann  aber  sich  zusammenraffte  und 
in  drei  Monaten  Makedonien  zurückerwarb,  fOr  die  erstere  Even- 
tualität zu  verwenden  ist,  lasse  ich  dahingestellt  sein ;  mir  erscheint 
diese  Aeusserung  zu  allgemein  gehalten  und  zu  einem  rhetorischen 
Zwecke  zugespitzt,  um  einen  bestimmten  Schluss  daraus  ziehen  zu 
können.  Wir  müssen  uns  begnügen  festzustellen,  dass  Amyntas 
diese  Usurpation  (die.  in  Wahrheit  einzige  während  seiner  Regierung) 
siegreich  überwand.  Mit  Recht  setzt  man  nach  der  Wiedereinsetzung 
des  Amyntas  seine  zweite,  von  Strabo  VH  S.  326  erwähnte  Heirat 
mit  Eurydike,  der  Tochter  des  Sirrhas  und  Enkelin  des  Lynkesten- 
fürsten  Arrhabaios  und  sieht  darin  den  Versuch,  die  widerstreitenden 
Familieninteressen  zu  versöhnen''^).   Doch  war  es  auch  dem  König 


*')  Ich  halte  dieses  Motiv  fär  richtiger  als  das  von  Diodor  angeführte  diro- 
fvoi»;  Tf)v  äpxf\y,  welches  von  SchÄfer,  Demosthenes  2  S.  7  ('um  seinem  Feinde 
nicht  alles  zu  gönnen,  überliess  Amyntas  Niedermakedonien  und  Pella  selbst  den 
Olynthern*)  mit  einiger  Modification  aufgenommen  worden  ist. 

^)  Abel  S.  209.    Nach  Schäfer  vielleicht  Pausanias*  Bruder. 

••)  Abel  8.  208  acceptiert  Argaios'  zweijährige  Herrschaft. 

'•)  yjTTiiOcl^  T^P  ö^^  Tiliv  ßapßdpujv  tCüv  TrpoöoiKoövTUJv  jüidxij  Kai  it&ar\<; 
MoKcbovioc  diroaT€pT]e€U  tö  ili^v  irpOirov  ^KXiTrctv  Tf|v  x^itipav  6i€vof|Ör]  Kai  tö 
OfStyLa  hiaa\S^le\y,  dKoOoac  hi  tivo<;  ^iraivoOvTO?  xd  irpö;  Aiovöaiov  fir\Biy  (cf. 
§.  46)  Kai  |üi€TaTvoö^  üiair€p  ^Kctvo^,  x\upiov  iLiiKpdv  KaxaXaßutiv  Kai  ßo^eeiav 
ivQiyhe  |üi€Toir€fit|idfi€vo^  fcvrd^  yikv  Tpiiöv  Mnvööv  Kardaxcv  diraaav  MaK€Öov(av, 
t6v  ö*  ^triXoiirov  xp<ivov  ßaaiXeOuiv  yttptf.  t6v  ßiov  ^tcXcOttiöcv. 

'*)  Abel  S.  209.    Droysen  *  1,  78.    Schäfer,  Demosthenes  2  S.  6. 
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gelungen,  seine  bisherigen  Gegner  zur  Kühe  zu  bringen,  so  waren 
ihm  aus  seinen  früheren  Freunden  viel  gefährlichere  Feinde  ent- 
standen»  Amyntas  hatte  nach  Wiedererlangung  der  Gewalt  von 
den  Olynthern  den  denselben  abgetretenen  Theil  seines  Landes 
zurückverlangt,  wohl  in  der  Meinung,  dass  seine  unter  der  Voraus- 
setzung buTidesfreundlicher  Hilfe  geschehene  Cession  dadurch,  dass 
Olynth  ihn  den  Illyrern  gegenüber  im  Stiche  gelassen  hatte,  hin- 
fällig  würde;  doch  die  Olynther,  welche  an  der  Spitze  eines  aus- 
gedehnten Bundes  der  chalkidischen  Städte  standen,  lehnten  nicht 
nur  dieses  Verlaugen  ab,  sondern  schienen  ganz  ernstlich  den 
Vorsatz  zu  hegen,  das  makedonische  Reich,  welches  sie  durch  die 
inneren  Feh4en.  genügend  geschwächt  glaubten,  nicht  durch  ent- 
schiedenes kriegerisches  Vorgehen,  sondern  durch  langsamen  Abfall 
seiner  Theile  allmälig  ganz  absorbieren  zu  können.  Zu  Diodor  (XV 
19, 2. 3)  tritt  hier  ergänzend  der  Bericht  Xenophons,  welcher  bemerkt 
(Hell.  V  2,  12),  dass  die  Olynther  nach  und  nach  den  grössten 
Theil  der  makedonischen  Städte  zum  Anschluss  gebracht  hatten, 
ja  dass  selbst  die  Hauptstadt  Pella  auf  ihre  Seite  getreten  sei  und 
Amyntas  fast  ganz  Makedonien  verloren  habe  (ibid.  §•  13,  wie- 
derholt §.  38)*  Sicher  sind  die  Olynther  langsam  und  zögernd  vo^ 
gegangen  und  hat  diese  allmälige  Abbröckelung  des  makedonischen 
Reiches  mehrere  Jahre  gebraucht,  bald  nach  der  Wiedereinsetzung 
des  Amyntas  begonnen  und  hauptsächlich  den  Zeitraum  von  dieser 
bis  zum  Jahre  383  ausgefüllt  Dass,  wie  Dodwell'^^)  und  Schäfer  — 
letzterer  im  Zusammenhang  mit  seiner  ganzen  Ansicht ''^  —  an- 
nehmen, bei  diesem  Vordringen  der  Olynther  auch  die  Illyrer  wieder 
in  Makedonien  eingefallen  seien,  kann  nur  auf  einer  missverständ- 
lichen Auffassung  der  Worte  Diodors  (XV  19)  beruhen.  Ich  habe 
diese  Stelle  schon  zweimal  berührt  und  nachgewiesen,  dass  dieselbe 
neine  blosse  Wiederholung  des  in  XIV  92  Erzählten  ist;  ebensowenig 
wie  Volquardsen's  Annahme  einer  zweimaligen  Datierung,  wovon 
die  eine  unrichtig  sei,  dürfen  wir  sie,  was  man  beim  ersten  Anblick 
nach  der  Ausdrucksweise  Diodors  auch  glauben  könnte,  in  der  Weise 
auffassen,  dass  Diodor  ähnliche  Ereignisse,  die  sich  in  verschiedenen 


^')  Chrönologia  XenöphonUa  nd  aam,  382  (in  Schneider's  Ausgabe  der  Hel- 
lenica,  Ldpz.  1791  .8.  53)  bemerkt  er  zu  Seil.  V  2,  3:  ^Ajutüvrav  4aOav6|yi£ea  ... 
fiaov  oi)K  lKir€irTU)KÖTa  i\br]  Ik  ft&Cii\<;  MaKcboviaq:  'nempß  fraetu»  ab  IU3frUt\ 

^^)  Demosth.  2,  6.  Ich  kann  die  dort  vensiicfate  Vereinbarung  der  NachricbteD 
Diodors  nnd  der  Chronographen  nicht  für  zutreffend  halten. 
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Jahren  abspielten  —  eine  zweimalige  Vertreibung  des  Amyntas 
durch  die  Illyrer  —  erzähle  und  dabei  nur  ungehöriger  Weise  etwas 
zweimal  berichte  —  die  Landschenkung  an  Olynth  — ,  das  \^\oa 
mit  einer  dieser  Vertreibungen  zusammenhieng  ''*).  Amyntas  wendete 
sich  383  nach  Sparta  um  Hilfeleistung  gegen  Olynth,  ebenso  die 
Städte  Apollonia  und  Akanthos.  Von  nun  ab  herrscht  unter  den 
Forschem  keine  wesentliche  Differenz  mehr  und  es  genügt,  die 
Ereignisse  einfach  aufzuzählen:  es  folgt  der  Feldzug  Sparta's  gegen 
Olynth,  welchen  ich  nodt  Dodwell  imd  Abel  in  die  drei  Jahre  von 
382  bis  380  setze  und  in  letzterem  Jahre  die  Bezwingung  Olynths, 
das  zur  Auflösung  der  chalkidischen  Eidgenossenschaft  und  zum 
Eintritt  in  den  spartanischen  Bund  verhalten  wurde.  Von  jetzt  an 
tritt  Amyntas  II.  bis  zu  seinem  in  dem  Jahre  370/69  erfolgten  Tode 
fast  ganz  zurück. 

Dieser  Reconstruction  der  Oesohichte  des  Amyntas  und  seiner 
unmittelbaren  Vorgänger,  wie  wir  sie  eben  unternommen  haben, 
könnte  man  versucht  sein,  ein  urkundliches  Zeugniss  entgegen- 
zustellen. Wie  schon  oben  berührt,  hat  Schäfer  zuerst  angenom- 
men —  und  Gutschmid  folgt  ihm  wenigstens  theilweise  — ,  dass 
Amyntas  nach  sechsjähriger  Herrschaft  im  Jahre  38<4  von  den 
niyrem  und  Thessalem  vertrieben  wurde,  welche  den  Argaios  als 
Oegenkönig  aufstellten;  dieser  behauptete  sich  zwei  Jahre  lang, 
nach  deren  Verlauf  Amyntas  neue  Streitkräfte  sammelte  und  mit 
Hilfe  der  Athener  und  Spartaner  Thron  und  Beich  wiedergewann 
(382).  fHir  die  letztwe  Annahme,  die  Wiederherstellung  des  Amyntas 
gegen  Argaios  durch  eine  gemeinsame  Intervention  der  Spartaner 
und  Athener  führt  Schäfer  als  einziges  Zeugniss  in  der  gesammten 
literarischen  Ueberlieferung  an  die  Nachricht  des  Scholion  zu  Aesch« 
de  falsa  leg.  §.  26  (S.  46  ed.  Dindorf) :  kßXne^vra  T<ip  itoxe  töv 
'Afüiuvrav  iK  t%  ßacTiXeiag  öttö  OcttoXuiv  *A6nvaioi  Kai  AaKcbat- 


^^)  Auob  Gatsofamid  S.  106  sag^,  djus  Diodor  nur  von  emer  eüunaligen  Ver* 
treibung  des  Amyn^  weiss.  Wenn  Diodpr  nun  XYI  %  2  sa^:  *A|üiOvtou  Kara-* 
iroX€fiTie^vTO<;  öirö  IXXupuIiv  xal  9Öpou^  toU  KpaTi\aaa\  tcXcIv  dvafKaaO^vro^, 
ol  fi^v  IXXupiol  XaßövT€C  eU  d|LiTip€{av  0(Xiirirov  t6v  veudraTov  täv  ulOöv  irap^- 
0€VTO  Totq  Gr]ßa(oK,  so  widerspricht  er  mit  dieser  übrigens  chronologisch  und 
sachlich  nnmöglichen  Nachricht  (cf.  Abe^  S.  228)  seinem  früheren  Berichte  (XV 
67,  4)  und  hat  dieselbe^  wie  Volquardsen  (Untersnchnngen  S.  116)  nachweist,  ans 
einer  anderen  nnd  zwar  ziemlich  späten  Quelle  genommen. 
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jLiövioi  KaTriv€TKav  ^m  Tfjv  ßaaiXeiav**).  Vor  einigen  Jahren  sind  nun 
zwei  Bruchstücke  eines  athenischen  Psephisma  zum  Vorschein  ge- 
kommen,  welches  ein  Bündniss  zwischen  Amyntas  und  Athen  ent- 
hielt und  von  Köhler   in   den  Addenda   zum   zweiten  Bande   des 
C.  I.  A.  n.  156  (S.  397  und  423)  herausgegeben  ist''*).   Der  Heraus- 
geber  bezieht  mit  Berufung  auf  Schäfer  diese  Fragmente  auf  das 
oben  erwähnte ,    von  diesem  angenommene  Ereigniss '''') ;    ich   setze 
seine    Worte   hieher:    *tüulvm  ad  foedus  spectasse  cum  Amynta  II 
Macedonum  rege  (393 — 370  a.  Ch.)   icto  et  in  fine  praeter  Amyntae 
nomen  filii  eivs  natu  maximi  Alexand/ri  exaratum  fuisae  perspeadt  Kw 
manudis.   Amyntam  quum  ab  Argaeo  expuhus  esset,  ope  Atheniensium 
et  Lacedaemoniorum  regnum  recuperasse  tenuia  aarte  extat  memoQ^ia  in 
schoUia  ad   Aeschin.  de  falsa   leg,  26.    Factum  id  esse  videtur  aniio 
382  cf.  qiuie  exposuit  Amoldus  Schaefer,  Demosthenes  2,  7*     Leider 
sind  die  erhaltenen  Reste  dieses  Denkmals  recht  unbedeutend ;  der 
eigentliche  Inhalt  und  damit  das  die  Datierung  enthaltende  Präscript 
sind  verloren  gegangen  und  wir  haben  neben  einer  flüchtigen  Er- 
wähnung des  Zweckes  Z.  8—10:  iTraiv^aai  \bk  KJai  Tovg  7rp^(Tß€[is]| 
Toi)g  Tr€ji(p6^VT[a$  ^ttJö  toO  brjiLiou  clg  MfaK]|el)oviav  irepl  T\f\g  cTuJf*- 
(|i)axiag   nur  die   üblichen,    die  Belobigung  des  Amyntas  und  der 
beiderseitigen  Gesandten,    sowie   die  Speisung   der  Letzteren  ent- 
haltenden Schlussformeln,  am  Ende  die  Namen  der  Zeugen  (Köhler: 
'pleinscito  subseripta  fuerunt  nomina  eorum  qui  in  verba  foederis  iura- 
veran€).  Dieser  Verlust  des  eigentlichen  Documentes  ist  in  höchstem 
Masse  zu  bedauern^  da  dasselbe  über  unseren  ganzen  Zeitraum  ein 
viel  klareres  Licht  verbreiten   würde   und   wir  mit  viel   grösserer 
Sicherheit  urtheilen  könnten^  wenn  wir  im  vollen  Besitze  desselben 
wären;  so  können  wir  durch  das  Erhaltene,  wie  so  ofi;,  die  Orösse 
des  Verlustes  nur  um  so  lebhafter  empfinden.     Ich  bin  nun  der  An- 
sicht, dass  auf  die  Nachricht  des  ohnehin,  wie  die  (vieUeicht  durch 
Demosthenes  hervorgerufene)  Erwähnung  der  Thessaler  zeigt,  ver- 
wirrten oder  ungenauen  Scholion  nichts  zu  geben  und  das  inschrift- 
lich bezeugte  Bündniss  der  Athener  mit  Amyntas  in  eine   andere 
Zeit  zu   setzen  ist.    Die   noch  von  Schäfer  für  seine  Ansicht  bei- 


'*)  Die  Codices  L  uijd  ilf  haben  ausserdem:  0€TTaXot(;  t^P  noK^\jLi\aa<^  xai 
|Li^XXu)v  ^KTKirreiv  Tf\^  Äpxfl?  iÖ€/|9ii  'AGiivaiuiv  xal  Tuxdiv  xar^axe  irdXiv  Tif|v 
Xilipav. 

?<)  Danach  bei  Hicks  Mamtal  n.  77. 

'^)  Hicks  S.  134  stimmt  ihm  bei. 
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gebrachten  oder  sonst  vorhandenen  Stellen  der  Redner ,  welche  an 
sich  als  aus  dem  vierten  Jahrhundert  stammende  Belege  jedesfalls 
von  Werth  wären,  sind  viel  zu  allgemein  gefasst  und  von  dem 
Zwecke,  zu  welchem  sie  angeführt  werden,  beeinflusst,  als  dass  sie 
einen  wirklichen  Beweis  für  die  postulierten  Thatsachen  abgeben 
könnten.  Wenn  Demosthenes  c.  Aristocr,  §.111  sagt:  Kai  XPn<^^tti 
(piXoiff  aip€TuiT€pov  f\\  auTiji  (Philipp)  Tofe  iraxpiKOi^  ömiv  ^  Gerra- 
\o\q,  d\  idv  Traxep*  aöxoO  ttot*  Ö^ßqXov,  wozu  in  Gedanken  zu  err 
ganzen:  und  doch  hat  er  nicht  Euch  zu  Freunden  genommen,  son- 
dern die  Thessaler,  so  ist  dieser  Gegensatz  ganz  von  der  augen- 
blicklichen Lage  Athens  diktiert  und  lag  die  Anspielung  auf  den 
vor  kurzer  Zeit  nach  Onomarchos'  Tod  im  Jahre  352  geschehenen 
Ansehluss  Thessaliens  an  Philipp''^  dem  Demosthenes  so  nahe,  dass 
er,  der  es  mit  der  früheren  Zeit  Makedoniens  ohnehin  nicht  sehr 
genau  nahm^^),  ohne  Bedenken  an  die  Stelle  der  Illyrer,  welche 
wirklich  Amyntas  verjagt  hatten,  die  jetzt  im  Vordergrunde  des 
politischen  Interesses  stehenden  Thesaaler  setzte.  Der  Ausdruck 
(piXoi  iraTpiKol  ist  übrigens  ebenso  allgemein,  wie  die  Wendung  bei 
Aeschines  de  falsa  leg.  §.  26,  welcher  erzählt:  Trpö&rov  |Lifev  TÖp  Tipdg 
auidv  bi€5f)X9ov  Tf|V  TraxpiKfiv  eövoiav  kqI  lag  eöepTCcyiaj  Sj  u^ctp 
uTrrjpgaxe  *Ajiuvxa  xjji  OiXiTrTrou  traxpi,  oöbfcv  irapaXeiTrwv,  dXX*  ix^Af[g 
aTTQvxa  ÖTTOfiiiLivriaKiJüV,  beüxepov  hi.  d)v  a\}ibq  fjv  iLiopxug  €Ö  TraGuiv, 
wobei  man  sich  erinnern  mag,  dass  Amyntas  in  seinen  späteren  Jahren 
za  Athen  in  freundlichem  Verhältniss  stand  ^)  und  dass  Aeschines 
vor  Philipp  für  den  Anspruch  der  Athener  auf  Amphipolis  plaidiert^^), 
es  ihm  also  darauf  ankommt,  den  Mund  recbt  voll  zu  nehmen.  Bei 
Isokrates  endlich,  der  im  Panegyr.  §.  126  die  Spartaner  tadelt:  Kai 
vöv  'OXuvBiouff  Ka\  OXiaaioug  noXiopKoOcnv,  'A^uvxqi  5fe  xiöv  MaKcbö- 
vuüv  ßacTiXei  kui  Aiovucricp  xi^  ZiK€Xia$  xupdvvqj  kqI  xi|)  ßapßdp^i  xcjj 
x%  'AcTiag  Kpaxoövxi  oujUTTpaxxoucn,  öttiws  diff  M€Tl(yxiiv  dpx^v  Öoumv, 
weist  der  Wortlaut  und  der  Gegensatz,  in  welchen  Olynth  und  der 


^^)  Grote,  History  of  Greece '  XI  98.  Schäfer,  Demosthenes  1,  460. 461.  Die 
Bede  gegen  Aristokrates  wurde  Anfangs  Ol.  107,  1.  352  gehalten  ibid.  1,  399. 

^')  Ich  erinnere  nur  an  seine  Angabe  (or.  VII  §.  11,  im  Scholion  dazu  ver- 
gröbert),  dass  Makedonien  den  Athenern  tributpflichtig  gewesen  sei,  welche  durch 
die  Tributlisten  widerlegt  ist,  vgl.  Köhler,  Urkunden  und  Untersuchungen  zur  Ge- 
schichte des  delisch-attischen  Bundes  S.  118  n.  1. 

"^  Abel,  Makedonien  S.  216. 

**)  Schäfer,  Demosthenes  2  8.  187. 


Makedonerkönig  gebracht  werden  (vgl.  auch  §.  128  den  Gegensats 
zwischen  HeUenen  und  Barbaren:  6  bk.  tt^vtiuv  beivdroerov,  öravTig 
Ibij  Tou^  ri\v  f|t€MOv(av  fx^iv  dEioOvrag  ^m  jutv  Toiiff  "EXXnvag  Katf 
^KdtTtTiv  Tf|v  f|)yi€pav  atpaT€uo)ui^vouff,  itpög  bk  roi)g  ßapßäpou^  etg 
fiTravra  idv  xP<ivov  aujuiLiaxiav  TtciroiTijLi^vouff),  ganz  deutlich  auf  den 
Zug  der  Spartaner  gegen  Olynth  und  keine  andere  dem  Amyntas 
geleistete  Unterstützung  hin.  Dann  muss  man  doch  sagen  ^  das« 
der  schon  oben  als  werthvolle  Ergänzung  Diodors  herbeigezogene 
Bericht  Xenophons;  der  als  Zeitgenosse  doch  vor  Allen  in  Betracht 
kommt,  von  dieser  Expedition  der  Spartaner  gegen  Argaios  nichts 
weiss;  wenn  nun  auch  bekannt  ist,  dass  Xenöphon  manches  übe^ 
giengy  so  that  er  dies  doch  gewöhnlich  nicht,  wenn  die  Erwähnung 
im  Interesse  des  stets  in  den  Vordergrund  gestellten  Sparta  lag, 
wie  es  doch  hier  der  Fall  gewesen  wäre.  Ja,  er  weiss  nicht  nur 
nichts  von  diesem  Ereigniss,  sondern  seine  Erzählung,  welche  uns 
in  ihrer  ganzen  Ausführlichkeit  über  den  Anlass  und  Verlauf  des 
spartanischen  Zuges  genügend  und  bis  in  die  Einzelheiten  hinein 
unterrichtet,  ist  mit  dieser  Annahme  ganz  unvereinbar,  besonders 
seine  Nachrichten  über  den  Ursprung  der  Expedition,  die  nur  auf 
OlynÜi  als  Veranlassung  zurückgeleitet  wird  {Hell  V  2,  12.  13. 
20  sq.  38).  Aber  auch  allgemeine  Erwägungen  hätten  von  dieser 
Aufstellung  abhalten  sollen  -.  kann  man  denn  wirklich  im  Jahre  382 
an  ein  freundschaftliches  Zusammenwirken  Athens  und  Spartas  zu 
einem  einheitlichen  Zweck,  nun  gar  auf  einem  Eriegszuge  in  gemein- 
samer Waffenbrüderschaft;  denken?  Es  waren  doch  nur  wenige 
Jahre  verflossen,  da  sie  gegeneinander  im  erneuten  Bingen  um  die 
Führerschaft  Griechenlands  im  Felde  gestanden  hatten,  und  der 
antalkidische  Friede,  welcher  die  neu  erwachten  Hoffnungen  Athens 
geknickt,  die  Ansätze  zu  einer  Wiederherstellung  seines  früheren 
Seebundes  vernichtet  und  eine  Aera  der  rücksichtslosesten  Herr- 
schaft Spartaks  über  ganz  Griechenland  eröffiiet  hatte,  musste  in  den 
Herzen  der  besiegten  Athener  den  tiefsten  Groll  gegen  den  Sieger 
zurückgelassen  haben  ^^).  Athen  scheint  überhaupt  in  der  Zeit  vom 
Antalkidasfrieden  bis  zu  dem  Umschwung,  der  sich  durch  die  Be- 
freiung Thebens  vorbereitete,  in  vollständiger  Passivität  verharrt  zu 


*')  Grote '  IX  289  f.  bes.  292  yerweist  anf  die  oben  zu  einem  anderen  Zweck 
herangezogenen  Worte  des  Isokrates  Paneg,  §.  125  sq.  Man  denke  femer  an  die 
Aufnahme  der  thebanlschen  Flüchtlinge  in  Athen  {HeU,  V  2,  31). 
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haben  und  zum  erstenmal  im  Jahre  des  Nansinikos  aus  derselben 
hervorgetreten  zu  sein;  weder  die  literarische,  nooh  die  monumen- 
tale Ueberlieferung   berichtet   etwas   von  einer  auswärtigen  Aotion 
der  Stadt,  wenn  man  nicht  das  kurz  nach  dem  Antalkidasfrieden 
abgeschlossene  Schutzbündniss  mit  Chics  ^^)    als  eine  solche  fassen 
will.     Und  wenn  man  diesem  Grund  wegen  der  Dürftigkeit  des  uns 
überkommenen  Materials   kein  G-ewicht   beilegen    sollte,    so   bleibt 
noch  immer  das  Zeugniss  Xenophons  {Bell.  V  2,  15) ,   dass  Athen 
zur  Zeit,   da   die  Gesandten   von  Akanthos   in  Sparta   anlangten, 
durch  eine  Gesandtschaft  mit  Olynth  in  Verbindung  getreten  war 
und  [Letzteres  beschlossen  hatte,    mit  ihm  wegen  eines  Bündnisses 
Verhandlungen  zu  beginnen;  sollen  denn  die  Athener  zu  derselben 
Zeit  die  Verbündeten  des  Königs  Amyntas  und  seiner  Feinde,  der 
Olynther,  gewesen  sein?    Nein,  ich  bin  der  festen  Ueberzeugung, 
dass  man  von  dieser  schlecht  bezeugten  und  sachlich  unmöglichen 
Annahme  einer  Wiedereinsetzung  des  Amyntas  durch  gemeinsame 
Cooperation  Athens  und  Spartas  382  absehen   muss.     Einen  Aus- 
weg könnte  man  vielleicht   noch   ergreifen,   um  die  Nachricht  des 
Scholion  zu  retten:    dass   nicht  Athen  officiell,  sondern   einer  der 
athenischen  Söldnerführer,    der   etwa  in  Amyntas'  Dienst  getreten 
war,  an  seiner  Restauration   thätigen  Antheil   genommen  hätte  ^^); 
aber  dann  muss  man  wieder  die  Beziehung  unseres  Psephisma  auf 
diesen  Vorgang  fallen  lassen.    Dass  nun  einmal  ein  Bündniss  zwi- 
schen Athen  und  Amyntas  abgeschlossen  wurde,  ist  durch  die  Ur- 
kunde gewiss;    dass  es  nicht  in  das  Jahr  382  fällt,  legt  obige  Be* 
trachtung   nahe,    es   ist  aber   bei   den    geringen    Resten    der    In* 
Schrift,  die  aus  dem  Inhalt  keinen  Schluss  gestatten,  sehr  schwierig 
zu  sagen,  in  welche  Zeit  von  Amyntas'  Regierung  es  zu  setzen  ist. 
Doch   bleiben  immerhin  bei  genauerer  Erwägung   einige  Eventuali- 
täten übrig.    Zunächst  könnte  man  an  die  Zeit  vor  dem  antalkidi- 
schen  Frieden  denken ,    also  an  die  Jahre  394  bis  387  oder  enger 
gefasst  389/8  bis  387  Ende,  da  von  dem  ersteren  Jahre,  wie  jüngst 
gezeigt  wurde®*),   die  Wiederherstellung  des  Einflusses  Athens  an 


**)  Mittheilungen  d.  Inst.  z.  Athen  2,  138  f.  Wahrscheinlich  wurden  auch 
mit  Mytilene  und  Byzanz  Bündnisse  abgeschlossen  (Busolt,  VII.  SuppL  der  Jahr- 
bücher f.  cl.  Philol.  S.  677  sq.). 

**)  Daran  denkt  Schäfer,  Demosth.  2,  Tu.!. 

*^)  Köhler  in  den  Athener  Mittheil.  7,  318.  319« 


40 

der  Kttste  von  Thrakien  durch  Iphikrates  und  Diotimols  datiert 
Es  liegt  nahe  anzunehmen,  dass  den  Athenern,  welche  damals  eben 
an  der  Wiederherstellung  des  alten  Seebundes  arbeiteten,  der  An- 
schluss  des  Makedonerkönigs,  durch  welchen  ihr  Einfluss  im  Norden 
befestigt  wurde,  ebenso  erwünscht  sein  musste^  wie  dem  Amyntas 
bei  den  zerrütteten  inneren  Verhältnissen  seines  Reiches  und  der 
steten  Bedrohung  durch  das  nahe  Olynth  der  mächtige  Schutz  des 
neu  aufstrebenden  Athen«  Leider  steht  dieser  Combination  eine 
Schwierigkeit  entgegen:  am  Ende  des  Psephisma  nämlich  (Z.20.  21) 
ist  nach  Amyntas  selbst  —  [*A|iüvTa]s  *Apßi5aio(u)  —  sein  erstge- 
borener Sohn,  der  Thronfolger  Alexandros  —  ['AXÖavbJpos  'A|liuvto(u) 
—  als  derjenige  genannt,  welcher  mit  seinem  Vater  den  Vertrag  für 
Makedonien  beschworen  hatte.  Wenn  man  nun  auch  unsere  In- 
schrift so  weit  es  möglich  ist,  also  bis  in  die  zweite  Hälfte  des 
Jahres  387  herunterrückt,  so  würde  dennoch  Alexandros  damals 
noch  immer  in  sehr  jugendlichem  Alter  gestanden  haben,  ja  ein 
Kind  gewesen  sein;  denn  er  war  der  erstgeborene  der  drei  Söhne 
des  Amyntas  aus  seiner  Ehe  mit  Eurydike^^)  und  wir  haben  oben 
gesehen,  dass  diese  Heirat  wahrscheinlich  nach  der  Restaurierung 
des  Amyntas,  die  man  393  oder  391  (je  nachdem  man  die  zweijährige 
Herrschaft  des  Argaios  annimmt  oder  verwirft)  setzen  muss^  statt- 
fand und  im  günstigsten  Fall  könnte  er  also  387  etwa  fünf  Jahre 
alt  gewesen  sein.  Man  mag  nun  über  den  Vorgang  bei  der  Kides- 
abnähme  und  die  Bedeutung  des  Actes  denken  wie  man  will  und 
denselben  nur  als  blosse  Formalität  auffassen,  andrerseits  darauf 
hinweisen,  dass  es  ausser  dem  König  und  dem  Thronfolger  in 
Makedonien  keine  Behörden  gab,  welche  den  Staat  nach  aussen 
officiell  vertreten  konnten  —  ich  habe  mich  doch  für  verpflichtet 
gehalten,  auf  diese  unleugbare  Schwierigkeit  für  die  berührte  Com- 
bination hinzuweisen.  Uebrigens  ist  hervorzuheben,  dass  ganz  die- 
selbe Schwierigkeit  bestehen  bleibt,  wenn  man  die  Inschrift  den 
chronologischen  Aufstellungen '  Schäfer's  gemäss  in  das  Jahr  382 
setzenawürde.    Nach   ihm   gieng  Amyntas   die  Ehe  mit  Eurydike 


'*)  Belegstellen  bei  Schäfer  2,  10  n.  1.  Man  könnte  ja,  nm  diese  Schwie- 
rigkeit zu  beseitigen,  denken,  dass  Alexander  aus  der  ersten,  yor  400  eingegangenen 
Ebe  des  Amyntas  mit  der  Tochter  des  Arcbelaos  stamme  —  Abel  S.  221  hat  dies 
angenommen  —  und  dass  Justin  und  Libanius,  welche  von  dieser  ersten,  wohlbezeugten 
Ehe  nichts  wissen,  sich  geirrt  hätten;  allein  eine  Hypothese  als  Beweis  fOr  eine 
andere  zu  benützen  ist  nicht  erlaubt. 
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nach  seiner  Rückkehr  im  Jahre  391  ein^'^)  —  nach  Gutschmid's 
System  weiss  ich  sie  nicht  einzureihen  — ,  Alexander  hätte  also 
382  auch  kaum  älter  als  acht  Jahre  sein  können.  Ohne  deshalb 
eine  endgiltige  Entscheidung  zu  fkUen,  muss  man  sich  doch  die 
Frage  vorlegen ,  ob  es  nicht  möglich  sei,  ein  Bündniss  zwischen 
Amyntas  und  Athen  nach  dem  Jahre  des  Nausinikos  (378)  anzu- 
nehmen. Es  kann  sich  kaum  um  eine  Aufnahme  des  Amyntas  in 
den  zweiten  Seebund  handeln ,  denn  in  dem  erhaltenen  Theil  des 
Verzeichnisses  der  Mitglieder  desselben  (C.  I.  A.  ü.  17),  welches 
den  umfang  der  Bundesgenossenschaft  um  das  Jahr  374  darstellt  ^^), 
kommt  Amyntas  nicht  vor,  man  kann  aber  auch  schwerlich  an  eine 
spätere  Mitgliedschaft  denken,  da  eine  Nachricht  vorliegt  (Diodor 
XV  60),  Amyntas  sei  im  letzten  Jahre  seines  Lebens  Bundesgenosse 
des  lasen  von  Pherae  geworden.  Es  kann  aber  sein,  dass  Amyntas, 
ohne  in  den  attischen  Seebund  einzutreten,  mit  Athen  allein  ein 
Bündniss  abschloss.  Nun  hat  Schäfer ^^)  mit  grösster  Wahrschein- 
lichkeit angenommen,  dass  Timotheos  auf  seiner  Fahrt  nach  Thra- 
kien im  Sonmier  373  mit  lasen  und  Amyntas  in  Verbindung  ge- 
treten sei  und  ersteren  als  Bundesgenossen  für  Athen  gewonnen 
habe;  es  ist  da  wohl  nicht  zu  kühn,  zu  vermuthen,  dass  auch 
Amyntas  in  diesem  Jahre  zu  Athen  freundliche  Beziehungen  ange- 
knüpft habe  und  das  durch  das  ürkundenfragment  bezeugte  Bünd- 
niss in  dieses  Jahr  zu  setzen  sei«  Zu  einer  so  späten  Datierung 
des  Bündnisses  würde  vor  Allem  passen,  was  als  hauptsächliche 
Schwierigkeit  bei  einer  früheren  Ansetzung  erschien,  dass  Alexander 
damals  sicher  schon  erwachsen  war,  daher  ganz  gut  den  Ver- 
trag beschwören  konnte.  Dann  darf  man  sich  fragen,  ob  der  Z.  7 
des  Psephisma  als  makedonischer  Gesandter  bezeichnete  Ptolemaios 
nicht  mit  dem  'der  Alorit'  genannten  Schwiegersohn^")  des  Amyntas, 
dem  späteren  Mörder  des  Alexander  und  Usurpator  des  Königs- 
thrones'^) zu  identificieren  ist;  es  wäre  begreiflich,  dass  ftlr  eine 
so  wichtige  Mission  ein  Vertrauensmann  aus  der  Familie  des  Königs 
gewählt  wurde.  Auch  dieses  Moment  würde  eher  zu  einer  Herab- 
rückung  der  Urkunde  stinmien ;  endlich  darf  man  für  dieselbe  noch 
anführen,    dass  der  am  Ende  des  Fragmentes  erscheinende  Tajilag 

'^  Droysen,  Hellenism. '  1,  78  setzt  die  Vermälung  in  das  Jahr  386. 

•«)  Busolt  1.  1.  768. 

'^  Demosthenes  und  seine  Zeit  1,  52. 

^  Justin.  Vn  4,  6.. 

")  Abel,  Makedonien  S.  218  f. 
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ToC  b/JMOu  (Z.  10  f. :  boövat  b[k]  \  To[\]g  iTp^(Tß€(T[tv  toi]?  alpeGelatv 
ei[g  I  (Maiceboviav?)  d(p]6bta  ZiA  5p[axMäg  ^]Kd(TTifi  töv  Ta|üii[a|v  t]oö 
bi))Lio(u))  auch  aller  Wahrscheinlichkeit  nach  erst  seit  Nausinikos 
nachzuweisen  ist'^.  Von  grossem  Werthe  für  diese  Bestimmung 
ist^  dass,  wie  Herr  Professor  üliioh  Eoehler  in  Athen  —  der  auf 
meine  Bitte  hin  die  Gflte  hatte^  die  Fragmente  einer  erneuten  Unter- 
suchung zu  unterziehen  —  mir  brieflich  mittbeilt|  die  Schrift- 
formen, besonders  Gestalt  und  Grösse  der  Buchstaben  auf  eine 
etwas  spätere  Zeit  als  die  ursprünglich  von  ihm  nach  Schaefer 
angenommene  weisen  (nach  der  Schrift  allein  würde  auf  die  Sech- 
ziger Jahre  zu  schliessen  sein).  Eine  absolut  sichere  Entscheidung 
nach  der  einen  oder  anderen  Seite  hin  lässt  sich  nicht  fällen^  man 
muss  sich  begnügen,  beide  Möglichkeiten  angedeutet  zu  haben. 

Nachdem  wir  uns  durch  die  Herstellung  der  ältesten  Form, 
welche  die  üeberlieferung  über  die  makedonische  Geschichte  von 
400  bis  380  darbietet,  den  Weg  geebnet  haben,  können  wir  zur 
Erörterung  der  Hauptfrage,  dem  Verhältniss  der  chalkidischen  In- 
schrift zu  den  erzählten  Ereigniss^i,  übergehen«  Die  Inschrift  ist 
nicht  durch  eine  Datierung  zeitlich  fixiert,  man  muss  also  aus 
eigener  Vermuthung  den  Zeitpunkt  zu  bestimmen  trachten.  Aus- 
geschlossen bleibt  nach  dem  Inhalt  der  Urkunde  und  der  Stel- 
lung des  Amyntas  zu  Olynth  das  ganze  Decennium  zwischen  390 
und  380;  als  allgemeine  Möglichkeit  muss  dagegen  zugegeben 
werden,  dass  das  durch  die  Inschrift  ausgedrückte  Bundesverbältniss 
zwischen  beiden  Mächten  sowohl  in  die  ersten  Jahre  des  Makedo- 
nerkönigs  vor  390,  als  auch  in  die  Zeit  nach  Unterwerfung  01ynth*s 
durch  Sparta  um  380^  also  in  die  zehn  letzten  Jahre  von  Amyntas' 
Regierung  fallen  könne,  wobei  man  allerdings  nicht  an  die  ersten 
Jahre  unmittelbar  nach  380  denken  dürfte,  da  der  Groll  der  Olynther 
gegen  Amyntas,  welcher  den  eigentlichen  Anlass  zum  Sturze  ihrer 
schon  so  bedeutend  entwickelten  Macht  gegeben  hatte,  noch  zu  frisch 
gewesen  sein  wird,  um  das  Eingehen  eines  so  engen  Verhältnisses 
für  wahrscheinlich  zu  halten.*  Aber  auch  andere  und  gewichtigere 
Gründe  sprechen  gegen  den  späten  Ansatz  des  Vertrages.  Durch 
die  Ergebung  Olynths  an  Sparta  und  den  Eintritt  in  die  von  diesem 
geleitete  Symmachie  war  der  olynthische  Städtebund  aufgelöst  wor^ 
den  ^)  und  von  einem  Bündniss  desselben  mit  Amyntas  kann  daher 


'')  Fellner  in  den  Sitzungsberichten  der  Wiener  Akademie  B.  95  S.  424. 
^^  Schäfer,  Demosthenes  2,  8  n.  1.    Abel,  Makedonien  S.  215. 
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bis  auf  Weiteres  keine  Rede  sein.  Wann  Olynth  die  Neubildung 
seines  Städtevereins  unternahm^  ist  fraglich,  denn  wir  haben  dafür 
keine  bestimmte  Angabe;  ich  möchte  dieses  Wiederaufleben  der 
Macht  Olynths  nicht  zu  früh  ansetzen.  Die  in  dem  Verzeichniss 
der  Mitglieder  des  zweiten  ^attischen  Seebundes  erscheinenden  (C. 
I.  A.  n.  17  B  Z.  5.  6)  [XoXKiJbf^g  dnö  [6p(iiKTi?],  welche  wahrschein- 
lich von  Chabrias  im  BVühjahr  375  für  den  Bund  gewonnen  wurden®*), 
dtirfen  nicht  als  der  neue  olynthische  Bund  aufgefasst  werden, 
sondern  sind,  wie  Schäfer  erkannte®*;,  die  Bewohner  der  Stadt 
Chalkis  am  Berge  Athos.  Die  Olynther  erscheinen  Ol.  100,  4.  377/6 
bei  Diodor  XV  31,  2  als  Bundesgenossen  Sparta's  und  bei  Agesi- 
laos'  zweitem  Zuge  nach  Böotien  in  demselben  Jahre  waren  die 
olynthisohen  Ritter  ein  Theil  der  spartanischen  Armee  (Xen.  Hell. 
V  4,  54);  die  Spartaner  werden  aber  kaum  den  ihrer  Herrschaft 
Untei^ebenen  die  Wiederherstellung  des  Bundes  gestattet  haben, 
welchem  sie  vor  wenigen  Jahren  ein  Ende  gemacht  hatten.  Wenn 
nun  auch  ftr  die  Zeit  nach  377  die  Zeugnisse  mangeln,  so  ist  es 
doch  das  der  Natur  der  Sache  angemessenste  zu  vermuthen,  dass  die 
Wiederherstellung  des  chalkidischen  Bundes  in  die  Zeit  nach  371 
fällt,  da  durch  die  Schlacht  von  Leuktra  der  spartanischen  Hege- 
monie für  immer  ein  Ende  gemacht  war®®).  Aber  selbst  wenn  man 
dieser  Annahme  nicht  folgen  will  und  glaubt,  dass  die  olynthische 
Eidgenossenschaft  noch  vor  371  und  nur  später  als  377  erneut 
worden  sei,  so  ist  die  Anknüpfung  eines  Bundes  zwischen  dieser 
und  Makedonien  bei  der  ganz  verschiedenen  Richtung,  welche  die 
auswärtige  Politik  beider  Staaten  von  nun  einschlug,  zum  mindesten 
schwer  verständlich.  Amyntas  neigte  sich,  wie  wir  sahen,  auf  die 
Seite  Athens,  ja  er  erbot  sich  sogar  die  nie  aufgegebenen  Ansprüche 
der  Athener  auf  den  verlorenen  thrakischen  Besitz,  speciell  Amphi- 
polis,  zu  unterstützen®'),  während  Olynth  seit  dem  Wiedergewinn 
seiner  früheren  Stellung  bis  kurze  Zeit  vor  seinem  Untergange  als 
steter  Gegner  der  Verwirklichung  dieser  Ansprüche  auftrat.  Ich 
glaube   daher  mit  grösserer   Berechtigung    unsere   Inschrift  in  die 


'^)  Schäfer,  de  sociii  Athmimiium  ChaMae  et  Timathei  aetate  in  tabula  pu- 
blica insetipti*  camm.  S.  13  f.    Bnsolt  1.  L  760. 

^^)  de  »odU  S.  15. 

^  Daran  dachte  schon  Böhnecke,  Forsehnngen  auf  dem  Gehiete  der  atfi« 
sehen  Redner  1  S.  148. 

•')  Aeschin.  or.  II  §.  82, 
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Zeit  vor  390  setzen  zu  können;  und  in  dieser  Periode  giebt  es, 
wie  Sauppe  {inscr.  Mac,  S,  16)  mit  divinatoriscfaem  Blicke  erkannt 
hat;  keinen  passenderen  Zeitpunkt  als  das  erste  Jahr  des  Amyntas 
394/3,  denn  hier  bietet  sich  die  Anknüpfung  an  den  von  uns  ob^n 
berührten  Bericht  Diodors  von  selbst.  Diodor,  welcher,  wie  wir 
sahen,  an  zwei  Stellen  und  aus  zwei  Quellen  berichtet  (XIV  92,  3. 
XV  19,  2),  dass  Amyntas  den  Olynthern  einen  Strich  des  an  der 
Grenze  gelegenen  Landes  überlass^i  habe,  hat  allerdings  durch 
falsche  Pragmatisierung  die  Folge  der  Ereignisse  um  etwas  ver- 
schoben; wenn  er  meint,  dass  Amyntas,  weil  er  an  der  Behauptung 
seiner  Herrschaft  verzweifelte  (diroTVOug  Tf|V  Äpx^v,  h\ä  rr\v  am- 
•fviücjiv  Tf\g  dauToO  bvvaaieiag),  erst  nach  dem  Einbruch  der  Illyrer 
diese  Landschenkung  vorgenommen  habe,  so  ist  es  natürlicher,  dass 
die  Cession  in  die  Zeit  vor  dem  Einfall  der  Illyrer  fiel  und  Amyntas 
in  der  Hoffnung,  an  den  Olynthern  sichere  und  mächtige  Bundes- 
genossen gegen  die  äusseren  und  inneren  Gegner  seiner  Herrschaft 
zu  gewinnen,  sich  zu  dieser  Entäusserung  eines  Theiles  seines  Reiches 
entschloss.  Wir  haben  daher  für  die  Allianz  zwischen  Amyntas 
und  Olynth,  welche  den  Inhalt  unserer  Inschrift  ausmacht,  eine 
doppelte  Wahl :  entweder  war  sie  gleichzeitig  mit  der  Landabtretung 
an  Olynth,  diese  ein  integrierender  Theil  des  Vertrages  gewesen, 
und  dann  müsste  man  annehmen,  dass  diese  Abtretung  in  dem  ftir 
uns  verlorenen  Theil  der  Inschrift  erwähnt  war  (und  zwar  der  Vor- 
derseite, da  von  der  Rückseite  nur  einige  Schlussclauseln  fehlen 
können)  oder  war  dies  nicht  der  Fall,  so  ist  es  natürlich,  dass  der 
Bundesvertrag  der  Landabtretung  vorausgieng,  denn  Amyntas  wird 
sich  erst  f&r  die  Hilfe  Olynths  Garantien  verschafft  haben,  ehe  er 
ihnen  eine  so  bedeutende  Belohnung  im  voraus  zugestand.  In  jedem 
dieser  beiden  Fälle  kann  man  aber  mit  Recht  den  Vertrag  in  das 
Jahr  394/3  setzen.  Er  wurde,  was  auch  sonst  vorkommt^,  auf 
die  Dauer  von  fünfzig  Jahren  abgeschlossen  {A  Z.  5)  und  setzt 
sich  zusammen  aus  rein  politischen  und  aus  handelspolitischen  Be- 
stimmungen^^).   Amyntas  und  die   chalkidische  Eidgenossenschaft 


")  Der  Friede  zwischen  Athen  und  Sparta  im  Winter  421  (Thuc.  V  18) ;  der 
Bund  zwischen  Sparta  und  Argos  im  Winter  418/7  (Thuc,  V  79).  Gewöhnlich  ist 
die  Dauer  d?  t6v  äe\  xp6vov. 

^^)  Ich  brauche  nicht  zu  bemerken,  was  aus  dem  Fundorte  und  der  Formulie- 
rung der  Inschrift  (schon  der  Ueberschrift)  hervorgeht,  dass  das  in  Olynth  aufge- 
stellte Exemplar  des  Bundesinstrumentes  uns  erhalten  ist. 
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gehen  ein  Defensiv-Bündniss  ein  und  verpflichten  sich  zum  gegen- 
seitigen Schutze  ihres  Gebietes  mit  bewaffneter  Hand  gegen  jeden 
feindlichen  Angriff  {A  Z.6S.B  Z.  15  f.).  Eine  weitere  Clausel  bestimmt, 
dass  beide  Contrahenten  gegen  die  Völkerschaft  der  Bottiäer  und 
die  Städte  Amphipolis,  Akanthos  und  Mende  gleiches  Vorgehen 
beobachten  und  mit  denselben  nicht  abgesondert;  sondern  nur  ge- 
meinsam in  ein  freundschaftliches  Verhältniss  treten  dürfen  {B  Z.  10 
bis  15).  Für  den  Handelsverkehr  (5  Z.  1—10)  wird  bestimmt,  dass 
die  Ausfuhr  von  Pech  und  aller  Arten  von  Bauholz^  inbegriffen 
des  SchiffsbauholzeS;  von  Makedonien  in  das  chalkidische  Bundes- 
gebiet gestattet  sei*  Dass  diese  Clausel  (Z.  1.  2)  nicht  für  den  ge- 
genseitigen Verkehr  auch  von  Olynth  nach  Makedonien*®^),  sondern 
nur  ftlr  denjenigen  von  Makedonien  nach  Olynth  galt,  beweisen 
die  unmittelbar  darauf  folgenden  Bestimmungen  über  das  koivöv 
der  Chalkidier;  doch  muss  auch  für  diese  unbeschränkte  Ausfuhr 
der  im  Nachfolgenden  aufgestellte  Grundsatz  der  Zahlung  eines 
Ausfuhrzolles  gegolten  haben,  da  die  Zollfreiheit  (dT^Xeia)  sonst 
ausdrücklich  hätte  ausgesprochen  werden  müssen.  Diese  Freiheit 
der  Ausfuhr  wird  nur  bezüglich  einer  Grattung,  des  für  den  Schiffs- 
bau verwendeten  Tannenholzes  *"*)  beschränkt  (Z.  3—6) :  es  wird 
verordnet,  dass  die  Ausfuhr  dieser  Hölzer  nicht  ftlr  Private,  sondern 
nur  för  Zwecke  des  chalkidischen  Bundes  stattfinden  dürfe  und 
die  Bundesbehörden  davon  ausdrücklich  dem  Amyntas  eine  Anzeige 
zu  erstatten  haben.  Es  folgt  dann  (Z.  7 — 10)  der  Absatz  über  das 
allgemeine  commercielle  Verhältniss  beider  Staaten:  die  gegensei- 
tige Ein-  und  Durchfuhr  aller  Waaren  von  Makedonien  in  das 
chalkidische  Bundesgebiet  und  umgekehrt  ist  gegen  Entrichtung 
des  vorschriftsmässigen  Zolles  gestattet.  Von  hervorragender  Wich- 
tigkeit für  die  Beurtheilung  der  Urkunde  ist  die  Tendenz  des  Ver- 
trages: dieser  ist  nicht,  wie  Hicks  behauptet^**),  zu  Gunsten  des 
Amyntas,  vielmehr  wesentlich  zu  Gunsten  der  Chalkidier  gehalten, 
was  schon  die  Erlaubniss  des  Amyntas  fClr  die  Ausfuhr  des  Holzes 


^^  So  fasst  diese  Bestimmimg^  Hicks  S.  131.  Ich  kann  mich  bei  meiner  Auf- 
fassang  auf  Böckh  berufen,  Staatshaosh. '  1,  76. 

*•*)  dXdxTi  ist  die  Weisstanne,  vgl.  Blümner,  Technologie  und  Terminologie 
der  Gewerbe  und  Künste  bei  den  Griechen  und  Römern  2,  286. 

^^^  Er  sagt  zwar  S.  131 :  tkis  treaty  appears  to  he  chiefly  to  tke  commerdal 
adoaniage  ofthe  leagut,  aber  im  darauf  Folgenden  will  er  das  Gegentheil  erweisen. 
Es  hängt  dies  zusammen  mit  seiner  unrichtigen  Interpretation  der  Vertragsbestim- 
mungen. 
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in  das  Gebiet  derselben  erweist.  Es' ist  aus  mehreren  Erwähnungen 
der  Schriftsteller  bekannt,  dass  Makedonien  —  und  Thrakien  —  einen 
grossen  Beichthum  an  Holz,  besonders  SchüBEisbauhola  besass^"^ 
und  dass  in  verschiedenen  Zeiten  die  makedonischen  Könige  Per^ 
sonen,  welchen  sie  ihre  Ghinst  bezeugen  wollten,  mit  Bauholz,  spe- 
ziell Schiffsholz  beschenkten^^).  Wir  werden  daher  auch  hier  in 
den  Bestimmungen  B  Z.  1  sq.  ein  Zugeständniss  des  Amyntas  an 
seine  neuen  Verbündeten  sehen;  wenn  dieses  bezüglich  des  haupt- 
sächlich zum  SchijSsbau  verwendeten  Holzes  der  Weisstanne  ^^^) 
beschränkt  wird,  so  ist  der  Grund  wohl  darin  zu  suchen,  dass 
Amyntas  in  rationeller  Weise  die  Waldungen  seines  Landes  vor 
einer  zu  grossen  Ausbeutung  schützen  wollte.  Aber  auch  wenn  die 
beiden  Verbündeten  sich  verpflichten  {B  Z.  10—15),  mit  den  Bot- 
tiäem,  Amphipoliten^  Akanthiern  und  Mendäem  nur  nach  gegen- 
seitigem Einverständniss  ein  Bündniss  einzugehen,  so  ist  diese  Be- 
stimmung eine  für  den  olynthischen  Bund  günstige :  denn  wir  haben 
es  hier  mit  einer  Völkerschaft  und  drei  Städten  zu  thun,  welche 
der  chalkidischen  Föderation  noch  nicht  beigetreten  waren  (es 
waren  wohl  die  Bedeutendsten  der  sich  vom  Bunde  fernehaltenden) 
und  durch  diese  Clausel  werden  einerseits  die  Chalkidier  gegen 
die  Gefahr  geschützt,  dass  sich  die  Erwähnten  an  Makedonien  an- 
schliessen  könnten,  um  ihre  Unabhängigkeit  vor  Olynth  zu  bewahren, 
andrerseits  wird  durch  die  jetzt  verbündete  Macht  Makedoniens 
und  der  Chalkidier  eine  Pression  ausgeübt,  welche  sie,  die  nunmehr 
Isolierten,  zum  Anschluss  bewegen  soll.  Die  ganze  Tendenz  des 
Vertrages  kommt  unserer  Meinung  zu  statten,  dass  sich  An^yntas 
damals  in  bedrängter  Lage  befand  und  sich,  weil  er  eben  die 
Allianz  Olynths  nötibiig  hatte,  zu  den  besprochenen  Zugeständnissen 
herbeiliess«  Interessant  ist,  dass  unser  Vertrag  nicht  von  langer 
Dauer  gewesen  sein  kann,  denn  die  Olynther  haben  Amyntas  den 


^•'^^Xen.  HeU,  VI  1,  11:  ?xovt€?  |a^  T€  MaKe6ov{av,  ^Ocv  xd  'AOr^vatoi 
T&  l<)\a  AfovTat,  iroXO  6/)irou  irX^ova^  ^kgCvuiv  iKavol  ^a6)uic6a  vaO^  icotfiaaoOai. 
lieber  Thrakien  Thuc.  IV  108,  1. 

*^*)  Archelaos  giebt  dem  Andokides  die  Erlanbniss  zsnm  Export  und  dieser 
fuhrt  Budezhölzer  ans  (Andoc.  or.  II  §.  11);  Amyntas  schenkt  deiqi  Timotheos 
Schiffsbauholz  [Dem.]  or.  XLIX  §.  26.  36.  37;  der  Olynther  Lasthenes  überdacht 
sein  Haus  mit  dem  von  Philipp  geschenkten  Holze,  Dem.-  or.  XIX  §.  265. 

**^)  Blümner ,  Technologie  und  Terminologie  2,  288.  Die  soivstigen  nach 
Blümner  zum  Schiffsbau  verwendeten  Gattungen  von  Holz  sind  folgende:  Akazie, 
Rothbuche,  Steineiche,  Cypresse,  Linde,  Kiefer,  Platane,  Ulme. 
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Illyrern  gegenüber  im  Stiche  gelassen  und  die  vertragsmässige 
Hilfe  gar  nicht  oder  nur  ungenügend  geleistet;  wenigstens  schweigt 
Diodor's  Bericht  von  einer  solchen  und  auch  die  baldige  Um- 
wandlung des  früheren  freundschaftlichen  in  ein  feindliches  Verhält- 
niss  zwischen  Beiden  deutet  auf  ein  Nichteinhalten  der  übernom- 
menen Verpflichtungen  von  Seite  Olynths. 

Unsere  Inschrift  ist  für  die  Eenntniss  der  Organisation  des 
ersten  olynthischen  Bundes  (bis  380)  und  der  Zustände  der  uns 
beschäftigenden  Zeit  ^^)  von  grossem  Werthe ;  ihre  willkommene  'Er- 
gänzung  findet  sie  durch  die  Rede^  welche  Xenophon  die  Gesandten 
von  Akantiios  und  ApoUonia  vor  den  Lakedämoniem  und  ihren 
Bundesgenossen  im  Jahre  383  halten  lässt  {Hell  V  2,  12  ff.)  —  ein 
äusserst  wichtiges  Document  —  und  einige  Notizen  bei  den  Rednern, 
welche  allerdings  über  den  zweiten,  durch  Philipp  zerstörten  olyn- 
thischen Bund  berichten,  aber  doch  auf  die  Verhältnisse  des  ersten 
Rückschlüsse  zulassen.  Schon  fär  die  FeststeUung  des  Namens  der 
von  Olynth  geleiteten  Eidgenossenschaft  hat  die  Urkunde  Bedeutung : 
sie  bestätigt,  dass,  was  Hartel  erkannt  hat'^"^,  die  officielle  Be- 
nennung derselben  XaXKibeig  war  {A  Z.  3.  7,  B  Z.  8.  10.  12.  16), 
eine  Abkürzung  des,  wie  es  im  Hinblick  auf  C.  I.  A.  11.  105 
wahrscheinlich  ist,  volleren  Namens:  ol  XoXKib^uiv  tiSjv  tn\  Qp^K(\g 
teir^ploi.  Wenn  dieser  Name  nun  auch,  wie  die  für  die  etwas  später 
entstandenen  Bünde  gebrauchten  'Axatoi,  AiTU)Xoi,  'ApKäbe^  zunächst 
auf  den  gemeinsamen  Ursprung  und  nationalen  Zusammenhang  der 
verbündeten  Städte  hinweist,  so  ist  doch  nicht  zu  übersehen,  dass 
zwischen  dem  führenden  Vororte  und  dessen  Bundesgenossen  kein 
Unterschied  gemacht  wird  (etwa  ausgedrückt  durch  'OXtivBioi  kuI  ol 
crujLijLiaxoi) ;  es  wird  dadurch  ein  festerer  Zusammenhang  zwischen 
den  Gliedern  des  Bundes  angedeutet.  Die  mit  Olyntibi  verbündeten 
Städte  bilden  zusammen  ein  koivöv  {B  Z.  4),  eine  Verbindung,  die 
hier  sieher  aus  wesentlich  politischen  Gesichtspunkten  gebildet  ist 


*•*)  Die  Geschichte  des  chalkidischen  Städtebundes  hat  K.  G.  Bdhnecke, 
Forschnngen  auf  dem  Gebiete  der  attischen  Bedner  (Berlin  184S)  1  S.  95  ff.  zum 
Gegenstand  einer  zusammenhängenden  und  ausführlichen  Darstellung  gemacht,  von 
der  man  aber,  ohne  ungerecht  zu  sein,  behaupten  kann,  dass  ihr  Verdienst  mehr 
darin  bestehe,  die  Quellenstellen  gesammelt,  als  selbstäildige  Folgerungen  aus  den- 
selben gezogen  zu  haben. 

*"')  Demosthenische  Anträge  S.  18  des  Separatabdruckps  (aus  den  Commentat. 
Mommsen.). 
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und  politische  Zwecke  hat;  es  passt  für  diesen  Fall  daher  gewiss 
nicht  und  ist  wohl  überhaupt  zu  enge  gefasst,  wenn  man  den 
KOivd  nur  eine  wesentlich  religiöse  Bedeutung  und  Basis  zuschreibt, 
denn  hier  unterscheidet  sich  das  koivöv  der  Chalkidier  in  nichts 
von  einer  <TujLi|Liaxia'®®).  Schwer  ist  zu  entscheiden,  ob  koivöv  hier 
neben  der  weiteren  Bedeutung  „Bund^  an  sich  auch  die  engere 
habe,  dass  die  leitende  Bundes-Behörde  der  Chalkidier  so  genannt 
wurde  (yielleicht  zusammengezogen  aus  koivöv  Owibf^iov) ;  denn  wenn 
auch  KOIVÖV  zur  Bezeichnung  von  Behörden  angewendet  wird^^), 
so  sehen  wir  doch  bei  manchen  Kotvd,  dass  neben  dieser  Benennung 
des  Bundes  die  Behörden  desselben  andere  Namen  führten  '^^).  lieber 


*•')  Busolt  1.  1.  S.  646  n.  1.  An  sich  kann  der  Ausdruck  K0iv6v  jede  Ver- 
einigung bedeuten  und  so  finden  wir  denselben  in  verschiedener  Anwendung, 
sowohl  für  die  Amphjktionie,  als  auch  für  die  Vereine  der  Dionysischen  Künstler 
und  der  Thiasoten,  sogar  für  Behörden;  es  giebt  aber  eine  Reihe  von  Fällen,  in 
welchen  das  Wort  für  unzweifelhaft  politische  Verbände  angewendet  ist.  Einige 
davon  stelle  ich  aus  Inschriften,  also  dem  officiellen  Sprachgebrauch  zusammen  (die 
ganz  verschiedenen  KOivd  der  Eaiserzeit,  über  welche  Marquardt  Eph.  epigr.  1, 
8. 200  sq.  und  Rom.  Staatsverw.  1,  865  sq.  gehandelt  hat,  lasse  ich  ausser  Betracht) : 
das  KOIVÖV  der  Eleutherolakonen,  über  welches  Foucart  bei  Lebas,  Partie  n  S.  110 
bis  112  (Comm.),  Lebas  II  n.  228a,  b  Z.  17.  18.  27,  n.  24dc,  n.  244,  n.  265d, 
n.  266,  C.  I.  G.  1335.  1389,  Ath.  Mitth.  1, 156. 164;  Akamanien  bei  Lebas  P.  IH 
D.  1041.  1042.  1043  und  Ath.  Mitth.  4,  223;  Makedonien  C.  L  O.  2007  (römische 
Zeit);  Odessus  (Varna)  C.I.G.  2056c  koivöv  xf)?  irevxairöXeui?  (mit Böckh's Note) ; 
das  KOtvöv  T(X)v  BoaitopaviSiV ,  über  welches  Böckh  im  C.  I.  O.  II  S.  106;  das 
KOtvöv  TfSiy  VT^aiuiTdiv^  das  Bündniss  der  Cycladen  im  3.  Jahrh.  v.  Gh.,  das  unter 
dem  Einflüsse  der  Ptolemäer  sich  bildete,  vg^.  HomoUe  im  Buü,  de  la  corretp.  helL 

4,  320  sq.  und  die  Inschriften  C.  I.  G.  2334. 2273.  2283  o  und  Buü.  4,  S.325  (n.  4), 
327  (n.5),  BuU,  1883,  S.  9  (n.  3);  der  Aetolische  Bund  wird  als  koivöv  bezeichnet 
bei  Lebas  P.  V  n.  1730  a  und  Ath.  Mitth.  5,  199;  das  koivöv  der  Thessaler  in  dem 
Bündniss  Athens  mit  Alexander  von  Pherae  Ath.  Mitth.  2,  197  Z.  16  f. ;  das  koivöv 
der  Keer,  Böckh  im  0.  I.  G.  II  S.  281;  der  Lykier  (schon  im  6.  Jahrh.  in  den 
attischen  Tributlisten),  C.  L  G.  5880  und  Lebas  P.  V  n*  1251.  1252;  der  Joner 
C.  I.  G.  2909  (allerdings  mehr  religiös);  Doris,  Lebas  P.  V  n.  1730a;  Aenianen, 
Lebas  ibid. ;  die  östlichen  Lokrer,  Lebas  ibid. ;  die  Oetäer,  Lebas  ibid.,  dazu  BvU. 

5,  S.  187  sq.;  der  Achäische  Bund  heisst  koivöv  C.  L  G.  1542,  Lebas  P.  11  n.  353 
Z.  5,  P.  V  n.  1730a;  die  Athamanen,  Lebas  P.  V  n.  1730a;  der  Böotische  Bund 
C.  I.  G.  1570;  Phokis,  Bttü.  b,  140 ;  die  £peiroten  um  Phönike,  Lebas  P.  V  n.  1730  a. 

**^)  So  Lebas  P.  III  n.  1043:  ä  ßouXd  Kai  tö  koivöv  tOiv  'Axapvdvuiv; 
femer  bei  den  kretischen  Arkadem  C.  I.  G.  3052  und  Latiem  C.  I.  G.  3058. 

^'*)  Zu  verweisen  ist  neben  den  bekannten  Beispielen  der  Aetoler  und  Achäer 
bes.  auf  den  böotischen  Bund,  über  dessen  Behörden  zuletzt  gehandelt  hat  LoUing 
in  den  Ath.  Mitth.  3,  86  f.,  und  den  thessalischen  Bund,  über  dessen  Behörden 
Köhler  ebenda  2,  203  t 
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die  den  Band  verwaltenden  Beamten  und  dessen  vorauszusetzende 
Versanunlnngen  erfahren  wir  weder  hier,  noch  sonst  etwas.  Besser 
steht  es  dagegen  mit  der  Frage  nach  der  Competenz  des  Bundes: 
aus  unserer  Urkunde  ersehen  wir,  dass  die  auswärtige  Politik  ge- 
meinsam war,  denn  das  Bündniss  mit  Amyntas  wird  im  Namen  des 
Bundes  .und  jedesfalls  von  den  Bundesbehörden  gescldossen;  nicht 
minder  wurde  auch  die  Handelspolitik  der  chalkidischen  Städte 
nach  gemeinsamen  Grundsätzen  geregelt.  Dass  sich  die  Bundes* 
gesetzgebung  auf  das  Gebiet  der  äusseren  Angelegenheiten  beschränkt 
habe,  ist  an  sich  unwahrscheinlich  und  wird  direct  durch  Xenophon 
widerlegt,  welcher  berichtet,  dass  die  Gleichheit  der  Gesetze  ge- 
radezu der  charakteristische  Zug  und  die  Grundlage  des  von  Olynth 
begründeten  Bundes  gewesen  sei  {Heü.  V  2,  12):  outoi  (die  Oljnther) 
Tujv  iröXcuiv  TToXAdg  TcpooriTUTOvro  dcp*  ipre  vö^oig  xoTg  aöxotg  XP<i<^- 
8ai  Kai  aujiTToXiTeiktv.  Man  wird  daher  auch  für  andere  Angelegen- 
heiten der  gemeinsamen  Gesetzgebung  eine  Befugniss  zuweisen  dürfen ; 
ob  auch  fttr  die  inneren  Verhältnisse  der  einzelnen  Städte  ist  zweifei- 
hafit,  erscheint  aber  nach  den  Worten  Xenophons  nicht  unmöglich. 
Daneben  ist  wahrscheinlich;  dass,  auch  abgesehen  von  der  späteren 
Entwickelung,  die  wir  noch  verfolgen  werden,  es  eiue  Art  Bundes- 
bürgerrecht gegeben  habe,  wie  bei  den  Achäem^^^);  es  wird  wegen 
der  Existenz  einer  beschliessenden  Bundesversammlung^  die  doch 
sicher  anzunehmen  ist,  und  wegen  der  nicht  unbedeutenden  Com^ 
petenz  derselben  vorauszusetzen  sein.  Als  Vermuthung  kann  man 
wohl  gelten  lassen,  dass  im  chalkidischen  Bunde,  in. welchem,  wie 
wir  sahen,  dem  einheitlichen  Princip  ein  grosser  Baum  zugestanden 
war,  auch  die  Verfassungen  der  einzelnen  Städte  nach  gleichartigen 
Ghrundsätzen  geregelt  waren,  wie  dies  sonst  für  den  böotischen  und 
achäischen  Bund  nachweisbar  ist^^').  Ueber  den  Umfang  des  olyn- 
thischen  Bundes  ^^^)  und  die  Theilnehmer  desselben  sind  wir  nur. 
sehr  lückenhaft  unterrichtet;  für  den  zweiten  olynthiiachen  Bund 
ist  die  ZaU  von  zweiunddreissig  Städten  bekanntlich  wohlbezeugt  ^^^), 


^^)  Lebas  P.  V  n.  1730  a  verleihen  die  Achfter  dem  Kaasander  ans  Alezan* 
diia  Troas  die  Proxenie  und  die  Politie  als  Anszeichnong. 

^^')  Vgl.  Foncart  bei  Lebas  P.  U  S.  19.  20.  223.  224  (des  Commentars). 

"^  Die  Stadt  Olynth  selbst  mnss  ein  grösseres  Gebiet  besessen  haben,  cf. 
Xen«  Hell,  Y  3,  2  und  die  wiederholten  Yerheernngen  desselben  ibid.  V.  2»  43.  3, 3. 

^**)  Demosih.  or.  IX  §.  26  (dazu  das  Proömiom  ssor  lY.  Bede).  Im  Allge- 
meinen Dem.  or.  I  §.  7,  or.  XIX  §.  266.  Böhnecke  (Forschungen  1,  154  f.)  hat 
sich  bemüht,  die  Namen  dieser  Städte  ausfindig  zu  machen ;  allein  obwohl  w  9eit. 
▲lehiologiMh^pignfUMhe  Mitth.  YII.  4  ' 
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doch  geht  es  nieht  an,  die  spftteren  Verhältnisse  auf  die  frühere 
Zeit  einfach  zu  übertrafen.  D^  Umfang  muäs  beträditlich  ge- 
wesen sein  (wegen  HdL  V  2,  12  oStoi  toiv  TTÖXeuiv  7ro\XÄff  irpoa- 
TfTÄTOVTo),  doch  kennen  wir  nur  die  Namen-  Ton  zwei  Städtöi, 
welche  der  olynthisohen  Eidgenossenschaft  angehörten»  abgesehen 
von  den  makedonischen,  nämlich  Potidäa  (Xen.  HM.  Y  2,  15.  24) 
und  Torone  auf  der  Halbinsel  Sithonia  (ibid.  3>  38).  Etwas  mehr 
erfährt  man  über  die  Städte,  welche  nicht  beigetreten  waren:  nach 
unserer  Inschrift  waren  solche  neben  den  Bottiäern,  die  einst  mit 
den  Chalkidiem  gemeinsam  von  Athen  abfielen  (Thuc.  I  58^  1)  und 
deren  städtischer  Mittelpunkt  Spartolos  war,  Amphipolis,  Akanthos 
(dazu  Hdl.  V  2,  11  sq.)  und  Mende,  dieses  auf  der  Pallene  (Thuc. 
IV  123,  Herod!  VII  122).  Die  beiden  letzteren  Städte  scheinen  über- 
haupt dem  olynthischen  Bunde  zu  allen  Zeiten  fem  geblieben  zn 
sein,  denn  sie  wurden,  worauf  Böhnecke  aufmerksam  macht  ^^^), 
von  König  Philipp  nicht  zerstört.  Das»  Akanthos  auch  zur  Zeit 
des  olynthisch*spartanischen  Krieges  gegen  Olynth  stand,  weiss 
man  aus  der  Gesandtschaft  von  ApoUonia  und  Akanthos  nach 
Sparta;  fär  die  Bottiäer  bezeugt  dies  die  Notiz^  dass  einTheil  der 
Spartaner  nach  einem  unglücklichen  Treffen  vor  den  Mauern  Olyntb 
nach  Spartolos  floh  (Heü.  V  8,  6) :  Trävres  2qp€ijT0V>  oi  ^iv  im  Iirop- 
tdiXöu,  ol  bfe  in\  'AKdvOou,  ol  bk  eig  'AwoKXuivtdv,  ol  nXeTotoi  bk  dg 
TToT€ibaiav  (das  unterdess  von  Olynth  abgefallen  war)»  Zu  diesen 
Städten  kommen  noch  ApoUonia  {Hell.  V  2,  11  sq.  3,  6)  und  die 
Städte  der  Pallene  (ibid.  2,  15),  zu  wdishen  auch  das  schon  genannte 
Mende  und  femer  Aphytis  gehören,  wo  Agesipolis  starb  {Bdl,  V 
3,  19).  Auf  andere,  noch  nicht  beigetretene  Städte  deuten  einige 
Wendungen  sXenophons  (1.  1.  2,  23.  39.  43).  Als  das  wahrscheiD- 
lichfette  ist  festzuhalten,  dass  sich  die  Herrschaft  Olynths  nock  nicht 
auf  die  Halbinsel  Pallene  ausgedehnt  hatte  oder  dies  erst  unmit- 
telbar vor  dem  spartanischen  Zuge  geschehen  war. 

In  den  letzten  Jahren  vor  360,  wahrscheuilich  in  dem  ganzen 
Decennium  von  390  ab,  hatte  nun  diese  chalkidische  Eidgenossen- 
schaft einen  entschiedenen  Aufschwung  genommen.  Mehrere  Fac- 
toren  wirkten  dazu  mit:  einerseits  musste  der  gesteigerte  materielle 
Wohlstand  des  handds-  und  schiffahrttreibenden  Volkes,   das  eine 


det  Neaheraosgabe  der  Tributlisten,  in  welchen  die  Städte  des  tlirakiBch»ii  Qnartien 
erscheinen,  eine  viel  bessere  Ghnmdlage  haben,  halte  ich  eine  solche  Zusammen, 
stellmig  doch  für  siemlich  problematisch. 

*'')  Forschungen  1/155  n.  1  (vgl.  Dem.  or.  XXXY  §•  36). 
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fruchtbare  Gegend  bewohnte,  demselben  ein  Gefühl  der  Kraft  und 
Selbstständigkeit  einflössen  ^^®);  auch  die  militärische  Macht,  welche 
Xenophon  zu  800  Hopliten>  einer  grösseren  Zahl  von  Peltasten  und 
1000  Reitern  angiebt^''^),  war  keine  unbedeutende«  Andrerseits  sahen 
sie  in  ihrer  Nachbarschaft  das  makedonische  Reich  durch  Thron- 
streitigkeiten und  innere  Fehden  zerrüttet,  di&  Erbfolge  und  die 
königliche  Autorität  erschüttert;  sie  selbst  hatten  durch  die  Gunst 
dieser  Verhältnisse  eine  Erweiterung  ihres  Gebietes  erlangt.  In  dieser 
Zeit  entstand  unter  den  Führern  des  olynthischen  Demos  der  kühne 
und  gewiss  grossartige  Gedanke,  hier  im  Norden  an  der  Grenze 
des  Barbardnlandes  ein  grosses  hellenisches  Städtereich  zu  gründen, 
welches  sich  längs  der  Gestade  des  thrakischen  Meeres  ausdehnen 
sollte.  Wir  haben  bereits  gesehen,  wie  sie  daran  giengen,  das. ma- 
kedonische Reich  nach  und  nach  aufzulösen  und  sich  dessen  Be- 
standtheile  einzuverleiben,  wie  gut  ihnen  dies  gelungen  war  und 
Amyntas  fast  sein  ganzes  Gebiet  wieder  verloren  hatte,  sogar  seine 
Hauptstadt  Pella.  Die  Chalkidier  hatten  sich  schon  völlig  an  die 
Stelle  Makedoniens  gesetzt,  und  ihr  Werk  schien  fast  vollendet,  als 
Sparta  mit  seiner  Intervention  dazwischenfuhr.  Hand  in  Hand  mit 
dieser  Ausbreitung  nach  Westen  gehen  Eroberungspläne  nach  Osten ; 
die  den  Olynthern  schon  ergebenen  thrakischen  Stämme  sollten 
ganz  unterworfen  und  die  Goldbei^werke  des  Pangaion  (Herod.  VII 
112)  eine  neue  Quelle  ihrer  Stärkung  werden  {Hell.  V  2,  17).  Es 
handelt  sich  hier,  wie  Xenophon  selbst  es  ausspricht,  um  wohlbe- 
dachte und  wohlvorbereitete  Pläne  der  Olynther  (kuI  toutujv  fijueiff 
ouöiv  X^TO^€V  8,  Ti  ouK  ^v  TtD  TÄv  'OXuvGitwv  b^ja4>  jaupiöXcKTÖv  iCTl). 
Neben  dieser  Ausbreitung  zu  Lande  geht  das  Bestreben,  eine  Flotte 
zu  schafiFen;  darauf  führt  nicht  blos  die  Andeutung  bei  Xenophon 
{Hell.  V  2,  16),  auch  die  in  unserer  Ii^schrift  enthaltene  Begün- 
stigung fiir  die  Einfuhr  des  Holzes,  sowie  des  Pechs  ^^^)  aus  Ma- 
kedonien —  schon  der  Zusammenhang,  in  welchen  diese  beiden 
.Produkte  gebracht  werden  —  kann  nur  dahin  aufgefasst  werden, 
dass  die  Chalkidier,  welchen  der  Bestand  an  SchifiFsbauholz  in 
ihrem  Gebiet   (öttou  HuXa  \ihf  va\)'Kr\Ti\ai\xaL  iv   auT^  ifj^   Xibpa.  toxi) 


"•)  SeU.  V  2,  16. 

"^)  B«zfiglich  der  differierenden  Zahlen  bei  Demosth.  or.  XCC  §.  264  stimme 
ich  Grote  bei  (»  IX  S.  268  n.  1). 

*^^)  Mit  diesem  wurden  die  Schiffe  getfaeert  (Blümner,  Technologie  2,  353). 

4* 
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für  ihre  Zwecke  nicht  genügend  erschien  '^*),  den  möglichst  raschen 
Bau  einer  Flotte  anstrebten.     Den  Kücken  decken   wollte   sich  die 
neue  Maöht  durch  auswärtige  Allianzen:  da   sie  Sparta    als  natür- 
lichen Gegner  ihrer  Bestrebungen  erkannte,  so  trat  sie  mit  dessen 
öegnern  Athen  und  Theben  in  Verbindung  und  mit  Böotien  wurde 
sogar  ein  förmliches  Bündniss  abgeschlossen  (Hell.   V  2,  34):  dXXd 
jLif|V  Ktti  -npög  *OXuveiouff  €ibÖT€s  iSjuag  TröXejLiov  dKcp^povreg  mimiaxiav 
diTOioOvTo  (sc.  Ol  0T|ßaioi)  ^'•).    Diese   Thatsache  wirft  ein   bedeut- 
sames Licht  auf  die    damalige   St^ung  der   griechischen    Staaten 
zu  einander;  Sparta  befand  sich  jedesfalls  einer  gefahrdrohenden 
und  plötzlich  entstandenen  Coalition  gegenüber  und  bei  dem  Zuge 
gegen  Olynth  und  der   Erfüllung  des  Gesuches  von  Apollonia  und 
Akanthos  handelte   es  sich  weniger  um  die  Vertheidigung    der  au- 
tonomen  Rechte  der   chalkidischen  Städte,    als  um  die  Erhaltung 
seiner  Hegemonie  über  Griechenland  gegen  eine  neue  Staatengrup- 
pierung.   Und  die  Kadmeia  wurde   nicht  besetzt,  weil  Theben  ge- 
rade dem  Phoebidas  bei  seinem  Marsche  nach  Thrakien  auf  dem 
Wege  lag^  sondern  weil  Sparta  mit  einem  Schlage  und  dem  möglichst 
g(9ringen  Aufwand  an  Mitteln  beide  ihm  entgegenstehenden  Gegner 
niederschmettern  wollte  ^'^).   Was  auch  eine  moralische  Geschichts- 
betrachtung gegen   die   üeberrumpelüng    der   Kadmeia   einwenden 
^inagy    vom  Standpunkt  der  Erhaltung  seiner   Herrschaft   aus,  dem 
für  ihn  einzig  massgebenden^  hat  Sparta  damit  klug  und  energisch 
gehandelt.   —    Der   Ausbreitung   des    chalkidischen    Bundes    nach 
auswärts  entspricht  das  Streben  einer  strammen  Centralisierung  des- 
selben nach  innen;   die  durch  die  überkommenen   sacral-  und  pri- 
vatrechtlichen Normen  begründeten  Unterschiede  zwischen  den  ein- 
zelnen Städten  sollen   fallen  zu  Gunsten   einer  energischen  Zusam- 
menfassung aller  Kräfte ,   die  bürgerliche  VoUJberechtigung  in  einer 
Stadt  dieselbe  begründen  auch  in  den  anderen.  Es  bildete  gleichsam 
den   Schlussstein    zur   Schaffung   eines    fast   einheitlichen   Staates, 
dass  von  nun  an  jeder  Bürger  einer   der  chalkidischen  Eidgenos- . 


*")  Gar  80  bedeutend  kann  überhaupt  der  Reichthnm  an  Holz  der  ChaUü- 
dike  nicht  gewesen  sein,  wenn  schon  die  Schenkung  des  Dachholzes  von  Philipp 
an  Lasthenes  allein  als  bedeutende  Gunst  erscheint. 

"')  Wenn  der  Abschluss  desselben  auch  nach  der  Abreise  der  Gesandten  Ton 
Akanthos  und  Apollonia  nach  Sparta  fällt,  so  waren  die  Verhandlungen  doch  schon 
früher  angeknüpft  {HeU.  V  2,  16). 

^V)  Natürlich  muss,  wie  Grote  (IX  *  273)  gesehen  hat,  die  Besetzung  Thebens 
dureh  Phöbidas  schon  im  Voraus  beschlossene  Sache  gewesen  sein. 
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senschaft  angehörigen  Stadt  nicht  blos  in  seiner  Heimat^  sondern 
auch  in  den  übrigen  Bandesstädten  das  Becht,  eine  bürgerlich 
giltige  Ehe,  aus  welcher  vollberechtigte  Nachkommen  entsprossen, 
zu  schliessen  besitzen  sollte  (dTnTa^ia),  und  das  Recht,  sich  im 
ganzen  Bundesgebiet  niederzulassen  und  Häuser  und  Grundstücke 
zu  erwerben  (fT^cnimg) ;  wenn  auch  nicht  ausdrücklich  erwähnt,  so 
doch  nach  der  Sachlage  wahrscheinlich  ist,  dass  mit  diesen  beiden 
Rechten  auch  die  mit  denselben  öfter  vereint  auftretende  Isopolitie 
verknüpft  wurde ^^^.  Diese  durchgreifende  Reform  kann  schwerlich 
von  der  Bundesgesetzgebung  ausgegangen  sein,  wenn  man  auch 
nach  Xenophons  Ausdruck  {Heü.  V  2,  19)  dies  vermuthen  könnte : 
ei  jn^VToi  auTKXcKTOrjaovTai  rafe  t€  ^mTajiiiai^  Kai  dTKr/jaetri  irap*  d^- 
XrjXoiff,  ä$  di|niq)ia|Li^voi  eiai,  vielmehr  wird  man  diesen  so  deuten 
müssen^  dass  die  Volksversammlungen  der  einzelnen  Städte  diese 
Umgestaltung  beschlossen;  man  muss  sich  den  Vorgang  ähnlich 
vorstellen  und  die  Verordnungen  müssen  ähnlich  gelautet  haben, 
wie  in  den  Conventionen  zwischen  den  HierapTtniem  und  Prian- 
siem  auf  Kreta  (C.  L  G.  2556),  zwischen  den  Allarioten  und  Faros 
(C.  I.  G*  2557),  Teos  und  den  kretischen  Arkadern  (C-  I.  G.  3052) 
und  Messene  und  Phigalia  (Lebas  P.  II  n.  328a).  Dass  diese  ganze 
Reform  in  demokratischem  Sinne  war,  brauchte  auch  dann  nicht 
angezweifelt  zu  werden,  wenn  wir  nicht  ein  ausdrückliches  Zeugniss 
für  die  demokratische  Regierungsform  von  Olynth  hätten  {HM.  V 
2,  17  6  Twv  'OXuvBitüv  önjiiog).  Ob  nun  diese  Politik  der  Olynther 
ihren  Verbündeten  gegenüber  wirklich  das  hohe  Lob  verdient» 
welches  Grote  ihr  ertheilt ^^^),  lasseich  dahingestellt  sein;  uns  Mo- 
dernen mag  ihr  Streben  recht  schön  vorkommen,  Thatsache  ist, 
dass  diese  übermässige  Centralisation  und  Nivellierung  dem  auf 
Ausbildung  eines  individuellen  Staatslebens  gerichteten  griechischen 
Geiste  fremd  und  antipathisch  und  die  damalige  Zeit  keinesfalls 
dafür  reif  war.  Dies  sagen  die  Akanthier  in  Sparta  o£Fen  (§.  14) : 
fljLieis  hi,  Ci  dvbpcff  AaK€bal^övlOl,  ßouXöjiicGa  jüifev  toig  TroTpioi^  vö- 
)ko\q  ^x[G^a\  KUi  auTOTToXirai  elvai  und  die  dem  Bunde  Angehörenden 
bezeichnen  sich  als  ötüikooi  (§*  15).  Dazu  kommt»  dass  die  Olynther 
ihren  Bund  nicht  blos  durch  freiwilligen  Anschluss  —  wie  bei  den 


**')  Die  Chalkidier  giengen  mit  diesen  Besümmungen ,  welche  die  religiöse 
Grundlage  jeder  einzelnen  Stadt  berührten ,  weiter  als  die  Böoter  ygL  Foucart  bei 
Lebas,  P.  II  S.  20  des  Commentars. 

»")  «  IX  265  sq. 
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makedoDischen  Städten  —  erweiterten,  sondern  manche  Städte  durch 
die  Drohung  mit  ihrer  Macht  dazu  zwangen,  die  aus  Furcht  (§.  15) 
und  wider  ihren  Willen  (SKOuaal  §.  18)  beitraten  und  als  sich  die 
Gelegenheit  ei^ab,  sogleich  gerne  wieder  abfielen  (so  Potidäa  §.  24)« 
Schon  Abel  hat  sich  deshalb  über  das  damalige  Vorgehen  Olynths 
nicht  günstig  ausgesprochen  ^^). 

Einen  wichtigen  Theil  unserer  Eenntniss  über  diese  Stellung 
Olynths  verdanken  wir,  wie  wir  sahen,  der  Rede  des  akanthischen 
Gesandten  Elleigenes  bei  Xenophon.  Obwohl,  so  riel  ich  sehe,  die 
Frage  nach  der  Bedeutung  der  Reden  in  Xenophons  Geschichtswerk 
von  den  bisherigen  Interpreten  noch  nicht  berührt  worden  ist,  so 
ist  es  bei  dem  ganzen  Entwickelungsgang  der  antiken,  speciell  der 
griechischen  Geschichtschreibung  nicht  gewagt,  die  Ansicht  zu  ver- 
treten, dass  Xenophon  nicht  die  wirklich  in  Sparta  gesprochene 
Rede  des  Kleigenes  wiedergeben  wollte,  sondern  diesen  Anlass  be- 
nützte, um  das  Entstehen  der  Macht  Olynths  und  die  damalige 
Situation  zu  schildern;  sie  ähnelt  sehr  einer  bei  einem  gleichen 
Wendepunkte  eingeschobenen  Rede^  der  des  Thessalers  Polydamas 
(Hell  VI  1,  4  sq.)  über  die  Ausbreitung  von  Jasons  Macht.  Man 
kann  Xenophon  das  Lob  nicht  aberkennen,  dass  er  seine  Sache 
sehr  geschickt  gemacht  hat  und  wir  die  damalige  Lage  kurz,  aber 
trefiTlich  skizziert  sehen.  Ein  Punkt  kann  Zweifel  hervorrufen;  es 
scheint,  als  ob  Xenophon  —  der  überhaupt  hier  die  Ereignisse 
sehr  zusammenzieht  —  die  Entstehung  des  olynthischen  Bundes 
als  erst  vor  Kurzem  geschehen  dargestellt  habe:  oötoi  tiBv  ttöXciuv 
TToXXag  TtpocniTdTOVto  d(p*  ijjTe  vöjitoig  roig  auToiff  xPn^Öm  Kai  oufi- 
7roXiT€U€iv  ^TfeiTtt  bk  Kttl  Tiöv  jLieiZövujv  TtpocT^Xaßöv  Tivaff,  ^k  bk  toutou 
^TT€X€ipT|(Tav  ktX,  obwohl  hier  doch  einige  Stadien  der  Entwickelung 
unterschieden  werden.  Es  giebt  uns  dies  Gelegenheit,  die  Frage 
nach  der  Zeit,  wann  der  erste  olynthisch-chalkidische  Bund  ent- 
standen sein  mag,  aufzunehmen.  Böhnecke^^)  und  AbeP'")  setzen 
übereinstimmend  den  Ursprung  desselben  in  die  Zeit  nach  dem  An- 
talkidasfrieden,  Grote  glaubt,  dass  er  seinen  Ausgang  von  der 
Landabtretung  des   Amyntas  an    Olynth  genommen   habe^*^)  und 


'>0  Abel,  Makedonien  S.  211. 
i*s)  Forgchnngen  1,  134. 
"•)  S,  210. 
"')  IX «  264. 
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setzt  dieselbe  ungefWir  in  das  Jahr  893"®).  Wenn  man  mir  nun 
m  der  Setssang  der  olynthisch^a  Insehrift  vor  diese  Äbtretang 
und  in  das  Jahr  394 — 393  Beeht  giebt,  muss  man  sieh  die  Ent- 
stehung des  Bundes  ndoh  früher  denken;  denn  wie  oben  bemerkt, 
tritt  uns  in  der  Inschrift  die  ehallpdisohe  Eidgenossenschaft  schon 
vollkommen  organisiert  entg^en.  und  schliesslich  widerspricht  Xe- 
nophon  mit  seinen  eben  eitierten  Worten  dem  nicht,  wenn  wir  uns 
nur  denken,  dass  er  mit  denselben  einen  längeren  Zeitraum  umfasst. 
Wann  nun  der  olynthisohe  Bund  entstanden  sein  sollt  können  wir 
mit  Sidierheit  nicht  entscheiden;  doch  will  ich  im  Nachfolgenden 
eine  Vermutbung  aufstellen,  die  ich  allerdings  selbst  als  blosse  Hy- 
pothese betrachte,  da  bei  unserem  lückenhaften  Matjsrial  über  eine 
solche  nicht  hinauszukommen  ist  Es  firi^t  sich,  ob  nicht  an  eine 
Verbindung  der  chalkidischen  Städte  schon  im  fünften  Jahrhundert 
zu  denken  ist,  in  welchem  ja  überhaupt  dieselben  zum  erstenmal  in 
die  Geschichte  handelnd  eingreifen*  Kann  denn  nicht  der  pelopoU'- 
nesische  Krieg  zi;  einer  solchen  den  Anstosfi  gegeben  haben?  Im 
Metageitnion  (oder  etwas  früher)  des  Jahres  OL  87,  1  ^^),  also  etwa  im 
August  432,  waren  Potidäa  und  die  chalkidischen  Städte  nebst  den 
Bottiäern  von  Athen  abgefallen  und  der  Bericht  des  Thucydides  lässt, 
wenn  er  es  auch  nicht  direct  ausspricht,  doch  ahnen,  dass  damit 
aach  ein  festerer  Zusammenschluss  der  Abgefallenen  verbunden  war. 
Thucydides  erzählt  I  58,  1:  TÖte  bi\  Kaxd  xdv  KUipöv  toOtov  dqxl- 
crxavTai  juerd  XaXKibeuiv  Kai  Bottiuiwv  koiv^  HuvojiiötyavTeff  (die  Poti- 
däaten);  also  dem  Abfall  war  eine  gemeinsame  Verständigung  und 
gegenseiitige  Verpflichtung  voraufgegangen.  Dann  fährt  er  fort:  icai 
TTcp^iKKas  TTBdei  Xa^Kib^Oi?  td^  im  QaK&a^tji  iröKeig  ^icXmövTaf;  Kat 
KaTaßaXövTUff  dvoiKiaaaGai  ig  "OXuvBov  jiiidv  T€  ttoXiv  TauTT|v 
laxupdv  TTOiriaacrGar  joig  re  iKXnroöm  toutois  if]g  lauToO  V]g  Tf\g 
MvT^oviaff  irepl  t^iv  BöXßriv  Xijlivtiv  ?buiKe  v^juecJÖai,  ?ujg  Sv  6  irpog 
'AGrivaiou^  TröXe^og  iji,  kui  oi  ixkv  dviiJKiZovTÖ  T€  KaGaipoüvreg  td^  ttö- 
\€\g  Kai  ig  iröXcjiiov  iTap€(TKeud2IovTo ;  die  Chalkidier  verlassen  ihre 
am  Meere  gelegenen  Städte  und  siedeln  sich  iheils  in  Olynth  zu^ 
tsammen,   dieils  am  See  Bolbe.    Wir   haben  hier   ein  Beispiel  der 


12«)  IX '  265  sagt  er,  dass  Kleigenes  seine  Rede  383  gesprochen  habe  „about 
ten  ytOTM  afterwarcU'*, 

ift9^  Für  diese  chroDolo^sclie  Bestimmung  vgl.  Kirchhoff,  Abhandl.  d.  Berl« 
Akademie  1870  8.  95. 
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in  der  griechischen  Geschichte  so  häufigen  Synoikismen  *'•) ,  die 
fast  immer,  nur  der  äussere-  Ausdruck  für  einen  politischen  Act, 
meist  der  Bildung  eines  Bundesstaates,  sind;  ich  yerweise  auf  den 
zweiten  olynthischen  Bund  selbst  *•*)  und  als  auf  den  bekanntesten 
Fall  auf  die  Zusammensiedelung  der  Arkader  in  Megalopolis  *"). 
Man  kann  nun  allerdings  hier  einwenden,  dass  die  Zusammen- 
siedelung der  abgefallenen  Chalkidier  in  Olynth,  wie  aus  der 
damaligen  Lage  und  den  folgenden  Worten  des  Schriftstellers 
hervorgehe,  zunächst  einen  vorübergehenden  militärischen  Zweck, 
die  Stärkung  ihrer  Vertheidigungsflihigkeit,  gehabt  habe ;  ohne  dies 
zu  bestreiten,  möchte  ich  aber  zu  bedenken  geben,  ob  es  möglich 
gewesen  wäre,  einen  fär  Kriegszwecke  berechneten  Zusammenhang 
ftir  längere  Zeit  zu  schafifen,  ohne  ihn  auch  auf  politisches  Gebiet, 
wenigstens  gewisse  Theile  desselben  (wie  z.  B.  die  auswärtige  Po- 
litik) auszudehnen.  Es  kommt  mir  nicht  in  den  Sinn  behaupten 
zu  wollen,  dass  man  es  hier  schon  mit  demselben  fest  organisierten 
chalkidischen  Bunde,  der  uns  später  entgegentritt,  und  noch  weniger 
mit' der  Stellung^  welche  Olynth  in  demselben  einnahm y  zu  thun 
habe ;  die  Verbindung  kann  eine  ganz  lockere  gewesen  sein,  welche 
sich  auf  das  Nothwendigste  beschränkte  und  eben  von  der  Noth- 
wendigkeit  gescha£Fen  war.  Wir  haben  doch  Beispiele,  wie  bedeu- 
tende politische  Btlnde  gerade  dem  ursprflnglichen  Zwecke  der 
Kriegfdhrung  entsprungen  sind,  auch  der  attisch-delische  Bund  hatte 
nach  den  Intentionen  seiner  Stifter  nur  die  Aufgabe,  den  von  den 
Spartanern  aufgegebenen  Krieg  gegen  die  Barbaren  fortzuführen 
(Thuc.  I  95.  96).  Welche  Städte  damals  von  Athen  abfielen,  hat 
Köhler  aus  den  Tributlisten  des  attischen  Bundes  nachgewiesen^^; 


"•)  In  dem  Berichte  Diodor*s,  der  übrigens  indirect  von  Thncydides  abhängt, 
ist  sogar  dieser  Ausdruck  selbst  gebraucht  XII  34,  2:  Kai  n€pb(KKa<;  6  tüliv  Ma- 
Kcbövuiv  ßaoiXeOi;,  dXXoTpiu)^  6iaK€(|U€vo<;  trpö?  'Aeiivaiöu<;,  ^ireiac  to(i;  XaXKibci^ 
ätroatdvTa^  'A0Tiva(u)v  rä<;  \xkv  iitl  rfl  QaX&Trr]  iröXei^  ^KXmcW,  €U  Miav  U 
auvotKia6f)vai  Tf|v  6voMa2:o|Li^yr)v  "OXuveov. 

"*)  Dem.  ar.  XIX  §.  263  von  der  früheren  Zeit:  oöirui  XaXKtb^uiv  de  ^ 
<n)VH)Ki0)i^vu)v. 

'")  Die  Stellen  bei  CUnton-Krüger,  Faeti  HeU.  S.  426.  426. 

^^^  Urkunden  und  Unten^uchungen  S.  143»  Doch  ist  seine  Mo tivierutig,  dass 
diese  Städte  seit  Ol.  87,  1  nicht  mehr  in  den  Tributlisten  vorkommen,  durch  die 
von  Kirchhoff  vorgenommene  veränderte  Anordnung  der  Tributlisten  des  von  Köhler 
Bogena^^^*®*^  zweiten  Steindenkmales,  welche  in  C.  I.  A.  I  n.  241 --254  vorliegt, 
hinfallig  geworden,  denn  die  gerade  den  thrakisch^n  Tribut  enthaltenden  Fragmente 
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es  waren  dies  nebst  Potidäa  und  Spartolos^  dem^  wie.es  scheint, 
einzigen  städtischen  Mittelpunkte  der  Bottifter,  Stolos,  Olynth^  Me- 
kyberna,  Sermyle,  Singos,  Assera,  Strepsa,  Skapsa,  und  die  Phe- 
guntier,  alle,  wie  Thucydides  mit  Recht  sagt,  am  Meer  gelegene 
Städte,  die  meisten  in  der  Nachbarschaft  Olynths.  Ich  will  nun 
fdr  meine  Vermuthung  nicht  jene,  ziemlich  zahlreichen  Stellen  an* 
führen,  in  welchen  Thucydides  von  XaXxibefe  schlechtweg  spricht  *^), 
denn  man  kann  wenigstens  die  meisten  derselben  auch  in  dem  Sinne 
deuten,  dass  er  keinen  anderen  Zusammenhang  als  den  ethnogra- 
phischen gemeint  habe.  Wichtig  ist  dagegen  die  Stelle  IV  78,  1 : 
als  Brasidas  im  Sommer  424  auf  dem  Marsche  nach  Thrakien  in 
dem  Trachinischen  Heraklea  anlangt,  kommen  ihm  spartanerfreund- 
liche Thessaler  entgegen,  um  ihm  den  Durchmarsch  durch  Thes- 
salien zu  ermöglichen  und  unter  diesen  befand  sich  Strophakos 
iTpöSevog  oiv  XaXKib^uJV.  Nach  dem  ganzen  Zusammenhang  können 
damit  nur  die  thrakischen  Chalkidier  gemeint  sein;  und  die  Aus- 
drucksweise des  Schriftstellers  lässt,  denke  ich,  keine  andere  Aus- 
legung zu,  als  dass  wir  es  hier  mit  dem  Froxenos  nicht  einer  Stadt, 
sondern  dem  Froxenos  des  koivöv  der  Chalkidier  zu  thun  haben. 
Wir  besitzen  eine  Reihe  von  inschriftlich  gesicherten  Beispielen, 
dass  nicht  blos  einzelne  Städte,  sondern  auch  Bundesstaaten  ihre 
TipöHevoi  hatten***).  Wenn  also  im  Jahre  424  ein  Froxenos  des 
chalkidischen  Bundes  erscheint,  so  muss  in  diesem  Jahre  auch 
schon  die  Conföderation  bestanden  haben.  Einen  Hinweis  auf  die- 
selbe Thatsache  gibt  eine  andere  Nachricht  des  Thucydides  (VI  7, 
4),  dass  die  Chalkidier  im  Winter  415/4  mit  den  Athenern  in  einem 


{ig,  97  a.  98  bei  Köhler  a=  %.  10. 11  bei  Kirchhoff),  welche  Köhler  in  das  dreiond- 
swanzigste  Tributjahr  Ol.  87^  1'  setzte,  hat  Kirchhoff  mit  Becht  in  das  neunzehnte 
Jahr  Ol.  86,  1.  436  (0.  I.  A.  L  244)  verwiesen.  Entscheidend  ist,  dass  die  oben 
genannten  Städte  in  der  Quotenliste  des  Jahres  Ol.  88,  1.  428  (C.  L  A.  I.  256),  in 
welcher  der  thrakische  Tribut  vollkommen  erhalten  ist,  fehlen. 

*")  n  79,  5,  6.  101,  1.  IV  7.  79,  2.  81, 1.  83,  8.  84.  114,  1.  124,  1.  V  6,  4. 
21,  2.  30,  2.  31,  6.  38,  1,  4.  80,  2.  82,  1.  83,  4. 

*")  Ich  steUe  hier  einige  inschriftliche  Beispiele  von  ir^ÖSevoi  der  Kotvd  zu- 
sammen (schon  Foucart  hat  bei  Lebas  P.  II  S.  112  einige  gesammdlt) :  der  Akarnanen 
Lebas  P.  HI  n.  1041-1043,  Ath.  Mitth.  4,223;  der  Eleutherolakonen,  Lebas  P.  II 
n.  255(2,  C.  I.  G.  1385;  der  Arkader  (cf.  Foucart  1.  1.  S.  186.  189),  Lebas  P.  U 
n.  340  a;  der  Nesioten  C.  L  G.  2334,  BuU.  1883  S.  8  n.  2;  des  Achäischen  Bundes 
C.  I.  G.  1542,  Lebas  P.V  n.  1730  a;  der  Qöoter^  Larfeld  SifU.  in9er.  Boeotic.  n.  316, 
317;  der  Kreter,  Lebas  P.  V  n.  1730a. 
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alle  sehn  Tage  erneuten  Waffenstillstände  (bcxnM^POi  cTirovöai)  gelebt 
hätten.  Wenn  man  dies  auch  so  auffassen  kann,  dass  die  Athener 
mit  den  einzelnen  Städten  nach  gleichen  Grundsätzen  einen  Still- 
stand geschlossen  hatten,  so  ist  es  doch  wahrscheinlicher,  dass  diese 
gleichmässige  Behandlung  sich  daraus  erklärt,  dass  die  Athener 
nicht  mit  mehreren ,  sondern  einem  einzigen  Faciscenten,  dem 
chalkidischen  Bunde,  zu  yerhandeln  hatten.  Dafür  spricht  auch 
die  Analogie,  dass  die  Athener  im  Sommer  421  mit  dem  Böotischen 
Bunde  einen  ebenfalls  alle  zehn  Tage  erneuten  Waffenstillstand  ab- 
schlössen (Thuc.  V  26,  3.  32;  ö).  Wenn  in  den  Bestimmungen  des 
Friedensy^trages  zwischen  Athen  und  Sparta  vom  Frühjahr  421 
die  gemeinsamen  Interessen  der  Chalkidier  nicht  gewahrt  erscheinen, 
so  hat  dies  seinen  Grund  in  der  Haltung,  welche  Sparta  damals 
überhaupt  einnahm;  nur  ein  Theil  der  schon  früher  abgefallenen 
(Mekyberna,  Sane,  Singos,  Stolos»  Olynth,  Spartolos)  und  der  später 
zu  Brasidas  übergetretenen  Städte  (Akanthos,  Argilos,  Stageiros) 
wird  durch  ausdrückliche  Vereinbarung  geschützt,  der  grössere 
Theil  derselben,  besonders  der  von  Brasidas  zum  Uebertritt  bewo- 
genen  der  Rache  der  Athener  preisgegeben  (Thijc.  V  18,  8):  Zkuu- 
vaiujv  bi  Ktti  Topujvaiujv  kui  ZepjuuXiuJv  koi  d  Tiva  aXXriv  ttoXiv 
fXovJCTiv  *A6Tivaioi,  *A9iivaious  ßouXeueaOai  irepl  auTUJv  koi  tujv  aXXuiv 
TTÖXeuiv  6  Ti  äv  boK^  aÖToiff.  Ohne  daher  meine  Ansicht  von  einem 
so  frühen  Ursprung  des  chalkidischen  Bundes  als  irgendwie  sicher 
hinstellen  zu  wollen,  möchte  ich  dieselbe  doch  zur  Erwägung  vor- 
legen. Ob  dieser  vorauszusetzende  Bund  überhaupt  bis  io  die  Neun- 
ziger Jahre  des  vierten  Jahrhunderts  hinein  eine  Continuität  hatte, 
oder  sich  blos  auf  die  Zeit  des  peloponnesischen  Krieges  beschränkte, 
ist  ganz  ungewiss;  denn  von  dem  dekeleischen  Kriege  bis  zur  Zeit 
des  Königs  Amyntas  II.  von  Makedonien  haben  wir  so  wenige  und 
unzusammenhängende  Nachrichten^^),  dass  Wir  uns  über  den  da- 
maligen Zustand  der  chalkidischen  Städte^  besonders  Olynths^  kein 
klares  Bild  machen  können. 

Wenige  Worte  genügen,  um  auf  die  Bedeutung  unserer  In- 
schrift noch  in  einer  anderen  Beziehung  aufinerksam  zu  machen. 
Nach  der  Art  und  Weise,  wie  sich  im  Alterthum  der  Handelsver- 
kehr zwischen  den  einzelnen  Staaten  entwickelte  ^'^),  wird  man  ^ne 


''*)  Zusammengestellt  bei  B5lmecke,  Forscimngen  1,  183. 

''*}  Die  Gnindlinien  zu  einer  Beartheilang  der  antiken.  Handelspolitik  kaben 
gezogen  Böckh,  Staatshanshaltnng '  1,  73  ff.  nnd  Ulrichs,  Reisen  und  Forschungen 
2,  184  f. 
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vollkommene  Analogie  zu  unseren  modernen  Handelsyerträgen  ver- 
gebens suchen.  Unter  dem  besonders  für  die  ausserattischen  Staaten 
spärlichen  Material  von  inschriftlich  erhaltenen  Verträgen ,  das  auf 
uns  gekommen  ist,  giebt  es  auch  keine  solchen  ^^^).  Wir  besitzen 
bekanntlich  einen  Vertrag,  wodurch  die  Einfuhr  des  Röthels  von 
Keos  einzig  und  allein  nach  Athen  festgesetzt  und  geregelt  wird 
(C.  L  A,  II.  546) ;  wenn  nicht  direct  auf  Handelsverhältnisse  be- 
züglich, so  doch  für  dieselben  wichtig  waren  die  Verträge  von 
Staaten  über  die  Behandlung  von  Rechtsstreitigkeiten  ihr6r  Bürger 
vor  Gericht  (aipi^Xa)^,  wie  der  zwischen  Athen  und  Phaselis 
nach  der  Schlacht  von  Enidos  geschlossene  (C.  I.  A.  II.  11);  eine 
Seite  dieser  Beziehungen  regelten  endlich  auch  die  Verträge  über 
die  Bergung  von  Waaren  in  der  Eriegszeit,  über  die  uncxO^ijua, 
welche  zuletzt  Lolling  behandelt  hat^^^).  Auch  unsere  Urkunde 
weicht  wesentlich  von  den  heutigen  Handelsverträgen  ab,  sie  ist 
aus  politischen  Gesichtspunkten  und  zu  politischen  Zwecken  abge- 
fasst;  aber  insofeme  steht  sie  denselben  nahe,  als  durch  den  Absatz 
B  Z.  7 — 10  freier  Handelsverkehr  zwischen  beiden  contrabierenden 
Staaten  festgesetzt  und  dieselben  damit  auf  gleichen  Fuss  gestellt 
werden. 

Wir  haben  einen  Abschnitt  griechisch-makedonischer  Geschichte 
betrachtet,  welcher  durch  die  Lückenhaftigkeit  und  Verwirrung  der 
Ueberlieferung  oft  mehr  Räthsel  zu  errathen  giebt,  als  selbe  Ibst; 
hoffentlich  ist  es  mir  gelungen,  ihn  gegenüber  den  bisherigen  Dar- 
stellungen um  etwas  aufzuhellen.  Denn  der  Gegenstand  entbehrt 
nicht  eines  grösseren  Interesses :  zum  Verständniss  der  späteren,  für 
die  griechischen  Geschicke  so  entscheidenden  Ereignisse  zwischen 
Makedonien  und  Olynth  darf  man  auch  nicht  die  Vergangenheit 
dieser  Stadt  übersehen  und  das  Verhältniss,  in  welchem  sie  zu  dem 
Vater  Philipps  stand. 


***5  Ueber  literarisch  überlieferte  Handelsverträge  vgl.  Büchsenschütz,  Besitz 
und  Erwerb  im  griechischen  Alterthume  S.  517. 

**•)  Köhler  im  Hermw  VU  159  f. 

"•)  Athener  Mitth.  5,  21  f.  Diese  Waaren  waren  zollfrei«  Vgl.  auch  Wad- 
dingten  zu  Lebas  P,  Y  n.  1636  a. 

Wien  H.  SWOBODA 
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Studien  zur  griechischen  Künstlergeschichte 


III 
Die  Dädaiiden 

Schloss^) 

Die  neue  Epoche  leitet  ein  alter  Name  ein.  Ageladas  dem 
Argiver  sind  wir  schon  als  dem  Genossen  von  Aristokles  und 
Eanachos  begegnet.  Ich  habe  dort  gleich  die  Frage  gestellt,  deren 
Lösung  uns  zon&chst  beschäftigen  soll,  denn  dass  sie  wirklich  end- 
giltig  mit  dem  yon  Briinn  construirten  einen  Ageladas  gelöst  sei, 
glaube  ich  trotz  der  beruhigenden  Versicherung  Overbeck's  nicht. 
Brunn  selbst  erklärt  die  Chronologie  dieses  Künstlers  für  eine  der 
schwierigsten  Fragen  der  Künstlergeschichte  und  ich  darf  hinzu- 
fügen,  dass  daran  nicht  allein  die  Unvereinbarkeit  der  an  sich 
glaubhaften  und  in  sich  sehr  verschiedenen  Zeitangaben  seiner 
Laufbahn  Schuld  trägt.  Ageladas  hat  die  frühe  und  späte  Nach- 
welt durch  seine  reformatorische  Lehrthätigkeit  weit  mehr  als  durch 
seine  eigene  Werke  interessirt,  und  so  hängt  denn  die  chronologische 
Bestimmung  einer  Reihe  bedeutender  ^amen  an  der  seinen.  Ein 
etwaiger  Fehlgriff  vergrössert  sich  in  der  Folge  und  ist  dann  (und 
das  scheint  mir  hier  geschehen)  nur  durch  immer  neue  Compen- 
sationsfehler  zu  decken.  Dann  haben  uns  die  zu  Olympia  wieder- 
gefundenen Künstiennschriftsteine  noch  eindringlicher  gelehrt,  dass 
es  nicht  die  Weise  antiker  Meister  war,  in  individueller  Vereinzelung 
zu  leben  und  zu  wirken.  Der  Schulzusammenhang  ruhte  auf  dem 
festen  Grunde  der  Familie,  der  künstlerische  Stammbaum  gleicht 
gar  oft  überraschend  dem  genetischen,  und  vor  unserem  inneren 
Auge  erhebt  sich  das  Ganze  wie  eine  dem  äusseren  unsichtbare 
Kirche,  in  der  der  Einzelne  in  höherer  oder  niedriger  Stellung  mit- 
kämpft und  siegt.  Und  alle  ihre  Siege,  ihre  ganze  uns  so  deutlich 
fühlbare  Ueberlegenheit^  ihr  sicheres  Wachsen  wie  ihre  ans  Wunder- 


*)  Ich  nehme  hier  Gelegenheit,  einen  Flüchtigkeitsfehler  zu  verbessern,  der 
sich  auf  Seite  86  des  vorigen  Jahrgangs  und  zwar  in  so  auffälliger  Form  einge- 
schlichen hat,  dass  ein  ausdrückliches  Aufzeigen  vielleicht  erlässlich  wSire.  Ich 
habe  dort  die  Preisangabe  des  Kolosses  zu  Apollonia,  500  Talente,  auf  ein  Gold- 
gewicht von  50  Talente  zurückgeführt,  diese  einfache  Rechnung  selbst  aber  ansa- 
geben  unterlassen.    Ohne  ihre  Ergänzung  ist  die  Stelle  sinnlos. 
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bare  grenzende  Lebenskraft  verdankt  die  Antike  nicht  dem  schönen 
Himmel^  nicht  der  reinen  Luft  und  den  günstigen  äusseren  Lebens- 
bedingungen allein,  sie  dankt  es  zum  besten  Theile  ihrer  einfach 
grossartigen  Organisation,  die  sie  vom  Handwerk  empfangen  und 
sorglich  gehütet  und  ausgebildet  hat  —  Darum  wird  man  die 
disiecta  memhra  der  Uterarischen  Ueberlieferung  eindringlicher  als 
bisher  auf  ihre  Bruchstücke  hin  untersuchen  müssen,  dann  fügt  sich 
vielleicht  manches  zusammen,  was  sonst  getrennt  li^.  An  den 
olympischen  Funden  hat  diese  Methode  zu  schönen  Resultaten  ge- 
föhrt,  und  so  mag  es  denn  als  gutes  Omen  gelten,  dass  in  diesen 
auch  Ageladas  nicht  leer  ausgegangen  ist.  Grund  genug,  seine - 
Chronologie  nochmals  auf  die  Tagesordnung  zu  setzen.  Ich  habe 
früher  Daten  aus  der  Künstlerlaufbahn  des  Ageladas  erwähnt,  wel- 
che auf  das  Ende  der  Sechziger  Olympiaden  hinweisen.  Diesen 
stehen  nun  andere  gegenüber,  welche  ihn  zwanzig  Olympiaden 
später  erscheinen  lassen.  Das  Scholion  zu  Aristophanes  Frieden 
504  erzählt,  dass  die  Aufstellung  seines  Herakles  Alexikakos  im 
Herakleion  in  Melite  der  Fest  ein  Ende  gemacht  habe,  und  das  weist 
auf  den  Ausgang  von  Olympias  87.  Dieselbe  Olympiade  gibt 
Plinius  als  Zeit  seiner  Blüthe  an.  Er  schöpft  aus  der  gleichen 
Quelle,  wie  man  gewiss  richtig  vermuthet  hat,  aus  der  der  Scholiast 
seine  Nachricht  hat.  Des  Ageladas  Schüler  Myron  und  Polyklet 
setzt  Plinius  dann  in  die  90.  Olympiade.  Das  sind  fOr  ein  und 
dieselbe  Künstlerpersönlichkeit  schlechterdings  unvereinbare  Daten, 
und  es  bleibt  nur  übrig,  an  diesen  zu  rütteln,  oder  zwei  gleich- 
namige Künstler  anzunehmen.  Das  Erstere  hat  Brunn  gethan,  das 
Letztere  war  vor  ihm  allgemeine  Annahme.  Brunn  hat  noch  jüngst 
vneder  in  seiner  gehamischten  Entgegnung  auf  den  ersten  Theil 
dieser  Studien  den  „Doppelgängern'^  principiell  den  Krieg  erklärt. 
Unbequem  sind  sie  gewiss  und  namentlich  sehr  unmodern,  und  dass 
vereinzelt  einmal  auch  ein  falscher  darunter  steckt,  kann  nicht 
Wunder  nehmen,  wundem  wir  uns  doch  auch  nicht  allzusehr  über 
den  einfachen  Polyklet  des  Plinius  und  den  einfachen  Kephisodot 
des  Pausanias.  Denn  auch  im  Alterthume  haben  diese  Doppel- 
gänger vielfach  beunruhigt.  Damals  aber  half  man  sich  in  anderer 
Weise,  man  schrieb  Bücher  über  Homonymen'). 


')  Uns  geht  es  noch  manchmal  recht  sonderbar  mit  diesen  Homonymen. 
Wenn  Overbeck  Gesch.  d.  gr.  Plastik  '  II  S.  173.  die  Ezistenzberechtigang  des  jün- 
geren Praxiteles  leagnet,  übersieht  er  die  Inschrift  (*AO/|vatov  V  S,  162  Nr.  27,  £. 
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Da  wir  es  nun  hier  mit  einer  ausgesproehenen  Tendenz  zu 
tbun  haben,  so  möchte  ich  wohl  vor  Allem  bemerken,  dass  gar 
wenig  Grund  vorhanden  ist,  deren  Spitze  gegen  Ageladas  zu  kehren. 
Ihn  habe  ich  frtther  in  Verbindung  mit  Aristokles  und  Kanachos 
ins  Auge  gefasst.  Nun  will  es  ein  sonderbarer  Zufall,  dass  seine 
beiden  Genossen  ganz  sichere  Doppelgänger  haben.  Einen  jüngeren 
Aristokles.  sahen  wir  als  Enkel  des  älteren  ausdrücklich  bezeugt, 
dass  der  jüngere  Kanachos,  der  Schüler  Eolyklets,  ein  Enkel  des 
älteren  war,  haben  schon  andere  vermuthet.  Ihm  gleichzeitig  er 
scheint  jetzt  auf  einer  olympischen  Künstlerinschrifl;  ein  Argeiadas, 
'Sohn  eines  Ageladas.  Damit  ist  auch  für  diesen  die  Zuständigkeit 
in  einer  Eünstlerfamilie  erwiesen.  Der  neue  Name  macht  vielleicht 
nicht  mir  allein  den  Eindrack  der  Variation  über  ein  abgebrauchtes 
Thema  ^).  Gleich  nach  ihrem  Bekanntwerden  hat  man  diesen  Sohn 
auf  den  einen  Brunn'schen  Ageladas  hin  berechnet.  Nun  kam  aber 
ein  unerwartetes  Nachspiel  Bald  darauf  wiesen  sich  auf  einem 
anpassenden  Blocke  die  als  Schüler  Poljklets  bekannten  Meister 
Athenodoros  und  Asopodoros  als  seine  Genossen  aus.  Damit 
stimmte  die  erste  Rechnung  absolut  nicht,  und  nun  waren  die 
Vertheidiger  des  einzigen  Ageladas  in  grosse  Noth  gerathen.  Sie 
halfen  sich  aber  schlau  heraus,  indem  sie  die  beiden  unbequemen 
Nachzügler  —  verdoppelten.  Daraus  ersieht  man,  was  es  mit  dem 
principiellen  Krieg  gegen  die  Doppelgänger  auf  sich  hat^). 

Wenn  ich  aber  neben  der  Existenz  eines  Ageladas,  der  Zeit- 
genosse des  älteren  Kanachos  und  Aristokles  war,  die  eines  jün- 
geren neuerdings  behaupte,  der  den  jüngeren  Aristokles  und  Ka- 
nachos nicht  zu  fem  stand,  so  muss  ich  mir  es  doch  wohl  versagen, 
die  alten  Processacten  neu  hervorzusuchen  und  einer  Revision 
vorzulegen. 


Löwy  machte  mich  auf  dieselhe  aufmerksam),  welche  die  sichere  Nachricht  hringt, 
dass  wirklich  ein  Enkel  des  grossen  Meisters,  und  zwar,  woran  man  zufällig  nicht 
dachte,  ein  Sohn  äea  Timarchos  seinen  Namen  trug. 

')  Den  Interpretationsversuch  von  H.  Röhl  Arch.  Ztg.  1879  S.  37  und  Iiuer. 
gr,  emt,  Nr.  42,  durch  den  Ageladas  zum  Makedonier  wird  und  sein  Sohn  anm 
Namen  Atotos  kommt,  kann  ich  nur  für  verfehlt  halten. 

'')  Gegen  die  paläographischen  Bedenken  mag  der  Hinweis  auf  die  von  Pur- 
gold Arch.  Ztg.  1882  S.  179  ff.  Nr.  345  besprochene  Inschrift  wie  auf  Böhl's  Be- 
merkung a.  a.  O.  Nr.  42  genügen.  Den  chronologischen  Ansatz  Furtwängler's  Arch. 
Ztg.  1879  S.  43  halte  ich  für  geradeen  unmöglich.  loh  bin  aber,  da  sein  Beweis 
auf  mir  uncontrolirbarer  Grundlage  ruht,  nicht  in  der  Lage  zu  sagen,  ob  der  Fehler 
in  der  Prämissse  oder  in  den  keineswegs  unanfecbibaren  Folgisningen  stedct. 


Thierschs  sikyonischen  Ageladas  zu  vertbeidigen  wird  b^nte 
Niemandem  einfallen.  leb  gebe  vielmebr  von  jener  bereits  erwähnten 
Inschrift  des  Praxitelesbatbrons  in  Olympia  aus,  die  uns  den  Age- 
ladassohn  Argeiadas  im  Zusammenwirken  mit  drei  Genossen  nennt. 
Neben  ihm  bat  ein  Argiver  Atotos  gearbeitet,  das  andere  Künstler- 
paar  bat  unter  einander  in  eügerem  Verein  am  selben  Werke  tbeil- 
genommen.  Die  plinianiscbe  Scbülerliste  Polyklets^  die  jener  beiden 
letzteren  Erwähnung  thut,  lautet  (34  50):  Ex  hü  Folyclitm  disci- 
pulos  habuü  Ärgium  Aßopodorum  Alexim  Aristidem  Phrynonem  Dino- 
nem  Atkenodorum  Demean  CliUmum. 

Atbenodorus  und  Demeas  erwähnt  Paußanias  X.  9.  7  als  Mit- 
arbeiter am  lakedaimoniscben  Weibgeschenk  in  Delphi  zur  Feier 
des  Si^es  über  Athen^  woselbst  er  beide  als  Arkader  aus  Kleitor 
bezeichnet.  Plinius  nennt  Demeas  allein  Clitorius.  Möglicherweise 
war  Atbenodorus  berechtigt,  sich  bald  als  Achaier  bald  als  Arkader 
zu  beeeiehnen,  vielleicht  aucb  irrte  Pausanias,  aber  an  der  Identität 
des  von  beiden  Autoren  mit  dem  von  der  Inschrift  :erwäbnten 
Atbenodorus  ist  füglich  nicht  zu  zweifeln,  erscheint  er  doah  in  aU^ 
drei  Fällen  in  Gemeinsobaft  mit  Jüngern  Polyklets. 

Die  Inschrift  scheint  allerdings  den  zwei  wohlbekannten  zwei 
neue  Namen  hinzuzufügen.  Atotos  ist  auch  wirklich  neu,  dass  wir 
aber  den  Sohn  des  Ageladas  erst  daraus  erfahren,  befremdet  fast. 
IndesS;  ich  glaube  sein  Name  steht,  und  zwar  an  erster  Stelle,  in 
der  erwähnten  plinianischen  Liste.  Dort  hat  ThierscH  den  Argius 
beseitigt,  indem  er  dem  Schlüsse  ,^  Demean  Cliiorium"'  entsprechend 
'ApYeiov  'Acu)TTÖbu)pov  in  der  Quelle  voraussetzte.  Das  müsste  aber 
Plinius  missverstanden  haben,  sonst  hätte  er  die  Worte  umgestellt. 

Darum  war  diese  Vermuthung,  trotz  ihrer  Feinheit,  nur  be- 
rechtigt, so  lange  wir  mit  Asopodoros  keinen  Künstlernamen  zu 
verbinden  hatten,  der  in  einem  römischen  Autor  Argius  genannt 
sein  konnte.  Jetzt  scheint  es  mir  fast  nur  mehr  fraglich,  ob  diese 
Latinisirung  des  Namens  Argeiadas  Plinius,  seiner  Quelle  oder  irgend 
einem  Abschreiber  zur  Last  fllillt. 

Der  Sohn  des  Ageladas  war  also  nicht  blds  Genosse  der 
Schüler  Polyklets,  sondern  selbst  dessen  Schüler  und  seines  Vaters 
Ehikelschüler.  Dann  muss  aber  Ageladas  in  dien  Achtziger  Olympiaden 
geblüht  haben.   Frühestens  Olymp.  90  schuf  ja  Polyklet  seine  Hera« 

Warum  soll  also  die  Notiz  des  Scholiasten  unrichtig  sein? 
Dass  ein  Meister  aus  der  Fremde  das  Sübnbild  fertigen  mus^ste, 
hat  doch  eine  gewisse  innere  Wahrscheinlichkeit  für  sich,  während 
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sonst  die  Frage,  warum  man  ein  Cultbild  im  Herzen  Athens  bei 
dem  Haupt  der  sikyonischen  Schule  bestellt  habe,  schwer  zu  beant- 
worten wäre.  Vor  Allem  aber  steht  doch,  die  Vorzüglichkeit  der 
Quelle,  aus  der  der  Soholiast  seine  Nachricht  hat,  gar  nicht  in 
Frage,  wenn  auch  die  Wege,  die  die  gleiche  Notiz  aus  der  alten 
Atthis  bis  in  den  Plinius  hineingeführt  haben,  nicht  ganz  klar  ver- 
folgbar sind. 

Aber  trotz  seiner  Vertrauenswürdigkeit  birgt  das  SchoKon 
einen  unverkennbaren  inneren  Widerspruch.  Hat  Ageladas  zur 
angegebenen  Frist  den  Herakles  Alexikakos  gemacht,  so  kann  er 
nicht,  wie  der  Scholiast  behauptet,  des  Phidias  Lehrer  gewesen 
sein.  Und  umgekehrt,  war  Ageladas  des  Phidias  Lehrer,  dann  ist 
die  Zeitangabe  des  Hermes  Alexikakos  falsch.  Darüber  ist  kaum 
ein  Zweifel  zulässig.  Man  hat  nun  bisher  auf  die  letztere  Voraus- 
setzung ein  gut  Stück  Eünstlergeschichte  gebaut.  Nun,  da  die  In- 
schrift des  Argeiadas  den  chronologischen  Ansatz  seines  Vaters  in 
üebereinstimmung  mit  der  bisher  verworfenen  Ueberlieferung  siehst, 
bleibt  nichts  übrig,  als  der  Versuch,  den  zweiten  Theil  des  Dilem- 
mas auf  seine  Möglichkeit  hin  zu  prfLfen. 

Die  Annahme,  Ageladas  wäre  nicht  der  Lehrer  des  Phidias 
gewesen,  scheint  auf  den  ersten  Blick  gewiss  Manchem  so  kühn, 
dass  er  kaum  geneigt  sein  dürfte,  auf  die  Prüfung  der  vorzu- 
bringenden Argumente  näher  einzugehen.  Ich  wenigstens  erinnere 
mich  noch  des  verblüffenden  Eindrucks,  den  auf  mich,  der  ich  diese 
Ueberzeugung  bereits  gewonnen  hatte,  die  mündliche  Mittheilung 
eines  Fachgenossen  machte,  der  mir  vollkommen  selbständig  die 
gleiche  Hypothese  vor  Jahren  mittheilte.  Seine  Gründe  waren  frei- 
lich andere  als  meine,  so  dass  ich  leider  eine  Bestätigung  darin 
nicht  erblicken  durfte,  indess  knüpfe  ich  daran  die  Hoffiiung,  dass, 
wenn  die  Darlegung,  die  ich  nun  zu  geben  habe,  auch  abgewiesen 
wird,,  die  Frage  selbst  damit  noch  nicht  aus  der  Welt  geschafft  ist 

Es  ist  viermal  bezeugt,  dass  Phidias  des  Ageladas  Schüler  war, 
ausser  dem  Scholiasten  sagt  es  Suidas  s.  o.  reXdbo^  und  zweimal 
Tzetzes  Chil.  VH  929.  VIII  325  —  aber  nicht  vierfach-  Suidas  wie 
Tzetzes  haben  das  Scholion  ausgeschrieben  und  es  schon  in  cor- 
rupter  Gestalt  vorgefunden,  wie  ihr  reXdbaj  beweist,  das  heute  dort 
nur  mehr  'EXd&a?  lautet.  Wir  haben  also  nur  den  Scholiasten  selbst 
zu  verhören.  Da  sind  nun  zunächst  zwei  Thatsachen  merkwürdig. 
Der  Scholiast  gibt  nur  Phidias  als  Schüler  des  Agdadas   an,  und 
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Polyklet,  der  Stammlialter  seiner  Schule  ftlUt  weg.  Dass  er  auch 
Myrons  nicht  gedacht  hat,  ist  daneben  noch  eine  lässliche  Sünde. 
Aber  das  interessanteste  an  der  Geschichte,  dass  Phidias  und 
Polyklet  Schulgenossen  des  gleichen  Meisters  waren,  zu  ver- 
schweigen, zeugt  doch  von  wenig  Geschmack.  Sonderbarer  Weise 
begeht  Plinius  dasselbe  Capitalvergehen,  nur  dass  er  wieder  den 
Phidias  nicht  als  Schüler  des  Ageladas  kennt.  Ihm  ist  34,  55 
PolyclituB  Sicr/oniits  Hageladae  discipulus  und  57  heisst  es  wieder 
Myronem  Elewthei^ia  natum  Hageladae  et  ipsum  disdpulum  und  34,  10 
werden  abermals  Myron  und  Polyklet  als  aeq^iales  und  condiscipuli 
aufgeführt.  Er,  der  der  erste  im  Bunde  sein  müsste,  ist  nirgends 
der  dritte.  Man  könnte  schon  aus  diesem  höchst  aufi^Uigen  Schwei- 
gen schliessen,  dass  Plinius  von  dem  besagten  Verhältniss  nichts 
weiss,  aber  sein  Zeitansatz  Phidias  Olymp.  83  Ageladas  Olymp.  87 
weist  es  sogar  direct  ab.  Wüsste  man  nicht,  dass  diese  Zahlen- 
angaben kaum  im  gleichen  Verhältnisse  zu  den  äussersten  Punkten 
beider  Künstlerlaufbahnen  stehen,  so  wäre  sogar  die  Umkehrung 
des  Verhältnisses  hypothetisch  zulässig. 

Die  kurze  Nachricht  des  Scholiasten  mag  Phidias  vielleicht 
nur  der  Kürze  wegen  allein  nennen.  Das  wäre  aber  doch  nur 
unter  der  Voraussetzung  begreifbar,  dass  es  eine  völlig  bekannte 
Sache  war.  Sie  war  aber  völlig  unbekannt.  Man  sehe  doch  nur 
unsere  moderne  kunstgeschichtliche  Literatur  an.  Was  hat  man 
nicht  alles  über  die  erstaunliche  Geschichte,  dass  Phidias  und 
Polyklet,  beide  und  Myron  eines  Mannes  Schule  entstammten,  ge- 
schrieben! Welch  tiefe  Schlüsse  hat  man  daraus  gezogen,  wie 
gründlich  hat  man  diese  Nachricht  ausgepresst  I  Und  da  darf  man 
doch  auch  auf  das  Alterthum  zurückschliessen,  das  doch  in  solchen 
Künsten  auch  einige  Erfahrung  hatte. 

Es  braucht  vielleicht  blos  einmal  ausgesprochen  zu  werden^ 
um  sofort  einzuleuchten :  Hätte  man  damals  diese  Kunde  schon 
gehabt,  da  wäre  denn  eine  unausweichliche  Folge  davon  ein  Elranz 
der  schönsten  Concurrenzanekdoten  beider  Meister  gewesen.  Ihre 
Rivalität  wäre  viel  energischer  hervorgetreten,  als  die  zwischen 
Myron  und  Polyklet  Plin.  34,  10  und  58  angedeutete,  und  stünde 
wohl  kaum  der  Alkamenes-Agorakritoslegende  nach.  All  das  er- 
klärt sich  nur,  wenn  das  Alterthum  einen  anderen  und  zwar  den 
wirklichen  Lehrer  des  Phidias  kannte.  Das  war  in  der  That  der 
Fall.  Dio  Chrysostomus,  dessen  12.  Rede  von  begeisterter  Ver- 
ehrung und  tiefem  Verständniss  des  gewaltigen  Meisters  zeugt,  zählt 

Archäologisch-epigraphisclie  Hittli.  Yir.  k 
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zu  Anfang  der  55.,  wo  er  die  hoflfhungslose  Frage  von  den  Lehrern 
des  Sokrates  und  Homer  aufwirft,  als  erstes  Beispiel  einer  Reihe 
von  sicheren  Nachrichten  über  solche  Verhältnisse  an :  &(ynep  Oeibiag 
\xev  6  dToXMaTOTTOiög  'Htiou  (fiaÖTiTfi^  fifove).  Ein  in  solcher  Weise 
aus  solchem  Munde  abgegebenes  Zeugniss  berechtigt  nicht  über  den 
„ersten  Lehrer"  Hegias  flüchtig  zum  „zweiten  Lehrer"  Ageladas 
hin  zu  eilen.  Die  willkürliche  Contaminirung  der  zwei  Lehrer  bil- 
det zusammen  mit  der  gleichfalls  willkürlichen  Contaminirung  der 
drei  Schüler  eine  so  gewagte,  nach  allen  Seiten  auf  unüberwind- 
liche Schwierigkeiten  stossende  Combination,  dass  man  füglich  ver- 
langen darf,  sich  ihres  hypothetischen  Charakters  zu  entsinnen. 
Dann  wird  man  auch  nicht  mehr  zweifeln,  dass  es  eine  falsche 
Hypothese  ist.  Die  Lösung  aller  Schwierigkeiten  erfordert  nur  die 
gewiss  nicht  kühne  Annahme,  dass  sich  der  Schreiber  des  Scholions 
geirrt  und  Phidias  statt  Polyklet  genannt  habe.  Ich  nenne  diese 
Angabe  darum  nicht  kühn,  weil  ich  im  Stande  bin  eine  ganze  Reihe 
ähnlicher  Verwechslungen  seitens  modellier  lebender  Archaeologen 
auf  Verlangen  zu  citiren. 

Aber  vielleicht  bleibt  dann  bezüglich  der  Chronologie  die 
Sache  beim  Alten?  Pausanias  setzt  ja  in  der  schon  früher  behan- 
delten Stelle  Hegias  und  Ageladas  zeitlich  gleich,  und  bestimmt  mit 
dieser  Q-leichung  die  Stellung  des  Onatas.  Darauf  ist  zu  erwidern: 
Des  Plinius  Ageladas  ist  der  jüngere^  der  am  ehesten  als  Sohn  des 
älteren  aufzufassen  ist,  der  des  Pausanias  ein  Trugbild,  aus  den 
Werken  beider  abstrahirt,  dessen  chronologische  Bestimmung  wenig 
Werth  hat.  Indess,  worauf  es  Pausanias  ankam,  war  nicht  die 
Zeitbestimmung  des  Onatas.  Er  hatte  unmittelbar  vorher  ja  eine 
brauchbarere  gegeben.  Ich  habe  schon  früher  auf  die  auffallende 
Correspondenz  dieser  Stelle  zu  dem  Vergleich  des  Onatas  mit  den 
Meistern  der  attischen  Bildhauerkunst  und  der  Dädaliden^)  aufinerk- 
sam  gemacht.  Es  ist  eine  genauere  Exemplification  dieser  stilge- 
schichtlichen Bemerkung,  er  wird  jetzt  mit  den  directen  Vorläufern 
des  Phidias  und  Polyklet  verglichen,  und  dadurch  erhält  die  Stelle 
einen  vortrefflichen  Sinn.  Meine  Vermutiiung  über  den  Anlass  zu 
dieser  Bemerkung  schliesst  das  nicht  atis. 

Nun  kann  ich  erst  daran  gehen  mein  Versprechen  betreffs  der 
Pliniusstelle  34,  49,  an  das  mich  Brunn  unsanft  gemahnt,  einzulösen. 

^)  a.  a.  0.  S.  91. 
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Ich  habe  nämlich  erklärt,  dass  diese  in  Acht  und  Aberacht  er- 
klärten chronologischen  Ansätze  durchaus  ebenso  glaubwürdig  sind 
wie  ihre  übrigen  plinianischen  Geschwister.  Ich  brauche  blös  zu- 
sammenzufassen, was  ich  bereits  früher  im  Einzelnen  dargelegt 
habe.  Wie  Plinius  als  aemuli  des  Phidias  unter  dem  Stichwort 
Olymp.  83  Alcamenes,  Gritias,  Nesiotes  und  Hegias  nebeneinander 
stellen  kann,  habe  ich  a.  a.  O.  S.  84  gesagt,  und  verweise  ausser- 
dem noch  auf  seine  Zusammenstellung  des  Naucydes  und  dessen 
Sohnes  Patrocles  unter  Olymp.  95.  Für  Gallon  vergleiche  man 
ebendaselbst  S.  100  Anm.  40,  für  Scopas  ist  kein  Citat  nöthig,  für 
Perellus  habe  ich  Periclytus  "vorgeschlagen  und  für  Pythagoras  einen 
um  ein  Menschenalter  späteren  Ansatz,  als  den  bisherigen,  wahr- 
scheinlich gemächt,  und  da  ich  nun  hiemit  auch  die  Ageladasfrage 
genugsam  besprochen  habe,  so  bleibt  mir  nur  ein  kleiner  Nachtrag. 
Ich  habe  als  Endpunkt  der  künstlerischen  Laufbahn  des  Pythagoras 
approximativ  Olymp.  85  angesetzt.  Man  kann  ihn  indess  leicht 
noch  ein  Stück  weiter  herabdrücken,  aber  bis  zur  90.  Olympiade 
ihn  mit  Plinius  zu  verlegen,  habe  ich  mich  nicht  versucht  gefilhlt. 
Plinius  führt  ihn  unter  diesem  Ansätze  Myron  und  der  Bequemlich- 
keit zu  Liebe  auf*).  Er  erzählt  nämlich  von  Myron:  Vicit  mm 
Pythagoras  RheginuB  ex  Italia  pancratiaste  Delphis  positOy  worauf  un- 
mittelbar das  von  den  Kritikern  vielfach  athetirte  eodem  vicit  et 
Leoniiscum  (also  sein  eigenes  Werk)  folgt,  das  bei  Detlefsen  in 
Schutz  genommen  wird.  Nun  hat  Plinius  und  in  Uebereinstimmung 
mit  ihm  die  jetzige  Historiographie  der  griechischen  Kunstgeschichte 
dieser  Notiz  eine  scheinbar  selbstverständliche  Voraussetzung  als 
Substruction  gegeben.  Der  Sieg,  so  dachte  man,  bedinge  einen 
Wettkampf,  und  dieser  wieder  bestimmte  chronologische  Folgen. 
Wir  kennen  aus  dem  Alterthüme  von  künstlerischen  Concur- 
renzkämpfen  genug,  um  zur  Annahme  Grund  zu  haben,  es  wäre 
auch  hier  das  einmal  in  der  Antike  steckende  agonistische  Element 
zum  Durchbruche  gekommen.  Indess  so  weit  sind  wir  doch  noch 
nicht,  um  ohne  Zeugniss  zu  glaubei^  dass  die  Concurrenz  auch  für 
einzelne  Siegerbilder  üblich  war.  Denn  diese  Stelle  ist  kein  Zeug- 
niss. Sie  gibt  ein  Kunsturtheil,  der  Name  Myron  ist  Kanon  für 
alles  Lebensprühende'^).  Gerade  dieses  ausdrücklich  zu  betonen  war 


«)  Vgl.  Brunn  gr.  Kstlg.  L  S.  132. 

^)  Ein  Epigramm,  das.  eine  durchaus  nicht  olympische  Niederlage  des  Leon- 
tiscus  feiert  bei  Athenäus  XIII  p.  678  f. 
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das  Recht  des  Epigrammes.  Verwob  ein  solches  in  zierlicher  Webe 
die  Parallele  der  Meister  mit  dem  Wettkampfe  des  Diargestellten, 
dann  ist  es  auch  erklärlich,  warum  neben  Myron  auch  Leontiscus 
als  Besiegter  erscheint.  Plinius  hat  dann  täppisch  zugreifend  auch 
diesen  für  einen  Bildhauer  genommen,  was  höchst  auffklliger  Weise 
auch  dem  Suidas  in  seiner  aus  Pausanias  lächerlich  stümperhaft 
abgeschriebenen  Notiz  s.  v.  ZuxTTpaTog  passirte. 

Wir  finden  in  unserer  literarischen  Ueberlieferang  noch  deut- 
liche Spuren  von  Parallelen ;  die  einst  von  alten  Kunstforschem 
zwischen  Myron  Und  Pythagoras  gezogen  wurden.  So  schreibt 
Plinius  von  Myron  (34,  58) :  capillum  quoque  et  pubem  non  emendatius 
fedase  quam  rudis  anttquitas  instituisset  und  von  Pythagoras  34,  59 :  hie 
prirrms  nervös  et  venas  expressit  capülumque  diligentivs.  Dann  wieder 
von* Myron:  Primus  hie  muUiplieasse  verüatem  videtur  numerosior  in 
arte  quam  Polyclitus  ei  in  symmetria  diligevUior.  Dazu  passt  Diogenes 
Laertius  (VIII  46) :  oi  bk  m\  fiXXov  dvbpiavTOTroiöv  'PriTivov  T^tovevai 
qpaai  TTuSaTÖpav  irpuJTOV  boKoövTa  puO^oO  Kai  crumiieTpiaff  iaToxcLOQai. 
Auch  in  Pausanias  Lob  des  Pythagoras  (VI  4,  4)  eitrep  Tig  Kui 
äXXo^  dTaOö?  rd  kg  n\aOTiKf\v  hört  man  einen  gewiss  in  den  Rhe- 
torenschulen  gemeinplätzlichen  Vergleich,  durch.  Und  so  mag  es 
denn  gekommen  sein,  dass  einmal  ein  Rhetor  in  der  Hitze  der  Rede 
Pythagoras  statt  des  Myron  in  den  Mund  nahm.  Der  Fall  hat  für 
uns  die  Folge  gehabt,  dass  sich  das  Schattenbild  eines  myronischen 
Werkes  unter  denen  des  Pythagoras  aufgezählt  findet  and  noch 
dazu  auf  die  Autorität  des  Dio  Chrysostomus,  der  an  der  Ge- 
schichte ganz  unschuldig  ist,  denn  die  Rede,  die  als  87.  unter  den 
seinen  steht,  gehört  bekanntlich  nicht  ihm®),  —  Myrons  Perseus 
auf  der  Akropolis  war  seines  Meisters  wie  seines  Standortes  wegen 
ein  in  späterer  Zeit  allen  Gebildeten  geläufiges  Werk.  Dass  dieser 
Perseus  trotz  seiner  Flügelschuhe  nicht  fliegen  konnte,  war  eine 
Thatsache,  die  den  Witz  der  Epigrammatiker  herauszufordern  schien, 
er  wurde  ihr  auch  gewiss  reichlich  zu  Theil. 

Non  Ladas  ego  pennipesve  Perseus 
singt  Catull,    und    diesen  bekannten  Spass  wiederholt  unser  Ano- 


®)  Diesem  Psjeudo-Chrysostomus ,  der  an  sich  eine  sehr  interessante  Person* 
lichkeit  ist,  hat  man  in  Eunstdingen  ganz  anders  auf  die  Finger  zu  sehen  als  dem 
echten  und  darum  wäre  es  erwünscht,  wenn  seinen  Nachrichten  in  unseren  Schrift- 
quellen nicht  die  falsche  Etikette  angeklebt  bliebe.  So  yergleiche  man  z.  B. 
p.  122  R.  Kai  AiiiUTiTpiou  kt\.  mit  Ov.  Schrift.  1437—40. 
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nymus  so:  öv  Kai  irrepd  ?xij  &<yiT€p  xai  6  toO  TTuOaTÖpou  TTepcTeüff. 
Da  wir  aber  sonst  kein  Sterbenswörtchen  von  einem  Perseus  des 
Pythagoras  hören^  die  erwähnte  Statue  aber  der  Art  ihrer  Erwähnung 
nach  als  allbekannt  vorausgesetzt  wird,  so  scheint  mir  die  Annahme 
einer  Verwechslung  nahe  zu  liegen.  Der  Mann  dachte  bei  Myron 
instinctiv  an  die  alte  Schulweisheit  von  dessen  Rivalität  und  das 
Unglück  war  geschehen. 

Pythagoras,  Myron  und  Polyklet,  die  galten  in  antiker  Zeit 
als  das  Dädälidendreigestirn^  das  des  Ageladas  Ruhm  überglänzte. 
Myron  war  auch  ihr  ein  halber  Attiker,  Phidias  aber  ein  ganzer. 

Wenn  ich  nun  auch  mit  Fug  Phidias  aus  der  Reihe  der 
Dädaliden  gestrichen  zu  haben  glaube,  so  meine  ich  doch  eines 
seiner  Werke  abtrennen  und  in  dem  Verzeichniss  der  Arbeiten  der 
Dädalidenzunft  zurücklassen  zu  müssen,  ohne  einen  besonderen 
Meister  dafür  nennen  zu  können.  Es  ist  die  Goldelfenbein- Athene 
zu  Pellene  in  Achaia.  Pausanias  berichtet  von  ihr  (VII  27,  2) 
0€ibiav  bfe  eTvai  töv  eipTaaju^vov  qpaeri  irpörepov  Itx  f|  dv  Tr|  ÄKpoTrdXei 
xe  aÖTÖv  Tf|  'A0Tivaiu)v  koi  iv  TTXaTaiaiff  •noif\aa\  Tr]g  *A9iiväg  la 
äTdXjLiaTa.  In  diesem  Satze  ruft  das  qpacTi  den  Eindruck  der  Un- 
sicherheit hervor,  der  durch  die  kühne  relative  Datirung  nicht  ver- 
wischt wird.  Was  mag  aber  die  höchst  auff^Iige,  in  dieser  Form 
geradezu  einzige  relative  Datirung  veranlasst  haben?  Offenbar  das 
Bildwerk  selbst.  Es  sollte  Phidias  sein,  und  doch  war  ihm  archai- 
scher Charakter  unverkennbar  aufgeprägt.  Die  pseudokritische 
Auflösung  dieser  Schwierigkeit  ergab  dann  die  erwähnte  Bestimmung. 
Dass  es  auch  nicht  von  Phidias  sein  könne,  darauf  kam  man  gar 
nicht.  Es  war  ja  eine  goldelfenbeineme  Athene,  die  konnte,  mochte 
sie  gemacht  sein  wie  sie  war,  doch  nur  phidias'schen  Ursprungs 
sein^).    Als  man  zu  Pellene  so  schloss,  da  hatte  man  freilich  ver* 


^  So  ging  es  auch  der  chryselephantinen  Athena  des  Eolotes.  Die  Verwir- 
mng,  die  sich  in  den  Angaben  über  diesen  Meister  finden,  erklären  sich  dadurch, 
dass  die  Annahme  (bei  Plinius  36,  54),  er  wäre  des  Phidias  Schüler  gewesen,  nahe 
lag,  aber  falsch  ist.  Ebenso  unrichtig  scheint  die  Nachricht  zu  sein,  dass  er  der 
Mitarbeiter  am  olympischen  Zeus  war.  Strabo  (VIII  p.  353)  lässt  hier  den  Panainos 
den  Deuteragonisten  spielen  und  dass  er  trefflich  unterrichtet  war,  beweist  seine 
Bezeichnung  deselben  als  d6€\(pi6oO^  des  Phidias,  während  er  sonst  als  äbikcpd^ 
oder  eindeutiger  als  fraJter  desselben  bezeichnet  wird.  Plinius  macht  ihn  demnach 
älter  als  er  war  und  gesteht  es  mit  den  Worten:  chronicorfim  errcrt  non  dubio 
auch  ein.  Bei  der  Arbeit  im  Athenatempel  in  ISHs,  wo  Panainos  doch  auch  die 
Tempelwände  bemalt  hat,   kann  man  sich  Kolotes  als  jüngeren  Genosseq  ^enkeq 
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gessen,  dass  sich  einst  im  benachbarten  Sikyonerlande  die  Meister 
trefflich  auf  chryselephantine  Plastik  verstanden,  noch  ehe  dort  der 
Erzgttss  heimisch  ward. 

Die  zwei  grossen  Schüler  des  Ageladas  sind  verschiedene 
Wege  gewandelt.  In  ihrem  künstlerischen  Wesen  erscheinen  sie 
.  als  Gegensätze,  aber  als  solche,  die  sich  berühren,  um  sich  zu  er- 
gänzen. Hier  haben  wir  nur  nach  der  äusserlichen  Laufbahn  zu 
fragen*  Polyklet  wird  zum  Haupt  der  Dädalidenzunfi^  zu  ihrem 
Fels  und  ihrem  Stolz.  Myron  führen  seine  Wege  zurück  ins  attische 
Land,  dessen  Grenze  er  entstammte.  Ausser  dem  plinianischen 
Ansätze  können  wir,  so  viel  ich  sehe,  keinerlei  festes  Datum  aus 
seinen  Werken  gewinnen.  Die  Statuen  für  Lykinos  fielen  nach 
Olymp.  99,  wenn  das  Geschichtchen,  das  Pausanias  von  seinen  als 
Fohlen  nicht  zugelassenen  Pferden  erzählt,  mehr  wäre  als  eine 
Fremdenführerschnurre  gewöhnlichster  Sorte,  zu  der  wohl  die  EJein- 
heit  eines  der  dargestellten  Pferde  mochte  Anlass  gegeben  haben '"). 
Die  zwei  myronischen  Figuren  waren  Lykinos  und  der  Rosselenker, 
sie  standen  wohl  auf  der  Quadriga,  die  Pausanias  anzugeben  ver- 
gisst.  Es  macht  den  vielleicht  unrichtigen  Eindruck,  als  ob  für 
diese  ein  anderer  Meister  hätte  genannt  werden  sollen. 

Auch  für  Myrons  Sohn  Lykios  lässt  sich,  so  viel  ich  sehe, 
kein  näheres  Datum  gewinnen.  Ihn  alt  zu  machen,  weil  Pausanias 
von  seinem  grossen  olympischen  Werk,  dem  Weihgeschenk  der 
ApoUoniaten  angibt:  Kai  ^Xereiov  TpaMM«öiv  ianv  dpxaioi^  utto  tou 
Aiög  TOig  noai,  davon  wird  uns  die  Erwägung  abhalten  dürfen,  dass 
Pausanias  ionisches  oder  gar  attisches  Alphabet  erwartete,  aber  er 
hielt  Myron   und  folglich  auch  seinen  Sohn   für  einen  Athener"). 


nnd  danach  werden  die  chronolo^scben  Ansätze  bei  Brann  Zur  gr.  Kstlg.  437 
noch  dehnbarer.  —  Anch  der  epidaorische  Asklepios  von  Thrasymedes  wurde  spater 
dem  Phidias  zugeschrieben,  ohne  ihm  zu  gehörßn,  weil  Technik  und  Motiv  äusser- 
lich  an  dessen  olympischen  Zeus  erinnern  mochten,  wie  denn  Pausanias  an  den  im 
athenischen  Olympieion  erinnert.  Dann  braucht  man  aber  der  Zutbeilung  des 
Atbenagoras  nicht  die  Concession  zu  machen  (worin  ich  Brunn  früher  gefolgt  bin), 
Thrasymedes  für  einen  Schüler  des  Phidias  zu  halten.  Dass  er  älter  war  als  sein 
angeblicher  Lehrer,  darauf  führen  schon  die  Copien  der  Thronreliefs,  wie  sie  Brunn 
Arch.  Mise«  4  erwiesen  hat. 

*^)  Das  hat  Rutgers  Africani  Ol.  an.  p.  144  bemerkt  und  auch  die  Lösung 
angedeutet,  denn  das  von  Brunn  a.  a.  O.  S.  479  vorgeschlagene  Mittel  ist  zu  stark 
um  nicht  Bedenken  zu  erregen. 

»>)  VI  2,  2  und  8,  4. 
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Polemon,  der  bei  Athenäus  (XI  p.  4861))  die  autbentiscl^e  Tradition 
verficht,  scheint  er  hier  wenigstens  nicht  zu  Bathe  gezogen  zu  haben. 
Das  Elegeion  war  aber  sicher  wie  sein  dorischer  Dialect  verräth 
anders  geschrieben.  Pausanias  paläographische  Kenntnisse  be- 
schränken sich  aber  auf  die  Unterscheidung  des  attischen  und  „alten'' 
Alphabetes  vom  allgemein  recipirten. 

Ein  ähnlich  umfangreiches  Werk  darf  man  vielleicht  in  seinen 
Argonauten  vermuthen,  von  denen  Plinius  nichts  weiter  berichtet, 
als  dass  er  sie  gemacht  habe.  Vielleicht  fällt  Manchem  bei  dieser 
Notiz  die  bekannte  Vasenreihe  mit  Darstellungen  eines  Argonauten- 
opfers ein,  -doch  ich  weiss  damit  nichts  anzufangen  und  will  nur 
daran  ein  paar  Wiorte  über  seinen  feueranblasenden  Knaben  anfügen. 
Ich  möchte  nämlich  (und  dahin  habe  ich  schon  mit  der  Bemerkung 
über  den  angeblichen  Perseus  des  Pythagoras  gezielt)  den  Krieg 
gegen  die  Doppelgänger^  dem  ich  einen  gesunden  Sinn  zugestehen 
muss,  gern  auf  ein  anderes  Gebiet  fainüberspielen*  Pausanias  gibt 
auf  der  Akropolis  ein  zum  Kreis  der  Argonautensage  gehöriges 
Werk  an,  dessen  Schema  ausserordentlich  an  den  feueranblasenden 
Knaben  erinnert.  Phrixos  opfert  den  Widder  und  Toi)g  jbiTipoüff  Kard 
vdjiov  eKTejLiibv  töv  *EXXf|viuv,  ig  (xuTOvg  Kaioji^vouff  öpqi.  Nach  Jahns 
Vermuthung,  für  die  alle  Wahrscheinlichkeit  spricht,  war  Naukydes, 
ein  Zeitgenosse  unseres  Lykios,  der  Autor  dieses  Werkes.  Denn 
von  ihm  schreibt  Plinius  34.  80 :  et  immolante  artete  censetur,  wäh- 
rend zugleich  eine  Basis  der  Akropolis  seine  Künstlerinschrift 
trägt  ^'').  Diese  drei  Zeugnisse  ergänzen  und  stützen  sich  gegen- 
seitig so,  dass  für  einen  Zweifel  kaum  Raum  bleibt.  Damit  ist 
dieser  Doppelgänger  legitimirt.  Als  zweiter  präsentirt  sich  der 
Splanchnoptes  des  Styppax,  gleichfalls  von  der  Akropolis^  dessen 
Plinius  zweimal  (22,  44  und  34,  41)  erwähnt  und  zwar  das  letzte- 
mal  mit  der  Angabe  des  Meisters,  Styppax  von  Kypros.  Die  Le- 
gende, die  sich  daran  knüpfte,  und  die  Plutarch  Pericles  13  wieder 
erzählt,  halte  ich  nicht  für  so  ernst,  um  sie  chronologisch  zu  ver- 
werthen,  dagegen  interessirt  die  Schilderung  des  Dargestellten  um 
so  mehr:  extä  toi^rens  ignemque  oris  pleni  spiritus  aocendens;  das 
stimmt  völlig  mit  dem  Lykiosschen  piLer  sufflans  languidos  ignes. 
Nun  folgt  auf  dessen  Erwähnung  bei  Phnius  34,  79  nach  Ein- 
schiebung    des    Leochares    ein   pusr    suffiUyi^   des    Lykios.     Der  ist 


')  Vergl.  Jahn-Michaelis  Paus,  descr.  are.  zu  624.  2. 
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allgemein  als  überzählig  ausgeschieden  worden,  wobei  günstigere 
Beurtheiler  des  Plinius  die  Möglichkeit  einer  Identificirung  mit  dem 
von  Pausanias  (I  23,  7)  angeführten  Knaben,  der  das  Weihwasser- 
becken trug,,  wie  mich  dünkt  unnöthig  oiFen  hielten.  Ich  glaube 
auch  der  Splanchnoptes  des  Styppax  ist  zu  viel.  Wohl  weiss  ich, 
dass  die  alte  Kunst  nicht  leicht  müde  ward,  ein  so  glücklich  er- 
fundenes Motiv  zu  variiren,  und  wüsste  ich's  nicht,  die  malerische 
Ausnutzung  gerade  dieses  Motivs  durch  Antiphilos  ^^)  würde  es  hier 
mich  lehren,  aber  die  Uebereinstimmüng  ist  doch  zu  genau,  um 
nicht  den  Verdacht  hervorzurufen,  dass  es  e  i  n  Werk  war.  Styppax 
der  Cyprier  hiess  dann  der  Stifter,  und  das  würde  überraschend 
einfach  die  Sklavenlegende  erklären.  Und  dem  Plinius  ist  ganz  die 
gleiche  Geschichte  doch  bekanntlich  mit  der  Athena  Hygieia  pas- 
$irt,  vor  der  dies  Werk  stand.  34.  80  steht  Pyrrhus  (fectt)  Bygiam 
et  Minervam  und  78  Hegicte  Minerva  Pyrrhuaque  rex  laudcUur  '^). 

Das  zwischen  dem  puer  sufflam  und  dem  puer  mfßior  einge- 
klemmte Verzeichniss  der  Werke  des  Leochares  gibt  mir  zu  zwei 
Bemerkungen  Anlass,  die  uns  zu  Myrons  Sohne  zurückführen.  Die- 
sem hat  Urlichs  die  Statue  des  Autolykos  zuschreiben  wollen,  die 
Plinius  als  Werk  des  Leochares  anfahrt**).  Der  Grund,  dass  Au- 
tolykos lange  vor  der  Zeit  des  Leochares  lebte,  dünkt  mich  aber 
nicht  zwingend.  Sein  Ende  als  Opfer .  der  Tyrannei  der  Dreissig, 
wie  seine  litterarische  Verherrlichung  durch  Xenophon  waren  gewiss 
genügende  Gründe,  ihm  auch  in  späterer  Zeit  ein  Denkmal  neben 
denen  des  Miltiades  und  Themistokles  zu  setzen,  deren  Chronologie 
doch  Niemand  ans  der  Lebenszeit  der  Abgebildeten  erschliessen 
mag.  Und  das  im  Prytaneion  kann  ganz  gut  von  Leochares  he^ 
rühren.  Hingegen  glaube  ich  aus  dem  Kataloge  der  Werke  des 
Leochares  ein  anderes  Werk  ausscheiden  und  einem  Meister  zu- 
schreiben zu  müssen,  der  unserem  Lykios  nahe  zu  stehen  scheint. 
Der  Schluss  dieses  Kataloges  lautet  in  unseren  Pliniusausgaben 
(34  79) :  item  {Leochares  fedt)  Apoüinem  diademaium  Lyciscum 
mangonem  puerum  subdolae  ae  fucatae.  vemilüatis^  Lycius  et  ipu 
puerum  suffitorem. 


'^  Ov.  Schriftq.  1942. 

*^)  Bekanntlich  von  Bursian  aufgedeckt  vgl.  Ov.  Schriftq.  905.  In  dem  hier 
über  Styppax  Bemerkten  treffe  ich  im  Wesentlichen  mit  Emanuel  Löwy  zusammen, 
der  aus  den  gleichen  Gründen  völlig  unabhängig  zum  gleichen  Resultate  kam. 

'')  Arch.  Ztg.  1856  8.  256.  Chrest.  Plan.  S.  327. 
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Zu  dem,  was  wir  sonst  von  Leochares  wissen,  passt  dieser 
mango  Lyeücus^  die  Apotheose  des  Gassenjungenthuraes,  wie  die 
Faust  aufs  Auge.  Indess  das  könnte  immerhin  an  unserem  geringen 
Wissen  von  diesem  Künstler  liegen,  wenn  es  nur  mit  dem  mango 
Lyeiscus  nicht  sonst  seinen  Haken  hätte  ^^)«  Urlichs  bemerkt  zu  dieser 
Stelle  in  seiner  Chrestomathia  Fliniana:  „L.  m.  einen  Sklavenhänd- 
ler; der  in  einer  Komoedie  des  Dichters  Alexis  im  4.  Jahrh.  v.  C. 
verspottet  wurde.  Der  Händler  bildete  mit  dem  Knaben  eine 
Gruppe."  Um  den  Knaben  noch  fester  an  seinen  Herrn  zu  fesseln, 
hat  Bursian  vorgeschlagen  nach  mangonem  ein  d  einzuschieben  oder 
an  puerum  ein  que  anzuhängen.  Nun  glaube  ich  aber  diese  „Gruppe** 
nur  für  ein  modernes  Pasticcio  ansehen  zu  dürfen,  denn  vom  Ly- 
ciscus  des  Alexis  wissen  wir  ausser  dem  Titel  doch  so  gut  wie  gar 
nichts,  und  ehe  wir  an  der  handschriftlichen  Ueberlieferung  bei 
Plinius  herumcorrigiren,  müssen  wir  sie  doch  selbst  schärfer  in's 
Auge  fassen.  Nun  bieten  der  Lesart  des  Bambergensis  gegenüber 
die  jüngeren  Handschriften:  Lyciscas  langbnem^  und  das  gibt,  da 
das  puerum  et  cet,  sich  jetzt  leicht  als  Apposition  fassen  lässt,  einen 
vorti^efflichen  Sinn,  und  was  diesen  Handschriften  dem  Bamber- 
gensis gegenüber  an  Autorität  abgeht,  wird  durch  das  Zeugniss  des 
Martial  (IX  50.  5)  mehr  als  genügend  ergänzt. 

No8  facimüs  Bruti  puerum  nos  langona  vivum. 

Damit  ist  der  Künstler  Lyciscus  als  Meister  eines  berühmten 
Werkes  diplomatisch  erwiesen,  und  mit  dieser  Erkenntniss  gewinnt 
auch  die  ganze  Partie  bei  Plinius  klaren  Zusammenhang.  Es  er- 
klärt sich  jetzt,  warum  der  Schriftsteller  auf  Lykios  und  seinen 
puer  mffitor  zurückkommt.  Es  ist  nun  nicht  mehr  ein  unnützes 
Einschiebsel,  sondern  eine  Gleichung,  die  wir  so  fassen  können. 
Lyciscus  verhält  sich  zu  Lykios  wie  der  Langen  zum  feuer- 
anblasenden Knaben.  Die  Meister  werden  wie  die  Werke  nahe 
verwandt  gewesen  sein.  Da  wir  den  castellanischen  Domauszieher 
und  die  Rothschildsche  Bronze  kennen  gelernt  haben,  werden  wir 
nicht  allzu  viel  Mühe  haben,  uns  diesen  puerum  suhdolae  ac  fucatae 
vemilitatis  stilgerecht  zu  denken,  schwerer  ist  der  Name  zu  erklären. 
AdfTW'V  ist  ein  seltenes  Wort  und  heisst  der  Zauderer.  Ich  will 
nur  als  eine  Thatsache  erzählen,  ob  ich  gleich  aus  derselben  keinen 
Schluss   zu  ziehen  rathe,    dass   es  mir  mit  der  Dialektübersetzung 


")  Die  Literatur  bei  Overbeck  Gesch.  d.  gr.  Plastik  II  ^  S.  176. 
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^Lauudler^  gelungen  ist,  auch  den  capitolinischen  Spinario  Heimaths- 
genoBsen  verständlicher  zu  machen^''). 

Und  nun  von  Myron  und  seiner  Sippe  zu  Polyklet.  Mit  Poly- 
klets  Auftreten  beginnen  unsere  Nachrichten  von  der  Dädalidenzunft 
inhaltreicher  zu  werden.  Auch  die  Schülerlisten  fangen  zu  schwellen 
an,  aber  eigenartige  Meister  treten  bis  zu  Lysippos  kaum  merklich 
hervor.  Alles  wandelt  die  Bahnen,  die  er  vorgezeichnet,  den  ein 
Archaeologe  von  Autorität  einen  blossen  Formalisten  zu  nennen 
beliebt  hat.  Sein  Hauptwerk  fällt  sseitlich  mit  dem  Blütbeansatz 
des  Plinius  Olymp.  90  zusammen.  Das  ist  der  relativ  feste  Punkt, 
mit  dem  alle  weiteren  chronologischen  Bestimmungsversuche  zu 
rechnen  haben.  Ich  beabsichtige  hier  nicht  die  bisherigen  Versuche 
in  dieser  Richtung  aufzunehmen,  sondern  wende  mich  gleich  zur 
Besprechung  zweier  Nachrichten,  die  mit  Polyklet  in  Bezug  zu 
stehen  scheinen,  und  wie  mich  dünkt,  einer  weiteren  Nutzbarmachung 
für  die  griechische  Kunstgeschichte  fähig  sind. 

Die  erste  spricht  direct  von  seinen  Söhnen  und  steht  bei 
Plato  im  Protagoras  328  C.  Dort  hat  Protagoras  seinen  gespannt 
aufhorchenden  Zuhörern  eben  auseinandergesetzt,  dass  die  Tugend 
lehrbar  sei,  und  schliesst  mit  einer  kleinen  Exemplifioation,  die  ihre 
Spitze  gegen  ein  paar  junge  Leute  kehrt,  die  es  gewagt  haben,  der 
auserlesenen  Schaar  fern  zu  bleiben:  inex  koli  o\  TToXuKXeirou  uieig, 
TlapdXou  Kai  EavBiTnrou  ToObe  fjXiKiujTai,  oubev  irpög  töv  irctTepa  eiai, 
Kai  äXKox  äkXwv  biiMioupTu!iv. 

Und  da  er  plötzlich  merkt,  dass  er  über  das  Ziel  geschossen 
und  die 'beiden  Freunde  der  Abwesenden,  die  Söhne  des  Olympiers 
am  schwersten  getroffen  habe,  fügt  er  begütigend  hinzu:  tujv  hi 
ouiriü  a^iov  touto  KaxiiTopeiv.  ?ti  fäp  iv  auxoTs  eiaiv  dXmbes.  v^oi  f&p. 

Winkelmann  hat  die  Stelle  benutzt,  doch  stiess  ihm  dabei  der 
Flüchtigkeitsfehler  zu^  Paralos  und  Xanthippos  für  die  Künstler- 
söhne  zu  halten.    Das  hat  Fea  verbessert,  weiterhin  finde  ich  aber 


")  Ich  halte  es  für  verlorene  Mühe,  in  dem  sitzenden  Enäblein  des  Boethos 
(Paus,  y  17,  4)  das  Vorbild  des  Domaasziehers  zu  snchen  und  diesem  Wunsch 
durch  eine  Gonjectur  Ausdruck  und  Stütze  zu  leihen.  Jenes  Werk  war,  wie  die 
beiden  andern  dieses  Meisters  eine  Einderfigur  und  der  Meister  selbst  mrd  füglich 
als  der  antike  Fiammingo  bezeichnet  werden  dürfen.  Bezüglich  der  Fragen  nach 
der  Priorität  der  verschiedenen  Spinariotypen  muss  ich  mich  hier  mit  der  Bemer- 
kung begnügen ,  dass  der  Ton ,  den  Overbeck  Gesch.  d.  gr.  PI.  II '  S.  145  ansn- 
schlagen  für  gut  befunden  hat^  vielleicht  beleidigend  ist,  jedenfalls  aber  nicht  ent- 
scheidet. 
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die  Stelle  nicht  berücksichtigt.  Sie  bedarf  nur  einer  leichten  Aen- 
derung,  um.  wieder  in  ihr  volles  Recht  eingesetzt  zu  werden.  Die 
Söhne  des  grossen  Sikyoniera  können  nicht  die  guten  Kameraden 
derer  des  Perikles  gewesen  sein.  Es  ist  wieder  einmal  TIoXutvüjtou 
für  noXuKXeiTou  zu  lesen,  wofür  man  nicht  bloss  die  Stellen  in 
Overbecks  Schriftquellen  1061  und  1064,  sondern  auch  die  189. 
Seitenüberschrift  daselbst  vergleichen  mag.  Der  Leser  wird  auch 
ohne  mein  weiteres  Zuthun  zu  folgern  wissen,  wozu  er  zu  folgern 
berechtigt  ist,  und  mir  erlassen  den  eigenthümlichen  Zauber,  der 
auf  der  lebenswarmen  platonischen  Schilderung  ruht,  durch  breite 
Worte  zu  zerstören. 

Die  andere  Stelle  bietet  gleich  der  ersten  ein  kulturhistorisch 
interessantes  Bild.  Auch  sie  zeigt  einen  Künstler  der  grossen  Zeit 
mit  dem  Vertreter  einer  anderen  geistigen  Macht  freundlich  vereint. 
Dort  war  es  Polygnot  der  unter  der  aufgedi'ungenen  Maske  Poly- 
klets  steckte.  Hier  glaube  ich,  dürfen  wir  den  grossen  Sikyonier 
selbst  erkennen,  wenn  er  auch  gleich  fürstlichen  Personen  unter 
einem  durchsichtigen  Incognito  in  der  Fremde  erscheint.  Ich  meine 
nämlich.  Niemand  geringerer  als  er  wäre  der  sonderbare  Kleiton, 
dessen  Gespräch  mit  Sokrates  Xenophon  im  10.  Capitel  des 
3.  Buches  seiner  Memorabilien  erzählt^®). 

Sonderbar  nimmt  sich  Kleiton  aus  mehr  als  einem  Grunde 
aus.  Zunächst  als  Gegenstück  zu  dem  hochberühmten  Parihasios. 
Wusste  der  Bildhauerssohn  Sokrates  in  Athen  keinen  hervor- 
ragenderen Meister  vom  Meissel  zu  finden,  mit  dem  er  wie  mit 
Euenors  Sohne  die  höchsten  Probleme  der  ^  Kunst  durchsprechen 
konnte?  Und  warum  nimmt  denn  dann  kein  alter  Kunstgelehrter 
von  diesem  durch  Sokrates  plötzlich  berühmt  gewordenen  Manne 
Notiz?  Auch  sonst  wäre  ja  ein  Athener  als  hervorragender  Athleten- 
bildner ein  erwähnenswertbes  Curiosum  gewesen.  Sokrates  wenig- 
stens thut  ganz  so^  als  ob  sein  Examinand  eine  ganz  bekannte, 
ganz  markante  Künstlerpersönlichkeit  sei.  Er  spricht:  "Oti  jifev  (fcpn) 
KttXol  oug  TTOieig  bpojLieag  t€  kcCx  TraXaicrrds  Kai  TiuKiag  Kai  naTKpaTiacTTdg 
öpo»  T€  Kai  olba.  Dann  wieder:  Oukoöv  tcx  t€  uttö  tuiv  (Tx^maTOJV 
KaTa(T7TU)|Li€va  Kcii  ra  dva(T7rui|Lieva  ev  Toig  avjjiaax,  Kai  ra  (TujuiTTieCojuieva 
Kai   Tot   bieXKÖjLieva   Kai   rd   ^vT€iv6|Lieva   Kai  id   dviejueva    dTreiKdCujv, 


")  Stobäus  hat  im  60.  Kapitel  seines  Florilegiums  dieses  Gespräch  -wie  das 
mit  Parrhilsios  ausgeschrieben.  Doch  ist  der  Text  da  nur  weiter  verderbt;  so  heisst 
unser  Bildhauer  bei  ihm  Kliton. 
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öjLioiÖTepd  T€  Töig  d.\r\d\vo\<,:  Kai  TnOovuiTcpa  noieig  9aiv€a6ai.  und  zum 
Schluss  gibt  er  ihm  den  guten  Rath:  Aei  dpa  (£(pri)  töv  dvbpiavTo 
TTOidv  xd  Tfig  tpuxn?  fpTO  tüj  eXbei  npoaexK&lexv, 

Dass  diese  Rede,  genau  so  gehalten,  Myron  oder  Polyklet 
gegenüber  einen  trefflichen  Sinn  gehabt  hätte,  wird  jedem  Archaeo- 
logen  sofort  einleuchten.  Was  bewog  Sokrates  sie  dem  Kleiton 
angedeihen  zu  lassen?  Aber  „Kleiton"  ist  ja  nur  eine  Koseform, 
und  unter  den  vielen  Namen,  die  sich  darunter  verbergen  können 
ist  auch  der  Polyklets.  Wiederholt  sich  nun  der  bekannte  Fall 
mit  dem-  platonischen  Zeuxippos  nicht  umgekehrt?  Bei  dieser  An- 
nahme bleibt  nur  das  eine  Bedenken  stehen,  dass  sich  keine  An- 
spielung auf  das  Gespräch  in  der  späteren  Literatur  zu  finden 
scheint,  denn  dass  Polyklet  eine  Zeit  lang  in  Athen  war,  macht 
doch*  die  Statue  für  Artemon  wahrscheinlich,  und  warum  sollte  ge- 
rade er,  dessen  Namen  die  zeitgenössischen  Attiker  so  rühmen, 
nicht  ebenso  gut  wie  Ageladas  oder  Naukydes  dort  gewesen  sein  '^)? 
Aber  auch  das  eine  Bedenken  dürfte  nur  ein  scheinbares  sein. 
Plinius  verräth  deutlich  seine  Kenntniss  von  diesem  Gespräch.  Er 
setzt  es  voraus,  wenn  er  von  Myron  sagt:  numerosior  in  arte  quam 
Polyclitus  et  in  symmetria  diligentior^  et  ipse  tarnen  corporum  tenus 
curiosua  animi  senstis  non  expressisse.  Das  Letztere  ist  geradezu  la- 
teinisch das  was  bei  Xenophon  griechisch  erzählt  wird. 

Vielleicht  ist  uns  auch  noch  ein  lustiges  Gegenstück  zu  dieser 
Geschichte  erhalten.  Die  Anekdote  vom  dummen  Kallias  und  Poly- 
klet sieht  fast  wie  ein  solches  der  vom  weisen  Sokrates  und  Poly- 
klet aus«»). 

Polyklets  Ruhm  hat  den  seiner  Zunftgenossen,  die  sich  um 
ihn  schaarten,  so  mächtig  überstrahlt,  dass  ihre  Gestalten  in  seinem 
Glänze  fast  bis  zur  Unkenntlichkeit  verschwammen.  Phradmon  und 
Patrokles,  die  zugleich  mit  ihm  lebten  und  wirkten,  sind  uns  nicht 
viel  mehr  als  blosse  Namen.  Ein  Stück  von  dem,  was  diesem  an 
Ruhm  abgezogen  ward,  ist  ihm  wieder  in  seinen  Kindern  Naukydes 
und  Dädalos  zugelegt  worden.  Neben  Polyklet  glaube  ich  jetzt 
noch  einen  anderen  Künstler  stellen  zu  dürfen,  der  sich  neben 
Phidias,  wo  er  sonst  steht,  fremdartig  genug  ausnimmt,  Ejresilas 
von  Kydonia.    Als  Kreter  musste  er  zu  den  sikyonischen  Dädalid^n 


»9)  Als  stärkstes  Beispiel  vgl,  Xenophon  Mem.  I  4,  3  =  Ov.  Schiiftq.  972. 
»•»)  Aelian.  Vaa,  hUt.  XIV  16  =  Ov.  Schriftq.  976. 
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natürliche  BeziehuBgen  haben,  and  nach  dem  Kataloge  seiner 
Werke  zu  urtheilen,  schloss  er  sich  in  der  That  eng  an  Polykiet 
an.  Sein  Doryphoros,  seine  verwundete  Amazone,  sein  Perikles- 
porträt  neben  jener  Artemonstatue  weisen  darauf.  Gerade  die 
Meisterschaft  im  Porträte  ist  ein  echter  Dädalidenzug,  und  auch  die 
Verbindung  mit  dem  Argiver  Dorotheos,  die  zwei  Inschriften  wahr- 
scheinlich machen,  weist  in  diese  Richtung''*). 

Auf  Polykiet  und  auf  Patrokles  führen  wie  früher  auf  Aristokles 

und  Ageladas,  wie  später  auf  Lysipp  Fragmente  von  Schülerlisten 

zurück,  die  ich  im  Folgenden  neu  zusammengestellt  habe.    Ausser 

der  Einsetzung  des  Argeiadas  habe  ich  dabei  noch  eine  Umstellung 

mit  Alexis   vorgenommen,    die   vor  Allem   ihrer   wichtigen   Folgen 

wegen   einer   kurzen  Begründung  bedarf.    Plinius   führt  Ale;^is   in 

seiner  Liste  der  Schüler  Polyklets  an.   Es  ist  mir  nun  schlechtweg 

unfassbar,  wie  man  damit  die  Nachricht  des  Pausanias,  Kantharos, 

der  Schüler  des   Eutychides  sei  des  Alexis  Sohn  gewesen,    ohne 

Weiteres  zusammenreimen  konnte.   Man  bekommt  dabei  zwei  Stem- 

mata,  deren  letztes  Glied  gleich  ist,  und  deren  beide  vorangehenden 

Glieder  sich  also  chronologisch  entsprechen  müssen: 

Polykiet  Lysipp 

\  I 

Alexis  Eutychides 

Kantharos  Kantharos 

Volle  Gleichsetzung  durchzuführen  hindert  nur  der  Umstand, 
dass  das  zweite  Stemma  als  eine  reine  Schulfolge  gelten  will,  wäh- 
rend im  ersteren  Schul-  und  Geschlechtsfolge  sich  vereinen,  Da- 
durch bleibt  die  Möglichkeit,  zwischen  die  beiden  ersten  Glieder 
eine  halbe  Generation   etwa  zu  schieben,  theoretisch  o£fen.     Setzen 


")  Ov.  Schriftq.  876  u.  1019.  Wegen  der  „voreuklidischen**  Schrift  ver- 
gleiche man  das  zu  Lykios  Bemerkte.  Bezüglich  unseres  Meisters  leistet  Plinius 
wieder  Unglaubliches.,  Dass  er  aus  seinem  Leibe  einen  Cydon  schneidet  ist  noch 
lange  nicht  genug.  Der  Otesilaus  34.  75  ist  kein  handschriftliches  Verderbniss, 
denn  das  C,  tesilaua  des  Bambergensis  wie  das  Desilaus  der  Gruppe  C  führt  nicht 
zu  Cresilas  weiter,  sondern  zurück  zu  Ctesilaus.  Auch  wird  jetzt  die  Annahme  der 
bewussten  zweimaligen  Anführung  nicht  mehr  durch  das  Beispiel  des  Lykios  ge- 
stützt. —  Ferner  ist  der  volneratua  defidem  (was  schon  lange  als  erwiesen  gelten 
darf)  nicht  der  Diitrephes^  sondern  wohl  nur  eine  sonderbare  Dittographie  der 
Amazo  vohyerata  des  ^^tesilaus''.  Solche  Dinge  liommen  bei  Plinius  wohl  häufiger 
vor  als  man  gewöhnlich  glaubt. 
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wir  Bun  in  dieser  Formel  Polyklet  für  den  jüngeren  an,  so  lösen 
sich  alle  Schwierigkeiten,  und  da  Plinius  die  Tbatsache  der  zwei 
Polyklete  nicht  kennt,  so  werden  wir  um  so  mehr  diese  einfachste 
aller  Lösungen  fär  die  richtige  halten  dtlrfen,  und  nicht  gesonnen 
sein,  eine  Alexisverdoppelung  oder  sonstige  Nothyermuthung  zu 
wagen. 

Alexis  ist  der  einzige  bekannte  Schüler  des  jüngeren  Polyklet, 
und  auch  er  hat  seinen  Charakter  als  solcher  nur  durch  jene  Ver- 
wechslung gerettet.  Ob  er  dies  Schicksal  mit  anderen  getheili  hat, 
lässt  sich  fär  jetzt  noch  nicht  sicherstellen.  Ich  habe  die  drei  an 
die  letzte  Stelle  des  polykletischen  Schülerverzeichnisses  gestellt, 
bei  denen  eine  solche  Vermuthung  überhaupt  noch  zulässig  sein 
könnte.  Die  ftinf  aufgestellten  Listen  scheiden  sich  in  drei  Gruppen, 
die  erste  und  letzte  nennen  die  Namen  derer,  die  sich  als  Schüler 
um  die  beiden  Hauptmeister  von  Sikyon  gruppiren^  und  daher 
chronologisch  als  gleichzeitig  behandelt  werden  dürfen,  wobei  die 
Fehlergrenze  dieser  Annahme  im  Auge  behalten  werden  muss;  die 
drei  in  der  Mitte  hingegen  stellen  eine  zeitliche  Abfolge  von  Künstler- 
namen dar. 
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Argeiadas 

Asopodoros 
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Deinon 


Lyaipps 
Schule 


Polyklets«»)     Patrokles»^)  Lysipps'*) 

Schalfolge  Schalfolge  Schalfolge 

I                          1""^""*^  \^     ^^                          Euthykrates 

Naukydes    Daedalos  Eutychides     Euthykrates    Daippos 


Periklytos 

I 

Antiphanes 

I 
♦Kleon 


Polyklet  IL  Alypos 

I  ^ 

Alexis  ^^^ 

Kantharos 


I 

Kantharos 


I 


Tisikrate»     ^°***' 
I  Eutychides 

Xenokrates     Phanis 


I 

Arkesilaos 


Chares 


Ein  wichtiges  £rgebniss  der  Umstellung  des  Alexis  ist  nun, 
dass  die  von  Lysipp  absteigende  Namensliste  mit  der  von  Patrokles 
direct  zusammentrifft.  Damit  ist  der  Bann  der  Isolirung  gebrochen, 
den   eine    pragmatisirende  Kunsthistoriographie   im  •  Alterthum  auf 


««)  Pllnins  34,  50  a.  72,  Paus.  V  17,  3  u.  VI  13,  7. 
")  Paus.  V  17,  4. 

«0  Paus.  VI  1,  3;  3,  4,  8;  6,  6.  2.   Arch.  Zeit  1878  S.  84. 
«)  Paus.  VI  2,  6;  3,  6.     PliniuB  34.  66,  67,  83,  35.  146, 
")  Ov.  Schriftq.  1616. 
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den  Hofbildhauer  Alexanders  gelegt  hat.  Und  die  Gnippe  um 
Patrokles  mag  wieder  zu  jener  Folyklets  im  gleichen  Verhältniss 
gestanden  haben^  wie  die  Hebe  des  Naukydes  zur  Hera  dieses 
grossen  Meisters.  Dass  in  ihr  der  N^me  Polyklet  wieder  vorkommt, 
ist  dafür  ein  deutliches  Zeichen.  Man  wird  der  Wahrheit  wohl  am 
Nächsten  kommen,  wenn  man  diese  Listen  überhaupt  nur  als  Frag- 
mente einer  einzigen  grossen  zertrümmerten  hält,  deren  Wirbel- 
säule die  Familientradition  gewesen. 

Wenn  in  diesen  Verzeichnissen  die  weitaus  grösste  Mehrzahl 
der  Namen  für  uns  mehr  chronologisches  als  ästhetisches  Interesse 
hat^  so  liegt  das,  abgesehen  von  anderen  zum  Theil  bereits  er- 
wähnten Gründen  auch  an  der  Art  der  Production,  die  in  der  Dä- 
dalidenwerkstatt  von  Alters  her  die  herrschende  war.  Die  Meister 
treten  am  liebsten  gruppenweise  hervor,  bald  sehen  wir  da  bald 
dort  ein  Stück  desselben  grossen  Thiasos,  und  so  trifft  denn  auf 
sie  das  Wort  nur  allzu  oft  zu,  das  Plinius  zur  Entschuldigung  über 
das  Vergessensein  der  Meister  des  Laokoon  anfährt.  Aber  trotz 
seiner  Nachtheile  möchten  wir  doch  diesen  kennzeichnenden  Zug 
nicht  missen^  er  zeugt  energisch  flir  das  Grundprincip  der  Däda- 
lidenkunst,  für  die  Abkehr  vom  Individuellen. 

Von  ein  paar  solchen  Werken  sind  uns  Aufzeichnungen  er- 
halten, die  uns  lebhaft  an  Theaterzettel  gemahnen.  Wir  ersehen 
nämlich  aus  ihnen  nur,  wer  in  einer  solchen  grossen  oder  kleinen 
Haupt-  und  Staatsaction  der  Dädaliden  diese  oder  jene  Person  dar- 
gestellt habe.  Gelegentlich  bieten  die  Werke  selbst  einen  chrono- 
logischen Fixirpunkt;  aber  auch  sonst  fordern  die  Bildhauerver- 
zeichnisse den  Vergleich  mit  den  oben  angefahrten  heraus.  Sie  ge- 
winnen auch  dadurch  an  Interesse^  dass  sie  fremde  Elemente 
zahlreich  enthalten,  deren  Ursprung  sich  gelegentlich  weiter  hinauf 
verfolgen  lässt,  und  werden  damit  für  die  gesammte  griechi- 
sche Künstlergeschichte  von  Wichtigkeit.    Die  verbundenen  Namen 

sind«^): 

1. 

♦Atoto«  \ 

Argeiadas        !  a™  Weihgeschenk'*) 

•Atbanodorus   f        ^?«  Pra^teles 
^  I  in  Olympia 


'^  Ein  Stern  yor  diesen  Namen  deutet  anf  das  Vorkommen  desselben  in  den 
früheren  Listen,  ein  zweiter  bezeichnet  die  Wiederkehr  in  diesen  Listen  selbst 
'")  Die  Literatur  bei  BOhl  Inaer,  gr.  ant.  Nr.  42. 
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**DemeaÄ 
Theokosmofl 
Tisandros 
♦Alypos 
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"^  Kanachos 


am  Weihgeschenk  '•) 

für  Aigispotamoi 

in  Delphi 


6. 


Skopas 

*Polyklet 

**Alypo8(?) 


in  Argos") 


3. 

Aristandros     1  Lakedaimonisches*^) 
Aristandros     I        Weihgeschenk 
♦Polyklet  j      füj.  Aigospotamoi 


Pausanias     \ 
♦Daidalos        I  Weihgeschenk  'S 

Samolas        ) 

6. 
**DaidÄlo8  ) 

Ein  Unbekannter    i  '"^  Olympia") 


**Polyklet  II    { 
*T     .  (in  Theben") 

♦LySippOS  )  -■•"oucii      ; 

Von  diesen  Werken  sind  blos  die  Weihgeschenke  für  Aigospo- 
tamoi ziemlich  fest  datirbar,  die  ülM*igen  bedürfen  der  chrono- 
logischen Bestimmung  durch  Künstlernamen  anstatt  diese  zu  be- 
stimmen. Ich  habe  darauf  schon  bei  der  Besprechung  des  praxi- 
telischen  Weihgeschenkes  gewiesen,  und  glaube  jetzt  ein  zweites 
Beispiel  dafür  anführen  zu  können. 

Das  Anathem  'der  Tegeaten  in  Delphi  bat  Otfr*  Müller  aus 
Gründen,  deren  Unzulänglichkeit  Brunn  erwiesen  hat  nach  Olymp. 
103  angesetzt.  Brunn  sucht  indess  aus  anderen  Gründen  dasselbe 
Datum  fest  zu  halten,  ihm  gilt  der  glückliche  Feldzug  der  Arkader 
(die  er  von  den  Tegeaten  angeführt  sein  lässt)  gegen  Sparta  als 
der  wahrscheinlichste  Anlass  dieser  Stiftung.  Sie  selbst  feierte  nach 
Pausanias  Bericht  allerdings  einen  ganz  anderen  Sieg,  jenen  uralten, 
den  wirklich  Tegeaten  über  Spartaner  davontrugen,  dessen  Wahr- 


»»)  Paus.  X  9,  7. 

'•)  Paus,  in  18,  8. 

»0  Paus.  X  9,  5. 

^^)  Paus,  n  22,  7.  Den  Namen  des  Alypos  habe  ich  a.  a.  0.  Amn.  36  als 
ausgefallen  vermuthet.  Bezüglich  der  Frage ,  ob  hier  der  ältere  oder  der  jQngere 
Polyklet  zu  verstehen  sei,  halte  ich  die  Wahrscheinlichkeit  für  den  letzteren  für 
grösser^  der  erstere  wird  dagegen  in  der  Verbindung  mit  Aristandros,  der  ja  eine 
Generation  yor  Skopas  f&llt,  füglich  zu  suchen  sein. 

»»)  Arch.  Ztg.  1882  S.  193. 

^*)  Vgl.  Löschcke  Arch.  Ztg.  1878  S.  10  und  dagegen  Brunn  Z*gr.  Kstig.  S.  464. 


81 

zeichen  Herodot  noch  am  Tempel  der  Athena  Alea  in  Tegea  sah, 
wie  dieser  zur  Beglaubigung  seiner  romantischen  Erzählung  be- 
richtet. Welchen  Zusammenhang  die  Tegeaten  zwischen  diesen 
zwei  Ereigniss^i  finden  konnten,  bleibt  mir  völlig  unklar,  indess 
scheint  mir  auch  g^en  einen  solchen  die  Künstlergeschichte  Ein- 
wände tu  erheben.  Von  zwei  Meistern  an  diesem  Weihgeschenk 
haben  wir  einige  Daten.  Daedalos  f^Ut  mit  seinem  Bruder  Naukydes^ 
dessen  Blüthezeit  Flinius  Olymp.  95  ansetzt,  in  die  erste  Generation 
nach  Folyklet,  wir  haben  für  seine  Werke  Zeitangaben,  die  nach 
Olymp.  95,  96,  98  lauten,  was  einen  späteren  Termin  wie  Olymp. 
102,  4  zwar  nicht  ausschliesst,  aber  auch  nicht  gerade  begünstigt. 
Für  Antiphanes  aber,  der,  obgleich  Enkelschüler  Polyklets,  nach 
Olymp«  91,  3  und  93,  4  arbeitet,  will  das  Datum  gar  nicht  passen. 
So  werden  wir  denn  nach  einem  Ereigniss  Ausschau  halten  müssen, 
das  eine  etwas  frühere  Auffrischung  jener  patriotischen  Erinnerung 
wahrscheinlieh  machen  könnte.  Im  zweiten  Jahre  der  sechsund- 
neunzigsten Olympiade  brannte  der  Tempel  der  Athena  Alea  zu 
Tegea  ab.  Das  alte  Tempelbild  und  einer  der  Hauer  des  kaly- 
donischen  Ebers  wurden  aus  dem  Beliquienschatze  gerettet,  ob  auch 
die  Ketten  erhalten  blieben,  in  denen  einst  die  Spartiaten  die  Feld- 
vermessung  vornehmen  mussten,  wird  nicht  berichtet.  Bei  der 
glänzenden  Wiederheratellnng  des  Tempels  unter  der  Leitung  des 
Skopas  fand  die  Erinnerung  an  die  kalydonische  Eberjagd  ihren 
Ehrenplatz  im  Osl^iebel,  die  an  den  Spartanersieg  forderte  den 
ihren.  Wanim  soll  die  delphische  Gruppe  nicht  damals  entstanden 
sein?  Zur  Chronologie  der  Künstler  passt  das  Datum  Olymp.  97 
ganz  vortrefflich. 

Von  jenen  Zeugnissen  friedlichen  Zusammenwirkens  der  Däda- 
liden  hat  in  jüngster  Zeit  das  den  jüngeren  Polyklet  und  Lysipp 
erwähnende  besonders  eingehende  Behandlung  erfahren.  Dennoch 
glaube  ich,  sind  die  Con  Sequenzen,  die  sich  aus  seinem  Zusammen- 
halten mit  anderen  Zeugnissen  ergeben,  nicht  bis  zu  Ende  gezogen 
worden.  Wie  merkwürdig  stimmt  diese  Doppelinschrift  auf  einem 
Steine  mit  jenem  Ineinanderlaufen  der  Schülerlisten  beider  Meister. 
Erinnern  wir  uns  dessen  noch  einmal,  Kantharos  stammt  durch 
seinen  Vater  Alexis  ebenso  direct  aus  der  Schule  des  einen  als 
durch  seinen  Lehrer  Eutychides  aus  der  des  andern.  Wie  konnte 
solchen  Thatsachen,  wie  dem  Umstände  gegenüber,  dass  Lysippos 
Bruder  Lysistratos  gleichfalls  Künstler   war,  und  dass  eine  grosse 

Arcbftologiseli-epigzapliische  Mitih.  VII.  6 
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Eüngtlergeneratioa  aq  ihn  anknüpft,  die  Sa^e  entsteken^  Ljsippos 
wäre  Niemandes  Schüler  gewesen? 

Es  ist  eine  rührend  sobdne  Geschichte,  die  Plinius  dem  Doris 
von  Samos  nacherzählt^  wie  der  aufgeweckte  Kupferschmiedjange 
den  weisen  Mal^  Eupompos  tun  den  richtigen  Weg  zur  Ennst 
frägt^  und  der  sofort  eine  Menschenmenge  bei  der  Hand  hat,  auf 
die  er  hinweisend  sein  grosses  Wort  gelassen  ausspricht.  Es  ist 
gleichfalls  eine  sehr  schöne  Geschichte,  die  Cicero  erzählt,  wie  der 
fertige  Meister  bescheiden  erklärt,  der  Dorjphoros  des  Polyklet  sei 
sein  Lehrherr  gewesen.  Dass  die  eine  dieser  Geschichten  eine 
chronologische,  die  andere  eine  stilgeschichtliehe  Unmöglichkeit  vor- 
aussetzt, thut  nicht  viel,  und  dass  sie  sich  auch  gegenseitig  aus- 
schliessen,  macht  noch  weniger,  sie  vereinigt  doch  wieder  dicf  Ten- 
denz, das  Wunder  zu  erklären,  dass  ein  so  grosser  EünsÜer  ganz 
aus  sich  selbst  ward.  Indess,  da  ein  solches  Wunder  überhaupt 
nicht  erklärt  werden  kann,  so  mag  vielleicht  die  Frage  lohnender 
sein,  wie  sich  die  Erklärungsversuche  erklären.  Ich  denke,  die 
Sage  vom  Autodidaktenthum^e  ist  nicht  erfund^i  worden^  weil  die 
Tradition  keinen  Namen  bot^  an  den  man  ihn  anschliessen  konnte. 
Die  sikyonisehen  Stammlisten  mussten  ihn  enthalte»,  weim  nicht 
alles  haltlos  s^  soll,  was  wir  von  ihnen  zu  wissen  glauben.  Wenn 
dieser  Name  nun  den  kritischen  Köpfen  die  ihn  weiter  der  Nacii- 
welt  übergeben  sollten,  nicht  in  ihr  System  passte,  dann  konnte 
freilich  eine  hübsch  erfundene  Anekdote  den  leeren  Platz  einnehmen. 
Aber,  fi^Xgt  man  da,  warum  in  aller  Welt  soll  er  denn  ni<iht  in  das 
System,  gepasst  haben?  Da  weiss  ich  denn  nur  eine  Yehnuthung, 
die  aber  doch  vielleicht  einen  höheren  Werth  als  den  eines^  gut 
gewählten  Exempels  beanspruchen  darf. 

Nehmen  wir  an,  der  jüngere;  Pol jklet  r  wäre  di^^r.  gesuchte 
Lehrer  gewesen«  Die  Altersdifferenz  passt,  ^enso  die  gjdmeinsame 
Arbeit  in  Theben  und  das  Zusammenlaufen  der  Schüledist^i.  In 
so  weit  ist  also  gegen  das  Exempel  nichts  einzuwenden.  Nun 
kommt  der  antike  Eunsthistorikea:.  Er  lie^t;^  Lys^ost  ^ßchüler  des 
Polyklet.  Der  Beisatz  oö  toO  Tf\g ,  ''Hpag  tö  fix«^  icoiriaayTog 
fehlt,  denn  der  ist  ja  auf  dem  Weg  bis  zu  Plinius  v^rjoren  gegangen, 
und  unser  Kunsthistoriker  staunt.  Den  Grund  dies^  Staunens  er- 
fahren wir  lateinisch:  cum  is  centum  aa%nü  ante  fti&rii{^%  Aber  viel- 


'*)  Plinius  34,  64.' 
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leicht  lässt  sich  die  Sache  zurecht  rtlcken.  Dass  sie  nur  bildlich 
zu  verstehen  sei  ist  ein  stets  probates  Ex^etengeheinxmittel,  und 
die  Doryphorosgeschichte  ist  fertig  und  wird  geglaubt^  so  laut  auch 
d^  Apoxyomenos  gegen  ihre  Wahrheit  zeugen  mag.  EUn  radicaler 
Heilversuch  ist  es,  den  unbequemen  Namen  ganz  wegzustreichen 
und  die  liebe  Natur  allein  wirken  zu  lassen. 

Ich  will  zur  Sicherung  meiner  Vermuthung,  so  weit  eine  solche 
möglich  ist,  noch  anführen;  dass  ihr  kunstgeschichtliche  Gründe 
nicht  hindernd  gegenüber  stehen.  Durch  den  Fund  des  praxitelischen 
Hermes  ror  Allem  haben  wir  erkannt,  dass  die  Umformung  des 
polykletischen  Kanons  durch  Lysippos  das  siegreiche  Vordringen 
des  attischen  Scbönheitsideales  widerspiegelt  Und  da  ist  es  doch 
sehr  bezeichnend;  dass  wir  mit  Sicherheit  die  Wirkung  solcher  Ein- 
flüsse gerade  auf  den  jüngeren  Polyklet  zu  erkennen  vermögen..  Er 
arbeitet  in  Argos  mit  Skopas  gemeinsam,  in  Megalopolis  an  der 
Seite  Kephisodots  und  Xenophons,  er  ist  der  einzige  der  Dädaliden, 
dem  wir  ein  Verlassen  der  alten  Erztradition  zu  Gunsten  der 
Marmortechnik  nachweisen  können.  Lysippos  ist  ihm  hierin  nicht 
gefolgt,  wenn  wir  auch  allen  Grund  haben  zu  vermuthen,  dass  er 
sonst  weitergeffihrt  habe,  was  dieser  begann« 

Aber  von  der  schier  unverwüstlichen  Lebenskraft  der  Däda- 
liden-Tradition  legt  es  das  glänzendste  Zeugniss  ab,  dass  des  Mei- 
sters begabtester  Sohn  das  Banner  der  Reaction  gegen  ihn  erhob. 
Die  wenigen  Worte  darüber  bei  Plinius  genügen  zu  erkennen,  dass 
es  der  Doryphoros  war,  der  gegen  den  Apoxyomenos  in  die 
Schranken  trat  Das  Geschick  hat  den  Euthykrates  mit  gleicher 
Münze  bezahlt,  sein  Schüler  Tisikrates  wird  wieder  Li/sippi  sectae 
propior  vt  vix  discemantu/r  complura  signa. 

Damit  scheint  der  Kampf  innerhalb  der  Schule  beendigt  ge- 
wesen  zu  sein.  Die  Acten  darüber  hat  Xenokrates  redigirt,  von 
dem  Plinius,  der  ihn  indirect  benützt  hat,  nicht  mehr  weiss  ob  er 
Schüler  des  polykletisch  gesinnten  Sohnes  des  Lysipp  oder  seines 
lysippisch  gesinnten  Schülers  war,  ein  Zweifel,  der  mich  eine  ur- 
sprüngliche Angabe  Ähnlicher  Fassung  wie  die  bei  Kantharos  ver- 
muthen lässt,  etwa:  EevoKpdTTig,  €uOuKpdToug  \ik.v  Ttaxpög,  6i6a(TKdXoi) 
bfe  ujv  TeicTiKpaTOUff.  Unwahrscheinlich  ist  das  gewiss  nicht,  es  wärß 
doch  ein  sonderbarer  Zufall,  wenn  sich  diese  so  anklingenden  Na- 
men: Euthykrates,  Eutychides,  Tisikrates,  Xenokrates  wirklich 
zuMlig  zusammengefunden  hätten.  Hier  wie  überall  in  der  Däda^ 
lidenzunft  blicken  wieder  die  Reste  des  Familienbandes  durch.   An 

6* 
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diese  letzten  Namen  der  glorreichen  Bildhaaerschole;  die  Jahr- 
hunderte lang  den  Stürmen  der  Zeit  getrotzt  hatte,  schliessen  sich 
die  ersten  jener  grossen  Malerschnle  an,  die  den  Rohm  sikyonischer 
Kunst  noch  weiter  trugen.  Wir  begegnen  in  der  von  Lysipp  aus- 
gehenden Schulfolge  zwei  Malern,  Eutychides  und  Arkesilas  und 
Xenokrates,  der  über  Maler  schrieb.  Es  ist  kein  bedeutungsloser 
Zug,  dass  die  Legende  Lysipp  neben  Eupompos  stellt.  In  ihrem 
Umwandlungsprocess  durch  Lysipp  ist  die  Dädalidenischule  wesent- 
lich gefördert  worden  durch  die  Malerakademie,  die  sich  neben  ihr 
niederliess.  Die  Einwirkung  war  wohl  gegenseitig.  Die  strenge 
Zucht,  das  gründliche  Studium,  und  der  doctrinäre  Trieb,  das  eint 
die  Chrestografen  mit  den  Dädaliden.  Ob  mehr,  ob  eine  gemein- 
same Organisation,  das  wissen  wir  nicht. 

*  Wir  wissen  auch  nichts  von  den  sacralen  Formen  und  Satzun- 
gen, die  die  Dädaliden  gemeinsam  an  ihren  göttlichen  Ahnherrn  wie 
unter  einander  banden,  aber  aus  der  einen  Thatsache  allein,  dass 
sie  Hellenen  waren,  folgt  mit  Noth wendigkeit  die  zweite,  dass 
eine  religiöse  Weihe  ihren  Bund  geheiligt  hat. 

Wien,  Januar  1883 

WILHELM  KLEIN 


Archäologisch-epigraphischer  Bericht 
aus  Ungarn 

1878—81 


Der  hier  folgende  Bericht  soll  eine  Fortsetzung  jener  Bericht- 
erstattung sein,  die  Prof.  Dr.  Hampel  im  2.  Jahrgange  dieser  Mit- 
theilungen begonnen,  wegeii  mangelnder  Zeit  aber  nicht  fortgesetzt 
hat.  Ich  habe  aus  der  ungarischen  Literatur  vorläufig  das  Material 
der  letzten  vier  Jahre  gesammelt  und  beabsichtige  dann  regelmässig, 
je  nach  der  Fülle  des  Materials  die  Berichte  fortzusetzen. 

So  wie  Prof.  Dr.  Hampel  schliesse  auch  ich  Siebenbürgen  aus^ 
ausgenommen  die  Antiquitäten  siebenbürgischer  Provenienz^  welche 
in  den  Besitz  des  National-Museums  in  Budapest  gelangen* 
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Die  grosse  Anhäufung  des  Materials  hat  mich  veranlasst, 
diesmal  eine  Dreitheilung  des  Berichtes  in  einen  epigraphischen, 
archäologischen  und  Ausgrabungs-,  respective  architektonischen 
Theil  vorzunehmen.  Dem  hier  gegebenen  epigraphischen  Berichte 
sollen  demnächst  die  beiden  anderen  Berichte  folgen. 

1.  Epigraphischer  Fimdbericht 

Der  Bericht  geht  bis  auf  das  Jahr  1878  zurück.  Die  hier 
gegebenen  Inschriften  sind  durchwegs  schon  edirt,  theils  von  Dr. 
Hampel  in  seinem  „Repertorium  arch.  Funde  aus  Ungarn"  II.  in  den 
„Archcieologiai  IwzUmenyek^  (A.  kk.)  Bd.  XIII,  Lief.  II,  pag.  33, 
theils  im  y^Archaeohgiai  jßrtesitö'^  (A.  E.),  wo  Dr.  Hampel  regelmässige 
Berichte  über  die  neuen  Acquisitionen  der  Alterthumsabtheilung 
des  Nationalmuseums  gibt.  Die  Inschriften,  die  sich  im  National- 
museum befinden,  habe  ich  für  diesen  Bericht  selbst  verglichen. 

Hauptfundort  war  auch  während  der  letzten  Jahre  wieder 
Aquincum  und  Umgebung,  und  daran  schliessen  sich  dann,  fluss- 
abwärts  und  flussaufwärts  die  am  rechtseitigen  Ufer  der  Donau 
liegenden  Stationen.  Aus  dem  Inneren  des  Landes  sind  diesmal 
fast  gar  keine  Inschriften  zu  verzeichnen. 

Altofen-Aquincum 

Das  Territorium  der  Grunwald'schen  Spiritusfabrik  in  Altofen 
lieferte  wie  frülier  auch  in  den  letzten  drei  Jahren  wieder  mehrere 
römische  Alterthümer  dem  Nationalmuseum.  Im  Januar  1879  fand 
man  5  Fuss  tief  mehrere  römische  Steine,  Ziegel  und  andere  Alter- 
thümer. k 

1.  Eine  Votivara,  entzweigebrochen,  steht  auf  einer  breiteren 
Steinbasis.  Im  obersten  Felde,  von  jonischen  Säulen  umrahmt,  be- 
findet sich  auf  der  einen  Seite  eine  patera,  auf  der  anderen  ein 
simpulum.  Darunter  folgende  Inschrift  (Hampel  A.  kk.  XIII  1880 
p.  36): 

^  I     O     M 

IVNONI 

NEPTVNO 

MARTI-  L  VAL 

ITALVS  OPT 
5 

IMO  COLLE 

GIO-NEGOT 

lANTIVJW 

D      D 
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2.  Votivtafel,  ebendort  gefunden  im  Winter  1881,  jetzt  im  Na- 
tionalmuseum.  Oben  drei  weibliehe  und  eine  männliche  Figur  mit 
ganz  abgestossenen  Gesichtern.  Die  männliche  Figur  zu  äusserst 
rechts,  Silvanus,  hält  in  der  Rechten  ein  krummes  Messer,  in  der 
Linken  den  abgehackten  Baumzweig  (Dendrophorus),  Er  ist  mit 
kurzem  Chiton  und  Tunica  bekleidet,  am  Kopfe  hat  er  eine  phry- 
gische  Mütze.  Zu  seinen  Füssen  liegt  ein  Hund,  der  zu  dem  Gotte 
aufblickt.  Die  drei  Genossinnen  des  Gottes,  „Silvanae^,  sind  lang 
gewandet,  halten  in  der  Linken  je  einen  Zweig  imd  in  der  Rechten 
einen  Blumenkorb  (?)  (Hampel  A.  E.  1881  p.  171): 

SIL  •  ET  SILVA 
NIS  -SAFLA 
SECVNDINA 
V  S    L   M 

Z.  2  sa{crum)  Fla(via)? 

3.  Von  ebendort  eine  Steinara  mit  drei  Zeilen  Schrift^  sebr 
s  chwer  leserlich.  Der  Anfang  einer  jeden  Zeile  ist  verstümmelt. 
National-Museum  (Hampel  A.  E.  1882  p.  66): 

jCO      ^ 

VA 
FRCI 

Z.  3  conservaiiiici?  doch  scheint  auf  dem  Stein  r  nicht  k  zu 
stehen. 

Zwei  Altofner  Inschriftsteine,  die  bisher  im  Waitzner  bischöf- 
lichen Garten  standen,  schenkte  Herr  Bischof  Wirtner  dem  Museum. 
Dieselben  sind  schon  im  C.  I.  L.  III  Nr.  3570  \ind  3582  nach  der 
Abschrift  Schönwisner's  mitgetheilt,  doch  wiederhole  ich  dieselben 
wegen  einzelner  Abweichungen  in  der  Lesung  Schönwisner's  (Hampel 
A.  E.  1882  p.  67). 

4.  Der  untere  Theil  einer  Grabtafel  (C.  I.  L.  3570): 

PRÖCVLVV  bALAkl/ 
OPTIO  LEG  il  AD 
STI-VI-AN-XXV-H-S-E 
VAL  •  PROCVLA  •  MAT- 
Ö  ET- VAL  •  FVSCVS  •  FRA 
TMP 

Z.  1  8alaria[r{iu8y].     Z.  6.t(itulum)  m{emoriae)  p{osuerunt). 
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ö.  C.  I.  L.  3582: 


mx.  an. 
de 
5 


10 


ONIVCASE 
ARBA  •  QVI- 
IX  •  ET  •   PVBLIIS 
MtfTwO-'E'  Qj^P- 
X-bT-FMITiNE 
iEMQjATFEtA 
rCPTIA-EIVS 

c«(esernia 
a-hbres-t'  €n 

xr»TisJCOM'A 

rabili 


An  der  Seite  der  Grabtafel  ist  ein  Feigenbaum,  der  aus  einer 
Hydria  herauswächst,  in  Relief  dargestellt. 

6.  Votiyara.  Herr  Baumeister  Ignaz  Varga  stidss  auf  dieselbe 
bei  Gelegenheit  eines  Hausbaues  in  den  Mauern  des  Hauses  Nr.  34 
der  Szent-  Endreeri  Gasse  in  Akofen.  Ziemlich  schlecht  erhalten, 
jetzt  im  Nationalmuseum  (Hampel  A.  E.  1882  p.  65:  Z.  3  dianisidan^ 
Z.  5  vs,  Z.  6  PRAF,  Z.  7  E?  voTo);    .        .  • 


SIC 


BONE.  DEA 

•EPAlTHAEo 

DIAf€SIL\AN 

aBVS 

6         oIVL  VALENS 

PRAPLEGffADi 

EX  VOTO  .         :      1 

7.  Bruchstück  eines  Inöchriftsteines ,  0*27  L,  026  br.,  0-43  d." 
Buchstabenhöhe  0*9.  Bei  derselben  Gelegenheit  wie  der  vorige  ge- 
funden; jetzt  im  Nationalmuseum  (Hampel  A.  E.  1882  p.  66) : 

L  A  E 

8.  Bruchstück,  wahrscheinlich  einer  GrabtafeL  Bei  derselben 
Gelegenheit  gefunden,  jetzt  im  Nationalmuaeum  (Hampe)  A.  £.  }88^ 
p.  66) : 

Jvsiv 

--  IVII 

nvix 

vricr 


.88 

9.  Grabdenkmal;  gefanden  1880  auf  dem  Qrande  der  Ghmnwald- 
schen  Spiritusfabrik  in  Altofen ,  jetzt  im  Nationalmoseum.  Oben 
ein  sehr  roh  behauenes  Tjmpanon,  unmittelbar  darunter  folgende 
Inschrift,  mit  sehr  unregelmässiger  Schrift*  Das  dm  0'15  h.,  die 
übrigen  Buchstaben  5—6  Cm.  (Hampel  A.  £.  1882  II  p.  66): 


D  M 

EVHELPIS 
TVS-LIB« 
OB  MERI 
TAMEMO 
RliC  -HEG 
MERVIT- 


8ie 


Z.  6  he^  =  haec. 

December  1880  schenkte  Herr  Baumeister  Vaiga  zwei  in  Alt- 
ofen gefundene  Inschriftsteine  und*  das  obere  Tympanon  eines  Grab- 
denkmales dem  Nationalmuseum  (Hampel  A.  E.  1881  p.  165  Z.  1 : 
exm): 

10.  Bruchstück  einer  Grabtafel: 


iXARCVS  EXN 
MDAL AGENS 

,  XX  vm  M  X 

k  MATER  C 

6  jPtgnV  T I  s_sj/wQ 


Z.  1  exarc{h)m  ex  n{vmero)  ?    Z.  2  Dalimatai'um)  vgl.  C.  I.  L. 
ininip.1157. 

11,  Votivtafel: 


I     o     jvl 

V  L  G  E  M  N  V  d 


»A>Pü3, 


Hampel  Z.  3:  APPtA. 

Auf  dem  Grandstücke  der  Kunewalder'schen  Actienziegelei, 
die  als  ehemalige  römische  Begräbnisstätte  schon  viele  Alterthümer 
dem  Museum  geliefert,  wurden  auch  im  Laufe  der  letzten  drei  Jahre 
wieder  recht  ansehnliche  Funde  gemacht,  die  durch  die  gütige  Ver 
mittelung  des  Herrn  Fabriksleiters  Karl  Kudelka    sämmtlicb    dem 
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NationalmnBeam  geschenkt  wurden.  Im  Mai  1878  fanden  Arbeiter 
auf  dem  östlichen  Abhang  des  zur  Ziegelei  gehörigen  Mathiasberges 
in  einer  Höhe  von  200  Fuss  drei  römische  Denksteine.  Der  Fund- 
ort, ein  unter  der  Humusschicht  längs  des  Bergrandes  kanalförmig 
sich  hinziehender  Felsspalt,  deutet  darauf  hin,  dass  die  drei  Steine 
nicht  ursprünglich  dort  aufgestellt  waren ,  sondern  wahrscheinbch 
erst  von  den  nahe  liegenden  Weinbergen,  wo  sie  hinderlich  waren, 
hingeschafft  wurden. 

12.  Basis  einer  Statue  aus  S6sküter  Stein,  0*27  h.,  0-20  br. 
Von  dem  beschuhten  linken  Fuss  ist  der  untere  Contur,  die  Sohle 
und  ein  Stück  der  kleinen  Zehe  erhalten.  Die  Länge  des  Fusses 
ist  0*115,  woraus  sich  die  Höhe  der  Statue  auf  0*7  —  0"8  ergibt. 
Darunter   folgende   Inschrift   (Hampel    A.   kk.    XIII    1880   p..  34. 

Z.    1    DRGVST,   Z.    8  AlKl): 


^RCVST  •  lAI 

/gE-  A^- fort  VN 

FAV  FAVIL  •  FAViVSTlI 

rvs-AVR- VATIS- rcv 

5 

\GVICT  •  -E  FIRMVS 

\   DECVMVS 

maximo 

et  aey- 1  a  n  o  c  o  s 

/  \IERI 

223  n.Chr. 


13.  Bruchstück  einer  Votivara  aus  minderem  Stein  als  die 
vorige  Nummer  mit  sehr  schlecht  erhaltener  Inschrift  (Hampel  A. 
kk.  XIII  1880  pag.  35): 

I   /   M 

///iRVM 
//iVSHA 
ITVS 
5  V-SLM 

Auf  der  der  Fabrik  benachbarten  südwestlich  von  ihr  gele- 
genen kleinen  Lehne  kamen  bei  Erdarbeiten  im  März  1881  fol- 
gende römische  Steine  zum  Vorschein: 

14.  a)  Ehemals  polychrome  Grabtafel.  Oben  ein  Relief  Ein 
Mann  und  eine  Frau,  dazwischen  das  Brüstbild  eines  Kindes.  Der 
Hintergrund   war  grün,    an   den  Rändern    der  Kleider   sind  noch 
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Spuren  Ton  Roth  sichtbar.     Unter   dem  Belief  folgende  Ihsdiriä 
(Hampel  A.  E.  1881  p.  168): 

D  /k 

viGiLivs  primvlN 
lvsmillegiTadJ 

STIPXVIIlVL-VIc/^0 
5  RiNACONIVGIC/ 

rISSIMO-F  -C/ 

14.  l)  Bruchstück  eines  ähnlichen  Grabdenkmales.  Gefunden 
wurde  nur  ein  Stück  des  oberen  mit  Reliefs  geschmückten  Theiles. 
Am  linken  Rande  der  Reliefplatte  ist  noch  ein  Ueberrest  der  be- 
grenzenden Säule  sichtbar,  daneben  eine  Frau,  welche  mit  beiden 
Händen  ein  Gefkss  (?)  ergreif!:;  rechts  ein  Mann,  der  in  der  Linken 
eine  Strigilis  (?)  hält  und  mit  der  Rechten  den  Saum  seiner  Tunica 
ergreift.  Am  Halse  trägt  er  eine  dicke  Torques.  Zwischen  Mann 
und  Frau  befindet  sich  das  Brustbild  eines  Kindes  (Hampel  A.  £. 
1881  p.  168). 

14.  e)  Bruchstück  einer  Grabtafel.  Erhalten  ist  das  Tympanon 
rechts  und  darunter  das  Relieffeld,  von  dem  aber  die  Figuren  weg- 
gebrochen sind.  Sichtbar  ist  nur  noch  ein  Männerkopf  und  am 
rechten  Rande  eine  römische  Compositsäule  (Hampel  A.  E.  1881 
p.  168). 

Nicht  weit  von  der  Kunewalder^Bchen  Ziegelei,  bei  der  ,,Ersten 
Altofher  ^iegelfabriks-Association^  fand  man  im  März  1881  gele- 
g^itlich  von  Feldarbeiten  einen  inschriftlosen  Sarkophag  mit  cerbro- 
ebener  Decke  und  zwei  Grabtafeln. 

15.  Bruchstück,  mit  Pflanzenornamenten  reliefirl,  inschriftlos. 

16.  Viereckiger  poröser  Stein  mit  verwitterter  Oberfläche  und 
folgender  Inschrift  (Hampel  A.  EJ  18Ö1  p.  168:  Z.  6  mat////  Z.  7 
tripie///\issi). 

D  im, 

TICL  CONSTA] 
MIL  LEGII  ADVv 

firminoetclX 

6     MAECLTAaTVSl 
POSVIT-PATRO» 
NOMATR-ET 
FILI  PlSn^lSSi 
Akl$  ET  SIBI  VIVS 
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17«  Im  April  des  Jahres  1881  stiess  man  bei  Erdarbeiten  iti  dem 
Hause  Nr.  66  der  Sigmundgasse  in  Altofen  auf  einen  riesigen  Grab- 
stein,  3'20  lang,  der  sich  jetzt  im  Nationalmuseom  befindet  Der 
unterste,  mehr  als  1  M.  lange  Theil  stand  in  der  Erde,  der  aus  der 
Erde  liervorragende  Theil  besteht  aus  vier  Feldern.  Im  obersten 
halbkreisförmigen  Tympanon  ist  der  Kopf  des  Verstorbenen,  darun- 
ter folgt  ein  schmales  längliches  Feld.  In  der  Mitte  steht  ein  Mann 
in  kurzem  Militäranzug,  und  hält  beiderseits  je  ein  Pferd  am  Zügel. 
Dann  folgt  das  Hauptfeld  mit  der  Insfbhrift,  beiderseits  von  korin- 
thischen Säulen  umrahmt,  und  darunter  wieder  ein  schmales  Feld^ 
in  dem  zwei  Hähne  kämpfend  dargestellt  sind,  zwischen  beiden  eine 
Blume.  (Hampel  A.  E.  1881  p.  169): 

NERTVS 

dvmnotaL 
f  •  veteranvs 

ALA*HISPöTeSEs 
5        QyiP*LINGAVS 
TER0ANN»LX«     • 
STIP*XXXVIö 

Hö  So  Ee 
VALENS*  FRATER 
lOHOTöMöP 

Z.  4  seq. :  ^aquipiUeariüijf  Ling(pnu8)  Äustericäis)  für  AmtraU^t 
auch  die  Namen  Nertua  und  Dumnotahü  weisen  auf  gaUischeh  Ur^^ 
Sprung  hin.  —  Z.  10  h(ere8)  t{itulum)  m(emoriae)  p{o8uit).    ^ 

Beim  Transport  zerbrach  der  duröh  die  Feuchtigkeit  etwas 
morsch  gewordene,  sonst  sehr  gut  erhaltene  Stein. 

18.  Am  15.  November  1879  fand  man  in  Alt- Ofen  beim  Canal- 
graben  in  der  Florianigasse  eine  vollkommen  erhaltene  Votivara. 
Jetzt  im  Nationalmuseum  (Hampel  A.  k.  k.  XIII.  1880  p.  36:  Z.  5 

IXVPERATVS):  ,  O        '   M   ^  .     . 

IVNONI  •  REGINJC 
SACRVM  •  M  •  VLP  • 
EMERITVS  T  •  TIB  •  CL  • 
ö  EXVPERATVS  •  B  • 

CoSLEG-  IiADI- AGE 
NTbS  CVRAM  LbCT 
CoLoNlAA<i:Vt»L-M-S 

FAVSSTINOETRVFINO  210   U.    Chr, 

10  Cos 


Z.  1  lect{i(mi»f)  für  das  sonst  gebräuchliche  dilectua,  . 
Z.  4  ist  T  irrthümlioh  für  -e  eingehauen. 

19.  Gewöhnliche  viereckige  poröse  Steintafel,  lag  seit  Jahren  im 
Hofe  des  Hazman'sohen  Hauses  in  Altofen,  jetzt  im  Nationalmuseum 
(Hampel  A.  E.  14.  1880  p.  162.    Z.  2  vplecii,  Z.  5  collegi): 

D  M 

t  CL  DASIVS  VI  LEG  11 
AD  H  «E    VIX  t  an/// 
CLIRENELIEER^aNO 
5       MINE  COLLEG  CERERJS 
PATRONO  PIENTISSIMO 
ET  SIBI     F     C 

Z.  2  VI  ist  ganz  sicher  (ob  an  venator  immunis.  vgl.  Eph.  epigr. 
IV  p.  531  gedacht  werden  darf,  ist  mir  zweifelhaft).     Z.  3  ad^mtricis) 

h{ic)  8{itfi8)  e(8t), 

Hidegküt  (bei  Altofen) 

20.  Unterer  Theil  einer  Grabtafel  gefunden  beim  Ackern  auf  dem 
gegen  das  sogenannte  „schöne  Thal^  geneigten  Abhang  des  buda- 
üjlaker  Berges,  auf  dem  Grundstücke  der  Witwe  Eunewalder.  (Wahr- 
scheinlich stammt  der  Stein  aus  Altofen).  Länge  0*90,  Breite  0*90, 
Dicke  0-162.  Das  Inschriftfeld  umgibt  ein  Ornament  (Hampel  A.  k.  k. 
XIII  1880  p.  44;  Ton  mir  nicht  gesehen): 


//fratrieres 

INSTITVTVS  ET 
SIB  -  VIVS 
ö  P 

Bei  den  im  Sommer  des  Jahres  1881  von  Prof.  Dr.  Hampel 
geleiteten  Ausgrabungen  am  sogenanten  PapftJld ,  auf  dem  Territo- 
rium des  ehemaligen  Aquincum  fand  man  in  dem  dortselbst  aufge- 
deckten Bade  folgende  zwei  Inschriften. 

21.  Bruchstück  einer  Ära,  der  obere  Theil  fehlt.  Der  Stein 
war  als  Baumaterial  verwendet,  in  der  Grundmauer  des  halbkreis- 
förmigen Abschlusses  des  Tepidarium  eingemauert.  An  den  Buch- 
staben sind  noch  Spuren  von  rother  Bemalung  sichtbar.  National- 
museum (Hampel  A.  E.  1882  11  p.  61): 


SIC  GLPOAPEIV 

SFAVSTVS  D 
EC  COLAQJE. 

Dl/lIVIRAL 

6  ///////// 

VS  LM 

Clatidius  P&aipeius  Faustus  kommt  auch  C  I.  L.  III  3438  vor. 

22.  Votivara,  unbeschädigt  gefunden  8.  Juli  1881  im  Frigida- 
rium.     (Hampel  ebendort): 

FOR.TVNAE  AVG 

SACR 
C-VAL  -VALENTIN 
IIVIR-ET-C-IVL- VI 
5       CTORINVS  ET  P  • 
PETRONIVS  CLE 
MENS  *  AEDILICI  •  DE 
CC  MVN  AQJVRAM 
EXVOTOPOSVER 
10       III  IDVS  SEPTEMBR 

FALCONE'ECLARO        193   n.    Ch. 
COS 

Der  ursprüngliche  Platz  dieses  Steines  war  gewiss  nicht  das 
Bad.  Die  Inschrift,  die  offenbar  aus  Anlass  der  Thronbesteigung 
Severus'  gesetzt  worden  ist,  bestätigt  die  Annahme  Mommsen's 
(C.  L  L.  III  p.  430);  däss  Aquincum  nicht  vor  Septimius  Severus 
Colonie  geworden  sei. 

Eine  bedeutende  Anzahl  Inschriften  ergaben  die  Ausgrabungen 
am  sog.  Schneckenberg,,  wo  das  Amphiteater  zum  Vorschein  kam. 
Ich  gebe  die  Inschriften  hier  nach  der  ausgezeichneten  Mono- 
graphie Prof.  V.  Torma's  *). 

23.  Votivara  aus  feinkörnigem  travertinartigem  Kalkstein. 
H.  1*20,  Br.  0*43.  Die  Buchstaben  waren,  wie  Spuren  zeigen,  einst 
roth  gemalt.  Gefunden  in  der  Cella  des  Nemesisheiligthumes  (dieses 
war  dem  Amphitheater  angebaut).  (Torma  p.  71): 


')  Torma  Earoly.    Az  Aquincumi  Amphiteatram  ^jszaki  feie   (der  nördliche 
Theil  des  Amphitheaters  von  Aquincam).    Budapest  1881. 
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NEMESI 
OMNIPa^34 
TI  •  AVG 
M  •  VLPIVS» 
ZOSIMVS 

XII  •  K  •  SEPT  •  RVS 
TICO  •!!••£•  AQVILn 


162  n.  Ch. 


24.  Votivara  aus  travertinartigem  Kalkstein.  H.  0*59,  .Br.  0*58. 
Die  Buchstaben  einst  roth  gemalt,  die  Farbe  noch  sichtbar  an  den 
Anfangsbuchstaben  des  Consuls  Aemilianus.  Ebendort  gefunden  wie 
Nr.  1.     (Torma  p.  72): 


;- 

DEiE.  •  DIANiC  VENESl   •  A^G  • 

A 

HONORIBVS  T  •  FAORIB^S                 ne 

> 

E 

GIVL  •  VICTORIN  EQ^-  P  •  ADIL 

A 

M 

11  •  VIRAi  •  "E  •  T  •  FL  •  LVCIANo 

S 

I 

^-  n  VIRALI  PONTIFICIB^S 

O 

L 

^Q„-  COL  •  AQ,- 

C 

I 
A 

N 

O 

PVPIfc  •   HYLIATIANVS 
sie    AN-ESSTIS  •  NVMf-'  EIVS 

O 

s 

DBJB  POSViT  •  VKA.  IV.IAS 

259  n.  Ch. 


ßeae  Dianas  Nemm  Atig{u9tae)  honoribus  et  /a(v)arO>fM  Oiaio)' 
Jul{io)  Vict<mn(o)  eq{uo)  p{ublico)  aedä{i)y  duovirali  et  T{ito)  Fl{avio) 
iMciano  q(%(mstori\  duovirali  pontißcibus  q{uin)q(uennaUIm8)  col{pniae) 
Aqiui'ßci)  Pupili{u8)  Hyliatianus  ardesdis  (für  ardistes)  numini{8)  eius 
deae  posuit  V  Kal(enda8)  Julias  Aemiliano  i  et  Bas^ijo  co{n)8(ultbtLs). 

25.  Bruchstück  eines  Votivaltars  aus  travertinartig^n  Ealkatein. 
Höhe  0*60^  Br.  0-31.  Die  barbarisirenden  Buchstaben  einst  roth. 
Gefunden  beim  Strebepfeiler  Nr.  22  des  Amphitheaters.  (Torma 
p.  76): 

JW  E  ^SlM'> 
T  E  •  "EDIVS 
A  CA  T  iIm 

Torma  liest:  Nemesi  m(agnae)  Te{atinae7)  Tedius  Agathim(erus) 
und  denkt  dabei  an  das  Nemesisheiligthum  in  Teate  (jetzt  Chieti). 
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26.  Bnichstttck  eines  Votivaltars  in  .  vier  Theile  zerbrochen. 
Gefunden  wie  Nr.  3.  043  h.,  010—18  br.  Barbarisirende  Buch- 
staben, einst  roih  (Torma  p.  77). 


Fa[nnm?  Ne]mes[i8 , .  C]hry8antus  [et  Ae]mil(iii8)  jPw.  .<t[. , .?] 
a  8o[Io ]  et 

27.  Bruchstück  der  Basis  einer  Votivara.  Ebendort  gefunden. 
H.  0-20,  Br.  016.     (Torma  p.  77.) 


28.  Bruchstück  aus  travertinartigem  Kalkstein.  Ebendort  ge- 
funden.   0*7  dick. 

?  Dianae 

29.  Bruchstück  einer  Votivara  aus  travevtinarügeni  Ka&stein. 
Ebendort  gefmaden.  .H...0^40,  Br.  0-6— 3^2.  Ia  sieben. Stücke  ge- 
brochen.    (Torma  p.  78.) 


.CASstV3\ 

10        l/ORTAS 

viimim 
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J{avi)  o(ptimo)  \_}l£(aximo)  et  ^Jun]o{ni  Beginäe. .  • .] 
. . .  ♦   Ca8[sifi8l 
. . .  Val{erm8) 
f  [M]ar{itt8)  Veso, .  f 
C.  Caviniu\8] 
T.  Ca88iu[8] 
. . .  Val(eriu8) 
L.  CassiuB 
[p\orta8 

30.  Bruchstück  des  oberen  Theiles  einer  Votivara  aus  travertin- 
artigem  Kalkstein.  Ebendort  gefunden.  H.  0*51,  Br.  025.  Oben 
mit  einem  Zapfenloche  versehen,  wahrscheinlich  zur  Befestigung 
einer  Statue: 

GENIO- 
LOCI- 
•M  AVR.    . 
SVR.VS') 

6       iVNior' 

ir  -  D  ß^^uero 


31.  Bruchstück  einer  Votivara  aus  travertinartigem  Kalkstein. 
Ebendort  gefunden.    H.  0-05— 0-21.  Br.  0-08— 0-2.   (Torma  p.  79): 


Z*  3  p{<nddfexf)  II  v[irf]. 

32.  Ebendort  gefunden,  0*7  d.     (Torma  p.  80): 

33.  Votivaltar.    H.  0-70,  Br.  0*71.    Gefimden   im   Nemesis- 
heiligthum.     (Torma  p.  81): 

//////////////////// 
//////////////////// 
//////////////////// 
//////////////////// 

6       II II III II HUI II II II 

lllllllllcOi.^q 
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34.    Bruchstück  einer  Ära,   gefunden   bei    der  Schwelle    des 
Nemesisheiligthumes.     (Torma  p.  80): 


[....]  le\g{ioni8) II adi{uirici8)^  [v(otwni)]  8ol(vit)  l({bens)  a{nimo). 

Sämmtliche  zwölf  Inschriftsteine ,  mit  Ausnahme  von  Nr;  33, 
der  am  Fundorte  bliebe  sind  jetzt  im  Nationalmuseum. 

Im  Amphitheater  wurden  auch  mehrere  Sitzstufen  mit  folgen- 
den Inschriften  gefunden: 

1.  r58  1.,  0*67  h/,  0*68  br.  Zwischen  der  ersten  und  zweiten 
Concameratio,  unmittelbar  vor  dem  Podium: 

N  o 

2.  0-98  1.,  0-45  h.,  0*70  br.  Gefunden  unmittelbar  rechts 
neben  der  zweiten  Concameratio  vor  dem  Podium: 

3.  1-37  1.,  0-46  h.,  0-61  br.  Gefunden  2-60  M.  links  von  der 
zweiten  Concameratio: 

BOI  VII 

4.  1-54  l,  0-33  h^,  0-59  br.  Gefunden  3-55  M.  links  von  der 
zweiten  Concameratio  unmittelbar  vor  dem  Podium: 

W.  •  IVLIANI  •  T  -  AQVINTI 

Val{erii)  Juliani  et  Ae(liif)  Quinti. 

5.  0-67  l,  0-25  h.,  0-35  br.  Gefunden  215  M.  rechts  von  der 
dritten  Concameratio: 

CLA  FAß 

6.  1*11  1.,  0*50  h.,  0*61  br.,  aus  hartem  körnigen  Sandstein 
(die  übrigen  Sitzplätze  sind  aus  travertinartigem  Kalkstein)  imd 
nach  der  Schrift  zu  urtheilen  aus  späterer  Zeit.  Gefunden  5*60  M. 
links  von  der  zweiten  Concameratio: 

G  VALERIA  NONIA 

7.  0-91  1.,  0-42  h.,  0-61  br.  Gefunden  vor  der  dritten  Conca- 
meratio 3*40  M.  vom  Podium  entfernt: 

?  hera  /«-  L  1 1 

8.  1-23  1.,  0*42  h.,  0-61  br.  Gefunden  vor  der  dritten  Conca- 
meratio 5*20  M.  vom  Podium  entfernt: 

IVL  LICIS 
Archftologisch-epigraphische  Mitth.  YII.  7 


9.  1-13  1.,  0-43  h.,  0  61  br.  Gefunden  vor  der  dritten  Conca- 
meratio  3  M.  vom  Podium  entfernt: 

FL  o 

10.  1*63  1.,  0*31  h.,  0*43  br.  Gefunden  mit  mehreren  inschrift- 
losen Sedilen  eingestürzt  in  die  dritte  Concameratio : 

VE 

vet{€Tanorum) 

11.  Ein  Lehnsessel  {seih)  aus  Stein  die  Armlehnen  in  Schne- 
cken endigend.     Auf  der  Rücklehne: 

[x]iii  xiiii  XV  xv[i] 

Stempel  aus  Altofen: 

1.  Bruchstück  des  Bodens  eines  Terrasigillata- Gewisses  mit 
dem  Stempel  oftese  (Hampel  A.  E.  1880  p.  230). 

2.  Ziegel,  gefunden  angeblich  noch  in  den  Dreissigerjahren  in 
der  Rombachgasse: 

COH  VII  BRAN 

Cohcyrs  VII  Breucorum  Antoniniana  (Hampel  A.  E.  1881  p.  346 
vgl.  C.  I.  L.  III,  3757). 

3.  Lampe  aus  graulichem  Thon,  gefunden  1881  in  der  Nähe  der 
Luisenmühle,  mit  dem  Stempel  victoria.  Andere  mit  dem  Stempel 
vicT  (Hampel  A.  E.  1881  p.  167  und  1882  p.  67). 

Von  den  Ausgrabungen  am  Papfelde: 

4.  Bruchstück,  graulicher  Thon,  darauf: 

RESATVS  •  /lICI 

Btösatus  feci,  vgl.  C.  I.  L.  HI,  6010,  181. 
,  5.  Oefters  kommen  die  Stempel:    lnari,  fortis  und  faor  vor 
(Hampel  A.  E.  1882  p.  61). 

6.  Randstück  einer  Thonamphora  (Hampel  A.  E.  1882  p.  67): 


C • PELLIO 
Z  JVIAKALE 


7.  Von  der  Ausgrabung  des  Amphitheaters  stammen  die  Terra- 
sigillata-Stempel  (Torma  p.  96): 


MAGIO,    DON  AI ,    SEN  ,    A^T, 


,    SEhjj 
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Torbagy  (unweit  von  Ofen) 
8.  Grabtafel,  in  drei  Stücke  gebrochen,  gefanden  1879  auf  dem 
Felde  des  Martin  Gross.  Nationalmuseum  (Hampel  A.  kk.  XELI  1880 
p.  67): 


ater 


5 


VLP  -  VALtena? 
QV EVi^it  ann. 
X  V  1 1 1  D  ilc^ , . . . 
V  L  p  V  A  ijmw  f 

PATE^^FILIE 
CARIS]  (SIME 

Z.  6  das  Zeichen  e  scheint  eine  Ligatur  von  e  mit  r  zu  sein. 

Päty  (unweit  von  Ofen) 

Von  dorther  bekam  das  Nationalmuseum  durch  Herrn  Hofrath 
Josef  VÄrady  folgende  drei  Steine  im  Frühling  1879  (Hampel 
A.  kk,  Xm  1980  p.  54).  • 

36.  Bruchstück  einer  Ära.  Das  obere  Gesimse  ist  erhalten 
(Hampel  A.  kk.  ^XHI,  1880  p.  54.    Z*  5  ivm,  Z.  6  fehlt): 


6    ) 


LONGININVS 

LEG-  II*  AD-  PF- 

'LSPES•CO^}vX 

M  P  P  F  -  SVA 

R  VM-  S  VO 


Z.  1  wohl  Longinianus.  .Z.4:  t{{tulum)  m(emoriae)  p{o8uit)  p(ro) 
p{ietate)  mm  [et  su\orum? 

37.  Bruchstück  einer  Ära: 


ui 


C  1  U  R. 

•^  N  D    I 
VVS  FA 
I  V  M  L  I  B 
OPOSVER- 

^aWlENTE  •  ET- 

eaß^'cflJTOCOS 


5 


217  n.  Chr. 


Gesetzt  in  dem  Todesjahr 
parthischen  Feldzuges. 


Caracalla  wohl  aus  Anlas«  des 

7* 
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38.  Bruchstück  einer  Arai 


Adony  {Vetus  Salina) 
39.  Angeblich  von  dort  stammt  das  folgende  kleine  Altärchen 
mit  Inschrift,   das  Romer  im  Jahre   1878  in  Stohlweissenburg  im 
Besitze  des  Archivars  Modrich  geÄmden  und  dort  copirt  hat.  H.  0'38. 
(A.  E.  1879  13.  B.  p.  283,  von  mir  nicht  gesehen). 

LIBERO  PA 
TRI  AVG  CAL 
RIA  AVGG 
«5  NOSV 
6  V  S  L  M 


Kamlöd  (Lussonium) 

40.    Steinara   (Hampel   A.   E.    1880   p.  345:    Z. 
pa//isis)  : 


CAi    Z.  7 


I  O  M  D  O  L 
LIVLQVIR^I 
PASSENIANVS 

PRAEF 

PRO  SVA  SALVT 

ETJVIIVLCAT  0 

PATRIS  W  S 


Waitzner  Insel 

1880  bekam  von  dorther  das  Nationalmuseum  Bruchstücke 
zweier  Thondeckel  mit  fragmentirten  Stempeln,  die  sich  aber  g^en- 
seitig  ergänzen  (Hampel  A.  E.  1880p.  346).  Auf  dem  einen: 


auf  dem  andern: 

Vgl.  C.  I.  L.  III  3767. 


LVPICIN 

NI 

TRB 
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Visegrad 

Theils  in  dem  Brunnen  der  Burg,  theils  im  mittelalterlichen 
Mauerwerke  kamen  folgende  19  Bruchstücke  mit  Inschriften  zum 
Vorschein.  1  —  14  sind  jetzt  im  Nationalmuseum  (Hampel  A.  kk. 
XIII  1880  p.  70—72). 

41.  Bruchstück  einer  Votivtafel,  linkerseits  noch  ein  Stück  des 
Gesimses  erhalten.     Grösste  Dicke  O'lö,  Buchstabenhöhe  0*05. 

ERo! 

■   vs] 

42.  Bruchstück  einer  Votivtafel.  Grösstp  Dicke  011.  Schöne, 
0-78  L  Buchstaben: 

trflBPxCl 
S  A  R  M  A  ticua 

Wohl  auf  Commodus  zu  beziehen,  demnach  nicht  vor  186  n. 
Chr.  gesetzt. 

43.  Unterer  Theil  einer  Ära.  Poröser  Stein  (Hampel  Z.  1  e^gii); 


MO  DESTO     ' 

TEPRoBoe  1  228  n.  Chr. 

44.  Bruchstück  aus  der  Mitte  einer  Steintafel; 

/    U   L 

V   VE 
IN  E  G 

E  AI> 

5      //// 

Hampel:  Z.  1  wei,  Z.  2  iite*,  Z.  3  tad,  Z.  4  ///s, 

45.  Bruchstück  einer  Steintafel: 

|M  po;  . 

Uampel:  Z.  1  a\ 
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46.  Bruchstück  einer  Steintafel: 


XV 

p  o 

AM 


47.  Bruchstück  einer  Steintafel: 


48.  Bruchstück  einer  Steintafel,  an  beiden  Seiten  ganz,  nur 
oben  und  unten  abgebrochen.  Der  Charakter  der  Schrift  deutet 
auf  das  Ende  des  3.  Jahrhunderts: 


COHINOVI 


Coh{pr8)  I  No{ncorvm)  Vi{ndelicorum), 
49.  Bruchstück: 


'R 


50.  Bruchstück  von   dem  oberen  Theile  einer  Ära  aus  Vise- 
grader  grünlichem  Stein: 

l&A  vR  V 

51.  Bruchstück  einer  anscheinend  sehr  grossen  Steinplatte: 


Z.  3  'praeff 

52.  Bruchstück  vom  oberen  Gesimstheile  einer  grossen  Steintafel: 
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53.  Bruchstück  aus  der  Mitte  eines  Grabsteines.  Buchstaben- 
höhe in  den  ersten  3  Zeilen  0/03,  in  den  letzten  3  Zeilen  nur  0*021 : 


3ITONE>ff3"TR\ 


^PlKVYT  •  t 


54.  Unterer  Theil  einer  Ära: 


55.  Bruchstück  des  Inschriftfeldes  eines  Sarkophages.  Erhalten 
ungefähr  ein  Drittel  des  Feldes  von  links  Daneben  ein  Phosphorus, 
der  seine  Fackel  nach  oben  erhebt.  Das  Inschriftfeld  umgibt  ein 
omamentirter  Rand.  Von  der  Inschrift  bloss  in  der  obersten  Zeile 
D  und  darunter  r  erhalten. 

56.  Bruchstück  einer  Steintafel  vom  rechten  Rande: 

In  g 

/h  d 

57.  Bruchstück  einer  Steintafel  aus  rothem  Marmor  (dieses 
Material  ist  in  dieser  Gegend  nur  sehr  selten  zu  Inschriftsteinen  ver- 
wendet) : 

IS  / 


58.  Bruchstück  einer  Stein tafel: 


vs- 


59.  Bruchstück  einer  Steintafel  vom  rechten  Rande: 


Lv 
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^  Duna-Bogdäny  (wahrscheinlich  Cirpi  Mansio) 

60.  Bruchstück  einer  Grabtafel,  das  untere  Schriftfeld  fehlt  und 
nur  das ,  Relieffeld  ist  erhalten.  Links  Brustbild  einer  Frau,  offen- 
bar keine  Römerin,  wie  aus  ihrem  Schmucke  zu  ersehen,  um  den 
Hals  trägt  sie  die  Torques,  am  Arme  Armbänder  und  auf  den 
Schultern  eine  riesige  Fibula.  Die  Haare  sind  über  der  Stirne  hoch 
frisirt  und  •  nach  rückwärts  hängt  vom  Kopfe  der  Schleier  herab. 
Rechts  neben  ihr  ein  männliches  Brustbild  in  Relief.  Unter  dem 
Relieffelde  noch  ein  Stück  eines  schmalen  Frieses  erhalten,  auf 
welchem  noch  eine  opfernde  Person  und  ein  Tisch  zu  erkennen  sind. 
(Hampel  A.  E.  1880  p.  343\ 

0-SzÖny  {Brigetio) 

61.  Kleine  Votivara,  gefunden  1880  in  dem  ^Pannonia^  ge- 
nannten römischen  Befestigungswerke  (Hampel  A.  E.  1880  p«   171: 

SIL  •  DOM 
SP  •  PRktVS 
MIL  •  L  •  lA 
V-S-L-M 

Z.  3  m%l(e8)  liegionis)  I  aißiutricü). 

62.  Kleine  Ära.  Ebendort  gefunden  (Hampel  A.  E.  1880  p.  172): 

SD  S 
AVR 
FELI 
CAVS 

Z.  1  8{ilvano)  D(omeatico)  8{acrum). 
Beide  Steine  jetzt  im  Nationalmuseum. 

63.  Anlässlich  des  Besuches  des  O-Szönyer  Castrums  brachte 
Dr.  Hampel  das  Bruchstück  einer  Steinplatte  mit,  darauf  folgende 
Inschrift  (Hampel  A.  E.  1881  p.  166): 

f  S  T 

Aus  0-Szöny  stammei^  auch  folgende  vier  Terrasigillata-Stücke 
mit  Stempeln: 

a)  ?A'T-Kiam  gics      b)  macer      c)  lvtiwvsf      d)  arvsi 
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a  und  &  Hampel  A.  E.  1882  p.  68,  c  und  d  Hampel  A.  E. 
1881  p.  166. 

Ferner  ein  Ziegel  mit  dem  Stempel  lvpicinitrb  und  ein  Ziegel- 
stück  mit  dreizeiliger  Inschrift,  wobei  sowohl  Cursiv-  als  Lapidar- 
buchstaben angewendet  sind  (Hampel  A.  E.  1881  p.  166): 

CESTVS 
ECCENED 

Tata  (einige  Meilen  südlich  von  O-Szöny) 
Der  ringförmige  Fuss  eines  Gefässes  mit  dem  Stempel  restvtvs 
(Hampel  A.  E.  1880  p.  33). 

Alberti-irsa 

64.  Jener  Inschriftstein,  den  Dr.  Hampel  in  seinem  in  dieser 
Zeitschrift  (II  p.  75)  gegebenen  Berichte  unter  Nr.  4  als  Steinfrag- 
ment  eines  Votivdenkmales  erwähnte  und  der  angeblich  aus  Mike- 
Buda  stammen  soll,  ist  seit  jener  Zeit  in  den  Besitz  des  National- 
museums gekommen.  Der  Stein  zeigt  auf  zwei  Seiten  Inschriften 
(Hampel  A.  E.  1880  p.  344): 


/f  I  s  AT  ce  1«  V I 

gil/SDEMPOSITA 
VNCPPI-XIIKA-MAI 


I  O    j    m 

D I  o  c  L  E  T I  ANV^et^anua? 
AVGVSTI OB Djecurtonatum  ?  pro  $alu 
TE  s  V  A  »  s\uorumqt*e 


Zt.  2  c<md{uctor)  v{ectigalis)  JQlyrici)  f 

Neu-Pe8t  {Vincentio  in  harharico) 

Von  dorther  stammt  ein  Ziegel  mit  dem  Stempel  (Iglo  A.  E. 
1878  p.  125): 

FRIGERIVSVPDVX 

Vgl.  C.  L  L.  III  n.  3761. 


Kosztoläcz  (Viminacium) 
Wenn  auch  zu  Mösien  gehörig  und  nicht  einmal  auf  ungari- 
schem Territorium  liegend,   erwähne   ich   diesen  Fandort  dennoch 
hier,  weil  das  Nationalmuseum  in  den  letzten  Jahren  in  den  Besitz 


106 


mehrerer  römischer  Funde  gekommen  ist,  die  von  dorther  stammen. 
Von  diesen  sind  besonders  zu  erwähnen: 

65.  Bruchstück  einer  Votivtafel.  H.  010,  Br.  007.  Die  Tafel 
war  ursprünglich  wahrscheinlich  viereckig,  doch  ist  nur  die  linke 
untere  Ecke  erhalten,  auf  der  eine  nackte  knieende  Gestalt  in  Relief 
zu  sehen  ist  und  darunter  (Hampel  A.  E.  1880  XIII  p.  343): 

D  E  Ä.  r€  med 
svis 

66.  Unterer  Theil  einer  ähnlichen  Votivtafel.  Zu  sehen  ist  noch 
der  Unterkörper  einer  weiblichen  Gestalt  en  face,  rechts  davon  die 
Füsse  einer  zweiten  weiblichen  Gestalt,  und  am  Rande  ein  «Altar, 
auf  den  eine  Hand  sich  hinstreckt.     Ohne  Inschrift. 

67.  Bruchstück  einer  'Grabtafel,  oben  erhalten,  rechts  ein  Reiter, 
links  eine  Sphinx  unter  dem  Tympanon.  Der  Schwanz  der  Sphinx 
verlängert  sich  in  einen  phantastischen  Palmettenkranz,  der  die 
beiden  Gestalten  von  oben  umgibt  (Hampel  A.  E.  1880  p.  343): 

d  I  M 

/{elici  •  Q_-  V  •  n  • 
rft  j  E  B  ^   •  X  V  •  E  T 
T  A  N  O  •  Qj  V  •  A  • 
EBVS  •  XXIII,- 
MAS • AVG • € 

Wxji-y  T  P  T  A 


di 


Zwei  Ziegel  mit  dem   Stempel   legviicl  (Hampel  A.  E.   1880 
p.  165). 

Ziegel  mit  zweizeiligem  Stempel   (Hampel  A.  E.  1882  p.  78): 


LEG  VII CLAVDIE 
SCMVCATRFPP 


Z.  2  s(tib)  c(ura)  Mucatr(a)e  p(rae)p(o8iti). 
Einen  ähnlichen  Stempel  gibt  C.  L  L.  IH  6325,  2,  vgl.  Ephem, 
epigr.  II  p.  335  n.  505. 

Budapest  JOSEPH  DINER 
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Unediertes  aus  Ehodos 


Durch  die  bei  der  vorjährigen  österreichischen  Expedition 
nach  Lykien,  an  welcher  ich  im  Auftrage  des  hohen  k.  k.  Ministe- 
riums für  Cultus  und  Unterricht  theibaahm,  getroffene  Anordnung, 
dass  ein  Theil  der  Mitglieder  die  Reise  um  eine  Woche  früher  als 
die  übrigen  antrat,  bot  sich  mir,  indem  ich  mich  den  ersteren  an- 
schloss,  die  seit  Langem  erwünschte  Gelegenheit,  einige  Tage  in 
Rhodos  zuzubringen,  um  für  eine  von  mir  vorbereitete  Publication 
der  griechischen  Eünstlerinschriften  das  dortige  Material  zu  stu- 
dieren, respective  die  zur  Herstellung  von  Facsimile's  nöthigen  Ab- 
klatsche zu  sammeln.  Bei  der  Kürze  der  mir  zur  Verfügung  ste- 
henden Zeit,  von  welcher  vier  Tage  auf  die  zu  Lande  unternom- 
mene Reise  nach  Lindos,  dem  für  rhodische  Künstlerinschriften 
bedeutendsten  Orte,  entfielen,  konnte  von  vorne  herein  nicht  daran 
gedacht  werden,  auch  nur  nebenbei  der  Auffindung  neuer  Monu- 
mente ein  Augenmerk  zuzuwenden;  auch  fehlte  mir,  da  .die  gedachte 
Eintheilung  erst  ganz  zuletzt  bewerkstelligt  wurde,  die  hiefilr  nö- 
thige  specielle  Vorbereitung.  Meine  Aufgabe  erschwerte  sich  über- 
diess  durch  den  vollständigen  Mangel  einer  Persönlichkeit,  welche 
mir  für  die  mich  interessierenden  Inschriftsteine  mit  Ortsnachwei- 
sungen hätte  dienen  können.  Dr.  Franz  Bar  mann,  dem  Foucart 
vor  siebenzehn  Jahren  so  vielfache  Förderung  dankte,  traf  ich 
nicht  mehr  am  Leben,  und  die  mit  liebenswürdigem  Entgegenkommen 
von  seiner  Familie  vorgenommene  Nachforschung  in  den  hinterlas- 
senen  Papieren  ergab  leider  nur  ein  ganz  geringfügiges  Resultat. 
Auch  Herr  Eduard  Biliotti,  der  derzeitige  italienische  Viceconsul, 
von  dessen  regem  Interesse  für  die  Geschichte  seiner  Heimatinsel 
das  kürzlich  im  Vereine  mit  dem  Abb6  Co ttr et  herausgegebene 
Werk:  ÜUe  de  Rhodes*)^  sowie  eine^von  mir  nur  in  den  ersten 
Correcturbogen  gesehene  Sammlung  rhodischer  Inschriften,  die  in- 
dessen fast  nichts  Neues  enthält^  Zeugniss  ablegen,  konnte  mir  spe- 
ciell  fßr  die  Ktlnstlerinschriften  die  gewünschten  Auskflnfte  nicht 
ertheilen.  Ich  war  daher  buchstäblich  darauf  angewiesen,  Stadt, 
Vorstädte,   und    namentlich  den   Monte  Smith,  die  alte   Akropolis, 


*)  Rhödea^  1881,  chez  Us  aiuteurf,  et  ä  Compiegne,  chesi  Cottret,  11,  rue  de 
VEtoüe,  8\  722  S8. 
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abzustreifen,  letztere  ein  weites^  jetzt  von  zahllosen  Mauern^  in  denen 
überall  antike  Steine  verbaut  sind;  durchschnittenes  Gebiet  So 
begreift  es  sich/dass  kein  organischer  Abschluss,  sondern  lediglich 
das  Erscheinen  des  ^Taurus^  meinem  Suchen  ein  Ende  setzte;  aus 
der  Art  des  Suchens  wird  man  es  aber  auch  erklärlich  finden, 
warum  ich  nun  doch  auch  solche  Inschriften,  die  ich  auf  diesen 
Wegen  fand,  so  gut  als  es  bei  der  gedrängten  Zeit  gieng,  zu  be- 
rücksichtigen mich  veranlasst  sah,  wenn  auch  in  der  sicheren 
Ueberzeugung,  das  Meiste  davon  bereits  publiciert  zu  finden.  Was 
sich  mir  bei  seitheriger  Prüfung  als  noch  nicht  bekannt  herausge- 
stellt hat,  soll  hier  mitgetheilt  werden;  die  Collation  der  Künstier- 
inschriften  wird  die  eingangs  erwähnte  Publication  ausweisen.  Eine 
Anzahl  von  Inschriften,  die  ich  selbst  nicht  gesehen  habe,  schliesse 
ich  hier  an  unter  Nennung  Derjenigen,  denen  ich  die  bezügliche 
Abschrift  verdanke.  Endlich  darf  ich  nicht  unterlassen,  die  viel- 
seitige Unterstützung,  welche  mir  der  österreichisch-ungarische  Vice- 
consul  in  Rhodos,  Herr  Anton  Casilli,  mit  der  grössten  per- 
sönlichen Liebenswürdigkeit  zu  Theil  werden  liess,  dankend  hervor- 
zuheben. 

Rhodos 

1.  Cylindrische  Basis  aus  blauem  Marmor,  H.  0*57,  Durchm. 
0*43,  in  der  Neustadt  vor  dem  Hause  des  Herrn  Ricciardi  in  die 
Erde  so  eingesetzt,  dass  die  Zeilenanfänge  links  gegen  die  Wand 
stehen.  Durch  Abschrägung  der  oberen  Kante  ist  die  erste  Zeile 
zerstört.  Die  Inschrift  ist  übertüncht  und  schwer  lesbar.  Die  Copie 
liess  sich  durch  einen  Abklatsch  links  um  einige  Buchstaben  ver- 
vollständigen : 

N.A.  .  .  IA4»IAE*HBOY 

OENTAYnOnANAOHNAIZTAN 
OMENflN        OINOY 

EPMOAOKOYKAOYOOEXIANAE 
5  APXIAA    KAI 

A    XAPINOY    TO  NYION 
KAIXAPIN02EPM0A0K0YT0NAAEA*0N 
gEKPATEYZTONTAZOYFATPOZYlON 
AEYKOYKAOYOOEZIANAEEYANOPOZ 
10  KOZOYFATPOZ     YION 

MOYTONTAXOYFATPOreYrATPOZ  YION 
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KAAAIKPITAZ  KAI  APllTArOPAZ 
TON  TOYAAEA*OYYION 
ENEKPATEY2  KAI  AINE AE  XAPMEIOY 
15  P  «FArnNIOYKAIMENEKPATHX 

KAIAFEIOi:  KAI  ZATYPAKAI 
,  ENEKPATEYZTONTA2ANE+IA2YION 

AIEPMOAOKOZAtNE/ 

ENTIMOY  KAI 

20        OKOZEPMOKPflNTOZTONANE^'ION 
0EOIZ 
APINOZAAOAIKEYZniAEPIAAMIA 
AEAOTAI     EPOIH2E 

, . . .  ecprißou. ... 
Ti)Lia]ö^vTa  UTTÖ  TTavaOTivaiaTäv 
. . .  .o|üi^vujv  [k]oivoO 

*Ep)iöboKog]  *Ep)LiobÖKOu  KttG*  uo06criav  be 
5  .  ..apxiöa  Kai 

f|  beiva]  Xapivou  xöv  uiov 
6  beivaj  Ktti  Xapivoff  *Ep|üiob6Kou  xöv  ctbeXcpöv 
Xapivog  MevJeKpdteuff  töv  T&g  Butaxpöff  ulöv 
6  beiva  Z€]\€\JK0U  Ka0*  uoGeaiav  hk  Eudvopog 
10         xöv  xä?  Y^vaijKÖg  Outäxpög  uiöv 

. .  .)iOu  xöv  xäg  Butaxpds  Gutaxpö^  mov 
..  .KaXXiKpixa?  xai  'Apiaxatöpag' 
'EpiiobdKOu?]  xöv  xoö  dbeXcpoO  ulöv 
6  beiva  M]€V€Kp<ix€ug  xai  Aiv^a«;  Xapjiiciou 
•  16  Kai  . .  TT?]aiiüyiou  xai  MevcKpdxriff 

xoö  beivoff]  Kai  'ÄTeTog  Kai  Zaxupa  Kai 
. .  M]ev€Kpdx€ug  xöv  tag  dveijjiäg  uiov 

. .  K]ai  *Ep|üi6boK05  Aivea [Kai  6  beivaj 

'Evxijiou  Kai 
20  *EpjLi6b]oKOs  'EpjiOKpaivxoff  xöv  dveipiov 

Beoiff. 
XJapTvoc;  Aaobuceug,  &  d  dmbajuia 
b^boxai,  diToiTiae. 

Die  beiden  letzten  Zeilen  haben  kleinere  Schrift  (0008  gegen 
O'Ol) ;  Z.  12  sind  die  beiden  letzten  Buchstaben  kleiner  und  in  die 
Höhe  gerückt. 
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Wie  üblich  nennen  sich  die  Angehörigen  des  Geehrten  auf  dem 
Piedestal;  das  seine  Statue  trug.  Sein  Name  selbst  ist  nicht  erhalten, 
wohl  aber  der  seines  Vaters  Hermodokos,  welcher  neben  seinem  eigenen 
gleichnamigen  Vater  noch  einen  Adoptivvater  besass,  sowie  der  des 
Gross-  und  ürgrossvaters  mütterlicherseits  (Charinos  und  Menekrates), 
von  denen  der  erstere  bei  einem  seiner  Brüder  wiederkehrt.  Die 
Familie  der  Mutter  ist  besonders  zahlreich  vertreten.  Anlass  zur 
Stiftung  war  vielleicht  ein  agonistischer  Sieg  —  die  Buchstaben- 
reste Z.  1  gestatten  keine  Entscheidung  über  den  Zusammenhang 
von  ecprißou  —  femer  die  Auszeichnung  durch  die  Panathenaisten; 
dieses  Collegium,  das  sich  auch  auf  anderen  Inschriften  derselben 
oder  verwandter  Herkunft  findet  (vgl.  Koss,  Inscr,  Gr.  ined.  HI  n.282; 
292) ,  bezüglich  dessen  mir  es  aber  die  nichtdorische  Form  schwer 
macht,  seinen  Namen  auf  einheimische  Panathenäen  zurückzuführen, 
scheint  in  unserem  Falle  noch  einen  speciellen  Beinamen,  ähnlich  den 
*ATa0obaijLiovia0Tai  OiXöveioi,  Aiovu(Tia0Tai  Xaipniiöveioi,  Aiög 
'AiaßupiacTTai  Euqppavöpeioi  (s.  Wescher  Eevue  archeol.  X.  1864,  S.  478, 
vgl.  auch  unten  n.  64)  geführt  zu  haben,  dessen  Ausgang  in  dem 
OMENfiN  Z.  3  zu  erkennen  sein  wird.  Der  Künstler  Charinos,  ein 
Laodikeer^  der  in  Rhodos  Epidamie  erhalten,  ist  bereits  durch  eine 
andere  rhodische  Inschrift,  die  sich  in  der  Gegend  des  Stadions  be- 
findet, bekannt  (Foucart,  Bev.  arckSol  XIII.  S.  158  n.  10  =  Hirschfeld 
n.  74).  Die  beiden  Inschriften  stimmen  auch  hinsichtlich  der  Form 
der  kleinen  Buchstaben  überein,  von  denen  x  und  e  lange  wagrechte 
Schenkel  (die  des  ersteren  sind  parallel),  a  wagrechten  Mittelstrich, 
p  unverlängerten  Horizontalbalken  und  den  rechten  Verticalstrich 
noch  etwas  kürzer  hat. 

2.  Stück  einer  quadraten  Basis  aus  blauem  Marmor;  H.  0*21, 
L.  0*40,  Buchstabenb.  0*015.  Monte  Smith,  am  Wege  nach  Man- 
gawli  r.  in  eine  Mauer  mit  der  Inschriftseite  eingesetzt,  von  mir  frei- 
gemacht. 


Iykahz  nikatopoz 

V^KASAi:   AAIEIA 
IjAAi:      nAAAN 

i 


/ 


TToXjuKXflff   NlKClTOpOff 

vi]K&aag  *AXi€ia 
7Ta]ibas  TT[dX]av 
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3.  Grosse  Basis  aus  weissem  Marmor.  Br.  0;95,  H.  0*37,  Buch- 
stabenh.  0*02.  Judenstadt^  Haus  des  Abraham  Chanan^  als  Brun- 
nentrog. Die  obere  Kante  ist  abgeschrägt.  Die  Buchstaben  ver- 
breiten sich  am  Ende,  das  z  hat  noch  schwach  divergierende 
Schenkel. 


///////////////////////////// 

XOPArHZANTAT////ArniAOI2 

KAINIKAZANTA 
AAESANAPEIAKAIAIONYZIA 

0EOI2 


XopafricJavTa  TfpJaTtubois 

Kai  viKotcravTa 
'AXeE6vbpeia  Km  Aiovüma 


06OTg 


Vgl.  Strabo  XIV  644:  u7T€pK€iTai  bi.  toiv  XaXKib^uüV  (bei  Teos) 
akaog  KaGiepiüjievov  'AXeHdvbpu)  toi  OiXiTnrou,  Kai  ÄTibv  und  toO  koivoö 
tOüv  Iüjvojv  *AXe5dvbp€ia  Katarr^^^cTai,  auvTeXoujuevog  ^vraOGa.  — 
Zu  den  Dionysien  fehlt  in  der  Inschrift  eine  nähere  Bezeichnung 
darüber,  welche  von  den  vielen  dieses  Namens  gemeint  sind;  es 
wird  wohl  zunächst  an  das  Gebiet  der  Sporaden  und  der  kleinasia- 
tischen Küste  zu  denken  sein. 

4.  Viereckiger  araförmiger  Cippus  aus  blauem  Marmor,  oben 
und  unten  profiliert;  H.  0*54  (Inschriftfeld  0'31),  Br.  049,  D.  0*37. 
Monte  Smith.  Die  Buchstaben  sind  fast  ganz  verwischt.  Die  fünf 
Kränze  haben  gleichmässig  elliptische  Blätter: 


Kranz 

Kranz 

Kranz 

Kranz 

Kranz 

A  I  A 

O 

E  / 

hJY 

TAZ 

:'YNA1K02 

Tl 

MA 

OENTOZ 

AOY22YPA2               1 

oPE 

\      IA2  AN 

AI 

AZKAAPIA^ 

XPYZEmZTEc 

\i 

KAI                                                                            1 

Von  dem  einem  CoUegium,  das  auf  Z.  4  enthalten  ist,  lässt 
sich  der  Name  aus  den  Buchstabenrest^a  nicht  herstellen;  die 
religiösen  Vereinigungen,  die  in  Rhodos  existierten,   sind  indessen 
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mit  der  bei  Wescher  a.  a.  O.  gegebenen  Liste  noch  nicht  ersfetöpft; 
wegen  der  'AaRXctTTiaarai  (Z.  6)  vgl.  die  nach  Hamilton  res.  in 
As.  min.  II.  n.  301  von  Wescher  S.  471  und  Foucart  leg  aasocia- 
iians  rSligieuses  n.  56  reproducierte  Inschrift.  Der  vorliegenden 
ähnlich  ist  Ross  Imcr.  Or.  ined.  III.  n.  292. 

5.  Stück  einer  viereckigen  Basis  aus  weissem  Marmor;  H.  0^20, 
Br.  und  T.  0-60,  Buchstabenh.  0-02.  Oben  Dübelloch'.  In  einem 
Kaffeehause  in  der  Nähe  des  Konak: 


dPOTHAAMArOPA 
^AZAPtZTOMAXOY 
ZrVNAIKOZMNAZIMBPOTHZ 
IKAIKOPAI 


Mva0ijuß]p6Tri  Attjuaföpa* 

ba^  'Api(JTOjidxou 

utr^p  Tä]g  Y^vaiKÖg  MvacTijußpÖTng 
Aä)LiaTp]t  Kttt  Köpa 


6.  Grosse  profilierte  Basis  aus  blauem  Marmor^  H.  0*58, 
Br.  1-28,  T.  057,  Buchstabenh.  0025,  bei  Ejrikapu  (dem  Amboise- 
thor)  verkehrt  in  die  Erde  eingesetzt.  Ganz  verwischt;  es  Hessen 
sich  nur  noch  die  folgenden  Züge  entnehmen: 

I  AEA      AAtl  KAEA''  IAA 
E£ 

d.  i.  Z.  1:  K]X€w[vib]av  KX€U)[v]iba. 

7.  In  einem  Thurm^  südlich  von  der  St.  Johanneskirche  ist  ein 
Gebälkstück  aus  weissem  Marmor,  ungefähr  0*90  1.,  eingemauert, 
das  in  grosser  (0*07  h.)  Zierschrift  der  Kaiserzeit  noch  die  folgenden, 
offenbar  der  Widmung  eines  Monumentalbaues  angehörigen  Buch- 
staben trägt: 


YPXIMATAXAAKXIMATC 


- 


GjupdijLiaTa  x«XKiüjuaTo[(? 


Unter  der  Inschrift  läuft  eine  Perlschnur. 

Zur  Ergänzung  früherer  Lesungen  theile  ich  bei  den  drei 
folgenden  Nummern  meine  Abschrift  mit. 

8.  Blaue  profilierte  Marmorquader,  unten  zerstört,  D.  0*24, 
H.  0*80,  Br.  0-84.  Das  Inschriftfeld  (H.  0-60)  wird  unten  durch 
einen  breiten,  etwas  höher  liegenden  g^lätteten  Saum  begrenzt 
Oben  und  zu  beiden  Seiten  ist  die  Oberfläche  so  verwaschen,  dass 
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sich  die  Zahl  der  fehlenden  Zeilen  und  Buchstaben  nur  allgemein 
nach  dem  Rande  schätzen  lässt.  Links  unterhalb  Z.  8  ist  ein  Loch. 
Die  ziemlich  weit  von  einander  abstehenden  Zeilen  haben  Vor- 
linierung.  Die  Buchstaben  sind  schlank  und  spitzwinkeh'g.  Der  Stein 
liegt  unter  den  Trümmern  östlich  vor  der  St.  Johanneskirche.  Nach 
ungenügenden  Copien  Panni's  publiciort  von  Röhl,  Mittheil.  d.  deutsch. 
Inst.  IL  S.  228  f.: 


10 


-Yv  ^viH2BMNA2A»0  » 
nYOflNOZAPIZTOrENHZnAnOYAP 
AOXOYnEIXAPXOXTEIMAZAPXOYnOAYXAPMOX 
TAEYKTAlOTATAENHNEKTAITAnOAEIAHOKPIMATA 
^ATP0NKAIAIONY2IONAPTEMIA^POY//TETEIMAK^N^A5:  \J 
lANAOEXEIZAEAOXOAITABOYAAKAITnAAMnKYPnOENTOZTOYAETO'V 
^ATArnN  Eni  BASIOZ  AIOOYAAPTIOY  ENTilTEMENEITOY  AAIOYYHEP« 
_AAXJ-^-\KAl  ANTIHATPOY  APTEMIAIIPOY  KAI  AION YZIOY  APT  E  M I A  Xl  P  O  Y 
yTPAT0YKPATIAAN<l>APNAKEY2AAE2lNBP0TIAANXPY2innOY 
(AAMAF  O  PANBMOIPAFENH  T  E I M  O  A I  KOY  AAMOXAP  I  NFOPri^ 
<VXAPMON4>IAnN02:EYKAHArH2:APXOY  EYOPEn"IAAN 
'  TlBEPIüN  KAAYAION  KAIEAPA  TEPBAN  1  KONAYTOKPATOPA 
'  AZTAnOAEITAZnATPlOYnOAEITEIAZKAITIlNNOM  nNYnoTIlNA 
^OZKAIZAPOZKAI M  A  P  T  Y  P  H©ENTnNTnNANAPnNTAN^OTITAN^0AINEY^ 


9.  Stück  einer  quadraten  Basis  aus  blauem  Marmor,  H.  0*56, 
Br.  0*32,  grosse  Buchstaben  (0*03  h.)  der  römischen  Zeit.  Monte 
Smith,  Weg  nach  Merdja,  in  einer  Mauer.  Etwas  weniger  voll- 
ständig bei  Foucart,  Bev.  archeol.  XIII  (1866)  S.  358  n.  22: 


10 


/  AAlIlKAr 
iiT  TITOZ* 
AA  M  A  rOPA^ 
lAAAMAFOPA 
ASKAITITOZ 
UZAAMA  r  ^  P 


^AMAFOPAYIO 
NA  AAMAFOP/ 
^AX  K  A  e  A  N  E 


ArchSologiftch-epigraphiache  MItth.  VII. 
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10.  Viereckiges  Marmorsttick,  L.  054,  Br.  0-30,  H.  0-14,  oben 
Dübelloch.  Grosse  Buchstaben  (0*027  h).  In  der  Ritterstrasse  als 
Thürschwelle.    Nach  Mittheilung  Newtons  Arch.  Anz.  1853  S.  387: 


Durch  ganz  Rhodos  und  seine  Vorstädte  zerstreut  bis  hinaus 
in  die  Gärten  finden  sich  eine  Menge  sepulcraler  Monumente^ 
am  gewöhnlichsten  cylindrische  Cippen  der  bekannten  Art  mit  Bu- 
kranien  zwischen  Kranzgewinden  aus  blauem,  seltener  weissem 
Marmor,  daneben  jedoch  auch  Grabsteine  von  viereckiger  araför- 
miger  Gestalt  und  einfache  Stelen.  Bilderschmuck  begegnet  auf- 
fallend selten ;  ich  notierte  nur  die  folgenden  Stücke : 

a)  Runder  Cippus  aus  gelblichem  Marmor  mit  Guirlanden 
und  Bukranien,  darunter  in  viereckig  eingeschnittenem  Feld  ein  Re- 
lief: auf  der  Kline  liegt  die  Verstorbene,  eine  junge  Frau,  den  Ober- 
körper aufgerichtet,  das  Haupt  bequem  auf  die  1.  Hand  gestützt, 
auf  ihrem  Schosse  eine  entfaltete  Rolle,  welche  sie  mit  der  R.  hält; 
zu  ihren  Füssen  am  Rande  der  Kline  sitzt  en  face  geradeaus  nach 
vom  gewandt,  ein  Weib,  mit  den  Füssen  auf  einem  niedrigen 
Schemel  aufruhend,  von  dem  aus  ein  Hund  liebkosend  zu  seiuer 
Herrin  —  der  Verstorbenen  —  aufspringt.  Das  Ganze  fein  em- 
pfunden. 

Im  Hofe  des  Konak.    H.  071,  Durchm.  0-52. 

h)  Viereckiges  eingerahmtes  Relief  aus  blauem  Marmor,  rechts 
zerstört.  Die  Verstorbene  liegt  halb  aufgerichtet,  das  Haupt  auf 
den  1.  Arm  gestützt,  auf  der  Kline  und  reicht  die  R.  einer  1.  ihr 
zugewandt  auf  der  Kline  sitzenden  Frau ,  welche  in  ein  auf  dem 
Kopfe  schleierartig  aufruhendes  Himation  gehüllt  ist.  —  In  der 
Neustadt,  im  Hause  des  Herrn  Adolfe  Nobili  eingemauert.  H.  0*20, 
Br.  0-33. 

c)  Viereckiger  kleiner  Grabcippus  aus  weissem  Marmor,  oben 
und  unten  profiliert,  H.  0*39,  Br.  0-42,  D.  0*31.  Auf  der  Vordei- 
Seite  eingerahmt  ein  Relief  von  geringer  Arbeit:  Auf  der  Kline,  vor 
der  ein  Speisentischchen  steht,  liegt  aufgerichtet  mit  entblösstem 
Oberkörper  ein  Mann,    in  der   L.  das   TrinkgefUss    haltend,  1.  von 
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ihm  auf  derselben  KHne  ihm  zugewandt  eine  Hetaire;  den  ent- 
blössten  Oberleib  aufgerichtet  und  ein  viereckiges  Saiteninstrument 
spielend.  Am  L  Rande  des  Reliefs  ein  Diener  nach  1.  ausschreitend 
(Relief  0*22  h.,  0-35  br.).  Im  Garten  eines  Türken  auf  Monte  Smith. 

d)  Grabstele  aus  Rhodos:  Jüngling  im  Himation,  stehend  en 
face,  r.  von  ihm  steht,  den  Kopf  wie  im  Schlaf  zur  Seite  geneigt, 
ein  kleiner  Sklave.  H.  0*75,  Br.  0*30.  Bei  einem  Antiquitätenhändler 
im  Bazar. 

e)  Grabstele  aus  weissem  Marmor,  H.  0*85,  Br.  0*38,  oben 
mit  Relief  (0*48  h.),  dessen  oberer  Theil  abgeschnitten  ist.  Das  Bild 
stellt  in  nicht  gewöhnlicher  Auffassung  den  sog.  Abschied  von  Mann 
(r.)  und  Weib  (1.)  dar:  die  beiden  Ehegatten  halten  sich  innig  um- 
schlungen. Bei  der  guten  Arbeit  des  ReHefs  ist  der  Verlust  der 
Köpfe  umsomehr  zu  beklagen.  Die  unterhalb  befindliche  Inschrift 
ist  durch  Tünche  undeutlich  geworden  (11): 


J^AZ^fNAIKOZIAYT' 
^WÄO  A  P I  OYA A  E  lAN a1 

I  4 


EuTuxou  AabiK^ojg 

Ktti  T]äs  Y^vaiKÖg  auT[oO 

'A'fa?]0apiou  ['A]XeEavb[(pivTi??)  ^(tujv) 
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In  der  Vorstadt  H.  Georgios,  im  Garten  des  Bratic'schen 
Hauses. 

Weitaus  zahlreicher  sind  die  G  r  a  b  i  n  s  c  h  r  i  f  t  e  n  ,  welche, 
wie  vielfach  auch  die  vorangegangenen  Publicationen  aus  ihnen 
bereits  geschöpft  haben,  doch  immer  wieder  die  Berücksichtigung 
durch  neue  Personennamen,  nicht  selten  auch  neue  Demotika  lohnen, 
jedenfalls  aber  das  Bild  der  antiken  Bevölkerung  von  Rhodos  ver- 
vollständigen, wie  es  in  einer  durch  die  geographische  Lage  der 
Insel  bedingten  Uebereinstimmung  auch  die  heutige  griechische 
Einwohnerschaft  bietet:  das  Hauptcontjngent  stellen  nächst  den 
benachbarten  Inseln  die  Küstenländer  des  levantinischen  Golfs  und 
das  gegenüberliegende  Karien. 

12.  Blaue  Marmorquader;  L.  0'53,  H.  015,  T.  0-40,  Bueh- 
stabenh.  0*023.  Monte   Smith,  Haus  des  Mustafa  Ikis. 

APIZTOAAMOYPOAYXAPMol  *Api(TT0bdjLl0U    T7oXuXapjLlo[u 

porK  I  A  A  PoTKiba 

Auf  einer  von  Martha  Bull,  de  co'n\  Hell.  IV.  S.  138  f.  ver- 
öffentlichten Inschrift  aus  Rhodos  findet  sich  Z.  4: 

TAZrArTAZENPOrK  V  n 

Offenbar  das  von  'P6tk[u]ov  abgeleitete  Demotikon  liegt  in 
PoTKibag  vor. 

13.  Viereckiger  Marmor,  H.  016,  Br.  0*38,  D.  0-47,  als  Brun- 
nentrog im  Garten  des  Herrn  Michael  Georgialidi: 

KAAAISENOY  KttXXlH^VOU 

API2TOMAXOY  'ApiCTTO^dXOU 

0Y22ANOYNTIOY  0U(T(TaVOUVTlOU    . 

GucTcravouvTios  ist  ein  bisher  unbekanntes  Ethnikon  oder  De- 
motikon. 

14.  Fragmentierte  viereckige  Basis  aus  blauem  Marmor,  oben 
mit  kreisförmigem  Ansatz  für  ein  daraufzustellendes  rundes  Pie- 
destal;  H.  0*27,  Br.  0-76,  T.  0*75;  schöne  Buchstaben.  Nördlich 
von  der  Johanneskirche: 
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THAEZTPATOY     T  YPEiN 

KAlTAZrYNAIKOZAYTvTr-TnSCrrT-i 
AAMOKPATEYZNEPTIAOZ 

llllllllllll/lllllllllllllilllllllllll/l 


TriXecTTpctTou   

Kai  Tag  TVJvaiKÖ?  aiJT[oö 
Aa^OKpdieug  NcTTTibo^ 


.]hho[g 


Mit  NcTTTig  ist  möglicherweise  in  Verbindung  zu  bringen  das 
Demotikon  NeiTibag  auf  einer  Inschrift  von  Lindos  bei  Foucart, 
Bev.  arch.  XV  (1867)  S.  204  S. 

15.  Sarkophag,  weisser  Marmor,  L.  0-32,  H.  0*21,  Br.  0*40, 
als  Brunnentrog  im  Hause  des  Herrn  Ricciardi: 


KAHNUNOS 
KAAAI2TPATOY 
TOYKAHNnNOZ 
NI2YPIOY 


KXrjvwvog 
KaXXi(TTpdTou 
ToO  KXrjvuivoi; 
NicTupiou 


16.  Fragment  eines  Sarkophags,    Kalkstein,   L.  0*26,  H.  0*18, 
bei  einem  Antiquitätenhändler  im  Bazar: 


InsiKAEYZ 

^POFENEYZ 

NI2YPIOY 


Z]uJ(TlKXeiJff 

'AvJbpoTtveug 

NlCTUplOU 


17.  Cylindrischer  Cippus,  w.  M.,  H.  0*44,  Durchm.  0*48, 
Ritterstrasse,  Haus  des  Ahmed  Rais ;  verkehrt  eingesetzt;  über- 
tüncht und  schwer  lesbar: 


A0OKAEIA2 

MENTOPO^ 
KEAPEAT  I A  O  Z 
TYNAIKOZAE 
IZOKPATEYZIZOKPATEYS 
KPYAZZEnZ 


'ATa]OoKX€iaff 
M^VTopos 
K?]eöp€dTibos 
TuvaiKÖs  bk 

'IcTOKpdTeug  'laoKpäievg 
Kpua(T(T€UJs 


Kebpiäxai  auf  den  Tributlisten  I  HI  IV  (KapiKÖs  96poff). 
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18.  Blaue  Marmorquader,  schräg  an  der  Kante  abgesägt, 
Br  0-52,  H-  0'15,  D.  040;  Monte  Smith,  in  der  Nähe  von  n.  12 
in  eine  Thüre  eingemauert*). 

— ^iA20TW2-NiEraTPÄT^2 —  'IdcTovog  MeveKpdieuff 

^YZKIOY  OUCTKIOU 

19.  Quadrate  Basis  oben  mit  kreisförmigen  Ansatz,  H.  0*16, 
L.  0-52;  Monte  Smith: 

IIIIIIIIIHIIIIIIIIIHIIII 

A       r.KA,    XAPMHNOZ  .  0^    KQl    Kap^UiVO,« 

OPOANAEAN  'OpOaVb^UiV 

20.  Runder  Cippus,  H.  046,  Durchm.  035;  Weg  nach  H. 
Anargyri: 

KTHZnN  KTr|(TUJV 

KAPPAAGS  KaimdboH 

XPHZTOZXAIPE  XPn^JTÖg    X«lp€ 

21.  Runder  Cippus,  H.  040,  Durchm.  030,  Monte  Smith 
(Kyzyltepe) : 

HPAKAEIAA2  'HpttKXeibag 

MAAAATAZ  MaXXOüTttff 

22.  Blauer  Cippus;   in  einem  Kaffeehause  in  der  Judenstadt: 

PA2INBPOTH  TTaaivßpoTTi 

EY<I>ANEY2  Euq)dV€U5 

TAxiiA  TXuiia 

23.  Fragmentierte,  blaue  Marmorquader,  H.  0*18,  L.  0*35; 
Monte  Smith  (Kyzyltepe): 


KABAAEY2 


KaßaXeu^ 


Ein  in  Rhodos  nicht  vereinzeltes  Ethnikon;  so  auch  Kpua(T(Teu^ 

(n.  17). 

24.  Cippus,  H.  0-48,  Durchm.  047,  Monte  Smith,  bei  Mustafa 
Ikis: 


*)  Unvollständig  bei  Boss  Hellenika  S.  105  n.  32  e. 
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2TAZIAAA«I>POAEI3:iOY 
YiOw 
rPAMJWATIKOYAPIZTOY 


IxacTiXa  'A<ppob€i(Tiou 

(uioö ?) 

TpoMMariKoO  dpiarou. 


25.    Stele   aus    weissblauem   Marmor,    oben  mit  Giebel,  unten 
mit  Zapfen;  H.  046  resp.  063,   Br.  0-25,    D.  0O9;  Monte  Smith: 


TIBEPIOY  KAAYA I  OY 

AONAKOZET^CKAI 

TASrYNAIKOZAYT 

O Y  EYTYXI A2  K  K  A  I 

TXlNTEKNnNrAMOY 

KAIMOY2A2KNIAinN 

xnNTnNiAiriN 


Tißepiou  KXaubiou 
AövaKog  dT(ujv)  ^e'  Kai 
Tag  TuvaiKOff  auT- 
oO  EuTuxiag  k   Kai 
Tiüv  T^KVUJV  rd^ou 
Kai  Mou0as  Kvibiujv 
ZiiiVTWv  löiujv. 


Z.  2  scheint  t  mit  ne.  ligiert  zu  sein. 

26.  Cippus  H.  0-46,  Durbhm.  0*38,  Monte  Smith : 


0EYMNA2TOS 
AAESANAPEY2 


Qei^vaajog 
'AXe^avbpeüs 


27.  Cippus,  H.  048,  Durchm.  0*31,  Weg  nach  H.  Anargyri: 


A2TEI02 
KYPANAI02 


*A(TT€T0? 

KupavaTog 


28.  Grabstele  mit  Zapfen,  H,  0*47,  resp.  0-52,  Br.  0*19,  Monte 
Smith  (Kyzylt^pe);  Inschrift  in  der  Mitte: 


AIONYZIOZ 
ZINflPEYZ 


AlOVUCTlOff 

ZivujTTeuc 


29.  Cippus,  H.  0-70,  Durchm.  0'31,  ebenda: 


XAIMOZYNA 

ziNxinis: 


Xa[p]^o(Tuva 
Zivumis 


XapjLiu(Tuvo$  als  Männername  C.  I.  G.  II  n.  2927. 

30.  Cippus,  H.  0-40,   Durchm.  0-23,  Weg  nach  H.  Anargyri : 


KAAAXIN 

AMIZHNE 

XPHLTEXAIPE 


KäXXUJV 

*A^i(TTive 
XPncTTt  xaipe 
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31.  Cippus,  H.  0-38,  Durchm.  0-255,  Monte  Smith: 

<WAA  OiXa 

THiA  Triia 

Eine  Grabschrift  in  acht  Buchstaben. 

32.  Cippus,  H.  0-39,  Durchm,  029,  ebenda: 

AEYKIPPA  AeUKlTTTTa 

XPH2TAXAIPE  XPn<JTa  XöTpe* 

rYNAAEAPOPOY  fVVä    bk   'ApOTTOU 

33.  Cippus,  H.  0-38,  Durchm.  029,  ebenda: 

OAYMPIAC  'OXujLlTTlä,» 

NIKOKPATEYE  NlKORpOLTeUg 

34.  Runder  Cippus,  im  Garten  des  Herrn  A.  Casilli: 

AfipoeEoz  Auipööeoff 

ANAHIAOTOY  'AvaHlbOTOU 

So  auch  zu  lesen  bei  Foucart  Rev.  arch.  1866  S.  364  n.  31  *). 

35.  Cippus,  Judengasse,  in  einer  Färberei: 

nFpvvjY 

XAiPE  ^^P^^^  Xaip€ 

36.  37.  Stelen,  bei  dem  Antiquitätenhändler  im  Bazar: 

HPAKAEIT02  THpdKXciTOff 

XAIPE  XttTpc 

EYTYXE  EuTUXe 

XPH-^TEXAIPE  XPn^T^    X^IP^ 

38 — 41.  An  verschiedenen  Orten: 

AP2INOH2       *Ap(TlVO'r|g  AIKAIOY       AlKttlOU 

ArHizKPnNTOz    'Atn^iKpuivroö  pyoioz    TTÜ8105 

42.  Fragment  auf  Monte  Smith: 


*)    R0S8,   Hellen.   S.  106    n.  34  lautet   Z.  3  ^YZKIOY ;  Foucart  Rev,  arch. 
XIV  (1866)  ö.  334  n.  64  Z.  1 :  n<l>EAinNOX. 
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43.  Weg  nach  H.  Anärgyri,  bei  einer  Fontaine;  grosse  Buch- 
staben : 


Eöe 


)  A  N  T  I  Z 
D  H  N  I  T  / 
£    A    A    A    V 


44.  Weg  nach  H,  Anargyri;  viereckige  links  fragmentierte 
Basis,  oben  mit  kreisförmigen  Ansatz,  H.  0'36,  T.  0*65,  Durch- 
messer 052: 


/iHAIOYAOYKIOi 

!-:iNAnonAiKOAA 

'TIAAZ 


....   Kopv]r|Xiou  Aoukio[u 
uiou  Kup?]eiva  TToTtXiKÖXa 


45.  Runder  Cippus,  ebenda: 


TA  A 

ANTflNlOY 
YiOYZE 
NMEO 


Herr    E.  Biliotti    hat   mir    die    Copien    der  vier    folgenden 
Inschriften  abgetreten,  die  ich  im  Texte  genau  wiedergebe: 
46.  Beim  Stadion: 


POA .  .  .  lOA Y2TPATO YF 
TPATOZAPIZTXINOZNIZ 
OZYIONAFHZIPOAHKAIBPYn 
.  ZTYPAAAIEIZTONAAEAtON 
5  .  nZTPATOZPOAYZTPATOYTON 

KAinOAYZTPATOZKAIAFHTOZ 
APIZTIONOZTONANEi'ION 
PEAIEYZTONTAZrYNAIKOZ 
OAHAEONTOMENEYZnO 
10  .  AIEY<l>PANOPXAPMEIOY 

ONKAINEIKAPATOZKAI 
ZAPEYZKAIOPAZIM 
NANEi'IONKAI 
NAN  Ei^IONKA 
16  N  ii^IONZTE 

KIZZEXIZTE 
3EOI 
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'ATTi<Ji]P<iöh  TT]o\u(TTpdTOu  [töv  uiöv 

T7oXu(T]TpaTOS  *Api(TTUJVOff    Nl(T[uplOff   TÖV   TCt^ 

9uTaTp]Ö5  uldv  'fiiV\aip6br]  Kai  Bpuüb . . . 
. .  *A](yTU7TaXai€is  t6v  dbeX9Öv 
5  .  Zjüü(TTpaTog  T7oXu(TTpdTou  TÖV  [Tag  dbeXqpä«, 

uiöv  . .  ]  Kai  TToXucTTpaTog  Kai  ^'ÄTriTog 

.  /ApiCTTlOVOg  (?  vgl.  Z.   2)  TÖV  dv€i|ii6v 

. .  .TTebieug  töv  läs  T^vaiKÖg. . . 

*ATn^ip]öbn  AeovToja^veug  TTo... 
10         ..K]ai  EiJ9pdvujp  Xapjueiou . . . 

TÖV  dvei|ii]öv*  Kai  NemdpaTo?  Ka) 

...  Ka](Tap€ug  Kai  epacruju. . . . 

TÖ]v  dvei|ii6v  Kai  . . 

..,;....  TÖ]v  dvei|iiöv  Ka[i  . . 
15         ...  TÖV  d]vei|ii6v  (yTe[9avuj0dvTa  uttö 

KKTCTeUJ   (TT€[9dviU 

eeoT[s 
Hervorzuheben  ist  die  BekränzuDg  KKXaeijJ  aTe9dvqj. 

47.  Viereckige  Marmorbasis.  Bei  Herrn  Vighier: 

GEYnENHZ  ^AIHAHAS 

EYXAPINOZAPI2TOMBPOTOY 
API2TANAP02HPniAA 
PPASONTIMArOPA 
6  NIKATOPAZAnOAAOAOTOY 

PAZIKPATHZAPIZTOMBPOTOY 
AIOZKOYPIAAXHYi'EAHNOJS 

0EOI2 

öeuTevTis  OacniXiTag 
EuxapTvog  'ApiaTojußpÖTou 
'Api(TTavbpog  'Hpijiba 
TlpdHuüv  TijLiaTÖpa 
5        NiKaTÖpag  'ATToXXobÖTou 

TTaCTlKpdTlIff   'ApKTTOILlßpÖTOU 

AioaKOupibag  KuiveXrivog  (?) 
eeoTff 
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48.  Im  Glockenthurme  von  Neochori: 


OYAAPOY ' 


P  O  A  I  n  N  KnMXlAON  ^ 

......   ee]ubdpou  (?)  ... 

papaaohoyztecdanI 

PobiuüV   Klü^lü(l)bÖV    . . . 

lEPOYZArnNAZMEXl 

7rapab6£ou  (TT€(pav[iüe^vTa 

5 

I  STHNYPOKPIZINAKPIB 

lepous  dTtüvaff  . .   [biet  Tr|v  €- 

TXIN  H  OriNZEMNOTHT 

) 

5    lg  Tf|v  uTTOKpiaiv  dKpiß[iav  Kai 
TUüv  r^eOüV  <Te|LivÖTnT[a  . . 

49.  Neochori: 

.  .  .2TOKAEIA 

'Api](TTÖKX€ia 

.  .  .  2TPATOY 

z.  B.  Au(yi](TTpdTOu 

.  .  .AAEKAEA 

Tuvjd  be  KXedfpxou  z.  B. 

AIOrAIOEYZ 

AiOTreiGeus 

5          ...AATPI 

AdjLi]aTpv  (?) 

50.  Die  Copie  der  folgenden  Inschrift  rührt  von  dem  Griechen 
Jani  Samothrakis,  unserem  Zimmermann  aus  Smyrna,  her,  der 
sie  in  Rhodos  abschrieb: 

Tö  Koivdv  TÖ  *AXiabav 
Kttl  'AXiaaictv  €Ti^- 
aae  xai  d<TT€9dviüö'e 
6aXX0L)[i]  (TTeqpdviu  ig  t- 
5  öv  dei  [xpövov  Tf]v  beiva 
euvoias  ?veK[a  Km  91X-  (oik?) 
ovojLiiag  (?)  dv  ?x[o]w<^a 
bieidXei  ew  tö  tt- 
\f]Qog  t[ö  'AX]iabav 
Kttl  *AXia(TTäv 


TOKOINONTOAAIAAAN 
KAIAAIA2TANETIM 
A  2  E  K  A  I  E  XTEtANnZE 
O  AAAOffZ/ZTE*  ANO IE2T 

5    O  N  A  E  I  M 

E  Y  N  O  I A  2  ENEK/////W//////// 
ONMIASANEXW/YZA 
AIETEAEI  EI2  TO  P 
AHOOZT.  .  lAAN 

10  KOIAAIAZTAN 


Bei  dem  griechischen  Viceconsul  Herrn  Vitalis,  der  früher 
in  gleicher  Eigenschaft  in  Adalia  war,  besichtigte  ich  eine  kleine 
Privatsammlung.  An  Sculpturen  enthält  dieselbe:  Das  Bruch- 
stück einer  Grabstele  aus  weissem  Marmor  (H.  0*27,  Br.  017) 
mit  dem  Oberkörper  eines  stehenden  Jünglings  nach  1.,  Himation 
auf  der  I.  Schulter,  den  Kopf  sanft  geneigt.  Aus  Chalki.  —  Das 
Bruchstück  eines  Hochreliefs :  Kentaur  nach  r.  eilend,  der  in  kühnem 
Schwünge  ein  Weib  kopfüber  sich  auf  die  1.  Schulter  geworfen  hat, 
auf  der  die  sich  Sträubende  mit  dem  Rücken   aufliegt,   ihr  Busen 
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ist  entblösst,  der  Chiton  lebhaft  bewegt.  Die  Köpfe  fehlen.  Weisser 
Marmor,  H.  0  40,  L.  0-75,  Plattendicke  005.  Aus  Kos.  —  Eben- 
daher der  Torso  einer  Sphinx  aus  weissem  Marmor,  L.  0*26,  H.  O'IO. 
—  Die  untere  Hälfte  einer  Kybele  mit  dem  Löwen  im  Schoss. 

Herr  Vitalis  besitzt  auch  die  von  Ross  7nscr.  Gr,  ined.  l\. 
n.  172  (Tafel)  abgebildete  Votivplatte:  der  Adler  hält  jedoch  den 
Blitz  zwischen  den  Krallen  und  die  Inschrift  lautet:  erataioz  kato- 

NElPOy    (=  ff). 

Eine  Reliefplatte  enthält  die  Darstellung  eines  Reiters  in  bar- 
barischer Tracht,  nach  r.  reitend,  sein  Oberkörper  en  face;  die  R. 
hebt  einen  kurzen  Stock.  Späte  Arbeit.  Darunter  die  Inschrift, 
deren  erste  drei  Zellen  zwischen  den  Beinen  des  Pferdes,  die  vierte 
auf  der  Abschrägung,  die  fünfte  am  Reliefrande  angebracht  sind.  — 
W.  M.  H.  0-31  (n,  51): 


AI0rEISH2 

AlOT€VTlS 

MOAHTOX 

MöXtitos 

6  Y  A  i:  H  M  I 

Ouaarjm- 

OZ 

05 

K  A  K  A  Z  B  n  E  Y  X  H  N 

KaKttCTßÄ  eöxnv 

Angeblich  aus  Rhodos.  Indessen  weist  die  Lautverbindung 
Oua  — ,  die  sich  z.  B.  auf  lykischen  und  auch  anderen  kleinasiati- 
schen Inschriften  nicht  selten  findet^  nach  Kleinasien  (vgl.  auch 
OöacTis  als  Frauenname  in  der  Inschrift  aus  Korykos  Bull,  de  corr. 
Hell  IV  S.  137);  in  der  That  begegnet  der  Name  MoXtitos  wieder- 
holt auf  lykischen  Inschriften  C.  I.  G.  III  4380  q,  A;  4381,  B;  4380, 
0,  A;  vgl.  4321  e,  f.  4325  h.  add.,  auch  Lebas  III  358  a,  ja  eine 
Inschrift  aus  Qödene  (C.  I.  G.  4319)  lautet  geradezu :  AiOT^vrig  ibiiu 
Traipi  AioT€V€i  MoXriTou. . .  *). 

Ein  kleines  Altärchen,  aus  Patara  oder  Myra  (H.  0155, 
Br.  008)  hat  die  Inschrift  (n.  52). 


T?..v 

ZT[paTo- 

NIKHAP 

VlKTl   'Ap 

TEM  lAI 

ii\ji\b\ 

KOMB' 

Ko^ßi- 

KH  1//// 

Kq 

*)  Der  Name  des  Gottes  KaKaaßö<;  (?)  gestattet  vielleicht  für  seinen  zweiten 
Bestandtheil  an  das  persische  cuiba  (Pferd)  zu  erinnern,  welches  ähnlich  dem  grie- 
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Das  Epitheton  der  Artemis  stammt  offenbar  von  der  lykischen 
Stadt  Köjußa,  Ptol.  5,  3,  5.  Ein  ganz  ähnliches  Altärchen ,  gleich- 
falls ein  Votiv  an  Artemis,  sah  ich  später  in  Myra. 

Eine  andere  Sammlung,  die  ich  besichtigte,  enthielt  nebst 
imbedeutenden  Vasen  und  Terracotten  ein  Stück  einer  Grabstele, 
oben  mit  Giebel  und  Akroterien,  ohne  Rahmen.  Von  der  (weibl.) 
Figur  war  leider  nur  der  Kopf  in  Hochrelief  erhalten.  Ebenda 
befand  sich  auch  ein  kleiner  Sarkophag  aus  Kalkstein  mit  vier 
Füssen,  auf  dem  dachförmigen  Deckel  in  schönen  Buchstaben  die 
Inschrift  (n.  53): 


4>PO  Y 

I  X  A  N 


P  I  O  2! 
APOY 


Opoiipioff 
lactvbpou 


Aus  Chalki,  von  einem  Grabe,  in  dem  sich  nebst  zahlreichen 
Terracotten  und  Resten  eines  Gewandes  angeblich  auch  an  der 
Wand  die  Aufschrift  befunden  haben  soll:  "laavbpog,  lepeug  *AaKXr|- 
moO  (sie). 

Vor  dem  Hause  des  Herrn  Albert  Biliotti  sah  ich  die  fol- 
gende in  grossen  schönen  Zügen  auf  einen  viereckigen  Block  von 
weissem  Marmor  eingehauene  Inschrift  (n.  54) : 


-BAZTHNnOnAIANZABLINT— 
NrVNAIKATOYAYTOKPATOPO 
^'^N02KAAYAIOYKAI2:AP02: 
\a  2  T  O  Y  FEPMAN  I KOY 
5     (iHMOZKAeiEPnZEN 


Ie]ßa(TTf]V  TToTiaiav  £aß€iv[av 
Oeav]  TVJvaiKa  toö  auTOKpdiopofg 
N^puijvoff  KXaubiou  Kaiaapog 
ZeßJacTTOÖ  repjLiaviKoO 
6  b]fijLios  KttOi^puKTev 


Lindos 

So  sehr  allein  schon  die  landschaftliche  Schönheit  von  Lindos 
zu  längerem  Verweilen  lockt  —  kein  Wort  bezeichnet  sie  treflFen- 
der  als  das  der  griechischen  Anthologie  (VII.  618):  Aivbog  ttövtuj 
dTCiXXo^dvri    —   so   war  es  mir  leider  nicht   möglich,    dem  Auf- 


chischen  iiTtro<;  zur  Bildung  von  Eigennamen  —  z.  B.  *YöT<4airr)<;,  TTpr^Hdairii^  — 
verwendet  wird:  die  Darstellung  des  Reliefs  würde  damit  stimmen.  —  Ein  (frag- 
mentierter?) Name  Xaaßu)    bei  Lebas  III  n.  425  Z.  18  (r.);   Inschrift    aus  Mylasa 
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enthalte  daselbst  mehr  Zeit  zu  widmen,  als  vom  Vormittag  des  19. 
bis  zum  Nachmittage  des  20.  April,  da  bereits  för  den  22.  die 
Ankunft  des  „Taurus**  in  Rhodos  erwartet  wurde.  Trotzdem  ich  in 
Folge  dessen  hier  noch  mehr  als  in  Rhodos  darauf  bedacht  sein 
musste,  meine  Zeit  lediglich  für  mein  specielles  Vorhaben  zu  con- 
centrieren,  ergab  sich  mir  doch  wider  Erwarten  ein  nicht  uninter- 
essanter Fund.  Der  griechische  Primat  des  Ortes,  Diakon  D. 
Adelphiu,  dessen  Gastfreundschaft  und  Führung  ich  durch  Em- 
pfehlung des  Consuls  genoss,  führte  mich  beim  Aufstieg  zum  Castell 
am  inneren  (westlichen)  Abhang  der  Akropolis  zu  einer  Stelle,  wo 
in  den  natürlichen,  ungeglätteten  Fels  mit  grossen,  durch  Verwit- 
terung schwer  lesbaren  Buchstaben  eine  längere  Inschrift  einge- 
hauen war.  Obwohl  ich  nicht  eigentlich  voraussetzen  durfte,  dass 
dieselbe  der  Aufmerksamkeit  der  früheren  Reisenden  entgangen  sein 
sollte,  entschloss  ich  mich,  da  ich  ohne  Excerpte  nicht  in  der  Lage 
war,  mich  an  Ort  und  Stelle  darüber  zu  unterrichten,  die  Inschrift  so 
rasch  es  gieng  abzuschreiben.  Die  Lesung  war  wegen  der  vielen 
die  Schrift  durchziehenden  Risse  des  Felsens  schwierig;  namentlich 
für  die  beiden  obersten  von  meinem  Auge  entferntesten  Zeilen  Hess 
sie  sich  nicht  mit  Sicherheit  gewinnen,  auch  bot  der  knappe  Raum 
keinen  günstigen  Standplatz  für  die  am  rechten  Ende  befindlichen 
Schrifttheile,  die  wegen  der  Krümmung  des  Felsens  nur  von  der  Seite, 
sonach  in  starker  Verkürzung  zu  sehen  waren.  Die  Abschrift,  wie 
sie  hiebei  zu  Stande  kam,  folgt  hier  ohne  irgendwelche  Verände- 
rung*)  (n,  55): 


*)  Mit  meiner  Copie  konnte  ich  auf  dem  Rückwege  von  Lindos  in  Massari 
die  des  dortigen  Lehrers  Simon  Georgiadi  vergleichen,  der,  selbst  ans  Lindos 
gebürtig,  in  früheren  Jahren  eine  Anzahl  der  dortigen  Inschriften  abgeschrieben 
hatte,  und  der,  wovon  ich  mich  an  den  mir  geläufigen  Künstlerinschriften  verge- 
wisserte, als  scharf  sehender  und  unbefangener,  wenn  auch  epigraphisch  ungeschnlter 
Copist  gelten  darf.    Die  Abweichungen  seiner  Lesung  von  der  meinigen  sind: 

Z.   1;    KAIOCAWPYNO'NHE 
Z.   2:    OYPANIOINNAKPIE 
Z*  4:    HAHEAMENH 
Z.   6:    AEPKOMENAT 
Z.   8:    NEIMAMENOE 
Z.  10:  THNIEPHN 
Endlich  konnte  ich   später  in  eine  Abschrift  des  Herrn  E.  Biliotti  Einsicht 
nehmen,  die  allerdings  vielfach  unrichtig  ist;  dieselbe  gibt  die  beiden  ersten  Zeilen  so: 
EYAYMENAPXAIHBAINAOYKAIOEAPYNOINH .  .  . 
AESAMENH20XOOI20YPANI01NNAKPI3E 
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So  weit  ich  nach  den  mir  zugänglichen  Publicationen  rho- 
discher  Inschriften  urtheilen  darf,  hat  sich  die  Voraussetzung,  dass 
die  Inschrift  bereits  früher  Beachtung  gefunden  hat ,  nicht  bestätigt. 
Dass  sie  jedoch  in  alter  Zeit  das  Interesse  eines  gelehrten  Inschriften- 
sammlers zu  erwecken  vermochte,  beweist  die  griechische  Anthologie, 
in  deren  bunt  zusammengewürfeltem  XV.  Buche  ich  sie  als  11.  Epi- 
gramm wiederfand.    Dasselbe  lautet  in  der  Dübner*schen  Ausgabe: 

*Ev  Tijj  KctcTTpiu  Tfi$  Aivbou. 
'E(T(Ti  jLitv  dpxctins  Aivbou  kX^oc,  'Atputujvti, 

bela}xlvr\s  öxOoig  oupavioiaiv  aKpag* 
jLidCuJV  b'  aO  Kttia  TciTav  eirripaTOg  ^TrXero .  qprijLiTi 
7rap0€ViKfi5,  T^auKUJV  TrXriaajLievnff  xopi^wv 
6        vOv  Toip  'A0r]vair|9  ßod(ji  GaXepfig  ^M^v  oiKog 
XÜJpog  KapTroTÖvjjüg  bepKÖ^evog  (TKOir^Xoug* 
ävOejLia  Tdp  Tobe  Xapöv  'AGrivaiij  iröpe  Nipeug 

aYXaöxapTOg,  ^lüv  vei^djuevog  Kxedvujv, 
Kp€(T(Tov  Kai  KeXeoio  xai  iKapioio  Kar'  alav 
10  ird^TTttV  ae£f]Cax  Tf|v  iriapfiv  i\ar\y. 

Hiezu  verzeichnet  die  adnotatio  eine  in  folgenden  Puneten 
von  diesem  Text  abweichende  handschriftliche  Ueberlieferung : 

Lemma:  „Aivbou  dv  tuj  aKpiv,  apographa  dKpov" 
vs.  2:  XeEa^evr]^;  am  Ende:  fiKpoig 
„    3:  „jLieCov  an  ju^Cujv  ambiguum  in  codice" 

^TTtipaTOff  iTtXeo  (^r\\iy\g 
„    4:  iTXr](TajLidvTi 
„    5:  OaXepög 

„    7:  „Nripeüg  cod.,  literae  \\  superposito  €i" 
„    8:  €ujv 
„  10:  Tnepf|v  ^Xair|v 

Bei  der  Prüfung  dieser  Ueberlieferung  ist  aus  den  früher  an- 
gedeuteten Gründen  für  das  erste  Distichon  von  meiner  Abschrift  ab- 
zusehen. Ich  möchte  eben  deswegen  gegenüber  dem  befriedigenden 
Anfang,  wie  ihn  die  Anthologie  bietet,  auch  auf  die  Ueberein- 
stimmung  meiner  abweichenden  Copie  mit  der  Simon's  und  Bili- 
otti*s  kein  Gewicht  legen;  das  letzte  Wort  von  Z.  2  scheint  mir 
dagegen  einer  Verbesserung  zu  bedürfen,  ohne  dass  ich  hiefür 
einen  Vorschlag  zu  machen  im  Stande  wäre.  Weiterhin  aber  ergibt 
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sich  aus  der  Vergleichung,  cIäss  in  beiden  Versen  4  und  5  die  Ueber- 
lieferung  des  Codex  gegenüber  den  Conjecturen  aufrecht  zu  halten 
ist;  die  Trefflichkeit  der  Vorlage  des  Correctors*)  zeigt  sich  auch 
im  Vers  8,  wo  er  die  richtige  Lesart  Neipeiig  gegenüber  dem  von 
erster  Hand  geschriebenen  Nripeug,  das  möglicherweise  bloss  auf  den 
Itacismus  zurückgeht^  herstellt.  Der  Itacismus  mag  auch  Vers  3  an 
9Tiiaii$  Schuld  ein;  jedenfalls  steht  diess  dem  cpf]}xig  des  Originals 
näher  als  das  gebesserte  q)rijLir|.  Aus  iepf|V  ^X^riv  des  letzten  Verses 
ist  TTiepfiv  ^XaiTiv  geworden.  Die  weiteren  durchaus  geringfügigen 
Abweichungen  sind  (der  Spiritus  von  i6jv  Vers  8  ist  hier  gleich- 
giltig):  XeEajuevTig  statt  be^a}xivr\g  (Vers  2);  InXeo  statt  ^tiXcto  (Vers  3); 
aTXaöxapTog  für  das  contrahierte  6rf\\i)xapTog  (Vers  8) ;  Kp^aaov 
statt  Kpe(T(Tujv,  iKapioio  statt  EiKapioio ;  TräjLnrav  statt  Travtrav  (Vers  10). 

Ist  die  vorliegende  Inschrift  als  einer  der  nicht  häufigen  Fälle, 
wo  sich  das  Original  eines  litterarisch  überlieferten  Epigramms  — 
hier  überdiess  noch  mit  Ortsangabe  —  erhalten  hat,  von  Interesse, 
so  verdient  sie  auch  ihres  Inhalts  wegen  Beachtung.  So  viel  ich 
sehe**),  ist  sie  das  einzige  —  freilich  wohl  späte  —  Zeugniss,  welches 
für  die  Akropolis  von  Lindos,  jetzt  einem  kahlen  Felsen,  mit  der 
Existenz  geheiligter  Oelbäume  ein  der  attischen  Sage  verwandtes 
Verhältniss  constatiert.  Ebenso  vereinzelt  steht  sie  auch  hinsichtlich 
der  Rolle,  die  hiebei  Nireus,  dem  aus  der  Dias  (B,  671  f.)  bekannten 
Könige  der  benachbarten  Insel  Syme,  angewiesen  wird,  und  die  aus 
Vers  9,  worin  er  mit  Keleos  und  Ikarios  verglichen  wird,  deutlich 
hervorgeht.  Das  Epitheton  dyXiuxapTO^,  mit  welchem  Vers  8  Nireus 
bezeichnet  wird,  liess  sich  bisher  bloss  durch  das  vorliegende  Epi- 
gramm belegen.  Nun  findet  sich  aber  weiter  ganz  in  der  Nähe  der 
in  Rede  stehenden  Inschrift;  in  derselben  Weise  in  den  Fels  einge- 
schrieben eine  zweite,  welche  lautet  (n^  56): 

nOnONOXMENEHNKEAEOE 

AHA^HTEPOEArNHE 
BAXXO  YAEIKAPIOETPEIT  UJNIAOE 

ArAüJXAPTOE 


*)  lieber  diesen  vgl.  Finaler,  Kritische  Untersuchungen  zur  Geschichte  der 
griech.  Anthologie  S.  80  ff. 

**)  Vgl.  auch  Stephani,  Compte-rendu  pour  VamUe  1872  S.' 8.  Piridar  Ol. 
VII  59:  TcOEav  6'  diTOpot<;  Icpot^  dXooc,  kv  dKpo'rr6X€i  enthält  wohl  kaum  eine 
bezügliche  Anspielung. 

Arch&ologisclk-epigraplkiflclie  Mitth.  VII.  9     . 
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Bdxxou  ö'  EiKttpiog,  TpciTUüVibog  *ATXa>xapT05 

Der  Sinn  dieses  Epigramms^  das  den  im  Vers  9  des  vorher- 
gehenden enthaltenen  Gedanken  ausführlicher  vorbringt,  ist  trotz 
der  Unvollständigkeit  des  beginnenden  Wortes  (KapiroTrövog?)  klar: 
Sowie  in  Attika  Keleos  das  Gewächa  der  Demeter,  Ikarios  das 
des  Bakchos,  hat  -^  und  nun  wird  Nireus  nicht  mit  seinem  Namen 
genannt,  vielmehr  erscheint  für  ihn  'ATXdüXCtpxog  mit  der  Geltung 
eines  Eigennamens*)  —  Aglochartos  den  heiligen  Baum  der  Athena 
den  Lindiem  vermittelt. 

Auf  der  Akropolis,  nördlich  vom  Eintrittsthor,  liegt  das  obere 
Stück  einer  langen  profilierten  viereckigen  Basis  aus  blauem  Marmor 
(H.  circa  0-16,  L.  0-86,  T.  0-68)  mit  der  Schriftseite  gegen  die 
Erde;  Buchstabenh.  etwa  0*015.  Da  sich  nicht  Alles  von  einem 
Punct  sehen  liess,  ist  Z.  1  die  Lücke  möglicherweise  zu  gering  an- 
gegeben (n.  57): 


OANAZTASAINAIAZKAITOYAIOZTOY^ 

lÄAZTPo  1  K/^>jiiMOL__i::)rL5dA>' 


...  'Aödvaq  Tdq  Aivöiaq  Kai  toö  Ai^^  toO  [TToXi^wq ?]  oi  icpet^  rä?  *AO[dvaQ... 
. . .  lidaxpoi  K[al  Aivöioi ♦ ]  toO  [Ai6^? 

58.  Gegenüber  der  Burg  auf  der  nördlichen  Seite  des  kleinen 
Hafens  befindet  sich  das  eingestürzte  grosse  Felsengrab,  welches 
in  seinem  früheren  Zustande  das  Titelblatt  von  Ross,  Inselreisen, 
3.  Theil  zeigt**).  Unter  den  dort  liegenden  Trümmern  trägt  eine 
grosse  viereckige  Basis  aus  blauem  Marmor  (L.  1*50,  Br.  2-00, 
H.  0*77),  die  oben  einen  Kreis  zum  Aufsetzen  eines  cylindrischen 
Piedestals  hat,  noch  am  r.  Ende  die  Spuren  einer  Inschrift  (Buch- 
stabenh. 008): 


*)  Hiezu  ist  an  die  Dichterstellen  zu  erinnern,  in  denen  der  Oelbaom  und 
seine  Fracht  mit  dem  der  Bedeutung  nach  difXaö^  verwandten,  wegen  seiner  Be- 
ziehung auf  die  Göttin  doppelsinnigen  yA.o(uk6(;  bezeichnet  werden;  s.  Soph.  O.  C. 
706:  Y^auKä?  traiboTpöqpou  (pOXXov  ^Xaia^;  Eurip.  Tro.  802 :  y^auKä^  ^aiaq  irpUH 
Tov  SbeiHe  KXdöov;  Iph.  T.  1101  und  Ausll.;  femer  oben  Vers 4:  f  XauKUiv  ttXrf- 
aajui^vri  xapiT\uy  und  die  Namen  von  Nireus'  Eltern  Charops  und  AglaXa. 

**)  Dort  auch  die  Inschrift   Boss    In$cr.  Qr.  ined.   TU  n.  270.    Z.  3  steht 
ABiOY  =  [KaTT]aßiou. 


lai 


I  E  N  E 
^K.  ^AEA  P  XO 
'^  "^    VAOrOA  I 


Z.  3:  Aiv]b07roXi[Ta  ? 

Auf  der  anderen  Seite  der  Bucht,  am  Fusse  des  Burgfelsens 
zeigte  man  mir  nebeneinander  vier  Höhlen.  Dieselben  haben  V/q 
Manneshöhen  imd  die  geräumigste  ist  6  Schritte  tief,  4  breit.  Zu 
beiden  Seiten  am  Eingange  befinden  sich  grosse  runde  Dübellöcher 
zur  Anbringung  eines^Verschlusses,  zahlreiche  andere,  femer  regel- 
mässig viereckige  Nischen  sind  an  anderen  Stellen  der  nothdürftig 
geglätteten  Wände  zu  bemerken.  In  vielen  Löchern  stecken  noch 
Nägel.  Die  erwähnte  grösste  der  Höhlen  hat  an  den  Wänden  ein- 
gekratzte rohe  Zeichnungen  von  Menschen  (bärtige  und  unbärtige 
Gesichter)  und  Thieren  (Schwein,  Katze,  Hund),  sowie  anscheinend 
sinnloses  Buchstabengekritzel  in  griechischen  Uncialcharakteren. 
Durch  ein  an  der  rückwärtigen  Wand  aus  dem  Felsen  gehauenes 
Bett  mit  Erhöhung  für  den  Kopf,  wie  sie  in  den  lykischen  Fels- 
gräbern zu  sehen  sind,  gibt  sich  auch  hier  die  gleichartige  Be- 
stimmung der  Höhle  zu  erkennen. 

Von  unbedeutenderen  Fragmenten  abgesehen  bemerkte  ich  an 
Neuem  sonst  nur  die  folgende  späte  Grabschrift  auf  einer  Stele 
aus  weissem  Marmor  (L.  0*26.  Br.  0*37)  in  einem  Privathause  (n.  59) : 


i2iaN 

NEAnOAEITA 
XPH2TEXAIPE 


'IcTiuJV  N€a'nroX€iTa[g] 
XpncTTe  xaTpe 


NettTToXeiTag  ist  hier  wohl  so  zu  verstehen,  wie  das  sonst  auf 
lindischen  Inschriften  vorkommende  NeoTToXiTäg  (vgl  Ross  Inscr. 
Gr.  ined.  HI  n.  277,  Z.  7  und  8.  31). 

Hiezu  kommen  noch  einige  Inschriften,  deren  Text  ich  nach 
Abklatschen  gebe,  welche  ich  durch  die  Aufmerksamkeit  meines 
lindischen  Gastfreundes  nach  Lykien  nachgesandt  erhielt.  Leider 
sind  dieselben,  wie  übrigens  begreiflich,  wenig  gelungen,  so  dass 
eine  etwaige  Nachprüfung  der  Originale  voraussichtlich  eine  voll- 
ständigere Lesung  bieten  würde. 
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60.  KPATEYX 

OY 

biO<;POAUn2: 

aT€<p  A.NnOENTA 
5  NIE  PEn 

Kttl   Tl|Lia  0ENTA 
dp€Ta<;   ^V€Ka   KalEYNOlAZ 

PKO^ 
ffov  OY 

Das  Bruchstück  einer  Efareninschrift.  Die  erste  Zeile  ist  mit 
etwas  grösseren,  die  beiden  untersten  mit  kleineren  Buchstaben 
geschrieben  als  die  anderen;  die  letzteren  stehen  llberdiess  nach 
einem  grösseren  Zwischenraum,  werden  sonach  als  Künstlerinschrift 
anzusehen  sein.  Leider  lässt  der  an  dieser  Stelle,  wie  es  scheint, 
von  der  Bürste  nur  schwach  getroffene  Abklatsch  nur  wenige  Züge 
erkennen,  nach  denen  man  für  den  in  der  ersten  Zeile  enthaltenen 
Künstler  an  Plutarchos,  den  Sohn  des  Heliodoros,  der  aus  zwei 
rhodischen  Inschriften  (Hirschf.  n.  75  und  wohl  auch  76*)  bekannt 
ist,  denken  möchte. 

61.  piNONTOAAPHOIAZTANETIMAZEAnOAAOAnPON 

c>AAAINOI2:£TE<I>AN01£AY£INXPYZEOIZ2:TE4>A  N  O  1 2  A  Y  2  I  N 
PPOEAPIAIATEAEIA  I PANTANA  P  ETAZ  ENEKAKAIEYNOIAXA^  i. 
A1ETEAEIEI2  A  Y  T  O  Y  2 

6  NIKAIAAHTOy'^ ^OY 

Kranz  r  Y  N  A  A  EAPcl  TCranz 

2  T  E  *  A  Nj 
YPOA  A  P  H  g( 
OAAAIN  mn  j 

Tö  k]oivöv  tö  Aa-miGiaöTäv  ^xifiaae  'ATToWöbuipov 

0aXaivoi5  (yxeqpdvoig  bvaiv,  XQuoioxg  arecpdvoiff  [bujcxiv, 
TTpo€bpi(ji,  dxeXeia  Trdvxujv,  Apexäg  ?v€Ka  Kai  evvoiag,  ä[v  ixwv 
bi€x^\€i  eig  amoxig 

Kranz  NlKttia  AT|Xo[ba»p]ou  Kranz 

Twvct  b^  *A7ro[XXobu>pou 

(yx€q)av[uj6€vxoff 
xmö  Aa7rT|9[ia(yxäv  koivoO  . 
8aXaiv[oiff  (yxcqxivoiff  bu^iv 


*)  Der  Vatersname  ist  HAlOAnPOY. 
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Die  Inschrift;  bereichert  unsere  Kenntniss  von  den  auf  Rhodos 
bestehenden  Vereinigungen  durch  die  Erwähnung  einer  bisher  un- 
bekannten,  deren  Name  sich  von  der  kyprischen  Stadt  Lapethos 
(Pol.  39,  18,  6.  Diod.  Sic.  19,  62.  Ptol.  5,  14,  4.  Hin.  5,  130)  her- 
leitet. Das  Collegium  mag  wohl  eine  landsmannschaftliche  Ver- 
bindung der  in  Rhodos  ansässigen  Lapethier  gewesen  sein.  Neu 
sind  auch  die  OaXdivoi  cTT^qpavoi.  Das  Wort,  das  hier  zum  ersten 
Male  erscheint,  wird  seiner  Bedeutung  nach  nicht  von  dem  sonst 
gebräuchlichen  GaWoö  cTT^qpavog  (in  Rhodos  GaWö^  (TTeqpavog)  ver- 
schieden sein.     Die  Zeichnung  der  Blätter  ist  einfach  elliptisch. 

62.  opoANAE  -  ToO  beivog]  'Opoctvbefuiff 

KAITAZFYNAIKOZ  KCti   T&S   Y^VaiKÖg    [ttUTOÖ? 

AFAOANAzzAz      ErpENETz  'ATaÖavdcTCTas    'Effcveug* 

xpHZTOi        xAiPETE  xPH^Toi  x^ip^Te 

Gute  Schrift.  —  Vgl.  oben  n.  19. 

63.  Sil^TPATHSTPATON  ZUüCTTpaTT]    ZTpaXOVpKOU 

FYNAAEOOA  T^vot  he  06a 

XPHXTA    XAIPE  XPICTTtt   X^^P^ 


Massari 

Während  eines  kurzen  Aufenthaltes  in  Massari,  dem  ersten 
Dorfe  auf  dem  Wege  von  Lindos  nach  Rhodos,  copierte  ich  daselbst 
die  folgenden  Inschriften: 

64.  Fragmentierte  viereckige  Basis  aus  weissem  Marmor,  oben 
und  unten  mit  Ablauf,  einem  runden  Einsatzloch  oben,  L.  0*46, 
H.  0*20  (Inschrift  0'125).     Auf  einem  Steinhaufen  vor  dem  Dorfe : 


ÖN02  XPH2T02XAIPE 

^AIPE         Kranz      KAIYMEI2XAIPET 


l 


EPANI2TAI 

THPIAZTANAYZIZTPATEinNOAAAINillSTEOAN 


. .  .ovog  xmc^og  xaipe 

Xaipe  Kranz        Ktti  \)}ie\$  xaip€T[€ 

dpavicTTtti 

cTTcqpavujOeis  uttö  tOüv  ZJuiTripiacTTäv  AucTicTTpaTeiiüv  BaXoivui  (yT€q)äv[ui 
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Die  letzte  Zeile  mit  kleineren  Buchstaben. 

Zu  daXdivqi  (TTcqpdvif»  vgl  oben  n.  61.  Die  Form  des  Kranzes 
ist  auch  hier  dieselbe.  ZuiTiipiaaTal  AucTicTTpdTeioi  sind  neu;  vgl.  zu 
letzterem  Beiwort  das  oben  zu  n.  1  Bemerkte. 

65.  Blaue  Marmorquader  mit  Kreisansatz  oben,  H.  0*20,  L. 
und  D.  0*44,  schwer  lesbar.  Ebenda  im  Brunnen  eingemauert: 

OAAnNiAZAPARff.r.  .AAE  ' AtroXXiüvia  Zapa[TrTia ?]  T^vja  5e 

oziAnNioYXPHZTAXAiPE  n]o<yi[b]iüviou,  xP^Ctol  xoipe 

In  einem  Hause  daselbst  notierte  ich  das  folgende  Grab- 
relief: B.  Mann  halb  aufgerichtet  auf  der  Eline,  davor  das  Speisen- 
tischchen, 1.  auf  der  Kline  sitzend  die  Frau,  mit  den  Füssen  auf 
einem  Schemel  aufruhend;  beide,  heroisiert  gedacht  (Pluton  und 
Persephone),  halten  FtÜlhömer  in  der  Hand  und  haben  den  Polos 
auf  dem  Haupte,  der  Mann  in  der  gesenkten  R.  eine  Schale.  — 
Flaches  Relief,  aus  weissem  Marmor,  zerstört  und  übertüncht ;  unten 
kein  Zapfen.  H.  038,  Br.  0-48,  D.  0*10. 

Von  einem  zweiten  Relief  an  einer  anderen  Stelle  ist  nur  ein 
Stück  vom  1.  Ende  mit  einer  Gruppe  adorierender  Männer  und 
einem,  wie  es  scheint  mit  dem  Opfer  beschäftigten  Knaben,  stark 
zerstört,  erhalten. 

Den  Beschluss  dieser  Mittheilungen  mögen  einige  Inschriften 
machen,  deren  Abschrift  ich  Herrn  Edi  Biliotti  verdanke. 

66«  Fragment  aus  Kameiros,  w.  M.,  im  Besitze  des  Herrn 
Albert  Biliotti: 

^E]m  öttfiioupToO  Za | 

TpajuifiaTeiiovTo^  M |  tiuv 

<yöv  nei<yiaTpa[T<|i IboEe]  | 

Toig  indOTpoig  KaiiK[a)ii€ip€u(n  . . . 
TViwjLia    TTpocTTaxäv?]  I  ^7T€ibr| 'Api- 

(TTOKpdT[Ti$ KU-]  I  xacTTa- 

Geiff  ÜTTÖ  Kajufeip^ujv |  ... 


.  niAAMIOYPrOYZA .  . 
rPAMMATEYONTÖZM . 
XnNrYNPEIZnETPA . . , 
TOIZMAZTFOIZKAIK .  . 
EnEIAHAPIZTOKPAT .  . 
TAZTAOEIZYPOKAM .  . 

. . . HT02TE0 


67.  Aus  Kastellos: 

EPMiAZAOANAroPA  'EpjLXiag  'AGavttTÖpa 

ZOAEYZEKATAI  ZoXeUff    'EKOtTCjl 

ZAPAPIAIXAPI2THPION  Zupämbi  x^piCTTripiov 

Zn©EI2EKMErAAOY  (TiüBeis   ^K   jUl€Y(iX0U 

KINAYNOY  KlVbUVOU 
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68.  Eorakonero: 


EIPHNAIOY 

AAEEANAPEnz 

KAITHZrVNAIKOS 

POIA02«t>IATHA2: 


69.  Auch  die  folgende  Ingchrift,  die  mir  derselbe  nach  einer 
nicht  von  ihm  gemachten  Copie  sendet,  möge,  obwohl  aus  Kaly  mna 
stammend  hier,  ihre  Stelle  finden: 


EAOSETABOYAAKAIXni 

AAMniXnNKAAYMNinN 

rNflMAPPOXTATANEnEIAH 

MENEAA02MENEKPATEY2: 

POAlOZ^IAOZflNTOYBASIAEnr 

ANTIOXOYEYNOOSElTITni 

AAJVmiTXlNKAAYMNinNKAI 

nOAYOPEIPANTflNTnNnOAITflN 


10 


AOHNAIflN 


*'EboH€  Ta[i]  ßouXa[i]  Kai  tiu 
bdjLlUi  TUJV  KoXufiviuiv 
YVOüjLxa  irpocTTaTäv  Ivceibr] 
Mev^Xao?  MeveKpdieus 
Pöbiog  (piKog  u)V  ToO  ßacTiXeiug 
'AvTiöxou  eövoö^  dcrxi  tijj 

bdjLllU   TUIV   KctXUjLXVlUJV  Kttl 

TToXuopei  TrdvTUJV  twv  ttoXitoiv 


'AGrivaiuDV 


Als  Gesandter  der  Alexandriner  an  Antiochus  {Asiaticus)  findet 
sich  ein  Menelaos  erwähnt  bei  Porphyr,  Tyr.  (MtQler  Fragm.  histor. 
Graec.  lU  S.  716  Fr.  26). 


In  dem  Augenblicke,  da  das  vorliegende  Manuscript'  in  den 
Druck  gehen  soll,  erhalte  ich  von  Simon  Georgiadi  die  Abschrift 
einer  Anzahl  neuer  Inschriften.  Ich  glaube  dieselben  einstweilen, 
wie  sie  sind,  ohne  Vornahme  auch  naheliegender  Correcturen  mit- 
theilen zu  sollen,  behalte  mir  jedoch  im  Hinblick  auf  die  Möglichkeit, 
an  der  Hand  von  Abklatschen  die  eine  oder  andere  Lesung  besser 
herstellen  zu  können,  vor,  nochmals  auf  sie  zurückzukommen. 
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Lindos 

70.               A0ANAIAINAIAKAIAIIPOAIEI 
AHMHTPIOz/lAIOZ nOIHZE 

'AOdva  Aivbi(ji  Kai  Ali  TToXiei 
ATijLiriTpioff  [P6?]bi05 [e]7roiTicTe 

Ist  die  Ergänzung  des  Ethnikons  richtig,  dann  kann  der 
Künstler  identisch  sein  mit  einem  der  beiden  Demetrios  (Vater 
und  Sohn),  welche  auf  der  zu  Alexandreia  gefundenen  Basis  (C  I.  G. 
m  p.  1187  a,  n.  46846)  vereint  mit  dem  auch  in  Rhodos  thätigen 
Theon  aus  Antiocheia  genannt  werden.  Die  nicht  dorische  Form 
des  Künstlernamens  braucht  nicht  zu  befremden;  vgl.  "^HXiöbwpog 
als  Vater  des  Rhodiers  Plutarchos;  AimrJTpio^  übrigens  auch  bei 
RosB  Inscr.  Gr.  ined.  III  n.  280.  Auf  die  Form  der  Buchstaben 
darf  bei  der  vorliegenden  Copie  kaum  Gewicht  gelegt  werden. 


71.  L.  4'  2",  Br.  2': 

TIMAnOAI2EY4>PArOPA 
KAGYOGEZIAN  AE 
TIMAPOAIOi: 
lEPATEYZAZGEOY 

ß      apoaaunoz  pyoioy 

KAIAPXIEPOeYTHZAZ 
KAIIEPO0YTHZA2:    KAI 
O^rHZAZ  KAI  EPIZTAM     . 
EN0MEN02    AINAIÜI 
10  ©Em 

0  E  O  12 

72.  L.  1'6",  Br,l'4": 

inPOKPATE 
DAAnNOZ  PYOAE 
PI2T0MAX02AAESA 
APXIEPOGYTAZ 
5        APIZTOKPATHZnOAYSENOY 
TEZEYZ   2APAPIQZ 
AAMn*EA/v^  PEI2YAOY 
0EOI2  TO1ZEN2AMO0PAIKAI 
XAPIZTHPION 


Ti|üi<i7ro\i5  EucppttTÖpa 
KttG'  uoeealav  be 
TiinaTToXiog 
lepaxeucras  öeoö 
'AiröXXuJvog  TTuGiou 
Kai  dpxiepoOuxriaas 
Kttl  iepoBuTricras  Kai 
dTUj.vo?]0[€]Tr|crag  Kai  emcTTa. 

Aivbiifj 

OetD 
Oeoiff 


6  beiva]  lTTTroKpdT€[u5 
iepeug  'AttJöXXujvos  TTuOa^[u)g 
'A]pi(TTa)iaxoff  'AX€5a[vl>pou 
dpXiepoeuTttff 
'ApicncKpaTTi^  TToXuHevou 
?  [i]€[p]eus  Zapamoff 
AajLXtüqp^Xag  TTeicyüXou 
Beois  Toiff  dv  Zajuio0p<jiK(ji 
XapKTTripiov 
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73.  L.  2',  Br.  3': 

eEYAOTON   ATTAAOY 
KATTABION 
*  AAMATPI02KAIEPA<I»P0 
AIT02    E<l>EZIO\TONAYTnN 
6        *IAON  eEOIZ 


GeüboTov  *ATTdXou 

KaxTdßiov 
Aa^dxpios  Kai  'Eiraqppö- 
bxTog  'Eqp^aioi  xöv  auTiuv 
(piXov  Beofe 


Zum  Demotikon  Kairaßiog  vgl.  Foucart  Bev.  arch.  XV  (1867) 
S.  204  S. 

74.  MNAznNos  0HBAIOY  Mvdaujvog  ÖTißaiou 

75.  L.  3',  Br.  1'  2".    Von  einer  metrischen  Grabschrift; ;    die 
Copie  scheint  der  Verbesserang  ziemlich  bedürftig  zu  sein: 

EOANAMOZ    ESETEKNilZEN 
DYNOMAAEIINAEAN 
ENeNHTOZ    HAPEAPEYEI 
AAXANTO    TEPAZ 


76.  L.  1'6",  Br.  1'4": 


AIN 

APIZTOTEAHZeEYKYAOYZ 
Z»  N . .  OZP ....  AXO  • . 

ftNIFÜAZOY 

AAXOZPANTO  K  E 

5 

FAMEIXOZ  ZÄKAEYZ 
CMENHZ    APIZTÄNAA 

rnPAZ  AAEHIAAMOY 

^KAEZAP.Z NAA 

AFOPAZ     NAYZIKO\ 

10 

ZONMEMNXXNOZ 
PXIPAZPAN .  . 

77.  L.  2'  6",  Br.  2' : 


WIAEB.  .  .ANA.  .AIOIZEZ  TANAPOKATAZTAZINTQYKOZMc 
TAeANAIkAITflMPOTHPinN 

.  .NAOnOAITAN 
TPO*ANHZZ  II MENEOZ  BPAZin2EN0*IlNKAEITnN02 


138 


10 


15 


20 


25 


30 


35 


40 


♦lAAPIZTOZOAPZIAAIOZ 
AEINIAZ  ANOArOPA 
PAYrANIAZFYGOAnPOY 
TE^  EMnNtWAAFOPA 
EYKAHZlOZAAEälMAXOY 


nAYZANIAZPOAYarAACY 
«WAirrOZ    HAYZANIA 
ZnKPATHZ  EYKPATEOZ 
rOAYXAPMOZEYKPATEOZ 
PYeXiNAZTYMHAEOZ 


AAMOKPATINOZTIMOKPATEOZ  ZÜZIPATPOZZIIZKAEOZ 
IMITTinN    PYAAnNOY  APXINIKOZ    APXITIMOY 

ePAZY«t>QN  YPEPOENEOZ         PAnnNAYZIAZEYTASlAA 
IIAOZTPATOZMIKAZANAP.  .   EYAAMOZEYTASIAA 
ATPOAnPQZ  ANTIMAXOY        KAEIZIMBPOTOZHOAYAPATOY 
AFHZIAAMOZTEAEZIKPATEOZ  ©EO^IAIAAZAIAIPENEOZ 
AINEIAZAAMQKPITOY  AniNIKOZAniONOZ 

nANTAKAHXFAYZirOAENOYAAMEAZ  AKEZriNOX  . 
ANTAFOPAZ  BPAXYAAOY         APATiaNAniilNOZ 

rOPriAAZKAINIKAZAP 

roproNiAA 

KAMYNAIONAA*nNAEnNIAA 
AYZANIAZ    KAPIAANOYZ 


PYeOKAHZ  HAYZIA 
XAZIAAAZ  0PAZYBOYAOY 
eAPZIPONONANTAFOPA 
HAYZANIAZAESIKPATEOZ 


HAYZANIAZAPIZTOKPATEOZ  AAMEAZKAIXAPIAAMOZ 
AEINOZTPATOY 


PANTAFOPA 

THZGEOKAEOZ 
OKAHZAEHIKPATEOZ 

ÖTOZArrEAHTOZ 

AKPATHZHPOAOTOY 

ÖKPATHZ  AirYTTIOY 

rOAIZAPXOKPATEOZ 

ZAPXiri*OY 

innozAPxioz 
nikiasaaMatpioy 

MNArA®OZEYKAEOZ 

lAAieOZEYKAEOZ 
AYZIKPATHZTIMAPXOY 
AEINOMENHZAIKAIAAA 
F  AXAAAOZANGAFOPA 
APIZTOAAZKAIAFEMnN 
KAITIMO0EOZ  EY<l>AAIOZ 
TIMOKAHZ  TIMOKAEIAA 
AFHTnP^AYAirPOY 
f  ^AFOPAZ  «»»AYAinrPY 


ZTPATHNIAAZ  At- A0 - 
EYKAHZKAIZIMANPAT  .  •  TO  • 
MNAZIAZKAIMNAZArOPAZ 

MNAZAFOPA 
TIMAZirOAAZTIMAZIPOTIMOY 
APIZTQTEAHZAPIZTOTEAOYZ 
KAAA IZ0ENHZKAIAPIZT 
KAIEMrPETIflNAPIZTOTEAOYZ 
KAIKYPIOZ  APIZTOTEAHZ 
APIZTOKPATEOZKAMYNAIOZ 
ArHZlTIJVlOZTEAAEnNOZ 
AAMAFOPAZ  AAMOKPATEOZ 
♦lAANIZAEEIMBPOTOYAZKYP 
KAAAIANASTIJVIAKPATEOZAPYITA 
KAAYZinNNAYKPATHZKIMXlNOZ 
AZIKPATHZ    ArHMONOZ 
ONOJWAZTOZONOMAKAEOZ 
AFHZArOPAZKAITEAEZIKPA 
THZKAirOPriAZKAI©EO*EIAHZ 

rOPrOZ0ENEQZ 
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45 


50 


55 


60 


65 


78-83 


EHNONOZ  AY2I2TPATOY 
OAOTOZ  NIKAZANAPOY 
KA2ANAP02HP0A0T0Y 
HENO*ANHZSENO*IAOY 
AAMOTIMOZ  TIMOAAMOY 


ArHZITIMOZTEAEZnNOr 
TIMOZ0ENHZAAEHIMAXQY 
EY*PArOPAZ  KIMflNOZ 
EY<t>PArOPAZKAINAYKPATHZ 
KIMANOZ 


AFHZIZTPATOZZIZIKPATEOZ      KAAAIKAHZ  TEIZÄNOZ 
N  .  jZIAOXOZ  PEPZIZTPATOY     KAIEFITPOPOZ  OP«t)AN0Y 
POTOZ  KPITO*YAQY    KAAAIKAHZ  PANTAKAEOZ 


AAKIMEAnN<X>IAinNOZ 
APXIAAZ  NAYKAEOZ 
NO<X>nN  AAMOZTPATOY 
rNHZIEPO<l>ANEOZ 
PPAZOZ  MlNinNOZ 

epato<l>anhziepokaeoz 
gehpoz  poaykaeoz 


KAAAIKAHZ  PANTAKAEOZ 
QANIPPOZ  <MAIPPOY 
KAEOMBPOTOZTEI .  .  .  .XOY 
ANAP04>ANHZ  *IAIPPOY 
PQAYKAAAIZTAAPIAAZKYPOZ 
AeANOAflPOZOPAZnNlAAPP 
AAMOKPATHZAAKEMnNOZ 


YMEAflNANAPOZOENEOZ  AYZIAZAPIZTOKPATEOZ 
KAPMYAOZTEAEZIKPATEOZ     MAIflN   KAAAIPPOY 
ANIKATOZ  AirEnZ  AZTYKPATHZKAlBOIflTOZ 

XI AHN  ANAPOZ0ENEOZ  KAIAPXEAZKAIAPXEAAPOZ 

XAINETOZMlTTinNOZ  EPIKPATEOZ 

AN-T-'lWAXOY  EPIKPATHZ  AZT .  .  . 


Massari 


OAYAPATOZAPXH  \ 
NIKYeOZEPATO*ANH  | 
IvsiOZ  APIZTO^     J 


ZTOPIAA 

PIOY 

I  P  EI Z0A 

I  E    Y  Z 

A~Y 

Wien,  im  Februar  1883 


EMANUEL  LOEWy 
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Inschriften  aus  Gjölbaschi 


Herr  Graf  Carl  Lanckoroäski,  welcher  in  Gesellschaft 
Dr.  von  Luschan's  seit  September  v,  J.  Kleinasien  bereist,  ver- 
anlasste im  Anschlüsse  an  die  Arbeiten  der  vorjährigen  österrei- 
chischen Expedition  eine  neue  Ausgrabung  in  Gjölbaschi,  mit  deren 
Leitung  er  Herrn  Eduard  Gollob  aus  Graz  betraute.  Derselbe  be- 
richtet über  die  Ergebnisse  dieser  Untersuchungen,  wie  folgt: 

„Am  24.  November  1882  begab  ich  mich  in  Begleitung  meines 
grössten  Wohlthäters,  Herrn  Grafen  LanckoroÄski,  dem  ich  an 
dieser  Stelle  nochmals  meinen  innigsten  Dank  aussprechen  darf, 
sowie  des  Herrn  Dr.  Felix  Ritter  von  L  u  s  c  h  an ,  über  Pyrgi  nach 
Dembre.  Nach  dreitägigem  Aufenthalte  daselbst,  den  wir  zur  nähe- 
ren Besichtigung  von  Myra,  Sura  und  Andraki  benutzten,  zogen 
wir  zunächst  durch's  Dembrethal  und  dann  auf  der  vom  Herrn  In- 
genieur Enaffl  grossartig  angelegten  Strasse  den  wild  zerklüfteten 
Felsberg  zwei  Stunden  aufwärts  an  meinen  Bestimmungsort  Gjöl- 
baschi, dessen  landschaftliche  Beize  alle  Beschwerden  des  Auf- 
stieges sofort  vergessen  machten.  Wir  fanden  hier  in  der  von  der 
Expedition  noch  vorhandenen  Bretterbarake  nothdtlrftige  Unter- 
kunft, und  nachdem  durch  einen  aas  Kasch  herbeigeholten  Zaptieh 
Schwierigkeiten  mit  dem  türkischen  Nachbar  gelöst  worden  waren, 
verliessen  mich  am  3.  December  Herr  Graf  Lanckoro&ski  und  Dr. 
von  Luschan,  wonach  ich  sofort  daran  gieng,  in  dem  dorischen 
Tempel  westlich  von  dem  seines  Bretterdaches  beraubten  Arbeiter- 
hause nach  Inschriften  zu  suchen." 

„Dem  mir  ertheilten  Auftrage  gemäss  begann  ich  damit,  den 
Innenraum  der  Cella  noch  weiter  als  dies  bereits  früher  geschehen 
war,  freizulegen  und  stiess  nach  Entfernung  der  Schichten  kleiner 
rundlicher  Steine,  welche  ofifenbar  bei  der  Grundlegung  des  Tempels 
zur  Nivellierung  des  Fundaments  verwendet  wurden,  und  unter 
welchen  ein  Bronzestück,  einer  Messerklinge  ähnlich,  sich  vorfand, 
in  der  Tiefe  von  1*40  Meter  auf  den  natürlichen  Felsen;  nur  auf 
der  Ostseite  der  Cella  wurde  der  hier  in  Form  einer  Stufe  zuge- 
hauene Felsgrund  bereits  in  der  Tiefe  von  0*60  Meter  erreicht  In 
einem  mit  Schutt  gefüllten,  viereckig  (5*95  M.  X  4*15  M.)  abge- 
grenzten Raum  der  Südwest -Ecke  kam  eine  byzantinische  Münze 
zum  Vorschein." 
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^Die  Erfolglosigkeit  der  Untersuchungen  an  dieser.  Stelle  ver- 
anlasste mich,  die  Ausgrabungen  an  dem  südlich  von  dem  Tempel 
zwischen  diesem  und  der  Strasse  befindlichen  Schutthügel  fortzu- 
setzen. Leider  war  aber  auch  die  schlechte  Jahreszeit  vollends  her- 
eingebrochen^ und  der  Regen  dauerte  jetzt  auch  tagsüber  als  sanfter 
Landregen  fort.  Ich  begann  am  7.  December  mit  der  Anlegung 
einer  15  M.  langen  Trockenmauer  längs  der  Strasse,  um  diese  vor 
dem  Verschütten  zu  schützen.  10*5  Metßr  nördlich  von  ihr  stiess 
ich  sodann  auf  die  Reste  einer  von  ONO  nach  WSW  ziehenden 
Mauer  aus  nur  theilweise  behauenen  unregelmässigen  Blöcken,  die 
mir  den  Eindruck  eines  späten  Flickwerkes  machte,  mit  einer  1  M. 
weiten  Thüröffnung,  an  deren  beiden  Seiten  mächtige  sicher  antike 
Thürpfosten  stehen.  Im  weiteren  Verlauf  ergab  sich,  dass  ich  die 
üeberreste  eines  viereckigen  (5*95  M.  X  6*58  M.)  späten  Gebäudes 
vor  mir  hatte,  die  auf  der  Südseite  1  M.  tief,  gegen  Norden  an- 
steigend bis  1*94  M,  Tiefe  erhalten  waren.  Die  Innenseite  der  Mauern 
war  stark  mit  Mörtel  beworfen,  der  Inn^nraum  selbst  voll  Schutt. 
Bei  der  genauesten  Durchsuchung  desselben  fand  ich  zunächst 
ßinzeln  liegende  grosse  Blöckey  wohl  von  dem  nördlich  in  unmit- 
telbarer Nachbarschaft  stehenden  Tempel,  dann  Glastrümmer,  Thori- 
scherben,  Bronzeschnallen,  Nägel,  einen Thondeckel,  mehrere  Münzen, 
endlich  die  ersten  drei  Inschriften,  ausserdem  einen  Block  in  Gestalt 
eines  Kegelstumpfes  (Umfang  unten  0'59,  oben  0*44,  H.  0*39)  mit 
18  unten  sich  in  einer  0*06  hohen  wulstartigen  Basis  (Umfang  0*69) 
verlierenden  Cannelluren.  Auf  der  unteren  Fläche  befand  sich  ein 
qufvdrati8c]ies  Loch  (L.  0*04).  Ein  ähnlicher  sehr  stark  fragmen- 
tierter lag  in  unmittelbarer  Nähe.  Unter  gleic^mässig  fortdauernder 
ungünstiger  Witterung,  bei  der  gleichwohl  die  Arbeit  nur  bei  hef- 
tigem Sturm  und  Gussregen  für  kurze  Zeit  unterbrochen  wurde, 
Hessen  sich  so  bis  18.  December  im '  Innenraum  noch  mehrere 
Münzen  und  11  theilweise  fragmentierte  Inschriften  entdecken, 
welche  ich  so  lange  es  gieng  auf  dera  einzig  trockenen  Räume  unter 
meinem  Feldbette,  den  ich  durch  rings  um  das  Bett  gezogene  Was- 
sergräben schützte,  unterbrachte.  An  dieser  Stelle  wurde  es  mir 
aus  Mangel  an  Beleuchtung  schwer,  die  schwerer  lesbaren  Inschriften 
ganz  zu  copieren;  ich  verlegte  mich  daher  darauf,  möglichst  viel 
Abklatsche  von  allen  zu  erzielen,  bewahrte  dieselben  an  dem 
gleichen  Orte  und  flüchtete  mich  erst,  als  ich  sah,  dass  auch  mein 
Bett  den  untern  Raum  vor  Nässe  nicht  mehr  schützen  konnte,  in 
die  nahe  Behausung  des  Anfangs  so  feindlichen  Türken.  ^^ 
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Für  die  Gewinnung  des  Textes  der  folgenden  Insehriften  war 
ich^  wie  aus  den  vorstehenden  Bemerkungen  erhellt,  meist  auf  die 
leider  fast  durchgehends  missrathenen  Abklatsche  angewiesen ;  über 
Gestalt  und  Grösse  der  Steine  liegen  Angaben  des  Herrn  GoUob 
vor. 

1.  Fragment  einer  Basis,  unten  mit  Ablauf,  der  ein  Eierstab- 
ornament trägt.  Links  oben  unvollständig.  L.  0-525,  H.  0-135,  D.  O'OS. 
Abschrift  und  Abklatsch: 


/TDISEAYTIii 


'^ 


/TOIi:  HAEveEPnMENHYnAY 
jnNAnPEANHPAZI  EPMAKQ 
TAZEPMnNAKTOZEnOIHSEN 


f]  beiva. .    ..T]oTg  dauTfi[c 
KUp]ioiff  i^Xeu8epiJü|LievTi  utt'  au- 
t]uiv  btüpeav  f^pujcyi.     'EpjuaKO- 
Tag  *Ep|üiu)vaKTog  ^TTOiTicrev 


Mit  dieser  ersten  aus  Lykien  bekannt  gewordenen  griechischen 
Künstlerinschrift  vermehrt  sich  die  Reihe  der  Ueberraschungen, 
welche  dem  Boden  von  Gjölbasdhi  verdankt  werden.  Der  sonst  un- 
bekannte Künstler  Hermakotas  ist  lykischer  Abkunft,  wie  sein  Name 
zeigt,  der  sich,  gleich  anderen  tnit  *Ep|Lxa-  zusammengesetzten  lyki- 
schen  und  griechischen  Personennamen,  in  griechischen  Grabin- 
schriften der  lykischen  Landschaft  öfter  wiederfindet.  Den  Schrift- 
formen nach,  welche  die  Publication  der  Künstlerinschriften  durch 
ein  Facsimile  veranschaulichen  wird,  gehört  die  Inschrift;  etwa  in's 
erste  Jahrhundert  v.  Gh. ;  eine  viel  frühere  Ansetzung  möchte  nament- 
lich die  gleichschenklige  Form  des  Pi  bedenklich  machen.  Die  Basis 
trug  die  Stiftung  einer  Freigelassenen,  mit  welcher  sie  ihre  verstor- 
benen Herren  (f^ptüCTi)  verewigte. 

2.  Stelenfiragment  aus  Kalkstein ;  von  dem  Belief  ist  noch 
ein  Stück  Gewand  mit  Fusspitzen  erhalten;  ein  unmittelbar  an- 
passendes Stück,  mit  Frauengewand,  aus  dem  zwei  Beine  sichtbar 
werden,  wurde  später  gefunden.  Unter  dem  Relief  die  Inschrift : 


IHN2THAHN       EPEZTHZEN 

KAAAirn02       lAZONOZ 

T^H  I  E  A  Y  T  O  Y  r  Y  N  A  I K I 

.     KAEOMENIAI 

--ANAETIZAAIKHZHTHNZTHAHN 

ö       ^MAPTnAQZEZTnEIZTOYZOEOYZ 

APANTAZ 


T]f|v  avf[kr\v  ^Tr€<yTTi<y€v 
KdXXnTTTOff  '\&(Jovog 
rt]  ^auToO  T^vaiKi 
KXeojüievibr 
i]äv  bi  TIS  <ibiKticrTi(i)  Tf|v  arriXTiv 
dfiapTiüXög  IcTTU)  eis  Toug  Beoug 
anawag 
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Gute  Schrift.  —  Ein  Kallippos  findet  sich  auch  auf  einem 
noch  unedierten  Ehrendecret,  das  vor  dem  dorischen  Tempel  in  Gjöl- 
baschi  gefunden  wurde. 

3.  Fragmentierter  kleiner  Cippus  (H.  0-55)  der  in  Lykien  nicht 
seltenen  Art  (vgl.  Cesnola- Stern  Cypem  Taf.  III  3.  4),  vom  in 
einer  Nische  eine  roh  gearbeitete  männliche  Figur  in  Relief.  Mit 
Inschrift : 


KA€OAHMQ^ 
TCIAICAV€A<I>VU 
MNHAAHC 
XAPIN 


i.  KXeöbrmoff  T[ai]  lbi[iJü]  dbeXqpui 


Den  Stücken  von  Ehrendecreten,  welche  bereits  während  un- 
serer ersten  Arbeiten  in  der  unmittelbaren  Nähe  des  gen9,nnten 
Tempels,  offenbar  des  Hauptheiligthums  der  kleinen  Ansiedlung,  zum 
Vorscheine  gekommen  waren,  reihen  sich  die  folgenden  gleichartigen 
Fragmente  an,  unter  diesen  Resten  des  öffentlichen  Archivs  der 
Gemeinde  befinden  sich  zwei  Inschriften,  in  denen  auf  den  Schluss 
eines  Psephismas  nach  Freilassung  eines  Zwischenraumes  der  Beginn 
eines  neuen  mit  etwas  anderer  Schrift  folgt;  man  hatte  sonach  auch 
hier  die  Fläche  von  mehreren  Steinen  im  voraus  fttr  die  successive 
Anbringung  der  betreffenden  Urkunden  der  Gemeinde  bestimmt. 
Die  an  sich  unbedeutenden  und  in  ungenügenden  Abklatschen  vor- 
liegenden Fragmente  sind  insofern  von  Belang,  als  sie  die  Rich- 
tigkeit der  Lesung  Tpua^wv  6  bf\^og  bestätigen. 


4.       ^^-i*^ 

p  O  2  T  n  El 

(azteni  f 

dvalrPA<i>HNMai 


I  A  n  H  N 
E     rcE 

MI2TYAE' 
JaAHANHMAZIN 

5|      EA'^'S'ETPYZr 
EnEl6l?|*Ep?MlAN 

/////'ANAZEüI-ü/ 


Z.  5  iboH  Tpu(y[€Uiv  Ttfi  brjjLiUi. 
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KOX 


IIHIIIIIIil 


EHPSPE-   r 
EAOSE      -^ 
oKAraOiA// 

-^^llllll 

KMr?/lll 

TAIKAl////// 
H  M  n  NTO  1 2  I 


üebel*  Z.  1  scheinen  durch  einen  Zwischenraum  getrennt   noch 
Zeilen  auf  dem  Steine  zu  sein. 

Z.  1 :  im  kp^u)g |  ^boHe  ktX. 


/  Xlli 

TOYPIOY 
A  I  XnOA  E  ITy    I  J 
^lErAYKIZEZYN 
6    ^pArMATXXNPPOZ 

-T  ENTYNXANO'S'V 

'PESETA  inizTnz) 

,  kAOEZTH  k  E 


AEAOJ 


Gai 


Zu  ^TXuKKJe  (Z.  4)  vgl.  C.  I.  G.  I  n.  1625. 


xaX 


Z.  3:  ^irnvncTeai  aö[TÖv? 
Wien,  15.  März  1883 


E.  L. 
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Iscrizioni  dell' Albania 


Merci  la  gentilezza  del  sig.  Alessio  Santuari;  professore  neir 
I.  R.  Ginnasio  di  Rovereto,  posso  fare  di  publica  ragione  quattro 
iscrizioni  romane  inedite  al  certo  non  prive  di  valore;  il  predetto 
signore  fii  tanto  cortese  da  favorinm  i  calchi  che  un  suo  amico 
avea  presi  sul  luogo.  La  lettura  delle  medesime  non  fu  senza  difii- 
coltä,  flia  per  la  cattiya  conseryazione  dei  monumenti  stessi;  sia  per 
la  non  troppo  buona  preparazione  dei  calchi*)» 

1.  Iscrizione  manoa  scritta  a  grandi  e  bellissimi  earatteri  h 
grande  m.  0*30  X  ^'^  ^  trovasi  nella  chiesa  latina  di  Janjeyo : 

D  M 

PVBLIVS  N 
SEVERVSVIx 

2.  Iscrizione  scritta  a  piccoli  e  medioori  earatteri  alla 
m.  0-30  X  0-30.  Trovasi  a  Kaianik: 

D      E      O 
A  N  D  E  N  O 

/////// SAC-TIB 
CL     CERTVS 
6     BF-COS  LEGVII 
CL •  V  S • L • M 

GLEM«ETPRISCO«COS 

Deo  Andmo  [Aug.f]  8ae{riim)  Tib(eritL8)  CUfludius)  Certus  6(e- 
ne)f{iciariu8)  co{n)s{ula/ris)  leg(ionis)  VII  Cl(ttudiae)  v(otufn)  8{olv%t) 
liibens)  m^erito)  Clem{ente)  et  PrUco  co{n)8ulihu8. 

NuoTO  h  il  Dens  Andenus;  i  due  consoli  Clemens  et  Priscus 
sono  di  epoca  ignota**). 


*)  Diß  von  Herrn  Prof.  Santoari  frenndlich  übersandten  Abklatsche  sind  hier 
einer  erneuten  Prüfang  nnterzogen  worden.  O.  H. 

**)  Vielleicht  Tom  J.  73?   Der  Name  des  CoUegen  im  ersten  Consnlat  des 
M.  Arrecinus  Clemens  ist  nicht  bekannt.    O.  H. 

Archiologiseh-epigniphitohe  Mitth.  VII.  10 
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3.  Frammento   di    colonna  forse  migliaria   (alto  m.  0*40)  tro- 
vato  a  Caccianik: 

I M  P  '  Caes.  m.  aem 
AEMILnnrCTF'F 
/OAVG-PONTI 
MAXIMO-TRIB 
5  POT  •  PP  ■  COS  •  FR  253  p,   C. 

IUI III III II  11^-^ 

Imp{eratori)  (\ae8\{ari)    [M.  Aem{ilio)'\    Aemiliano  p{io)  f{elici) 

Augiusto)  pontiifid)  maximo  trib{unicia)   pot(estate)  p{<xtn) 

p{atriae)  co(n)9(uli)  pr(oconeuU) *). 

4.  Iscrizione  di  m.  0'70  X  (^'^^  ^  BatUB  Eossovopolje : 

I-  O-  M'/VPP 

d-d-'e-gen// 
station  i s  • 
pros  •  d  n  •  imp  • 


SEyERI • ALE 
X  A  N  p  R  !  JAVG  • 


10 


VALERIANVS 

SPECVL  •  LEG  ■  IUI 

/l-S'AVS-L-M-A^G 

SE>fi'RO- A.E  Xitf)  •  ATG  • 

feysFID  -MlcELLo 


226  p.  C. 


Linea  5  e  6  il  nome  del  imperatore  &  scalpellato,  ma  si  riesce 
ancora  a  scorgerlo. 

J(ov{)  o(ptimo)  m{aximo) d{omui)  d{tmnae)  et  Gen[to] 

stationis  pro  8(alute)  d{omtni)  n(o8tri)  Severi  Alexandri  Äug(u8ti) 
Valerianua  speculliator)  leg{iimis)  IUI  [F\Uaviae)  3{ev&ri(mae)  A{le- 
xaMrianae)  v(o^wm)  8{olvit)  liihens)  m{erito)  Aug(u8to)  (sie)  Severo  AU- 
xand{ro)  Aug{ustd)  [//]  et   (ie)  Aufid(io)  Marcello  [II  co(n)s(ul%bu8Jl 

*)  Vor  AVG  in  Z.  3  scheint  auf  dem  Abklatsch  ein  O  oder  Q^sieber  w 
stehen,  der  voraosgehende  Buchstabe  ist  zweifelhaft,  vielleicht  [i(niiicto)]q{ue)  f  — 
Die  letzte  Zeile  ist  zerstört,  jedoch  anscheinend  nicht  eradirt.    O.  H. 


Rovereto 


PAOLO  ORSI 


«7 

Griechische  Inschriften  von  Physkos 


Ein  kurzer  Aufenthalt  in  Marmaritza^  dem  alten  Physkos, 
Rhodos  nördlich  gegenüber,  veranlasst  durch  das  Bedüriniss  unseres 
SchiflFes  nach  gutem  Wasser,  ermöglichte  mir  Anfang  Juni  v.  J.  die 
kleine  heutige  Stadt,  die  sich  auf  einem  Vorsprunge  der  herrlichen 
Bucht  malerisch  aufbaut,  und  namentlich  die  Mauern  ihrer  einstigen 
Festung  auf  Alterthtimer  zu  untersuchen.  Wider  Erwarten  blieb 
alles  Suchen  und  Nachfragen  erfolglos,  wie  auch  Newton  bei  einem 
früheren  Besuch  des  Platzes  sich  getäuscht  fand.  Eine  Inschrift 
jedoch  gelang  es  mir  zu  entdecken,  welche  nicht  blos  als  die  meines 
Wissens  erste  des  Ortes,  sondern  ihres  Alters  und  Inhaltes  wegen 
Interesse  besitzt.  Sie  steht  auf  einem  Quader  aus  röthlichem  Stein, 
der  in  einem  Thurme  der  Festung  in  der  Mitte  der  Stadt  sehr  hoch 
eingemauert  ist,  verwittert  und  schwer  lesbar.  Die  Buchstaben  sind 
breit  und  sorgfältig  eingehauen,  wie  auch  die  Disposition  der  Schrift 
Sorgfalt  verräth,  und  durchgängig  alterthümlich  in  der  Form.  Was 
ich  erkennen  konnte  und  ein  genommener  Abklatsch  bestätigt,  be- 
schränkt sich  auf  Folgendes : 

tut  Tot  EPlXAP/^Ot 

A^  ?  IXAPI OZ  HAIA  E  t 
AA  T  O  I 

Das  Monument,  welches  vier  Söhne  eiües  Anticharis  (?)  der 
Leto  geweiht  hatten,  stand  also  wahrscheinlich  in  dem  von  Strabon 
p.  652  erwähnten  Hauptheiligthum  der  Stadt:  i^f\g  bk  <t>\)aKog  tto- 
Xixvri,  XijLieva  lxo\)(yo.,  Kai  äkaog  Atitujov*). 


*)  An  einer  andern  spätem  Stelle  (p.  659)  steht  Physkos  irrthümlich  im 
Text  des  Strabon.  Nach  einer  Periegese  der  Küstenorte  Kariens  von  Daidala  an 
in  der  Peraia  der  Rhodier  bis  herauf  nach  Jasos  und  dem  Poseidion  der  Milesier 
wendet  sich  der  Geograph  zur  Besprechung  der  drei  Hauptstädte  im  Innern  von 
Karien:  Mylasa,  Stratonikeia  und  Alabanda.  Hier  schliesst  der  rein  geographische 
Theil  der  Notizen,  die  er  über  Mylasa  beibringt,  mit  den  Worten:  itX^ax&lei  bä 
HdXiaxa  xfl  Kaxd  OOökov  ÖaXdxTi^  f\  itöXk,  xal  toOt'  ^axlv  aöxot^  feiriveiov. 

10* 
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In  einem  Garten,  eine  Viertelstunde  westlich  der  Stadt^  wurde 
mir  ein  interessantes  mittelalterliches  Bassin  aus  Stein  gezeigt, 
welches  von  oblonger  Form  und  bei  einer  Höhe  von  1  Meter 
doppelt  so  lang  und  1-3  Meter  breit  ist.  Von  jeder  Seite  ist  nach 
innen  eine  Stufe  in  dasselbe  derart  eingearbeitet »  dass  die  vier 
Ecken  massiv  stehen  geblieben  und  diese  letzteren  auf  ihrer  hori- 
zontalen Fläche  mit  je  einem  Kreuze  in  Relief  geziert  sind.  Der 
umlaufende  obere  horizontale  Rand  trägt  folgende  Inschrift,  die  in 
Folge  der  erwähnten  Ecken  mehrfach  umbiegt: 

t  eniTHYKUJNU) 

JVlIAKVPIAKOVAIAKU)NOVK€KAAUJINOYT 
AniNOY€E€N€TUJT 
UJePriDNTO 
YTU)K€a)KVPia)C<tVAAHHTOVaCAAI€PrOVNTACAMHN  f 

O.  B. 


Zu  griechischen  Inschriften 

1.  Eines  Wortes  der  Erklärung  scheint  das  vielbehandelte 
älteste  Votiv-Epigramm  aus  Delos  noch  zu  bedürfen  {Inseript  anti- 
quiss.  407)  : 

NiKCtvbpn  m'  dv^OriKCv  ^KnßöXtj})  loxeaipij, 
Koupri  AeivobiKCUJ  toO  NoHiou,  ßoxog  dX[X]^a)V, 
AeivojLieveoff  bk  KaaifvriTTi,  OpdHou  V  SKo^og  ^[e. 

Die  Wiederkehr  des  Personal -Pronomen  am  Schluss  des  Ge- 
dichtchens soll  dieses  (freilich  nicht  ohne  alterthümliche  Unbeholfen- 


Physkos  ist  von  Mylasa  in  gerader  Linie  ungefähr  nenn  geographische  Meilen 
entfernt  und  durch  den  tief  einschneidenden  keramischen  Meerbusen  getrennt,  kann 
also  nicht  die  Hafenstadt  von  Mylasa  gewesen  sein.  Als  solche  wird  von  Ste- 
phanus  Byzant.  und  dem  Stadiasmus  maris  magni  PasseUa  bezeichnet,  welches  der 
überlieferte  Text  des  Strabon  überhaupt  nicht  erwähnt,  und  nach  Paus.  VIII  10,4 
war  Mylasa  nur  zwei  Meilen  von  seinem  Hafenort  entfernt,  was  auf  die  innerste 
Spitze  des  Meerbusens  von  Jasos  fuhrt,  dem  Mjlasa  in  der  That  am  nächsten 
liegt.  Es  ist  daher  entweder  ein  schwer  erklärlicher  Irrthum  des  Strabon  anzu- 
nehmen oder  TrXr)aid2;€i  hk  jLAdXiaTa  rfl  kut'  'laaöv  eaXdxTij  i^  iröXi^  zu  schreiben 
und  dann  eine  Lücke  zu  statuiren,  in  welcher  der  Name  und  eine  nähere  Bezeich- 
nung von  Passala  ausfiel. 
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heit)  abrunden  helfen^  vornehmlich  aber  der  Nennung  des  Gatten^ 
der  sonst  hinter  dem  Vater  und  Bruder  allzusehr  zurückstünde» 
den  erforderlichen  Nachdruck  verleihen:  „Nikandre  hat  mich  ge- 
weiht —  mich  die  Gemalin  des  Phraxos".  Man  darf  daher  sicher- 
lich das  Schlussworl^  weder  <wie  HomoUe  und  Jebb  wollten)  mit 
einem  etwa  folgenden  ö  beiva  dTroiiiaev  verbinden,  noch  es  (wie 
Fränkel  und  Röhl  vorschlugen)  durch  den  Lüokenbüsser  jutiv  er- 
setzen,  oder  gar  dieses  Füllsel  (mit  dem  Letztgenannten)  weiblichem 
Ungeschick  beimessen,  da  doch  der  Spender  eines  Weihgeschenks 
nicht  in  der  Regel  auch  Verfasser  des  Weihgedichtes  ist'*'). 

2.  Eine  neue  Variation  eines  in  griechischen  und  lateinischen 
Grabsohriften  mehrfach  wiederkehrenden ,  durch  die  unverholene 
Leugnung  des  Unsterbliohkeits  -  Glaubens  bemerkenswerthen  Aus- 
spruchs hat  H^T  Bamsaj  kürzlich  in  Phr7gien  entdeckt  und  im 
Btdl  de  corresp.  hellin.  VI  516  bekannt  gemacht.  Der  Vers  — 
denn  ein  solcher  ist  augenscheinlich  beabsichtigt  —  lautet  also: 

06k  fjinTiv  (^)T€vöjLiTiv'  ouK  ?(T0|üi*(ai),  oö  jLi^Xi  (sie)  JLIOI 
woran  sich  der  prosaische  Stossseufzer  reiht:  ö  ßiog  raura.  Der 
Verseschmied  hatte  wahrscheinlich  ein  besseres  Original  vor  Augen^ 
das  mit  den  Worten  'oök  äao\i*,  oök  dX^uj  oder  mit  ouk  facjam*  ti 
itX^ov;  abgeschlolisen  haben  wird.  (Vgl.  die  lateinische  Formulirung 
desselben  Satzes :  tion  fui^  fui;  nan  sum^  non  cwro  und  worauf  sonst 
Zeitschr.  f.  (5st.  Gymn.  1878;  437  und  in  diesen  Blättern  VI  31  ver- 
lesen worden  ist.) 

3.  Von  den  drei  schwerer  beschädigten  Worten  der  grossen  In- 
schrift des  Antioehos  von  Kommagene  (Berlin.  Sitzungsber. 
1883,  21  ff.)  möchte  ich  zwei  anders  als  Usener  ergänzen,  nämlich 
P  2  zu  ^VTCifiOi^  (was  ein  ebenso  passendes,  wenn  nicht  passenderes 
Epitheton  zu  6p6voi$  fst  als  ^wöjlioi^  und  zu  Zeichen  und  Spatien 
besser  stimmt), V^ 4  aber  zu  impav6fLiu;i,  als  einem  die  beiden  Begriffe 
der  dju^Xeia  und  dßpt$  (III*  26)  zusammenfassenden  Ausdruck. 


•)  Die  Fig^r  der  dva5{irXuj<ttC  ist  gewiss  oft  verkannt  worden,  schwerlich 
jemals  seltsamer  als  in  den  Worten  einer  ror  kaum  zwei  Jahrzehnten  zum  ersten 
Male  yeröffenüichten  Rede  (deren  Gegenstand  an  die  Arginusenschlacht  erinnert): 
fjv  Ti?  dpa,  fjv  ^v  aÖTot^  Kai  T€TpU)|Lidvo<;  inövov  xal  yj|Lii6vf|^'  |Lir)&c|yi{av  aÖTiöv 
qppovrffta  itroifiaaTO  d  axpanit^i^  —  wo  der  Heransgeher  das  erste  HN  fttr  f|v  =  idv 
hielt  nnd  den  demnngeachtet  nachfolgenden  Indicativ  (f|v)  nnter  jene  *grane9  in- 
t^rrßeti&tuT  rechnete,  *qui  9<mi  Mdemmeni  de  v4tUable9  lapms  ecdami'l 

Th.  G. 


150 

Epigraphische  Mittheilungen 


1.  Inschriften  aus  Bosnien 

Herrn  Victor  Baron  Handel,  k.  k.  Hauptmann  im  12. 
Infanterie-'Regiment,  über  dessen  erfolgreiche  Forschungen  in  Go- 
Ittbiö  in  der  Nähe  von  Bihaö  kürzlich  W.  Tomaschek  „zur  Kunde 
der  Hftmus-Halbinsel^  (Sitzungsberichte  der  Wiener  Akademie  XCIX 
B.  2  S.  466  ff.)  eingehenden  Bericht  erstattet  hat  *),  verdanken  wir 
nebst  anderen  Angaben  über  einen  merkwürdigen  mittelalterlichen 
Sarkophag  y  d^  iü  den  Mittheilungen  der  Oentraloommission  publi- 
cirt  w^den.aoll,  folgende  epigraphische  MU^heilung: 

In  der  Nfthe  von  Kiseljak,  nach  dem  Bänflusei  der  Fojni^ka 
Rjeka  in  die  Lepenica^  am  linken  Ufer  der  letzteren,  auf  einem 
sehr  steilen  Felskegel,  genannt  Citkvice  =  Kirchen»tätte^  der  gegen 
Norden  .eine  Abfallterrasse  hat,  fand  Sanitäts - Oberlieuienant  Da- 
miöiö  unter  einer  Menge  behauener  Steine  und  Platten,  welche  der- 
selbe noch  aushieben  lassen  wird;  folgenden  Grabcippus  (lang  1*70, 
breit  0*62;  Schriftfeld  hoch  0*61,  breit  0-51^  Buchstabenhöhe  0-55), 
den  ich  nach  meiner  (HandeFa)  Lesung  mittheile: 

FM6ra  ifn  Giebelfeld,  darantef  in  dem  eingerahmten  Scliriftfeld : 
C  •  MANLIVS 
C       L 

In  Diviak  im  LaSva-Thale^  südlich  V<m  Travnik,  fand  ick  im 
Hause  Nr.  1  des  X^ovrp  Petrovioh  einen  Inschriftstein  an  der  Ost- 
seite der  Mauer  eingemauert,  der  nach  Aussage  des  Besitzers  auf 
der  nordwestlich  vorgelagerten  Höhe  an  dem  der  Laiva  zugekehrten 


*)  lieber  dieselben  schreibt  oiir  Baron.  S(ai^el  Folgendes:  ^I^i«  Steine 
übergab  ich  bei  meinem  Abmarsch  (18.  September  1881)  im  Lager  Franzensstadt 
dem  Herrn  Oberstlieutenant  Elisen  vom  46.  Regiment,  der  sich  sehr  für  die  Sache 
interessirte;  leider  wurde  derselbe  im  Mai  1882  pensionirt  und  l<}bt  jetzt  in  Carl- 
stadt. .Die  Steine  dürfteai  wohl  noch  im  Lager  liegen»  leider  ohne  ObhuL  Ich 
glaube,  die  Ueberfübrun^  des  Mithras-Steines  in  das  Jiluseum  nach  Wien  dürfte 
nicht  mit  zu  grossen  Kosten  verbi^n^en  sein.'*  —  Wie  wir  hQren  sii^d  bereits 
Schritte  gethan  worden,  um  die  Erwerbung  dieses  interessanten  Denkmals  für  die 
kai4^11«he  Sammlung  zu  sichern. 
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Rande  gelegen  haben  und  bei  einem  starken  Regen  mit  anderen 
Steinen^  die  in  der  neuen  katholischen  Kirche  zu  Vitez  eingemauert 
seien,  heruntergerutscht  sein  soll  Ausgrabungen  in  dieser  Gegend 
dürften  entschieden  von  Erfolg  begleitet  sein-  Der  obere  Theil  des 
Steines  fehlt;  die  Buchstabenhöhe  beträgt  0*065: 

" Ca^kT V  i-v -^ 
AN  LXXX 

FECERvrr 

FILIAE    . 

Vielleicht  [ma^W]  car{i8simae)  vt[x]i[t]  etc* 

2.  Inschriften  aus  Kärnten 

Herrn  Carl  Baron  Häuser^  Sekretär  des  kärntnerischen  Ge- 
schichtsvereins in  Elagenfiirt,  verdanken  wir  die  Mittheilung  der 
nachfolgenden  neuerdings  gefundeiien  Inschriften,  welche  Hr.  Dom- 
kaplan H.  Grösser  in  Klagenfurt,  Ausscbussipitglied  des  kämtne- 
rischen  Geschichtsvereins,  copirt  und  abgeklatscht  hat. 

1.  St.  Veit.  Im  Hofraume  links  im  Haller'schen  Hause  ist  ein 
sechsseitiger  Pfeiler  mit  Gesims  und  Sockelgliederung  eingemauert, 
dessen  zwei  gegen  den  Hof  gekehrte  Seiten  mit  Inschriften  geziert 
sind;  die  eine  rechtsseitige  ist  schon  veröffentlicht  (G.  L  L.  HI,  4811), 
die  andere,  die  Datirung  enthaltend,  ist  unedirt: 

j   ,    .  a)  .  VICTORIA 

AVC-SAC» 

SATVRrffiVS 
TRIB  •  CHOR 
IFLBRITET 
FINITVERBIC 
CVM  BELL 
SATVRNINA 
BEL-FINITIN 

F  I  li  I  8  VOTVlf 
BV80-8  O  14 
li       L  M 

b)  PATERNQ    •£ 

ARCESiLAO  p.  Chr.  267 

COS 


152 

b)  2  der  vieite  Bachstabe  scheint  nach  dem  Abklatsch  eher 
E  als  I,  wie  in  der  Copie  angegeben  war. 

Beide  Inschriften  sind  mit  Tünche  überzogen  und  schwer  lesbar, 
überdies  durch  die  vorbeifahrenden  Wagen  häufig  lädirt.  Die  Ge- 
sammthöhe  ist  1*31;  davon  entfallen  auf  die  Sockelgliederung  0*35, 
die  Gesimshöhe  0*14,  die  Gesimsbreite  0*31.  Breite  einer  Seite  0*28, 
Höhe  der  Schriftfläche  0*79. 

2.  St.  Michael.  An  dieser  ehemals  romanischen  Kirche  sind 
ftinf  Römersteine  eingemauert,  zwei  inschriftliche  werden  hier  mit- 
getheilt,  weil  sie  meines  Wissens  nicht  publicirt  sind. 

a)  Innerhalb  der  Eirche,  beim  westlichen  Thore  rechts  ist  am 
Boden  ein  zu  einem  Weihwasser-Becken  ausgehöhlter  Stein,  welcher 
an  einer  Seitenfläche  folgende  sehr  schöne  ^  12  Centimeter  grosse 
Buchstaben  trägt: 

1))  Unter  dem  Dach  an  der  Ostwand  der  Elirche  umgekehrt 
eingemauert  ist  ein  Inschrift^tein,  etwa  0*40 1.  und  0*7 — 0*10  h.;  die 
Lesung  der  drei  ersten  Buchstaben  ist  unsicher. 

DNI  IN  -FRON-  PJ 

in  frim{te)  p(edes) ... 

8.  St.  Donat    In  der  Vorhalle  am  Boden: 

oiiv\ 

Als  Thürschwelle  scheint  die  Füllung  eines  romanischen  Tym- 
panons  eingemauert  zu  sein,  mit  einer  vertieften  Mittelfläche  und 
höherem  Rande,  an  welchem  auf  der  geraden  Seite  am  Anfange  und 
Ende  je  ein  Buchstabe  sichtbar  ist: 

T  o 

Ob  dieselben  römisch  sind,  ist  zweifelhaft. 

4.  Kappet  am  Krapfeid.  In  der  Vorlaube  des  Pfarrhofes  ist 
am  Boden  nahe  bei  der  Eüchenthüre  folgender  Inschriftstein  ein- 
gemauert: 


Sabin// 

SEC///// 
PA«W?////^ 
FIL. ///////( 

O.  H. 
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<YNO  H  KAI  r  P  o  1  A/M  Y  MTA  N  T  O  N  Ef  P I  AAP 
jYH®HKAIAA\rNTAITfllEPPIAAlO^/ 

KAlXAAKIAEY^ICYWAAXOY^EINl 

AAA  H  AOI^  I KATAP  ANTA^  ANOP-rLpoY 

ETEAPENTHI  .^^#^EnA/v^h 

sTANiMIE;^'^  OAEAAOI 

Nehu  KAAK^^ 


^- 


AeOESCHE VE  RT 


B. 


:S^riirHAE:lTn|CMPI^$H^KA|3CYAn.^ 
IKoAoNM^HPlJ^^nANTANNAYPHrHf 
I  MaMAE  PAH  bÄAATI  NivM  0TIA^^^AHTo  j 
Ico  I  NO  NAEHTAlTnl  AEKoiH^KAIToYTa^ 
E I  N^Ar^fH  KEi  P  oNTM*AWNTArP  Pl  NEI 
A  rEIhfTE  AEoHTAC  T/KT^AEATAfETPAtAmä 
^MT^KlAAA^vNElAp^rHNAEEINKAlAlA/ 

ARipH  HTEAEoY^I  NTEAEAKAI  XAAK  I  AE( 
^IEl<^/^AAKEA0NlH^KAIMAKEA0^l^'EI) 

1<AA<IAEaNPP  o  C  AAM»I  POA  ITACßo  tr 
oY  C  AKANoIpY  C/^ENAAIoy^AAH  j 
<t>l  AI  HNfAMYl^AMMHAEXAAKI. 
ATE  P  0  Y  C  AAAAKE  TAMl 


EPol^AOKHlKo 


»Y^ 


PKoCCTM/ 

^naxaak 
'NTAt 
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Kleobis  und  Biton 

Sarkophagrelief  der  Marciana  zu  Venedig 

(Tafel  m) 


Bildliche  Darstellungen  der  Erzählung  von  Eleobis  und  Biton 
gehören  für  uns  zu  den  grössten  Seltenheiten.  Das  Alterthum  besass 
ein  Bildwerk  (Relief?)  in  Arges,  welches  die  That  der  beiden  Jüng- 
linge darstellte  ^) ,  und  ein  anderes  desselben  Gegenstandes  befand 
sich  am  Tempel  der  durch  die  kindliche  Liebe  ihrer  Söhne  be- 
rühmten ApoUonis,  der  Mutter  der  Könige  Attalos  11.  und  Eu- 
menes  IL,  zu  Kyzikos*).  Herodot^)  berichtet  auch  von  zwei  Statuen 
der  Brüder,  welche  die  Argeier  zum  Andenken  der  That  in  den 
Apollotempel  zu  Delphi  geweiht  haben  sollen,  allein  es  ist  zweifel- 
haft, ob  die  Statuen  überhaupt  Eleobis  und  Biton  darstellten^). 

Von  air  diesen  Bildwerken  ist  keine  Spur  auf  uns  gekommen, 
und  so  gilt  denn,  abgesehen  von  zwei  nicht  eben  bedeutenden  Dar- 
stellungen, einer  antiken  Glaspaste  des  Berliner  Museums  und  einer 
ebenda  befindlichen  Münze  von  Argos*),  das  auf  Taf.  III  nach  einer 


^)  Pausanias,  II,  XX,  3:  irXTidov  b^  elcJiv  ^Tr€ipYa(J|Li^voi  XlOqi  KXdoßi^  Kai 
BiTUJV,  aÖTOi  T€  ?Xkovt€^  Tf|v  ä|LiaHav,  Kai  itt'  aöx^  ÄYOVTei;  ti\v  ^r^T^pa  ^?  tö 
*Hpatov. 

')  Vgl.  Welcker  bei  O.  MüUer  Handb.  S.  726.  S.  auch  unten  Anm.  20,  g.  E. 

')  I,  31. 

*)  Stein  in  seiner  Herodotausgabe  bezieht  diese  Bildsäulen  gewiss  mit  mehr 
Recht  auf  Agamedes  und  Trophonios,  die  mythischen  Tempelgründer  Delphis, 
deren  Schicksal  wohl  erst  von  Pindar  nach  dem  Muster  von  Kleobis  und  Biton 
umgewandelt  worden  ist.  Vgl.  Härtung  Rel.  d.  Griech»  IV,  222;  Plutarch  OoiwoL 
ad  Apoll.  14. 

^)  Beide  neben  einander  bekannt  gemacht  in  der  Arch.  Zeit.  XXVH,  Taf.  23,  9. 
Sie  weichen  in  wesentlichen  und  nebensächlichen  Dingen  von  einander  ab  und 
können  natürlich  nicht  beide  auf  ein  und  dasselbe  Original  zurückgehen.  Auf  der 
Arcliäologiscli-epigraphische  Mitth.  VII.  H 
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Photographie  zum  ersten  Male  besser  abgebildete  Relief  der  Mar- 
ciana  zu  Venedig  als  die  einzige,  auf  uns  gekommene  grössere  Dar- 
stellung der  Erzählung*).  Trotzdem  wäre  es  ein  Fehlschluss,  zu 
glauben,  die  Erzählung  von  Kleobis  und  Biton  sei  im  Alterthum 
überhaupt  weniger  beliebt  und  bekannt  gewesen  als  andere,  deren 
bildliche  Darstellungen  uns  besonders  auf  sepulcralen  Monumenten 
so  häufig  begegnen.  Denn  erstens  wird  man  unter  all*  den  Dar- 
stellungen, welche  den  Schmuck  antiker  Sarkophage  bilden,  wenige 
finden,  die  so  wie  die  Erzählung  von  Eleobis  und  Biton  geeignet 
gewesen  wären,  dem  üeberlebenden  —  für  den  war  denn  doch  das 
Bildwerk  auch  bestimmt  —  den  tröstlichen  Gedanken  nahe  zu 
bringen,  der  in  unzähligen  Schriftstellen  der  Alten  ''),  theils  gelegent- 
lich, theils  systematisch  entwickelt  wird,  dass  nämlich  das  Leben 
nicht  der  Güter  höchstes,  und  der  Tod  nur  der  Durchgang  zu  einem 
reineren  Dasein  ist®).  Ausserdem  aber  beweist  auch  eine  Musterung 
der  schriftlichen  Ueb erliefer ung,  dass  die  Erzählung  bis  in  die  spä- 
testen Zeiten  des  sinkenden  Alterthums  beliebt  und  bekannt,  ja 
geradezu  als  ein  Gemeinplatz  für  den  tröstlichen  Gedanken,  dass 
mit  dem  Tode  ein  schöneres  Dasein  beginnt,  verwendet  worden  ist*j. 

I. 

Die  älteste  Erwähnung  der  Begebenheit  begegnet  uns  bei  He- 
rodot*®)  in  einer  Fassung,    die  auch  die  bekannteste  geworden  zu 


Münze  wenden  sich  die  Köpfe  der  ziehenden  Knaben  zur  Mutter  zurück,  auf  der 
Paste  nicht;  dort  sitzt  die  Mutter,  hier  steht  sie;  auch  die  Form  des  Wagens  ist 
beidemal  verschieden« 

')  Dass  Welcker  Zuwachs  des  akad.  Kunstmus.  p.  22,  386  <2  noch  von  einem 
andern,  früher  in  Rom  befindlichen  Kelief  reden  sollte,  wie  Valentinelli  /  «kirmi 
scolpitiy  p,  182,  A.  3  annimmt,  muss  auf  irgend  einem  Missverständnisse  beruhen. 
Jedesfalls  kennt  man  unter  den  jetzt  in  Born  befindlichen  Reliefs  keines  mit  dieser 
Darstellung. 

')  Vgl.  abgesehen  von  der  Plutarchischen  Schrift  TTapaimueiiTiKÖc  irpö^ 
'AiroXXihviov  und  manchen  andern,  welche  vollständig  aufzuzählen  kaum  möglich 
sein  dürfte,  auch  die  Zusammenstellung  bei  Stobaios  Anth.  in  dem  '"Eiraivo^  6avd- 
Tou  und  den  ZuyKptoeK  t\uf\(i  Kai  eavdTOu. 

®)  „ÖTi  TÖ  K0iv6v  bi^irou  toOto  Kttl  irp6(;  dirdvxujv  GpuXXoüiuievov,  irapcm- 
hr\nia  Tv;  ^axlv  ö  ßio^",  wie  es  einmal  in  dem  sog.  Platonischen  Axiochos  heisst. 

')  In  den  Schulen  wurde  die  „nota  fähula**  geradezu  als  locus  cammtmü  für 
die  „deomm  immortalium  iudieia  de  tnorte**  benutzt;  vgl.  Cicero  IVueul.  I,  47,113, 
und  die  Stellensammlung  in  der  (mir  nicht  zugänglichen)  Ausgabe  des  Axiochos 
von  Fischer. 

")  I,  31. 
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sein  scheint.  Denn  der  Umstand,  dass  bei  ihm  die  ganze  Erzählung 
gerade  dem  Selon  in  den  Mund  gelegt  war,  verknüpfte  sie  zugleich 
für  immer  mit  der  Erinnerung  an  den  grossen  Weisen  und  seine 
denkwürdige  Unterredung  mit  Kroisos.  Kleobis  und  Biton,  die 
Söhne  der  Herapriesterin  Kydippe'*)  in  Arges,  galten  dem  Solon 
nächst  dem  Athener  Teiles  **)  als  die  glücklichsten  Menschen,  denn 
sie  starben  nicht  nur  jung,  sondern  hatten  auch,  so  lange  sie  lebten, 
von  Armuth  nicht  zu  leiden  und  waren  durch  Körperkräfte  ausge- 
zeichnet '^.  Im  Tempel  des  ApoUon  Lykios  in  Argos  befand  sich, 
sogar  die  Bildsäule  eines  Stiertragenden  Athleten,  welche,  wie  Tan- 
sanias^^) auf  die  Autorität  des  Argivischen  Exegeten  Lykeas  bin 
berichtet,  den  Biton  darstellte,  der  bei  einem  von  den  Argeiem  dem 
Zeus  in  Nemea  dargebrachten  Opfer  einen  Stier  auf  seinen  Schultern 
von  Argos  bis  nach  Nemea  hin  getragen  hatte  ^^).  Mag  man  nun 
auch  die  Identität  dieses  Athleten  Biton  mit  dem  Bruder  des  Kleobis 
in  Zweifel  ziehen,  jedesfalls  bezeichnet  Herodot  beide  Brüder  als 
deGXocpopoi,  und  einen  Hinweis  auf  ihre  athletische  Natur  erkenne 
ich  auch  in  der  Bemerkung  Cicero's^*),  wonach  beide  Brüder, 
bevor  sie  sich  zu  der  That  anschickten,  das  Gewand  ablegten  und 
sich  mit  Oel  salbten,  gerade  als  handelte  es  sich  um  einen  Ring- 
kampf. Diese  beiden  Jünglinge  also,  sollen,  als  bei  einem  Feste 
der  Argivischen  Hera  die  Ktfhe,  welche  den  Wagen  der  Hera- 
priesterin Kydippe  zum  Heiligthume  der  Göttin  zu  ziehen  hatten  *'0, 


")  Einmal  begegnet  dafür  der  Name  Theano. 

^'*)  Umgekehrt  nimmt  das  Verhältniss  an  Lukian,  Charon  10. 

*')  Nach  Pape  ist  KX^oßt^  =  rühmlichen  Lebens ,  Biruiv  =  truiv  =  keck. 

")  n,  19,  5. 

'^)  Den  Vorgang  wollte  Göttling  in  seinem  Kataloge  der  Jenenser  Sammlung 
auf  einer  dort  befindUchen  Campanaschen  Terracotta  (abgeb.  Arck.  Zeit.  IX,  Taf.  26) 
wiedererkennen,  wogegen  aber  mit  Recht  Stark  ebenda  S.  291  flf.  Einsprach  erhob. 

")  Tusctd.  I,  47. 

")  Die  schneeweissen  Kühe  sind  der  Hera  heilig,  und  w^  sie  selbst  als 
Mondgöttin  (vgl.  Röscher  Stud.  z.  vrgl.  Myth.  11,  90  f.)  auf  dem  von  Kühen  ge- 
zogenen Wagen  (Böttiger  Kunstmyth.  II,  282  vergleicht  die  Phoinikische  TaupoiröXo^) 
fährt,  so  auch  die  Priesterin,  ihre  irdische  Stellvertreterin.  So  heisst  es  in  den 
Scholia  Veronensia  zum  Vergil  Aen.  I,  15,.  16  gelegentlich  der  Erwähnung  des  in 
Karthago  befindlichen  Wagens  der  Juno ;  „nam  ctirru  aaeerdoa  matria  deum  vehituTf 
unde  et  JunorU  poteat  hoc  vehiculum  depuiari**.  Nur  Plutarch  Consol.  ad  Äpoü.  14 
spricht  von  Maulthieren  —  toiv  ^kövtuiv  t^iv  dir/ivriv  öp^uiv  — ,  welche  den 
Wagen  der  Priesterin  zogen.    Ich  vermag  diese  Abweichung  nicht  zu  erklären. 

11* 
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nicht  vom  Felde  zurückgekehrt  waren  ^%  und  die  Zeit  drängte  —  da 
bei  einer  unzeitigen  Darbringung  der  Opfer  die  Priesterin  Gefahr 
lief,  mit  dem  Tode  bestraft  zu  werden  ^®)  —  sich  selbst  vor  den  Wagen 
gespannt  *°)  und  die  Mutter  ,45  Stadien  weit  bis  zu  dem  auf  einem 
Berge  ®^)  gelegenen  Heiligthume  gezogen  haben.  Die  versammelten 
Argeier  priesen  hierauf  die  Söhne  wegen  ihrer  Körperkraft,  die 
Argeierinnen  aber  die  Priesterin,  weil  sie  Mutter  so  herrlicher  Söhne 
sei;  aber  Kydippe  selbst  flehte  zur  Hera  und  bat,  dass  ihren  Söhnen 
Jie  schönste  Gabe  zu  Theil  werde,  die  Menschen  überhaupt  empfangen 
könnten.  Ihr  Gebet  ward  erhört,  denn  nachdem  die  Söhne  geopfert, 
geschmaust  und  sich  zur  Nachtzeit  im  Heiligthume  zur  Ruhe  nieder- 
gelegt hatten,  standen  sie  nicht  wieder  auf,  sondern  waren,  als  der 
Morgen  herangebrochen  *^,  todt.  Mit  dem  Tode  also  hatten  die 
Götter  den  frommen  Brüdern  das  ftir  den  Menschen  erstrebens- 
wertheste  und  beglückendste  Gut  verliehen. 

In  dieser  Form  der  Darstellung,  welche  bemüht  ist,  dqn  ethi- 
schen Grundgedanken  in  den  Vordergrund  zu  stellen,   und  welche 


")  Die  MytTiogretphi  Vaticcmi  bei  Bode  Script,  rer.  mythic,  I,  29  und  II,  66 
geben  als  Grand  des  Ausbleibens  der  Kühe  eine  Pest  an. 

*^  Hjgin  Fah,  254:  y,guae,  nisi  ad  horam  aacra  facta  esaentf  9<icerdoa  inter- 
ficiebcU/ur*^, 

'®)  Der  Ausdrack  dafür  ist  bei  Herodot  ÖTro6\5vT€^  Tf|V  ZeOxXav,  was  Bahr 
in  seiner  Ausgabe  wörtlich  auffasst  und  zu  erklären  versucht;  aber  der  Ausdruck, 
der  übrigens  griechisch  oder  lateinisch  so  fast  stereotyp  bei  allen,  welche  von  dem 
Factum  berichten,  wiederkehrt,  ist  selbstverständlich  nur  poetisch  für  Vorspannen 
und  Ziehen  zu  nehmen.  Oder  glaubt  man  wirklich,  dass  ein  Mensch  eineü  Wagen 
leichter  zieht,  wenn  er  seinen  Kopf  durch  ein  Joch  steckt,  als  wenn  er  an  die 
Deichsel  greift?  Wie  wenig  man  übrigens  im  Alterthume  bei  der  Erzählung  an 
ein  wirkliches  Joch  dachte,  das  zeigt  die  Geschichte  bei  Polybius  XXIII,  18,  6, 
als  man  die  königlichen  Brüder  Attalos  und  Eumenes,  weil  sie  ihre  Mutter  Apol- 
lonis^  ehrfurchtsvoll  an  den  Händen  fassend^  durch  die  Heiligthümer  von  Kyzikos 
geleiteten,  mit  Kleobis  und  Biton  verglich  (vgl.  auch  Plutarch  de  fraJt,  amore  5). 
Und  doch  befand  sich  gerade  in  Kyzikos  jene  Anm.  2  erwähnte  bildliche  Darstel- 
lung der  Begebfnheit. 

^*)  Eine  Erinnerung  zeigt  sich  nicht  nur  darin,  dass  die  Aukunft  bei  dem 
Tempel  meist  mit  d  v  d  ßam^  oder  d  v  d  yu)  bezeichnet  wird,  sondern  Hygin  Fab,  254 
sagt  auch  ausdrücklich:  „aacra  in  morUe  ad  templum  Junoniaduci  etfieri  debe\bant\.'* 
lieber  die  Lage  des  Heraion  auf  einer  Bergstufe  (Euboia)  vgl.  Curtius  Peloponnes 
II,  397  und  Arch.  Zeit.  XLI,  S.  100. 

'')  Cicero  a.  O.  sagt:  „mame  inventoa  eaae  mortiiOa'^,  womit  man  vergleiche, 
was  Plutarch  Conaol,  14  von  Agamedes  und  Trophonios  (vgl.  Anm.  4)  erzahlt  und 
was  Cicero  so  ausdrückt:  „qui  ut  inluxit  mortui  amU  ireperti^. 
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gewiss  auf  Herodot  zurückgeht,  wird  nun  die  Erzählung  durch  das 
ganze  Alterthum  festgehalten.  So  finden  wir  sie,  theils  nur  flüchtig 
angedoutet,  theils  weiter  ausgeführt  in  dem  sog.  Platonischen  Axio- 
chos,  bei  Polybius  (XXni,  18,6),  Cicero  (Tuscul.  I,  47,  113), 
Valerius  Maximus  (V,  4  Externa),  Servius  zu  Vergils  Georgica 
(III,  532),  Palaiphatos  in  Westermann's  Mythogr.  graec.  (LI, 
p.  309,  256),  Plutarch  (Consolatio  ad  Apoll.  14  und  Solon  27), 
Sextus  Empiricus  (Pyrrh.  Hypotyp. III,  24,231),  Diogenes 
Laertius  (I,  2),  den  Mythographi  Vaticäni  (a.  O.),  bei 
Lukian  (Charon  10),  in  einem  Epigramm  der  Anthologia  Pala- 
tina  (Append.  264),  bei  Clemens  Alex.  (Stromat.  III,  p.  316), 
bei  Tertullian  (Contra  nationes  II,  9),  bw.  Chorikios  von  Gaza 
(In  Epitaph.  Procopii  p.  20,  ed.  Boissonade)  und  bei  Joannes 
Stobaios  (ä.  O.).  Allein  diese  üeberlieferung  war  doch  wiederum 
nicht  so  starr,  dass  nicht  die  Dichtung  den  ethischen  Kern  der 
Erzählung  noch  weiter  zu  entwickeln  gesucht  hätte.  Darauf  wenig- 
stens deutet  die  Fassung  bei  Hygin  hin^^),  der,  abgesehen  von 
der  bereits  erwähnten  Wendung,  dass  die  Priesterin  der  Tod  erwar- 
tete, wenn  sie  nicht  bei  Zeiten  mit  den  heiligen  Oeräthen  erschien, 
nicht  nur  hinzufügt,  dass  Kydippe  von  den  Söhnen  wieder  nach 
Hause  zurückgefahren  worden  sei,  und  letztere  erst  dort  vor  Ermat- 
tung eingeschlafen  wären,  um  nimmer  wieder  aufzustehen,  sondern 
auch  weiss,  dass  die  Mutter,  indem  sie  sich  aus  dieser  Begebenheit 
die  Lehre  zog,  dass  für  den  Menschen  nichts  besser  sei,  als  der 
Tod,  freiwillig  ihrem  Leben  ein  Ende  machte**).  Auf  wen  diese 
Wendung  zurückgeht,  wird  sich  schwer  errathen  lassen.  Jedesfalls 
aber  warnt  sie  uns  davor,  etwa  die  Herodoteische  Erzählung  allein 
zum  Massstab  einer  bildlichen  Darstellung  machen  zu  wollen; 
könnten  doch  neben  der  von  Hygin  erwähnten,  recht  gut  auch  noch 
andere,  vielleicht  überhaupt  nie  literarisch  fixirte  Wendungen  der 
Sage  bestanden  haben ;  denn  der  ethische  Grundgedanke  der  Erzäh- 
lung liess  sich  mannigfach  erweitem  und  entwickeln.  Um  so  ent- 
schiedener muss  dagegen  die  Vermuthung  zurückgewiesen  werden, 
als  ob  die  Verse,  welche  Vergil  in  seine  Schilderung  der  Norischen 
Pest  im  dritten  Buche  der  Georgica  eingeflochten  hat,  irgend  eine 


»*)  Fabulae  264. 

**)  „PreccUione  peracta,  plauatrum  et  matrem  ßlii  domum  reduxenmtj  et  feasi 
samno  aequieverunt.  Ät  Cydippe  düigenter  agnovü,  nihil  esse  melius  mortalilms 
quam  moH;  et  oh  hoc  obiit  wUmtaria  morie,** 
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Anspielung  auf  die  Erzählung  von  Kleobis  und  Biton  enthielten. 
In  diesen  Versen  ^),  die  nichts  weiter  sagen,  als  dass  bei  derartigen 
Seuchen ,  wie  der  geschilderten ,  in  jenen  Gegenden  (sc.  Noricums) 
in  Ermanglung  von  Kühen  die  heiligen  Wagen  der  Juno  von  un- 
gleichen Stieren  zum  hohen  Heiligthume  gezogen  worden  seien,  hat 
allerdings  ein  Scholiast,  wie  Junius  Philargyrius^),  eine  Anspielung 
auf  Kleobis  und  Biton  finden  wollen,  und  Servius  theilt  diese  An- 
sicht. Allein  eine  derartige  Interpretation  wäre  geradezu  unerhört. 
In  der  ganzen  Stelle  ist  weder  der  Name  der  Kydippe  noch  der 
ihrer  Söhne  genannt,  und  wenn  Servius  wie  Junius  Philargyrius 
dennoch  an  Kleobis  und  Biton  denken,  so  steht  das  im  directen 
Widerspruch  mit  Vergil,  der  nur  von  „ungleichen  Stieren",  aber 
nicht  von  Menschen  spricht  und  mit  keiner  Silbe  den  ethischen 
Gehalt  der  Herodoteischen  Erzählung  berührt.  Man  müsste  also 
beide  Scholiasten  geradezu  der  gröbsten  Nächlässigkeit  zeihen, 
wenn  man  sich  nicht  entschliessen  will,  die  «ganze  Stelle  als  ein 
späteres  Einschiebsel  zu  betrachten,  das  zum  Zwecke  der  Schule 
bei  passender  oder  unpassender  Gelegenheit  an  die  aus  Herodot 
bekannte  Erzählung  hat  erinnern  wollen.  Und  dass  Servius  reich 
an  derartigen  Entstellungen  ist,  wird  ja  allgemein  zugegeben*^. 
Probus  und  die  Scholia  Veronensia  sagen  zu  der  betreffendeuvSteUe 
nichts,  und  was  die  Soholia  Bemensia'^®)  zu  den  Versen  bringen, 
erscheint  mir  derartig  verwirrt  zu  sein,  dass  ich  es  überhaupt  nicht 
wage,  die  Stelle  für  unsere  Zwecke  zu  benützen.  Aber  selbst  an- 
genommen, es  sei  in  jenen  verwirrten  Notizen  der  Scholiasten  zum 
Vergil  eine  sonst  nicht  bekannte  Version  unserer  Erzählung  ent- 
halten^,  so  wird  man  doch  ohne  weiteres  zugeben,    dass  sie  bei 


'^)  III,  531  £f. :  „Tempore  non  cUio  dicurU  regionibu»  iHia  Quaesitas  ad  »iicra 
boves  Junoni»,  et  uria  Impairibua  ductos  aüa  ad  donaria  cumu.** 

'•)  Hinter  der  Vergilanagabe  von  P.  Barmann:  j^manifeatum  eat,  a  Oydippe 
Argwae  Jtmonia  sacerdote,  hoc  tractum.'^ 

*')  Bibbek  Prolegg.  ad  Vergü  p.  189:  „Serwua  vel  quae  nomme  ewu  cJrcttnir- 
fertmtw  variü  modis  corUammata  contraeta  ampUficata  mterpolata  sehoUa,** 

^*}  In  der  Ausgabe  von  Hagen:  „Sacerdotea  Junonis  id  est  Cleobis  et  Biton 
currua  sollemnibus  sacria  deducere  solebant,  verum  deßcientfbtu  hohua  etiam  coüo  saera 
portcuae  dicuntur.  Junoriia  aacria  animalia  defecerant,  id  eat,  out  Boman&rum  (I) 
eoopleta  aunt  ßmera  quoa  üla  peraecuta  eat,  out  reatituta  atmt  aacra,  quae  i^feata  Ju- 
none  defecercmt,"'  lieber  die  vermeintliche  Priesterschaft  des  Kleobis  und  Biton 
vgl.  übrigens  Meineke  in  der  Arch.  Zeit.  IX  8.  286  ff. 

")  Anders  versucht  Röscher  a.  0.  II,  S.  91  die  Stelle  zu  erklären,  wohl 
mit  Recht. 
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dem  völligen  Mangel  eines  ethischen  Motives  nimmennehr  zum 
Schmucke  eines  sepulcralen  Monumentes  geeignet  war,  und  gegen- 
über jener  andern,  oben  erörterten  Version,  die  geradezu  zum  Ge- 
rpeinplatz  für  kindliche  Liebe  und  Zufriedenheit  mit  dem  Tode 
geworden  ist,  für  unser  Sarkophagrelief  nicht  in  Betracht  kommen 
kann. 

IL 

Freilich  hat  man,  entgegen  den  ältesten  Herausgebern  des 
Reliefs  *°) ,  auch  bei  dieser  Darstellung  die  Beziehung  auf  Kleobis 
und  Biton  in  neuester  Zeit  in  Abrede  stellen  wollen^*)  und  dafiir 
eine  rein  symbolische  Deutung  in  Vorschlag  gebracht,  die  in  ihrer 
frostigen  dogmatischen  Abstraction  unter  allen  antiken  Sarkophag- 
relieft  einzig  dastehen  würde  ^^) ;  und  wenn  auch  später  dieser,  nicht 
einmal  auf  Autopsie  des  Originals  beruhenden  Deutung  Krügers 
von  Valentinelli  widersprochen  worden  ist^^,  so  hat  doch  dieser 
Versuch  weder  allgemeine  Anerkennung  gefunden,  noch  ist  er  über- 
haupt von  Fehlern  und  Unsicherheiten  freizusprechen.  Ein  neuer 
Erklärungsversuch  des  auch  sonst  oft  erwähnten  Reliefs,  das  ein- 
gestandenermassen  der  Deutung  nicht  unbeträchtliche  Schwierig- 
keiten in  den  Weg  legt^),  dürfte  daher  wohl  am  Platze  sein.  Einer 
ausführlichen  Analyse  des  Reliefs  halte  ich  mich  nach  meiner  früher 
gegebenen  Beschreibung®*)  für  überhoben,  dagegen  muss  ich  mit 
wenigen  Worten  noch  einmal  auf  den  äusseren  Zustand  des  Reliefs 
zurückkommen,  weil  die  Elrüger'sche  Deutung  zum  Theil  auf  einer 
falschen  Voraussetzung  von  dessen  äusserem  Zustande  beruht. 
Krüger  behauptete  nämlich®^),  als  seien  die  in  der  Mitte  des  Bildes 
dargestellten  Knaben  nicht  als  liegend,  sondel'n  schwebend  aufzu- 
fassen, und  dieser  Umstand  werde  nur  durch  die  Ergänzung  des 
unteren  Streifens   des  Reliefs  verdunkelt.     Zwar   wurde  dieser  Be- 


*^  Beger  Spicüegkm  amJt,  p.  146.  149;  Montfaucpn  AiU.  expl.  l,  24. 

")  So  Krüger  in  der  Arch.  Zeit.  1861  Nr.  161—153  und  XXI  p.  20  ff. 

")  Unbegreiflich,  wie  ihr  O.  Jahn  B.  d.  S.  G.  d.  W.  1868,  226,  220,  freilich 
nur  in  einer  ganz  beiläufigen  Bemerkung,  zustimmen  konnte. 

»3)  Vgl.  I  marmi  acolp.  zu  Taf.  XL VII. 

3*)  Auch  Männer  wie  Otfr.  Müller  (Handb.  d.  Arch.  §.  419,  4),  Welcker 
(Neuester  Zuwachs  des  akad.  Kunstmus.  zu  Bonn,  p.  22)  und  Gerhard  (Arch.  Zeit. 
1861,  l^T.  151—163)  scheinen  an  einer  befriedigenden  Erklärung  des  Reliefs  ver- 
zweifelt zu  haben. 

«)  Ant  Bildw.  in  OberitaUen  V,  292. 

'«)  a.  O.  p.  26. 
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hauptung  sofort  von  Ed.  Gerhard  und  dem  Architekten  Bergau, 
der  das  Original  selbst  kannte,  widersprochen,  und  es  wird  jedem 
einleuchten,  dass  durch  eine  solche  Lage  des  Körpers  über  dem 
unteren  Rande  eines  Bildes  wohl  Liegen,  nicht  aber  Schweben  dar- 
gestellt sein  könne;  aber  es  will  mich  heute,  wo  mir  eine  vortreff- 
liche, grosse  Originalphotographie  vorliegt,  bedünken,  als  sei  über- 
haupt der  untere  Horizontalstreifeö,  den  ich  früher  für  ergänzt  hielt, 
wirklich  antik  und  zugehörig,  Jedesfalls  verdient  Beachtung,  dass 
dieses  ganze  Stück,  wenn  es  wirklich  modern  wäre^  an  einigen 
Stellen  ^^)  von  neuem- ergänzt  sein  müsste,  während  es  andererseits 
nicht  unbeträchtliche  Beschädigungen  aufweist  ^^).  Da  nun  aber 
die  beiden  von  einander  abhängigen  älteren  Herausgeber  des  Re- 
liefs?') in  ihren  Abbildungen  den  oberen  wie  den  unteren  Horizontal- 
streifen überhaupt  fortlassen,  so  ist  wohl  die  Annahme  nicht  zurück- 
zuweisen, dass  der  zur  Zeit  des  St.  V.  Pighius  noch  fehlende  untere 
Streifen  sich  erst  später  nachgefiinden  hat.  Ist  somit  an  der  Echt- 
heit der  Parstellung  in  allem  Wesentlichen  nicht  zu  zweifeln,  so 
schwindet  auch  der  letzte  Grund  für  die  Krüger'sche  Annahme,  als 
handle  es  sich  um  schwebende,  nicht  liegende  Knaben  in  der  Mitte 
des  Bildes,  und  damit  ist  seiner  Deutung  schon  eine  Stütze  ent- 
zogen; sie  ist  aber  völlig  hinfällig,  weil  sie  auf  ganz  ungenauer 
Kenntniss  des  Originals  beruhte  und  über  das  Verhältniss  der  dar- 
gestellten Personen  zu  einander  sich  keine  Rechenschaft  geben 
konnte.  Diese  Unsicherheit  theilt  sie  freilich  auch  mit  den  anderen 
Erklärungsversuchen.     Jenes    Herumrathen    aber    bei   der   Fackel- 


'')  Diese  "Stellen  wären:  Gesicht  des  einen,  Nase  und  Mund  des  andern  der 
liegenden  Knaben  nebst  ihren  Armen,  Unterschenkel  und  Füsse  des  kleineren,  die 
Kosse  zügelnden,  und  der  r.  Unterschenkel  des  kleineren,  von  der  Sitzenden  r. 
empfangenen  Knabens;  ausserdem  die  Hufe  der  vier  Pferdehinterbeine, 

^®)  Der  ganze  untere  Horizontalstreifen  ist  in  der  Mitte  senkrecht  durch- 
gebrochen, das  r.  Vorderbein  des  Rindes  abgebrochen,  und  auf  der  r.  Seite  schliesst 
das  Stück  nicht  genau  an  den  mittleren  Theil  des  Reliefs,  so  dass  die  Fuge,  wie 
auf  der  Photographie  deutlich  zu  erkennen,  hat  verschmiert  werden  müssen.  Konnte 
ein  modemer  Ergänzer  nicht  alle  diese  Mängel  beseitigen? 

^')  Das  Relief  wurde  zuerst  von  St.  V.  Pighius  (vgl.  O.  Jahn  B,  d.  S.  G. 
d.  W.  1868,  226,  220)  f.  315  in  vier  willkürlich  abgesonderten  Stücken  gezeichnet 
und  ging  so  in  die  Abbildung  bei  Beger  {Spicil.  ant,  p.  146,  149),  jedoch  hier  nur 
in  drei  Gruppen  zerlegt,  und  Montfaucon  (Ant,  eocpl,  I,  PI.  24  zu  p.  69)  über.  Die 
ebenso  wenig  genügenden  Abbildungen  des  Reliefs  bei  Valentinelli  I  marmi  scol- 
püi  etc.  Tav.  XL VII,  und  in  der  Arch.  Zeit.  XXI,  172,  1  gehen  auf  besonders  an- 
gefertigte Zeichnungen  zurück. 
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trägerin  aufTheia  oder  Euryphaässa  in  Gestalt  einer  Pronuba,  bei 
der  Fahrenden  abwechselnd  auf  Selene  oder  Eos,  bei  der  Sitzenden 
auf  Hera,  die •  Ewigkeit  oder  Eos,  hat  nicht  nur  keine  Klarheit  in 
das  Relief  gebracht,  sondern  geradezu  die  richtige  Erklärung  er- 
schwert, so  dass  man  sich  kaum  darüber  wundern  darf,  wenn  dieses 
interessante  Relief  seit  zwanzig  Jahren  überhaupt  nicht  mehr  zu 
neuen  Erklärungsversuchen  verlockte.  Eine  jede  vernünftige  Inter- 
pretation hat  aber  von  dem  Verhältnisa  der  auftretenden  Personen 
untereinander  auszugehen  und  entweder  aus  den  verschiedenen 
Attributen  ihren  verschiedenen  Charakter,  oder  aus  ihren  gleichen 
Abzeichen  ihre  Identität  festzustellen.  Das  letztere  wird  dem  auf- 
merksamen und  unbefangenen  Beobachter  keine  Schwierigkeit  machen. 
Auch  dem  flüchtigen  Blicke  wird  es  nämlich  nicht  entgehen,  dass 
die  links  auf  dem  Wagen  stehende  Frau  Porträtzüge  hat*®).  Sie 
zeigt  ausserdem  die  Haartracht  vornehmer  Römerinnen  aus  der 
zweiten  Hälfte  des  zweiten  Jahrhunderts  n.  Chr. ,  wie  sie  uns  bei 
den  Köpfen  der  älteren  und  jüngeren  Faustina**)  und  bei  Büsten 
derLucilla*^  begegnet;  von  den  neben  ihr  stehenden  Knaben  aber 
hat  der  eine  (ältere?)  krauses,  der  andere  schlicht  anliegendes  Haar. 
Diese  Eigenthümlichkeit  der  Haartracht  ist  auf  dem  Relief  nicht 
minder  festgehalten  wie  die  Kleidung,  so  dass  gerade  sie  zum  wich- 
tigsten Mittel  wird,  die  Identität  dor  drei  ersten  Figuren  mit  den 
anderen  des  Reliefs  festzustellen:  die  Frau  auf  dem  Wagen  kehrt 
als  Fackelträgerin  und  als  Sitzende  wieder,  die  beiden  Knaben  aber 
erscheinen  noch  dreimal,  als  liegend  in  der  Mitte  des  Reliefs,  dem 
Gespann  zugehend  und  sich  an  den  Schooss  der  Sitzenden  schmie- 
gend. Erscheint  nun  demgegenüber  die  Wagenlenkerin  des  Rosse- 
gespanns nach  Haartracht  und  Gewandung  als  eine  ausgesprochene 
Idealfigur,  so  ergibt  sich  daraus  mit  zwingender  Noth wendigkeit, 
dass  die  dargestellte  Handlung  sich  in  der  Hauptsache  zwischen 
drei  Personen,  einer  Mutter  und  ihren  Söhnen  —  denn  so  darf  man 
doch  wohl  das  Verhältniss,  besonders  mit  Rücksicht  auf  die  letzte 
Scene  rechts  bezeichnen  —  abspielt.  Die  Namen  aber  für  diese 
drei  Hauptträger  der  Handlung  einzusetzen,  ergibt  sich  nach  dem^ 
was  über  den  specifisch  sepulcralen  Charakter  der  Geschichte  von 


^°)  Hier    steht  freilich   die  Abbildung  hinter  dem  Originale  und  der  Photo- 
graphie etwas  zurück. 

*')  Vgl.  Imhoof-Blumer  Porträtköpfe  auf  römischen  Münzen,  Taf.  II,  39  u.  41. 
^')  ^S^-  Bottari  Mus.  Capit.  II   die  Büsten  der  Lucilla  und  Faustina  Minor. 
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Kleobis  und  Biton  wie  ihre  literarische  Beliebtheit  durch  das  ganze 
Alterthum  hindurch  bemerkt  ist,  von  selbst,  und  wir  haben  im  Fol- 
genden nur  darzulegen,  wie  der  Ktlnstler  es  verstanden  hat,  die 
wesentlichen  Züge  der  Geschichte  in  verständlicher  Form  dem  Be- 
schauer vor  Augen  zu  führen. 

m. 

Auf  einem  einfach  construirten ,  zweirädrigen  Wagen,  wie  er 
auf  der  Argivischen  Silbermünze  des  Berliner  Münzcabinets,  welche 
die  von  Kleobis  und  Biton  gezogene  Priesterin  darstellt,  ähnlich 
wiederkehrt**),  steht  Kydippe**),  bekleidet  mit  Chiton  und  schleier- 
artig auf  dem  Kopfe  aufliegendem  Mantel*^).  An  den  Wagen  sind 
zwei  Rinder  gespannt,  deren  zwerghafte  Kleinheit  aber  nicht  aus- 
reicht, das  GefiArt  bis  zum  Heiligthum  zu  ziehen.  Darum  greifen 
die  beiden  Knaben  der  Priesterin  über  den  Rücken  der  Thiere  mit 
an  die  Deichsel,  um  die  Mutter  bei  Zeiten  an  das  Ziel  ihrer  Wan- 
derung zu  bringen*^).  Wir  wissen  nicht,  auf  welche  Ueberlieferung 
diese  Auffassung  des  Künstlers  zurückgeht,  doch  bringt  sie  nicht 
weniger  als  die  aus  Herodot  bekannte  den  Grundgedanken  der  Er- 
zählung zur  Anschauung,  dass  der  Diensteifer  kindlicher  Liebe  es 
war,  der  die  Mutter  vor  Unglück  bewahrte.  Auf  keinen  Fall  sind 
wir  berechtigt,  schon  bei  dieser  ersten  Scene  an  der  Beziehung  auf 
Kleobis  und  Biton  zu  zweifeln,  weil  die  Auffassung  des  Bildhauers 
nicht  die  gewöhnliche  ist.  Haben  wir  doch  gesehen,  dass  die  schrift- 
liche Ueberlieferung  mit  nichten  an  allen  Einzelheiten  starr  fest- 
hält*''); warum  wollte  man  es  dem  bildenden  Künstler  verargen, 
wenn  er  von  der  breiten  Strasse  abweicht  und  Nebenpfade  wandelt, 
die  zu  betreten  ihn  vielleicht  gar  noch  die  Individualität  des  Auf- 
traggebers nöthigten?  Aber  wie  dem  auch  sei,  der  Bildhauer  hat 
überhaupt  nicht  das  eigentliche  Ziehen  weder  der  Rinder  noch  der 
Knaben  dargestellt^  sondern  den  Moment  des  Anhaltens :  die  Reise 


^')  Vgl.  auch  das  ebenso  construirte  öxilima  öixuKXov  bei  Panofka  Bilder 
antiken  Lebens  m,  8  =  Guhl  und  Koner  L.  d.  G.  u.  R.*,  Fig.  286. 

**)  Von  „gekreuzten**  Beinen  vermag  ich  ebensowenig  zu  sehen,  wie  von 
einem  Legen  des  Fingers  an  den  Mund. 

*^)  Das  Schleie^rgewand  gebührt  der  Herapriesterin  wie  der  Göttin,  der  sie  dient 

*')  Damit  ist  die  Bemerkung  von  Friedländer  (Arch.  Zeit.  XXVII,  99)  er- 
ledigt, als  zögen  Kinder  allein  den  Wagen,  nicht  die  Knaben.  Die  Abbildung  ge- 
nügt, um  diese  Behauptung  als  unrichtig  zu  erkennen. 

*')  Vgl.  besonders  A.  17  z.  E. 
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ist  zu  Ende,  denn  die  Knaben  blicken  beide  zurück,  und  die  Mutter 
hat  sich  soeben  erhoben.  Indem  sie  sich  zum  Absteigen  bereitet 
und  den  Schleier  vor  die  Brust  zu  ziehen  im  Begrifife  ist*®),  be- 
gleitet die  Bewegung  ihrer  erhobenen  Rechten  einen  Zuruf,  den  sie 
an  die  Knaben  richtet,  sei  es,  dass  sie  dieselben  zum  Anhalten 
auffordert,  sei  es,  dass  sie  ihnen  freundlichen  Dank  zuwinkt.  Sie 
hat  ihr  Ziel  erreicht  und  naht  sich  dem  Akt,  der,  weil  er  über  das 
Schicksal  ihrer  Söhne  entschied,  auch  den  Mittelpunkt  der  Dar- 
stellung einnimmt.  Felsig  ansteigender  Boden  scheidet  diese  neue 
Hauptscene  von  der  ersten  und  verräth,  dass  der  Künstler  den  Um- 
stand des  hoch  gelegenen  und  mühsam  zu  erreichenden  Argivischen 
Heiligthums,  um  das  es  sich  handelte,- wohl  gekannt  hat^*).  Be- 
wahrte er  also  einerseits  Züge,  welche  für  die  Erzählung  von  Kleobis 
und  Biton  bedeutsam  waren,  so  erlaubte  er  sich  doch  andererseits 
weniger  bedeutende  Züge  in  sinnvoller  Weise  zu  modificiren,  wenn 
er  damit  den  Orundgedanken  der  Erzählung  vertiefen  und  eine 
engere  Beziehung  zu  dem  sepulcralen  Zweck  des  Bildwerks  erreichen 
konnte.  So  sehen  wir  in  der  folgenden  Scene  zwar  wiederum,  wie 
die  Hauptzüge  der  Ueberlieferung  wohl  zur  Geltung  gebracht,  die 
Mütter  vor  einem  Heiligthume  ihre  Andacht  verrichtet,  und  die 
Söhne  schlafend  vor  ihr  am  Boden  liegen,  aber  das  Heiligthum 
selbst  und  der  Gestus  der  Andacht  sind  individuell  und  sinnvoll 
ausgestaltet.  Durch  die  Säulen  des  Tempelchens  hindurch  lassen 
sich  deutlich  die  in  je  zwei  Felder  getheilten  Flügel  einer  verschlos- 
senen Doppelthür  erkennen^),  und  im  Tympanon  erblickt  man 
einen  mit  Früchten  gefüllten  Korb,  zu  dem  sich  von  beiden  Ecken 
je  eine  Schlange  emporringelt,  um  von  den  Früchten  zu  fressen. 
Ein  derartiger  Schmuck  hat  natürlich  nichts  mit  einem  Heratempel 
zu  thun.  Die  verschlossenen  Pforten  finden  sich  häufig  auf  Bau- 
lichkeiten römischer  Sepulcralmonumente, .  die  man  als  Hadespforten 
oder  Andeutung  einer  Grabaedicula  aufzufassen  hat^'),  während  die 


*^  Anf  analoge  Gesten  hinzn weisen,  erscheint  überflüssig;  jede  Sammlung 
griechischer  Grabsteine  bietet  Belege  dafür  in  Fülle  dar. 

*^)  Der  Zeichner  hat  dies  Yerhältniss  leider  nicht  genau  wiedergegeben. 
Links  von  dem  Wagen  ist  der  Boden  nicht  felsig,  sondern  senkt  sich^  und  der  an 
der  1.  Ecke  befindliche  Baum  wächst  unmittelbar  aus   dem  flachen  Boden  heraus. 

^°)  Hier  genügt  die  Abbildung  nicht  recht. 

**)  Vgl.  das  Sarkophagrelief  in  Catajo  (Ant  Bildw.  V,  670),  zwei  Sarko- 
phage in  Pisa  (I^  146  und  162),  einen  dritten  in  Florenz  (II,  122),  einen  vierten 
in  Mailand  (V,  1009),  Aschenumen  in  Venedig  (V,  269  und  383)  und  einen  Grab- 
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beiden  Schlangen  aus  römischen  Bildwerken  als  Abbilder  der  Dii 
Manes  und  als  j^umhrarum  famuli^ ^^)  bekannt  genug  sind**).  Auch 
die  Darstellung  eines  diesen  Manen  dargebrachten  Todtenopfers  ist 
nicht  ohne  Beispiel  auf  einem  römischen  Sepulcralmonumente^). 
Hat  aber  der  Künstler  dem  Heiligthume,  in  dessen  Nähe 
Kleobis  und  Biton  ihren  Tod  fanden,  durch  den  allgemeinen  Cha- 
rakter der  Anlage,  der  in  dem  römischen  Beschauer  die  Erinnerung 
an  eine  Grabaedicula  wachrief,  wie  durch  den  besonderen  Schmuck 
und  die  Darstellung  der  Dii  Manbs  eine  bestimmte  Beziehung  auf 
den  Tod  geben  wollen,  so  ist  es  klar,  dass  damit  in  sinniger  Weise 
der  Schlaf  der  beiden  Knaben  als  Todesschlaf  hat  angedeutet  werden 
sollen.  Aber  auch  der  Gestus  der  Andacht  selbst,  mit  dem  die 
Priesterin  ihrer  Göttin  naht,  hat  durch  die  beiden  Fackeln  eine 
individuelle  Beziehung  erhalten.  Denn  nicht  jede  Gottheit  verlangt 
Fackeln  in  ihrem  Cultus.  Nach  der  Sage  müsste  die  Andacht 
Kydippes  dem  alten  Agalma  der  Argivischen  Hera  geweiht  sein, 
und  da  ist  es  denn  als  ein  neuer  Beweis  für  die  Richtigkeit  unserer 
Deutung  anzusehen,  dass  gerade  die  Argivische  Hera,  die  bekannt- 
lich besonders  unter  dem  Namen  einer  EiXeiOuia  verehrt  worden 
ist**),  nicht  nur  als  solche  überhaupt  in  die  Reihe  der  Lichtgötter 
einrückt  ^  denn  „EiXeOuid  daiiv  fi  ig  <püjff  oTOuaa  Toög  iraibag"**), 


stein  in  Catajo  (V,  788).  Eine  gleiche  Darstellung  auf  einer  etruskischen  Aschen- 
kiste  befindet  sich  in  Florenz  (U,  432)  und  griechisch  ist  dieselbe  Darstellung  auf 
einem  Sarkophagrelief  in  Venedig  (V,  378).  Sämmtliche  erwähnten  römischen  Bild- 
werke sind  gewiss  nicht  vor  der  zweiten  Hälfte  des  zweiten  Jahrhunderts  ent- 
standen. Zur  Charakteristik  der  Localität  ist  mannigfache  Symbolik  verwandt: 
trauernde  Eroten,  ein  aus  der  Thür  tretender  Hermes  Psychopompos,  aufgehangene 
Kränze,-  herantretende  Camilli  mit  Opfergeräth;  vor  der  Etruskischen  Hadesthür 
ein  abschiednehmendes  Ehepaar;  die  griechische  Hadesthür  ist  dicht  mit  Nägeln 
beschlagen,  um  die  Festigkeit  der  „ehernen**  Pforten  anzudeuten. 

*^)  Vgl.  Valerius  Flaccus  Argon.  HI,  456  S,   und  Vergils  Aeneis  V,  84  S. 
hier  erscheint  der  Genius  des  verstorbenen  Anchises  in  Schlangengestalt,   um  das 
dargebotene  Opfer  zu  gemessen. 

")  Vgl.  Gerhard  Ges.  Ak.  Abh.  H,  42,  A.  21,  und  56,  A.  81. 

**)  Bei  Fabretti  Inscr,  (Rom,  1702)  p.  281  findet  sich  ein  römischer  Grab- 
stein des  A.  Herennuleius  Hermes,  dessen  Abbildung  folgendermassen  beschrieben 
wird:  „vir  in  media  inscriptione  libamen  ex  patera  fiffimdens  et  gemini  ad  utrumque 
latus  aerpentes  cristaii  et  erect%  ovum  ore  apprehendentts'^, 

*^)  So  nach  Hesychius.  Vgl.  Gerhard  Gr.  Myth.  221,  3;  Welcker  Gr.  Götter- 
lehre I,  372  und  Kleine  Sehr.  HI,  199  f.;  Härtung  Rel.  u.  Myth.  d.  Gr.  HI,  91; 
Preller  Gr.  Myth.  *  I,  135;  Overbeck  K.  M.  Hera,  19  f.  u.  153  flf.;  Boscher  Stud. 
z.  vergl.  Myth.  H,  55  f. 

")  Pausanias  VH,  23,  6. 
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sondeniNaach  eines  der  ältesten  Agalmata  der  Hera  in  ArgoS;  wie 
es  die  vielbesprochene  Berliner  Jovase  zeigt,  in  der  Rechten  eine 
Fackel  hält^'^).  Es  kömmt  nichts  darauf  an,  dass  Eudokia  Makrem- 
bolitissa^^)  da,  wo  sie  die  Geschichte  von  Kleobis  und  Biton  fast 
wörtlich  nach  Palaiphotos  wiederholt,  die  Bemerkung  einschaltet^ 
dass  jenes  Agalma  in  der  einen  Hand  eine  Scheere  hielt,  da  auch 
selbst  mit  diesem  Attribut  Hera  immer,  ja  erst  recht  noch  ElXeiOuia 
bleibt*®) ;  denn  in  Argos  konnte  es  mehrere  alte  Agalmata  der  Hera 
geben,  aber  dem  römischen  Beschauer  des  Sarkophages  musste  das 
Attribut  der  Fackel  schon  aus  dem  Grunde  ganz  verständlich  und 
bezeichnend  für  die  Argivische  Hera  Eileithyia  sein,  weil  er  dabei 
zunächst  an  die  im  ganzen  Westen  der  alten  Welt  verehrte  Juno 
Lucina®®)  dachte,  deren  Attribut  gleichfalls  die  Fackel  war**). 
Zieht  man  ausserdem  in  Erwägung,  dass  auch  der  Juno  Lucina  als 
Ossipago  das  Gedeihen  der  Kinder  tiberhaupt  zugeschrieben  wurde, 
gerade  so  wie  bei  den  Griechen  der  "Hpa  KOupoTpöqpog  ®'),  so  kann 
man  nicht  genug  den  sinnigen  Zug  der  in  dem  Sarkoph^grelief  zur 
Erscheinung  kommenden  Gedanken  bewundern,  wonach  die  priester- 
liche Mutter  gerade  von  der  Gottheit,  welche  ihre  beiden  Kinder 
—  daher  die  zwei  Fackeln  —  ans  Licht  der  Welt  gebracht  hat, 
nun,  anstatt  irdischen  Segens  und  Gedeihens,  ohne  es  zu  ahnen, 
die  himmlische  Gabe  des  Todes  erfleht.  Und  konnte  es  einen  pas- 
senderen Trost  für  den  Hinterbliebenen   get)en,    als    wenn   er  eine 


^^)  Abbildung  und  Litterator  bei  Overbeck  a.  O.  17  £f.  Eine  fackeltragende 
Eileithyia  in  dem  Achäischen  Aigion  ist  ganz  gesichert  durch  Pausanias  VIT,  23^  6 ; 
eine  Eileithyia  oder  Juno  Lucina  (s.  A.  59)  will  Böttiger  El.  Sehr.  I,  73  auch  auf 
einem  Terracottarelief  bei  Passen  Luc,  fict.  I,  XCIV  —  mir  nicht  zugänglich  — 
erkennen.  Unmöglich  wäre  es  nicht,  wegen  des  Ziegenfelles,  was  aber  nicht  gerade 
auf  die  Juno  Sospita  Lanuvina  gedeutet  zu  werden  braucht,  sondern  sehr  wohl  auf 
die  zu  Sparta  und  Korinth  verehrte  "Hpa  aliroqpdxo^  —  vgl.  Preller  a.  0.  133  — 
passt.    Allein  nicht  jede  fackeltragende  Frauengestalt  ist  eine  Eileithyia. 

*")  Violarium  436. 

*•)  Vgl.  Welcker  Kl.  Sehr.  III,  199  u.  661.  Mit  Recht  bemerkt  indessen 
Overbeck  K.  M.  Hera  12,  dass  das  Schweigen  des  Pausanias  von  diesem  Agalma 
die  ganze  Existenz  desselben  etwas  verdächtigt.    Vgl.  dagegen  Röscher  a.  0.  55. 

•®)  Appuleius  Met.  VI,  4,  389:  „cunctw  oriens  Zygiam  veneratur  et  omnia 
occideTu  Luemam  a^eUat,**  Darum  übersetzten  die  Griechen  das  Wort  mit  ''Hpa 
<pujaqpöpo<.    Preller  Gr.  Myth. «  242,  A.  2. 

'*)  lieber  die  Bedeutung  desselben  und  die  Darstellung  dieses  Attributes  auf 
einem  römischen  Grabsteine  vgl.  Brunn  Ann.  d.  Inst  1848,  482  fl.,  und  Röscher 
fr.  O.  28  ff. 

")  Die  Parallele. ist  ausgeführt  von  Röscher  ä.  O.  49  f.  u.  52  f. 
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schon  durch  die  Mysterien  verbreitete  Lehre  nun  auch  durch  die 
Sprache  des  Bildwerks  bezeugt  sah^  dass  nämlich  der  Tod  nur 
Uebergang  und  Anfang  zu  einem  seligeren  Dasein  ist?®*).  ■  Diesen 
üebergang  vermittelt  auf  unserem  Relief  das  holde  Licht  der  Nacht. 
Selene  eilt  auf  raschem  Z wiegespann  über  die  Erde  dahin®*);  ihr 
Obergewand  flattert  bauschig  empor  und  rundet  sich  wie  die  Wöl- 
'  bung  des  Himmels  selber  zum  schönen  Bogen.  Die  Knaben,  welche 
noch  kurz  vorher  von  schwerem  Schlafe  gefesselt,  dalagen,  eilen 
nun  selber,  in  lebhafter  Bewegung  das  Gespann  geleitend,  voran, 
die  Gesichter  mit  freundlichem  Blicke  zurückwendend  zu  der  irdi- 
schen Stätte  ihrer  Mutter,  die  sie  verlassen.  Diese  Vorstellung  der 
dem  Gefilhrt  oder  den  Rossen  der  Selene  voraneilenden  Knaben 
war  der  antiken  Kunst  geläuflg.  Meist  schwebt  Hesperos  mit  der 
Fackel  voran  *^),  oft  kennzeichnen  die  voranreitenden  Dioskuren 
Selenes  nächtlichen  Pfad*®),  und  fast  wäre  man  versucht,  in  den 
Knaben  die  Personification  von  Sternen  ®'')  zu  erkennen,  wie  sie  in 
ähnlich  munterer  Bewegung  auf  der  bekannten  Blacas'schen  Vase  ®^) 
sich  vor  dem  aufsteigenden  Sonnenwagen  tummeln;  allein  daran 
hindert  die  individuelle  Auffassung  der  Knaben,  die  durch  die  theils 
glatten,  theils  krausen  Haare,  die  verschiedene  Grösse  und  die  um- 
geschlungene Chlamys  auf  das  schlagendste  ihre  Identität  mit  den 
Knaben,  welche  den  Wagen  der  Mutter  zogen  und  dann  am  Boden 
hingestreckt  lagen,  darthun.  Hier  erscheinen  sie  in  heiterer  Be- 
wegung und  gleichsam  in  verklärter  Gestalt.   Denn  wie  das  Gestirn 


••)  Vgl.  Bachofen  Gräbersymbolik,  296  f.  und  sonst. 

*^)  Vgl.  Vergils  Aeneis  X,  315:  „o^a^tte  emru  Noetioago  Pkoebe  medium 
puUabcU  Olympiim,'^  Aber  schon  im  Homerischen  Hymnus  XXXTT,  9  f.  wird  ihr 
das  Rossegespann  zugeschrieben.  Selene,  Helios  gegenübergestellt,  ist  gerade  auf 
römischen  Sarkophagen  als  Einrahmung  einer  Darstellung  sehr  häufig.  O.  Jahn 
Arch.  Beitr.  90  flf.  aber  betont  bei  seiner  Deutung  dieser  Figuren  wohl  zu  stark 
den  Gedanken,  als  handle  es  sich  um  die  Darstellung  zweier  Zeitgrenzen,  als  Sym- 
bols der  Ewigkeit. 

**)  So  auf"  dem  Pisaner  Sarkophage  (Ant.  Bildw.  1, 161) ;  auf  dem  Prometiieus- 
relief  bei  Gerhard  Ant  Bildw.  61 ;  auf  dem  Sarkophag  bei  B.  Bochette  Man.  inSd. 
72,  1;  auf  der  Vase  von  Canossa  bei  Gerhard  Ges.  Ak.  Abh.  T.  VII,  1;  vgl. 
ebenda  I,  147  ff. 

*'«)  So  bei  K.  Kochette  a.  O.  72,  1  und  72,  A.  2. 

"')  Sterne  als  Wohnsitz  der  Seelen  auf  einer  Grabschrift  von  Thasos:  ^lux^l 
h'  deavdTOK  ßouXatq  ^ir(6r])LAiö?  lariv  "Aaxpoiq  ^al  Upöv  xö»pov  ^%ei  imaKdpujv; 
Btttt.  d.  Inst.  1830,  48  f.    Ueber  den  Sternencult  vgl.  auch  Aristot.  Metaph.  12,  9. 

••)  Abgebüdet  Gerhard  a.  O.  V,  2. 
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der  Nacht  während  des  Schlummers  der  Menschen  über  den  Himmel 
hingleitet,  und  nach  ihm  der  Morgen  des  neuen  Tages  anbricht,  so 
geleitet  Selene  die  beiden  Knaben  zu  einem  neuen  Lebensmorgen, 
der,  wo  auch  immer  es  sei,  der  Abgeschiedenen  Geister  zu  einem 
reineren  Dasein  zusammenführt.  Vergil  schildert  uns  im  sechsten 
Buche  seiner  Aeneis  *^)  das  zukünftige  Leben  der  Seelen  derer,  die 
nach  dem  Tode  ihren  Lohn  im  Eljsium  erhalten.  Was  Jemandem 
im  Leben  lieb  war,  das  folgt  ihm  auch  im  Tode  nach,  -mochten  es 
Waflfen  oder  Pferde,  mochte  es  Freude  an  Tanz  und  Gelag  oder 
Liebe  zum  Gesänge  sein.  Da  finden  wir  neben  den  Vertheidigem 
des  Vaterlandes  keusche  Priester,  fromme  Seher,  Beglücker  des 
Menschengeschlechtes  und 

j^quigue  sui  memores  aliqtwa  fecere  merendo^. 

Versetzen  wir  uns  in  diese  Anschauung  der  Alten,  welcher 
passendere  Lohn  dürfte  da  für  Kleobis  und  Biton  gefunden  werden, 
als  die  Wiedervereinigung  mit  der  geliebten  Mutter,  fttr  die  sie  im 
Leben  ihre  Körperkräfte  aufs  Spiel  setzten?  So  hat  es  sich  auch 
der  Künstler  gedacht.  Es  verschlägt  dabei  nichts,  ob  er  der  oben 
erwähnten  Version  des  Hygin,  wonach  die  Mutter  sich  selbst  den 
Tod  gab,  folgte,  oder  nicht.  Einmal  war  ja  doch  auch  ihr  des 
Lebens  Ende  bestimmt,  und  so  zieht  denn  Kydippe  am  Schluss 
der  Darstellung  ihre  Söhne  liebreich  an  sich,  während  diese  mit 
kindlichen  Blicken  zu  der  Sitzenden  aufschauen.  Des  Baumes 
wegen  sind  die  Ejiaben  etwas  kleiner  gebildet,  aber  der  Künstler 
hat  auch  hier  duvch  Beobachtung  der  Porträtzüge  und  Gewandung 
bei  den  Knaben  nicht  minder  wie  bei  der  Mutter  ihre  Identität  mit 
den  vorher  geschilderten  Figuren  aufs  bestimmteste  festgehalten,  so 
dass  ein  Zweifel  an  ihrer  Bedeutung  nicht  aufkommen  kann. 

Wir  sind  am  Ende  mit  der  Auslegung  unseres  Reliefs.  Es 
ist  möglich,  dass  es  gelingt,  die  Beziehungen  der  dargestellten 
Scenen  untereinander  noch  enger  zu  fassen.  In  der  Hauptsache 
dürfte  die  versuchte  Erklärung,  wie  sie  sich  ohne  willkürliche  Hypo- 
thesen aus  scharfer  Beobachtung  des  Reliefs  ergeben  hat^  kaum 
anzufechten  sein.  Hoffen  wir,  dass  sie  demnächst  auch  durch  ver- 
wandte Darstellungen  neue  Bestätigung  findet* 


«8)  V^l.  besonders  V,  637-678. 

Burg  bei  Magdeburg  H.  DÜTSCHKE 


>  \. 


ies 

lüschriftieü  aus  Eleinasien. 


Als  Karl  Humann  im  Laufe  des  vorigen  Sommers  von  Seite 
der  k.  Akademie  der  Wissenschaften  in  Berlin  den  Auftrag  erhielt, 
eine  Reise  nach  Angora,  dem  alten  Ankyra  in  Eleinasien  zu  unter- 
nehmen, um  die  daselbst  an  dem  Tempel  des  Augustus  und  der 
Roma  eingehauene  grosse  Inschrift,  den  unter  dem  Namen  des 
Monumentum  Ancyranum  bekannten  Rechenschaftsbericht  des  Kaisers 
Augustus,  in  Gips  formen  zu  lassen,  war  mir  durch  die  Munificenz 
des  hohen  k.  k.  Unterrichtsministeriums  Gelegenheit  geboten,  mich 
dem  Unternehmen  als  Theilnehmer  speciell  für  epigraphische  Arbeiten 
anzuschliessen.  Ueber  den  Verlauf  der  Expedition,  die  zum  grossen 
Theile  durch  geographisch  wie  archäologisch  gleichmässig  uner- 
forschte Gebiete  führte,  wird  Karl  Humann  demnächst  ausführlich 
berichten.  Die  Resultate  meiner  Vergleichung  des  MonuTnentum 
Ancyranum  haben  in  einer  neuen  Ausgabe  dieser  Inschrift,  welche 
von  Theodor  Mommsen  vorbereitet  wird,  Aufnahme  gefunden  und 
ebenso  werden  eine  Anzahl  lateinischer  Inschriften,  die  ich  in 
Kaimas  sowie  besonders  in  Angora  abzuschreiben  Gelegenheit 
hatte,  in  der  Ephemeris  epigrapkica  erscheinen.  Ich  werde  mich 
daher  im  Folgenden  darauf  beschränken,  die  auf  jener  Reise  sonst 
noch  von  mir  neu  aufgefundenen  oder  revidirten  Inschriften  bekannt 
zu  machen. 

Brussa. 

Bei  meinen  Nachforschungen  erfreute  ich  mich  der  freund- 
schaftlichen Unterstützung  des  Herrn  Johann  Mordtmann  in  Con- 
stantinopel,  welcher  seine  an  Ort  und  Stelle  gemachten  Aufzeich- 
nungen über  Fundstellen,  sowie  Inschriftencopien  mir  zu  überlassen 
die  ausgezeichnete  Güte  hatte.  Ein  besonderes  Verdienst  um  die 
Conservirung  der  in  Brussa  und  Umgebung  aufgefundenen  Inschriften 
hat  sich  Herr  Scholer,  Consul  des  deutschen  Reiches,  erworben, 
indem  er  alle  ihm  erreichbaren  Stücke  in  seiner  Privatsammlung 
zu  vereinigen  bemüht  ist*). 

*1.  Bei  dem  Bade  von  Kara  Mustafa  ai^f  dem  Wege  nach 
Mudania,  eine  halbe  Stunde  von  Brussa;  etwa  5  Minuten  nördlich 
von  der  Strasse  im  Felde.  Säule  aus  röthlichem  Kalkstein,  H.  1*60. 


*)  Von  den  mit  Sternchen  versehenen  Inschriften  lagen  auch  Abklatsche  vor. 
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IMP  CAESivk  •  TßSTAäiÄT 

NVS  AVG  PONTIE  MAX  TRIB  POT  SIC 

VniiMPXnXpp-cosffXDESiGVnn        a.  78  p.  Chr. 

IjVIP  T  CAESAR  AVG  F  COSVI  DESIGN ^  Ü 
6     DOMITIANVS  CAESAR  AVG  ff       I 
COS  V   DESIG    vT  VIAS  / 

A  NOVO  MVNIERVNT 
PER  L  ANTONIVJVINASONEJVI 
PROC  EO%VM 

lieber  L.  Antonius  Naso  vgl.  Borghesi  Oeuvres  I,  p.  510  f. 

*2.  Auf  dem  Schlossberge,  vor  den  Mausoleen  Osmans  und 
Orchans.  Grabstein  in  Form  einer  Ära,  aus  röthlichem  Marmor« 
H.  1-25,  Br.  0-32,  D.  0-66. 

D  m 

SEX  ts  PACV^VW) 
R  E  STITVTCp  jprOC. 

AV66  AD  Fiamil, 

6  6  L  A  D  I A  T/or.  7)C»' 

A  s  I  A  M  E^  adhae- 
RENTES  PJrom«- 
CIAS  PROC  Augg, 
A  D  XX  Tfkans  Pa- 

10        D  V  M  . 

s  ELEvqw«  lihf 

*3.  Bei  Hm.  Scholer.  Auf  einer  runden  Basis  von  0*22  Br. 
erhebt  sich  ein  Schlangengewinde,  der  Kopf  ist  abgebrochen;  obere 
Br.  019,  H.  0-32.  Weisser  Marmor.    Die  Basis  trägt  die  Inschrift: 


AFAeHTYXH  'AtaGf]  TÖxn 

TUJ  eeu)  KATA  €niTA  Tiü  eeoi  Kaid  dmia- 

*4.  Bei  Hm*  Scholer,  früher  an  einem  Brunnen  in  der  Nähe 
desTscharschi  im  Türkenviertel  eingemauert.  Die  Zusammengehörig- 
keit der  Bruchstücke  ist  auch  durch  Buchstabenform  und  Material 
verbürgt.  =  Rh.  Mus.  Bd.  XXVII  (1872)  p.  323.  ^ünedirte  grie- 
chische Inschriften  von  J.  H.  Mordtmann"  p.  318  fiF. 

▲rdiAologisch-epigraphiBche  Mitth.  TU,  ]^2 
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10 


«) 


rnnriEPin^ 


\IHNTnAOinnBim  PPOS  AnANTAZEPIEIK 
1  lAI  n  APEXOMENOZ  ATON  EYXPHXTON  EN  P  P  O  Ell 
)  >IAHMON  OYK  OAIF  A  Mk  TÖN  lAlXXN  AN  AAnMAll 

^ZPPOGYJVIIAZ  EPIAIAOYS  EATONOYAENATI 

IPOAINPPOZTOY23ENOYZEYZXHMOZYN 

LHPANTATAYTATH2KAAAIZTH2KAIE-IZ 

/A^nNENTYNXANONTnNEIXENEYNOIAIA 

/NZYNPPEXBEYTnNEIZTHNITAAIANOPMH 

^  OYTON  /  ''  N  /  AIPON  Z /  NTEAFzejEN 

VT 


h) 


fONKAIMETlZ 

AMENOZJVlETATnNZTPATinTnNAN 
^TOYTONXiZTETOYZAOIPO  Y2EIX*y/ 
>ITnNAAePAin2THNEl2:THNPOAINEl'5') 
Q  N  KAI  POAAOYZ  APEKTEINEN  KAI  TOYZ  A  O  ij 
.3Xil3CiJi|^ATHNBAPINKAITONJVlOAPONTEJ 
TaNOYAEMIAXAJ 
TNKATEAABi 


c) 


lAKTTEXmTwTT 


jl  E  T  O  N  BAZIAEA  THN  YPEPBAAAOY2 AN  ANAPEIANTOl 
INHrOYMENaNANAPnNEYBOYAIATEKAIAPETHEJ 
*YAAX  eHNAI  MET  A  AE  T  AYTA  TH2  P  OA I O  P  K I ALAYJ 
Z  TO  TXl  AHMni  Ell  TE  TAX  XYNEXEiX  PPEBEIAX  AIAO YX I 
J2NAOEOTA  TOIX  APOKPIMAXIN  THN  P ATPIAAEKOXMHXE 
Y  AYTOKPATOPOX  PPOX*  AXnX  TOYXPPOXBAXIAEAMIG 
vjtvMFTAMigrAAHTpprtnvMiAy  ji__nMiTnA!_T.ciN  np/ 


6    . 


a) 

• Turv  lepiBv  |i. . . 

. .  .iTiv  Tuj  XoiTTUi  ßiuüi  TTpöff  SiravTa^  ^mciK. . . 
...tQ  iTaTp](öi  iTap€x6|Li€voff  äröv  €.ijxQr\aTov  iv  irpoci... 

...  t6]v  bfiiiov  oÖK  Ökifa  öid  tujv  lö(u)v  ävaXu)|idT[u)v. 
.|Li€Td  iiaar\]g  7rpo9u)Lilaff  dmbtboug  4aTÖv  oöb^va  tui.  . . 
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...Tf|v]  iröXiv  irpös  Toög  Hvovg  €Ö<TXTi|iO0uv.    . 
. .  .Xti  irdvTa  TaOia  Tf\g  KaKKlavrig  Kai  d[7T]i(y. . . 
...a  [tJOüv  dvTUTXavövTiüV  cTxcv  €Övoiai  a... 
...|LieTd  Tiü]v  (TuvTrpecrßeuTOüV  eig  Tf|v  lioXiav  öp|iT][0€ig. .. 
10  . .  .Kaid]  ToOtov  \t]öv  [KJaipöv  (T[u]vt€X€(T6^vt[u)V.  . . 

b) 

.  .  .OV   Kttl  |i^Tl(JT0[v.  .  . 

. . .  (y]d|i€VOs  |i€Td  Tojv  (JTpaTHjjTiüV  dv.. . 

. .  .V  toOtov  u[kjt€  Touff  Xomoüff  dff  q)u[tf|v. . . 

. .  .V  Tttjv  XaOpaiiüff  Tf|v  e\g  Tf|V  ttöXiv  eXa{pbov?. , . 

5  ...U)V   Kai  TTOXXoUg    dTT^KTClVeV   Kai   TOÜg   X0l[7T0US.  .. 

. . .  Toig  T€  Kaxd  Tf|v  Bdpiv  Kai  töv  MöXttov  T€.  . . 
..  .crT]p[a]Tiu)TU)v  oubeiiiäg  d... 
. .  .u)i  CTuvKaxeXaß. . . . 

c) 

*H]paKXte? 

.  ..bi  TÖV  ßacTiX^a  Tf|v  uirepßdXXoiwrav  dvöpeiav  to . . . 
...tJojv  fjTOUjui^vuJV  dvöpujv  eußouXia  le  Kai  dpcrfi  e... 
. . .  (puXaxOfivai.       Merd  hi  raOra  Tr\g  iroXiopKias  Xu[6€iOii$ . . . 
6   . .  .TO  TU)  bi\ii[jji  eig  t€  Tag  cruvexeT?  Trp€((y)ß€iag  bibovg  ^[auTÖv. . . 
, .  .iyboloT&Toig  dTroKpiiiacyiv  Tf|v  Traipiba  iK6a^y\G€. . . 
. . .  .To]u  quTOKpdxopOff  7rpocr(pdTU)§  Tovg  npög  ßacriX^aMi6[pabdTiiv. . . 
. .  .|i€Td  fiCfdXTig  7rpo6u|iiag  fu]7r[ö  t]ül)v  ttoXitüjv  irp. . .     , 

*5.  Vor  den  Mausoleen  Osmans  und  Orchans:   Ära  aus  blfta- 
liebem  Marmor.  H.  1-25,.  Br.  0*63,  D.  039. 

AFAGHI  TYXh/ 

TON  OIKIETN  TC  HATPIAOo 
A   EFNATION  OYIKTOPA 

AOAAIANOn 

6  nPECBEYTN    EEBAETOY  AN 

TIETPATHFON   BEieVNIAE 
KAI  nONTOY 

'Ataöfji  TÜxii[i]  TÖV  oiKicTTfiv  TTiff  TiaTpibog 

A.  'ETvdTiov  OuiKTopa 

AoXXiavöv 

12* 
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7rp€(Tß€UTf|V  ZeßttCTToO  dv- 
Ti(TTpiiTT]TOV  BeiGuviag 
Kai  TTövTou 

lieber  L.  Egnatius  Victor  Lollianus  vgl.  Mommsen  zu  C.  I.  L. 
m  6058. 

*6.  Bei  Hm.  Scholer.  Weisser  Marmor,  umriflimte  Tafel.  H.  0*35, 
Br.  0-39,  D.  04  =  Rh.  Mus.  Bd.  XXVII,  p.  322,  14. 

A I  o  r  E I«  c  AiOT^VTig 

EABiOYzi-cAL  *EXßiou  Zif{Gag 

KOEMinCETH  KOCTlilUüff    ivf] 

s  KATEEKEYAtEN  H'  KaTecTKCuacTev 

6  THNEKAOHN  Tf|V   CK&(pr\V 

A  Y  T  n  K  A  I  auTUj  Kai 

THrYNAIKI  TT]   f^VaiKl 

ViiTPOAnPA  MJriTpoöiipa 

7.  Am  westliehen  Abhänge  des  Scfalossberges  gefunden,  firüher 
in  der  Spinnerei  des  Hm.  Brotte,  als  ich  danach  fragte,  nicht  mehr 
vorhanden.    Nach  einer  Copie  des  Hm.  Mordtmann: 

AiONYzoAnpozrAiOY  0  zn»  AAYnax 

K  A I  ANEniMEMHTAZ  KATEZKEYAZEN 
EAYTH 

ZH 

Aiovuoööujpog  fatou  2;uüv  äXuiruig  ||  Kai  dv€7n)i^|Ltimü$  KaT6[(T]K€ua(T€v  || 
^auTuj  II  Zif{[aag  ?tti.  . . . 

*8.  Vor  den  Mausoleen  Osmans  und  Orchans.  Grabaltar  aus 
rötWichem  Marmor.  H.  110,  Br.  0-66,  D.  066. 

FAEIOZEHIAIOZ  fdciOff   'ElTlblOff 

BAZZOLETHN  BdCTCTOg    ^TOJV 

AT  Xt 

*9.  Bei  Hm.  Scholer.  Weisse  Marmortafel.  Zwischen  zwei 
Säulen,  welche  einen  Giebel  tragen,  folgende  Gegenstände: 

Kamm        Fläschchen  Salbfläschchen 

Spiegel  mit  Griff 
Becher        Fläschchen 
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Daronter  die  Inschrift: 


k^IOClOYAIAÜAY 
«MHX:  XAPIN 


10.  Saqdsteintafel  mit  sehr  roheni  Todtenmahl;  darunter: 


MAHIMATUJY 
UJMNHMHC 
XAPIN 
XAIP6TAI 


Ma£(jLia  nö  u- 

d»   |iVTi)LlT15 

X&Piv 
Xaip€T(€). 


•II.  Bei  Hm.  Falkeisen.  Tafel  aus  Kalkstein,  H.  0-49,  Br.  044, 
D.  0*9.  Todtenmahl,  darunter  die  Inschrift,  links  unter  der  Inschrift 
sichelförmiges  Messer. 


ZEKOYNAHTOZYN 
KYNHFH  MNHMH2XA 
PHN 

12.  In  der  Schlossmauer, 
mann: 


M€IU)X 


HAC  AieOYPrOC  X  IM 


ZCKOUVbU)   T[(p]    (TUV- 

kuvtitF«?]  MvfiWff  XÄ- 
p(i)v 

Nach  einer  Copie  des  Hm.  Mordt- 

[büücrei  TiD  l€p]iüTdTUj  ra- 
|i(i)€iu)  X  |i(upiäöa$)  v'  Kai  6  dv(o() 
lag  XiGoupTÖs  X  jLi(upid^as)  ke' 


Zwischen  Brussa  und  Eskischehr. 

*13.  Ainegöl,  jetzt  bei  Hrn.  Scholer  in  Brussa,  w.  Kalkstein. 
Auf  einer  Schwelle  stehen  zwei  rohe  Halbsäulen^  welche  einen  Bogen 
mit  zwei  Fascien  tragen.  Auf  der  inneren  Fascie  steht  der  Anfang 
der  Inschrift ;  der  Schluss  auf  der  Schwelle.  In  der  Nische  die  Re- 
liefs/ H.  0-50,  Br.  0-34,  D.  O'll. 


weibliche  Büste 
Traube 


% 


Vogel  auf  YFATPI 

Kamm      einem  Ball      Spiegel 

rAYKYTATHMNHMHC  XAPIN 


.TTJoXuveiKii  GuyaTpi  TXuKUTdxT]  ^Yf\^r\g  x&qw. 
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*14.  E^urschumlu.  Ära  aus  w.  Marmor,  gefunden  eine  Viertel- 
stunde südlich  vom  Dorfe.  H.  004,  Br.  0-47,  D.  0-34. 


/////  TYXH 
ACIBPON'UJN'inAY 
AOCKAI*OIBOCYA 
A€A*OIKATAK€A€ 
YCINTOVeeOY^O 
BOYeKT  U)  Nl  AI  U) 
NTONBU)MONAN€ 
CTHCANM6TATHC 
M  H  T  P  O  C  POY<t»€INAC 


pAtaen]  Tüxn 

Aei  BpovTwvTi  TTaO- 
Xog  Ktti  <t>oißos  u(=  ol?)a- 
beXcpoi  KttTd  K^Xe- 
ucJiv  ToO  eeoO  00  (t-) 

ßOU   ^K  TUJV   IÖ(U)- 

V  TÖv  ßiJü|iöv  dv^- 
(TTTicrav  ibieid  Tf]g 
jLiTiTpös  'Pouqpeivas 


15.    Korkattschesme   vor   Bazardschik    (nach   einem  Ab- 
klatsch).  Ära  aus  bläulichem  Marmor.  H.  114,  Br.  52,  D.  0*41. 


ETOYZEW  /  .  HAIO . 

ANTriNINOYAUJlIPI 

Y^EPKAP^XXNA^E2:T-I 

ZANMAPKOZKAAHOYPN 

lOYK-EPMlZAHVHTPlOY. 


"EToug  €i'  M.  [AÖ]pnXio[u] 
'AvTiüvivou  A[fijLlTlT]pi 
uirfep  KapiTUJV  dv^crni- 
crav  MdpKOg  KaXiroupv- 

lOU  Kfe  'EpjLlfiff  AriiiTiTpiou 


^16.  Ermeni  Bazardschik.  Ära  aus  w. Marmor.  Am  Brunnen 
der  Moschee  als  Trittstein;  ganz  abgetreten.  H.  0*70,  Br.  0*40. 


Zwei  Köpfe 

. . .  en  . .  .H 

A 1 1 B  P  O  N"  «^  N  T  I 
WEIAIIZ».«IEPE02 
HAZIK  .  ATIZKAI 
ANIKhTOZKATA 
en.TAF-N  A1«0 
KA. 


•ATa]en  [Tux]n 

All  BpovTljüvn 
M€iX[r|jm..  Up^og  (?) 
TTa(yiK[p]dTrig  Kai 

'AVIKTITOS  Kaid 
d7T[l]TaTf|V  dv€0[Ti-] 
Ka[v] 


*17.  Ebendort.  Ära  aus  w.  Marmor.  Als  Basis  eines  Holzpfeilers 
an  der  Moschee.  Nur  mit  Schwierigkeit  vermochte  ich  einen  Theil 
der  in  der  Erde  verborgenen  Inschrift  blosszulegen.  H.  0*60,  Br.  0*40, 
D.  0-26. 
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/////tyxh  rATttOfi]  Tuxn 

All  TTaTTTTibiJü  Ktt- 


AiinAnnu)U)KA 

TAeniTATHNC 


rä  dTTiTttf^v  0 

//YNr6NICAN€C  ^'^      l(T]uVT€Vfe    dv^- 


THC  A  N I  €  P  H  lüW 
JT  lü  N  lü  Z  Y^ 
/oCAnOAA 
in  der  Erde 


6         TTicrav  icprjiJüv       sie 
'AttoXX 


18.  Ebendort.  Ära  aus  w.  Marmor  (?).  Gefunden  in  Toaular,  eine 
Stunde  gegen  Boiras;  in  einem  Hause.  H.  0*67,  Br.  0'39,  D.  0'25. 


Unbärtiger  Kopf 

AFASH      TYXH 
AIIBPON'ON'IKATA  SIC 

EniTAr-N  A^EeHCA 

AATI AIOZIO  Y  A  I  /N  0  2 


'Ayaef)  Tuxn 

All   BpOVTÖVTl   KttTOl 

diriTaTriv  dv^nKa 

A.  *ATi[X]ioff  louXiavdg 


*19.  Bozujuk.  Tafel.  In  einem  Kaufladen  beim  Han.  H.0*35, 
Br.  0-32,  D,  010. 

Knabe    Reiter 

|lAT]Tpl  €UX*|V 

^-•^^^^Y^"^  Mnviog  Mnv[iou 

MWIOCM^.  .  . 

^^20.  Ebendort.  Als  Stufe  an  der  Thüre  des  Moscheehofes,  w. 
Marmor.  H.  0*16,  Br.  1-65,  D.  0*35. 

t€KTU)NnAP0XU)NCOVA  PXANr€A€IU)  A^NHC  KKUUNCTANTINACnOIHCj 

Vn€P€VXHCICCUJTHPIACAVT/NIJTHCCVNr€NIACAVT/N  KMNHMHCl^ANAnAVC€i 

dK  TÜLiv  Trap6xu)v  0ou  dpxdrfeXe  'Iwdvviig  k^  KuivaravTiva  ^noiricrfav 
uTiep  euxns  Kfe  ayjjrqpxag  auT[iJü]v  k^  Tf\g  avvfeViag  .  aiJT[aj]v  Kfe   |ivf|- 

MTiff  K^  dva7Tau(y€[uJs 

"^21.    Jnönü.    Tafel  aus  Marmor.    In  einem  Hause  vor  dem 
Eingang  zur  grossen  Höhle.  H.  0-95,  Br.  0-55,  D.  018. 
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.  THNnAEAIEAEISAEANENI 

ZHHtlFYNAISt 

2H4»POEYNFNKATEXEirAl 

HETPA^EPHEXYTONOYäAe 

6  THEAEAAESANAPANrAYKE 

PON*AOEHKAAinOYtAN 

HNAHZHCIMOEYIOEArAN 

NEOEENKATAAEI(t>eEIE 

TEIJVlHEENK-EPMOrEN-CnOEIEEE 
©AOC 

10  ETHAAHO«l>PAK-AYTON 

OMOETA<l>OEAW<l>IKAAYnTOI 

Zwei  Fl  äschchen  Gefass  Kamm  Spiegel 

Tfjv  naadig  beilaaav  ivx  \\  lwr]a\  tuvairi 
cruKppocTuvriv  Kat^x^i  Tcti  II  Hff  Tpacpepng  x^töv  oxibag, 
Ti^[v]b€  'AXeSdvbpav  tXvjk€  ||  pöv  cpöog  lÜKa  XmoOcrav, 
f^v  bfj  ZdicrijLiOff  vxös  äfav  \\  viog  ^VKaiaXeicpGeis 
Tet)Liii(y€V  Kk  *EpjLioT^vTiff  noaig  iaQXög  ||  crrriXXTi, 
öqppa  xfe  auTÖv  ||  ö|iöff  T&q>og  Ä^cpiKaXuirroi 

22.  Ebendort.  Ära,  am  Brunnen  am  Nordostende  des  Dorfes, 
scheint  ursprünglich  einem  anderen  Zwecke  gedient  zu  haben.  Vorne 
ein  Weinstock y  r.  Adler,  1.  zwei  Stierköpfe  mit  Fascien.  Auf  der 
nicht  bearbeiteten  Bückseite  die  Inschrift;  nur  durch  eine  Spalte  in 
der  Mauer  theilweise  sichtbar. 

lOZAKiN  . .  Aog  'Akiv- 

HEPIAYTOY  [^TOg]    ITCpl   aUTOO 

HNEIAIXIN  Kai   tJiüV   ClÖllUV 

TEAE2:«i>opxi  Kai]  TeXeccpöpu) 

HXXAPIN  |iVr|jLl]llff   x«Piv 

Eskischehr. 

23.  Nach  einem  Abklatsch.  Im  türkischen  Bade. 

MHTPieEHNKPA  MllTpi   OcÄV   Kpd- 

.OEMErAAOY  [Tjo(u)ff   jLlCTÖtXoU 

Aio*AN-iETEiM  AiocpdvTig  Tei|i- 

.OYYnE..EEAY  *  [l]0U   U7T€[p    t]€    ^ttU- 

j5  TOY  KAI  TXXN  lAI  5     TOÖ    Kai   TUJV   ibl- 


[u)v  TrdvTiüv 

dV€(yTT](J€V] 
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*24    Ära  aus  w.  Kalkstein ,  gefunden  in  einem  Hanse  unweit 
der  Pursakbrücke.  H.  0'77. 


Stierjtopf 
ATAeHTYXH 

JVl-AYP-TITIA 
NOENEETHP 
YIEPE  AYTOY 
RTUNIAIUJNl^/ 
IT  UN  YIEP  Yr 
AEKEWTIPIAE^ 
OEIWKMKU) 
EY      X      FN    ö     . 


*ATa6fi  Tuxn 

M.  Aup.  TiTia* 
vög  N^CTTUjp 
vnlp  ^auTOÖ 
Kk  TOJV  ibiu)V  ird- 

VTUIV   UTT^p   Ut[(-] 

ag  Kk  cruiTTipiaff 

'Ocriuj  Kfe  AiK^uj 

€uxnv. 


25.  Stele ;  von  einem  Giebel  gekrönt,  in  welchem  ein  Stier- 
kopfl  Gef.  auf  dem  Begräbnissplatz  der  Fremden  östlich  vor  der 
Stadt.  Blauer  Kalkstein.  Höhe  des  'Fragmentes  a  0*56 ,  des  Frag- 
mentes b  113,  Br.  0-45,  D.  0-13. 


uXO.  'AI 
VIEZEANOIMH 
TFIEYXHN 


26.  Stele  mit  Giebel.  In  einem  Garten  unweit  des  Bades  als 
Trittstein  am  Wasserbehälter.  Weisser  Marmor.  H.  1*85,  Br.  0*70, 
D.  0-20. 


AMMIATEIMAIOYr 
YNHZU)IAEAYTHA 
NEETHEEN 


*A^^ia  TeijLiaiou  t- 
uvfj  ItjJöa  iamx]  d- 
v^ö-TTicev. 


27.    Als    Thtirschwelle   in    einem   Hause,    in    der   Nähe    der 
Pursakbrücke.    Blauer  Kalkstein.  H.  0*40,  Br.  045. 
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Kranz 
T€YePAC<I^IAin 

biKOYTevePAN 

-  »AAPQyyiUJMJNH 


TetiOpog  OiXm- 
TtiKoO  TeuOpav- 
[ti  'IXdjpou  v\w  ^vr\' 


28.  Im  Pflaster  einer  Hausflur,  in  der  Nähe  der  Pursakbrücke. 
Weisser  Kalkstein.  H.  090,  Br.  028. 


CNeAK 
ATAKHT 
€CT€4)ANO 
CC6NATOPOY 
Y6IOCANAP 
60Y 


aT&KTlT- 

€  Zr^qpavo- 
g  Zevaiöpou 
ieiög  *Avbp- 


*29.  Am  Mittelpfeiler  der  Pursakbrücke  an  der  stromaufwärts 
gelegenen  Auesenseite,  in  schwieriger  und  geftlirlicher  Lage  ^  C.  I. 
Gr.  3810. 


lULlVAiNAl  \jl\    (ita 


7l\    (11, 

eiaJt] 


NOCKAIAMEIAL^TEI 

MnNiePEnTAKAI 

AnOAAnNlOC 

KAIAIONYEIOCCYN 

TPO^nYOEPTUN 

EIAIANAIIBPON 

«    TnNTI    & 


tAlvavhpog  fATrJiuj- 
y/og  Kai  'A|üi€ia[5]  Tei- 

jüllWVl   OpeTTTlij    Kttl 

'AttoXXiwvios 

Kttl   AlOVUCTlOg   (JUV- 
Tp6(pU)    UTlfep   TÄV 

eiöiujv  All  Bpov- 

TÜJVTl 


Im  Thal  des  Pursaktschai. 

*30.  Am  Brunnen  Agabunar  beim  Dorfe  Abassa.  Stele  aus 
blauem  Kalkstein.  H..  O'öO,  Br.  060,  D.  018. 

Löwe,  der  die  Pranke  auf  einen 
undeutlichen  Gegenstand  setzt 


6T€IMHCANAn 
«tiATONeAYTH: 
YIONAHOAAC 

OTONKJLl 
OYH» 


'ET€i|iTi(yav  *ATr- 
(pia  TÖv  teuTTis 
uiöv  *A7ToXXö- 
bJoTov  Kai. . . 
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*31.  Earajak;  eine  Viertelstunde  von  diesem  Dorfe  auf 
dem  Begräbnissplatz.  Tafel  aus  schwärzlichem  Kalkstein.  H.  0*60. 
Br.  0-55. 

...TcöePANToEToY, 
.  .  .  TEYePAKToE 
,  .,Ti  KNXXNBAEEON 

t6 V  irar  EP azäntak  al 

q)pOV  OYNTA 

32.  Alpiköi  am  Dorfbrunnen.  Stele  von  einem  Giebel  ge- 
krönt. Weisser  Kalkstein.  H.  0-85.  Br.  0-51. 


MOKAEKAITATEIEnE 

PI4>IA03ENOYY 

lOYKAITlüNIAI 

^JUJjnANTUL^ilLO 


MÖKOff  KoV  Tareig  ire- 
pi  OiXoS^vou  u- 

loO  Kttl  TU)V  Ibi- 
lüV  Tr&VTlüV    • . 


*33.   Ebendort   am   Dorfbrunnen.     Stele,    blauer  Kalkstein. 
H.  0-89,  Br.  0-42,  D.  012. 


l^PKOCKN  EETAP 
AJVlAEAAEA4>r 
^E^ANAPHTT 
KNAAYPKAPIKOE 
iOMSAIiAAEKKAl 
kNBPOEnATPirA^ 
YTATXIÄW«  EXi 
(iNKAEIBPONTniT 
YXL 


^ 


M]dpKOff  Kk  N^CTTUIp   [kI 

^]&liag  dbeXcpüa 

*A\]€[H]&VbpU)    TU)    [Kfe 

T^JKva  Aup.  KapiKÖf? 
5     ^k  A]ö)iva  Kai  'AX^KKa^ 
taJjLißpds  Trarpi  tX[u- 
K]uTdTUJ  }ivf\^r\g  %& 
p]iv  Kk  Aei  BpovTiöVT[i 
[euxiiv] 

34.  Ebendort,  vor  der  Moscheethür  als  Stufe. 

'EieiiiTicrav  Tipif 
ovov  TÖv  Trai^p- 
a  Kai  Tf|V  teuT- 
oiv  iLiiiT^po  *A<yK' 
6       Xniriav  n.airaff 
le  Kai  TTocTiKpdT- 
n?  Kai  Mrivatöp- 
a^  Kttl  Zipaiovc- 
Ikti  Kai  [Ad]cp[v]n? 
10       mnhmheenek//  liv^Mns  £v€k[€v] 


exeiMHEANYi'ir 

O  N  O  N  T  O  N  HATEP 
AKAITHNE  A  Y  T 
ANMHTEPAAEK 
AHniANn/AOAE 
TEKAIHAEIKPAT 
H  E  K  A  I M  H  NArOP 
AEKAltTPATONE 
IKHKAIA/<t»//H 

mnhmheenek// 
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In  Zeile  ö  glaubte  ich  in  der  Lücke  zwischen  n  und  a  noch 
einen  senkrechten  Strich  zu  erkennen* 


Kaimas. 

35«    Auf  dem  Begräbnissplatz.    Tafel  aus  blauem  Kalkstein. 
H.  100,  Br.  0-60,  D.  010. 


A  'PA»A//-./ArAl0YAA 

4  /jvio'»'  e  Yr  at/i  •  r  ynh 

AenAIOYKOPNHAIOY 
OYIKTOPOC 

XAIP6 


A[u]p.  Aia[(p(iv€i]a?  faiou  'AX- 
(p.|io[u]  9uTaT[f|pJ  T^vf| 
bi  [Njaiou  KopvT]X(ou 
OöiKTopog 
XaTpe 


36.  In  der  Dorfstrasse.  Säule.  Durchm.  0*40,  H.  0-55. 


AKOPNHAIOE 

N I  r  €  P  •  A  K  O  P  A  H  sie 

AIOET€PTIOEA 

KOPNH  AI  O  EM 

APKOE  •  A  •  KOPAH  sic 

AinnonAinnA 

TPI Z  /  1 


A.  KopvriXiog 
Nitep  A.  Kop[v]i^- 
\\og  TepTiog  A. 
KopvyiXios  M- 
dpKog  A.  Kop[v]T]- 
Xiu)  TToTrXiu)  na- 
Tpl  Z[ä]v[ti  Kai 
cppovoövTi] 


Sivrihissar. 

*37.  Auf  dem  armenischen  Friedhof.  Auf  einem  Architravblock, 
anscheinend  von  einer  Thüre.  H.  0*24,  Br.  0-05,  D.  0-28.  Sorgfältige 
Schrift. 

JÄHTPieEXlNZATYPEINAIAIEnHKOni-MANHZnAr 
(viENEKAEOYZAEAnE AEYSEPOX  TOY2OAEI0 Y2 

MriTpi  0€Äv  laiupeivai^  'Ethiköu)  MdvT]i?  TTaiT... 
MevcKXdouff  bk  dTrcXeuOcpog,  Toug  (pXeioüg? 

OXiöff  möglicherweise  ^  (pXid. 

Zum  Epitheton  'Etr^KOO^  vgl.  Keil  Arch.  Anz.  1854  S.  517, 
Foucart  bei  Lebas  IL  Expl.  p.  81  n.  163. 

38.  G-rabara  aus  weissem  Marmor.  Als  Baustein  vor  der  arme- 
nischen Kirche.  H.  M7,  Br.  0*42,  D.  0-35. 
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P  •  KYPIAOEEEAEYKOY 
J  EIAIUJ  AAEA<DUJ  TAY 
ATIÜCEAEYKUJKAI 
VyItATHKAP  nOYPNI 

AYTOY  NYN<I>H  K  A/»/ 
-KEYAEENM>*-M£  XA 

PIN  TAYTA  a 


SIC 


Au]p.  KüpiXog  ZeXeuKOu 
Tuj]  eibiuj  dbeXcpÖL»  f\v- 
KUTjctTU)  leXeuKO)  Kai 
YX]uKUTdTTi  KapTTOupvi- 
a  ^]auToö  vuvcpn  Ka[T- 

€<T]K€t5a<T€V  liVfilLinff   X«" 

piv  TttOta. 


39.  Ära  mit  Stierköpfen.  Auf  dem  armenischen  Friedhofe.  H.  1*30, 
Br.  0-56,  D.  0-22. 

TepTia  Aiovüaiou 


T€PTIAAIONYCIOY 
TH€AYTHCeYrATP€I 
ACKAHF  AMNHMHC 
XAPIIS  KAI6AY 
THZIW  . 
CHAN€C 
THC€Nö 


Tri  ^ctuTf]s  GuTttTpei 
'A(yKXTi[ma]  \ivf\\ir]g 
Xdpiv  Kai  ^au- 

ar\  Äv^cy- 
TTiaev. 


40.  Stele.  Auf  dem  armenischen  Friedhofe.  H.  0-35,  Br.  060, 
D.  0-25. 


AYPnAPFTOPIOEEYHGlOY 
ZlW<l>PONiiCAXEEJJ[;YAEE 

\eth 


Aup.  TTapTiTÖpiOff  Eönöiou 
2ujv  (ppovuj[v]  KaT€a[K€u]a(y€ 

iTX] 


41.    Ära  mit  Stierköpfen,    auf  dem  armenischen   Friedhofe. 
Weisser  Marmor.  H.  ISö/Br/O-öO,  D.  0-35. 


mapkoeoyenoye( 

KAIAFIArONEYEI  «» 
MNHMHEXAPIN* 


MdpKOff  OÖ6voO(y[Tog] 
Kai  'Atia  TOveOm 


Am  Ende  der  ersten  Zeile  schien  nichts  zu  fehlen. 

42.  Qrabthür,  auf  dem  armenischen  Friedhofe.  Weisser  Marmor. 
H.  1-00,  Br.  0-60,  D. 030. 


EnA4>POAElTU)   ANeCTHCAN 
rAlOClOYCTOYKAIAOYCIAHCYN 
BIOCMOYKAINANAHAA€A«l>HAYTHCXAIAnnHHCY 
NBIOCMNHMHCXAPIN 
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'Eiracppobdrcü  dv^cyiriaav 

rdiog  'loücrrou  Kai  Aouda  i\  (Tüv- 

f^6g  jLiou  Ndva  f|  dbeXcpfi  aÖTt^s  Kai  "Atmii  i]  ov- 

vßioff  jivifHLinff  X^Piv. 

43.    Braohstück  vom  Architrav  einer  Grabthür  (?),    auf   dem 
armenischen  Friedhofe. 


dPXIEPEYZTHNC 


44.  Cippus  aus  weissem  Marmor,  auf  dem  armenischen  Fried- 
hofe. H.  115,  Br^  0-42,  D.  0-35  =  Mordtmann  Sitzungsb.  d.  b.  Ak. 
1860  p.  195  n.  15. 

AYPH  •  nonei  Aöpri.  TToircT- 

ocFAAAEiKOY  0(;  TaWeiKoO 

KAT€K€YAC€N  KaT€[(y]K€Ua(y€V 

CAYTlüKAmC  daUTiÖ   Kttl   TT]    ^- 

B  AYTOYCY^B€IU)  B  OUTOÖ  CTUVßduJ 

T€KOYC»AC€i  TcKoucni  BacTci- 

aoycykkpoyta  Xou  ZuvKpouxa 

KAITOICT€KNo(  Kttl   TOlg    T€KVO[lg 

45.  Grabthür,  auf  dem  armenischen  Friedhofe.  H.  1*30,  Br.  O50, 
D.  0-35. 

EY<l>POEYI«EArAPinANAPirAYKYTATn 
MNiMHEXAPIN  * 

EuqppocTuvri  Zorapiu)  dvbpl  t^ukutätu) 
MV^OTS  X<4piv. 

46.  Stele  aus  weissem  Marmor,  auf  dem  armenischen  Friedhofe. 
H.  0-56,  Br.  046,  D.  020. 

AAAAAA€s ANAPAANA  Adba  ^AXcSdvbpu)  dvb- 

PIK€AinYinN»HMICXAPIN  pl   K^   AlUI    ulÜJ   jLlVlfj^t)^    X^P^V. 

47.  Grabstele,  auf  dem  armenischen  Friedhof.  H.  1*65,  Br.  0*45, 
D.  0-22. 
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Korb 

MAPKOCMAN 

MdpKog  Mdv- 

OYTH6IAIA 

OU  TTl  €ibia 

rVNAlKieiAA 

TuvaiKi  ElX[a]- 

PAAIMNHMHC 

pdbi  MVTJjiTi^ 

5          XAPINHPUICXP 

5 

Xdpiv.  fipuig  XP- 

HT€XAIP€€T 

Ti[(T]Tfe  xaipe.  fr- 

OYCÄÄp 

oug  bV. 

48.  Stele,  a^uf  dem  armenischen  Friedhofe.    H.  1*30;  Br.  0*48, 

D.  0-28. 

APreOCKAlHAI 

'ApT^o?  Kai  "HXi- 

ocoia/jvi€aon 

og  Ol  A[a]jLi^bov- 

TOCKYPIAAHT 

TOff  KupiXXn  T- 

H€AYT  U)  N  M  H 

f\  ^auTujv  \xr]' 

B         TPIKAIAOAAIA 

5 

xpl  Kai  AüXXia 

THAA€A4>HMNH 

Tf]  dbeXcpf]  \m\' 

MHCXAPIN 

WQ  XÄpiv. 

49.    Auf  dem  armenischen  Friedhofe,    nach  einem  Abklatsch. 

0€OYnPONOIA 

0€OO   ITpOVOlO 

€ni  TOY  €YAA 

^iTi  ToO  €uXa- 

B€CTATOYnPU)T0 

ßecrrdrou  irpaiTO- 

nP€CBYT€POYKe 

TtpccyßuTdpou  Kk 

6        IiePIOA€YTOYO€0 

5 

irepiobeuToO  [0]€o- 

KTICTOY€KTICeH 

KTiaxou  dKTiaÖTI 

TO€Pro/  TOYTO  t 

t6  fpTo[v]  toOto  t 

K€€niTO/€YAA 

Kfe  ini  To[0]  €ÖXa 

B6CTATOYAIAKO 

ßccTTdiou  biaKÖ 

10        NOYK€OIKONO/OY 

10 

VOU   Kfe   0lK0VÖ[)i]0U 

KYPIAKOYf 

KupittKoO  t 

In  Zeile  2  war  ursprtlnglich 

ein 

c  an  Stelle  des  a  gehauen. 

50.    Stele  aus  weissen] 

L  Marmor, 

auf  dem  armenischen  Fried- 

hofe.  H.  0-67,  Br.  024,  D. 

0-20. 

AHCieiC  TO 
TAMI O  N A 

bdicTi  (sie)  exg  t6 

T  TIK  A  C  <I>X* 

Ta/iTov  'A- 

€  P  €  n  A  P  O 

TTlKdff  <p'  X- 

5            AIT  A 

^pe  irapo- 

Mxa 
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Balahissar  (Pessinus). 

51.  Auf  der  sogenannten  Akropolis  nahe  dem  Dorfe.  Architrav. 
H.  0-40,  Br.  0-75,  D.  0-42.  Sehr  deutliche  grosse  Buchstaben. 

in  d.  Erde       8]s   be  Sv  fACld  ijlk  TÖV   [...dm- 

8tc  ßdXn.  «öuioei  €i[s]  tö  [rainieiov. . . 

52.  Cippus,   in    der   Nähe    des    Dorfes    im   Felde.    H.  072, 
Er-  0-36,  D.  0*68. 


jEAEA^»«TAE^ETON 
1     ö  BAAHAICEIEITC 


|vYPAlOri 

[H  C  T  Y  P  /: 
'OY€AYTt' 
tu  N  It  H  6  A 
DYCYMB  lUJ 

ypiAAH€noi 

|€NJVINHMHC 
«lAPIN 


Ajup.  Aio[Te 
v]ns  Tupafv- 
v]ou  ^autfuj 
Z;]ujv  Ke  TTJ  ^a[u- 

tJoO    CTU|lßlUJ 

KJupiXXri  d7roi[Ti- 
a]ev  \ivr\^r\g 
X]dpiv. 


53.  Grabara,   in  der  Nuhe  des  Brunnens.    H.  I'IO,  Br.  0*55, 
D.  0-45  =  Mordtmann  Sitzungsb.  d.  b.  Ak.  1860  p.  193  n.  4. 


TITIAI  •  TIAANTUJNIA 
eYrATPIKAIEAYTH 
KATEEKEYOYAEEN  SIC 


8tC 


*54.  In  der  Hofmauer  eines  Hauses  gegenüber  dem  Q-emeinde- 
hause.  H.  053,  Br.  0-21.  —  Mordtmann  Sitzungsb.  d.  b.  Ak.  1860 
p.  193  n.  3. 
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M  N  HM  A 
AI  A  (t>  EP 
O  N  AAE 
SAN  A  P 
U)  IT  P  O 
Y  €  X   H 

A  e  n  p 

OCTON 
0EO  NO 
AN  YTu) 
NX  U)  P  1 
CT  tu  K  V 

p  lljü  A  U) 

a€l. . . 


8tC 


ife 

55.  Auf  dem  Plateau  am  Ostrande  des  Thaies  oberhalb  des 
Theaters  zieht  sich  eine  ausgedehnte  Nekropole  hin,  welche  von 
den  Einwohnern  Sivrihissars  als  Steinbruch  benutzt  wird.  Die 
Wände  einer  eben  geöffneten  Grabkammer  trugen  im  Relief  die 
Darstellungen  von  Grabthüren.  Auf  dem  Gesimse  über  den  Thür- 
flügeln  standen  die  Inschriften  und  zwar: 

Rechter  Hand  a. 

nOAYAnPOEAIBANOYKEAMMIA<t>IAOHENOYHrYNH 
AYTOYZnNTEEKATEEKEYAEEAN  ö  SIC 

TToXuöujpog  Aißctvou  kc  *AjLijLiia  <i>\KoHvov  f|  T^vf] 
auToö  COüvie?  KaTeaKcuaacrav 

Linker  Hand  h. 
AIOr€INHCCArAPIOY€AYTUJZUJNKATeCK€YACeNTONTA<l>ONKAITHeAYTOYrYN€KI<I>€IAiniAI* 

AiOT€iVT]§  ZaTapiou  ^auTUj  Ziufv  KaieaKeuacrev  töv  xöcpov  Kai  xf^  ^auioO  t^vcki 

0€lXl7Tlbi. 

Und  c. 

AEKAHniAKEPnATHTUIEAY 
THEANAPIMNHMHtXAPIN 

'AcTKXTiTTia  KepiraTT]  tOü  ^au- 

Dem  Eingang  gegenüber  d, 

ICKYMNOCCTPABUJNOCTATIATH€AYTOYMHTPI 
MNHMHCXAPIN 

"ICKv^yog  iTpäßuuvo^  Taxia  xfi  iavTov  \xr\xp\  iivriiLiTig  x«piv 

Sprachlich  interessant  wegen  des  vorgeschlagenen  Jota  in 
"laKuiuvo?. 


Am  Ostabhang  des  Gönesüdagh  (Dindymos). 

*o6.  Jolanta,  vor  einem  Hause.  Stele  aus  grauem  Kalkstein. 
H.  1-80,  Br.  0-56. 

Arch&ologiscli-epigraphiBclie  Mitth.  YII.  13 
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I  H  A  O  N 


THTAYKY 
MOYCYMBl\ 
NIKOETPATll 
5  ANTUJNIOC  ANE' 

THEAMNHMHE 

XAPIN 

A  N  T  U)  N  lO  ' 
ZUJNKE^tPO/ 

10        iünaneet/ 

EAEMAYTUJ 
KETIÜAAEA 
<t>U)NIICAN  A  P 
UJTON  BUDMO 
•  15  N  TOY  TON 

XEPYOETIE 
OANArirMJX 

KUJN 
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Tf)    T^UKU    [idTTl] 

lUOU  au|nßi[iü] 
NiKocrTp<4T[?i] 
'AvTÜJVio^  .dv^[(j-] 
Tr\aa  \xvr\pir\g 

Xäpiv 

'AvTiuvio[<:] 

CUJV   K^   (PP0[V-] 
UJV   äv^(TT[Tl-] 

cra  djLiauTÜj 
Kfe  Tuj  dbeX- 
qpdü  NiKdvöp- 
U)  TÖV  ßujjLid- 

V   TOÖTOV. 

Xepu  {sie)  6aT\(i 
6  dvaTifviücr- 

KUJV 


57.  Ebendort  in  einem  Hause.  Ealksteintafel  H.  0*35^  Br.  Q-22, 
D.  010. 


Eni<i>A 

NHEEnt 
KOnOY 
EYFE 
NIOY 


'Emqpd- 
VTis'  ima- 

KÖTTOU 

EuT€- 

5     VIOU 


58.  Ebendort  in  einem  Hause.  Kalksteintafel.  H.  040.  Br.  0-30, 
D.  015. 


M  N  H  M 

lONAI 

A  <l>  EPO 

NEYTEN 

OYAIAK«' 

NOYEIO 


Mvrm- 
lOV  bi- 
acp^po- 
V  EÖT^v- 
5    DU  biaK[6-] 
vou 


187 

59.  EbeDdort  auf  dem  türkischen  Begräbnissplatz.  Bruchstück 
einer  Stele  aus  grauem  Kalkstein.  H.  0*90,  Br.  0*40  =  Bull,  de  Corr. 
Hell.  7,  p.  24 

. .  Kjai  Mavia  Aa|iocTTpaTOu 

A]ajLi[o(TJTpäT[ou]  b^  Tuvf) 

Xai]p€Te 


lAIMANlAAAMOZTPATOY 

Ywv/ÄTPAT//AErf^H 
PETE 


60.  Eben  dort  am  Dorf  brunnen   in   der  r.  Wand.     Cippus  aus 
w.  Marmor.  H.  1-20,  Br.  0*40  =  Bull,  de  Corr.  Hell.  7,  p.  23. 


/ 


''HXji?  AöjLivuü  TUf  dv- 

b]pl   Kttl    iaVTf{    Kttl    T^- 
KJVOIC?  AÖjLlVlXJ    Kttl    M^- 

cr]uj  dvecTtriaev  tö[v 

ßjuj^öv  |LlVri)LlTl9 

Xdpiv 


61.  Ebendort,  eine  halbe  Stunde  östl.  vom  Dorfe  im  Felde. 
Die  stark  verwitterten  Buchstaben  sind  in  den  natürlichen  Selsen 
gehauen.  =  Bull,  de  Corr.  H611.  7,  p.  24.  a)  Br.  0-55,  b)  Br.  075, 
der  Zwischenraum  beträgt  0*55. 


Imcaojvinu)tu)an/ 

fp  I K  A  I  €  A  Y  T  H  KAITG 
jN  O  I C  AOMNlUIKAIiVieJ 

UJ  A  N  €  CT  H  C€  N  TON 
[uJMONJVlNHiVlHC  ( 
XAPIN 


MAEIAKIUNOE 
KIINOYA0ANA 
KEECEHP AE 


Imnhmaeiep 

Loch      \       Z-IAKIUB 
im  Felsen l 

i 


Ramsay  gibt  a.  a.  O.  die  beiden  Fragmente  in  umgekehrter 
Reihenfolge;  sicher  irrthümlich,  da  ich  eine  genaue  Zeichnung  des 
Steines  genommen  habe. 

*62.  Gesek.  In  der  Moscheemauer,  vorn  am  Eingang  zu  unterst. 
H.  1-45,  Br.  0-50. 


V€2ANAPOCKAinO)' 


1 U)  N  K  A  I  A  O  Y  AIlüNK. 


^ANKAl/U)T6INOC/ 

Unifaykytatiutujg/ 

UÜNHATPIAN  eCj 

Ianmn  hmh  cx/ 

PIN         ) 


'AX]€Havöpos  Ktti  TTofXe- 
jLiuiv  Ktti  AouXiiuv  K[ai 
. .  ]av  Ktti  [cl>]ujT€ivds  [TToi- 
^]6Vi?  T^UKUxdtuj  TU)  ^[au- 
T]a)v  Traipi  &vla[vf\' 
a]av  \xvi\jir\g  %[&' 
piv 

13* 


m 


*63.  Eben  dort,  am  nördl.  Dorfrande  in  der  Mauer  eines  Ver- 
sammlungsplatzes.  H.  1-82,  Br.  0  60,  D.  0*40. 


MAFNCKAIKYPIAAAH'YN^/ 
"O  Y  ZlUNTeC  KAT€Ck/ 

//i^ANCAYTOICCYNT,--^  /no! 


WMTUJrAABPUJMOY       x   UJ  K  / 


5      \AT  /  'M-TOYXPHClt^  T  A  T  O 


Mctvns  Kai  KupiXXa  f|  yvvr\  [ab- 
[t]oö  ZiuivTe^  KaTe(T[K€ua- 
(y]av  ^auToig  cruv  T[oig  TeK]vo[i$ 
Ktti]  Tiii  tajbißptü  Mou[ai]Kuj  Ka[i 

*AT[€]l|Lir|TOU    XP^CTTOTdlOU 


*64.  Jerma.  Am  Dorfbrunnen,  w.  Marmor.  H.  1*38,  Br.  0*70. 
Bull,  de  Corr.  Hell.  7,  p.  23. 


AÖTTCa" 

UJAPXICTPATHrUJC 

nAPAAbCeN0AA€K 

C  U)  T  H  P  IXOCOTHCHer 

HNHHHCTHCT€APX 

TOYBIÖTOAIATArH 

T A  Ye A  -€SAH  €N 


V.  7  der  zerstörte  Buchstabe  scheint  der  Rest  eines  a. 

(Schluss  folgt) 

Wien  A.  V.  DOMASZEWSKI 


Epi^raphische  Mittheilungen 


Inschrift  aus  KostolaC  (Vimtnacium) 

(Aus  einem  Briefe  von  Prof.  Theodor  Mommsen) 

Ich  schicke  Ihnen  die  mir  von  Prof.  Gl a  vi  nie  in  Spalato  auf 
meine  Bitte  zugesandte  Zeichnung  der  im  Bnllettino  di  archeologia 
e  storia  Dalmata  IV,  1881  p.  99  veröffentlichten^ Liste  der  entlas- 
senen Soldaten  der  legio  VII  Claudia,  die  folgendermassen  zu  resti- 
tuiren  sein  wird: 
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10 


15 


20 


25 


30 


35 


40 


45 


50 


\ 


V    T    E 
STAEL- 
VG  •    PII- 

A    E    S 
3-   VTl- 
DB  ATI 
N  O  •  -E 
NTI  AN 
O    COS- 
C  VR 
T  VM- 
'^-R  PR- 
GLEG  • 
[  r-  N  ccxxxix 

PHARNAX 
L  •  MAXI 
JXTIVS- VAX! 
VAL  •  AQVIL  B[/ 
SILIV- FELIX/ 
AilMI-MVR  ( 
PASSID  •  MRI  \ 
VAL  •  MAXiW 
AE  L  -  M  R  C  e/ 
P AEL- FOR 
VA  L  •  VALE  1 
^  ViIN-  LATI 
LONGI- ALEX 
AEL  •  LONCvl 
P  AELAVCVST9 
AEL     AOVILII 
IVL  •  LONGIn) 
AEL  ■  M  A  X  / 
AEL-  FEST  vi 
COH-ni-    I 
AEL  ■  RVFV 
IVL  •  NIARG 
L  VAL • PROCV 
AEL  •  APOLL 
VAL -GL  EMI 
VAL-  ALEX 
AEL  •  PAVLII 
AEL  •  MRCIA 
COR-  FLAVIA 
VAL  •  ALEX 
COH-IIII- 
AEL  •  SECV^ 
FL   •  MAC 
AEL    FIRM 
CORMRVF 
VAL  •  CRISI 
n-  OVINT 
V.I-VALE 
I-MRj 
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[Pro  s<U\ute  [imp.  Cae]8.  T.  Ad.  [Anton.  A\ug,  Pii  [et  M,  C\aM. 
[vet.  le\g.  VII  [C.  p.  /.  pr]ohctti  [8ervia]no  et  [Varo  et  Po]ntianio)  [et 
Attic]o  COS.  [m.  h,  m,  pe]r  Cm[tivm  Iu8\tu,m  \leg*  Aug^  pr.  pr,  [et  le]g, 
leg.  [et  9un]t  n(u7nero)  CCXXXIX. 

Die  Consulate  sind  die  der  Jahre  134  und  135.  Es  scheint 
fast^  dass  die  Verabschiedung  in  der  früheren  Zeit  bis  auf  Marcos 
nur  jedes  zweite  Jahr,  und  zwar  in  den  nach  unserer  Zählung  un- 
geraden Jahren,  erfolgt  ist,  seit  Commodus  dagegen  jährig.  Wenig- 
stens finde  ich  dergleichen  Verabschiedungen  für  die  Einstellungs- 
jahre 134/5  hier;  für  140/1  {ann.  de  Constantine  1882  p.  382);  ftr 
152/3  (C.  VIII,  2547.  2744):  dann  aber  für  166  (C.  HI,  1172),  für 
168  Eph.  V  n.  10;  für  186  (C.  VIII,  2618).  Entgegensteht  freilich  die 
Inschrift  von  Apulüm  C.  HI,  1078:  Veteran,  leg.  XIII  g.  m.  h.  m,  per 
lul  Bassum  leg.  Avg.  pr.  pr.  idibus  Decemb.  Pontiano  et  Atiliano  cos. 
milites  fac. ,  falls  sie  vollständig  und  also  die  Jahrangabe  mit  der 
letzten  Zeile  zu  verbinden  ist;  aber  auch  aus  anderen  Gründen, 
namentlich  weil  das  Tagdatum  weder  von  dem  vorhergehenden 
Worte  noch  von  dem  folgenden  füglich  getrennt  werden  kann,  bin 
ich  jetzt  der  Meinung,  dass  die  Inschrift  unten  gebrochen  war  und 
also  hier  das  Datum  der  Verabschiedung  vorliegt.  —  Dieselbe  Be- 
obachtung hat  in  Betreff  der  Missionen  der  Stadttruppen  Bormann 
gemacht  (Eph.  epigr.  IV,  p.  318),  nur  dass  hier  die  Missionen  in 
die  nach  unserer  Zählung  geraden  Jahre  fallen. 

Den  Legaten  von  Obermösien  nennt  die  Mailänder  Inschrift 
C.  V,  5809:  C.  Curtio  C.  [/.]  Pol.  lusto  cos.  sodali  Augustali  leg.  pr. 
[pr.]  imp.  Caes.  T.  Aelii  Antontnt  [Aug.  IHt\.  Wenn  demselben  auch 
die  schwer  verdorbene  von  Sarmizegetusa  III,  1450  gehört,  was 
möglich  ist,  so  ist  letztere  vor  der  Erlangung  der  mösischen  Statt- 
halterschaft gesetzt.  Die  Entlassung  muss  im  Jahr  158  oder  159 
erfolgt  sein  (Eph.  epigr.  V  p.  4;  C.  III,  6194). 

Nach  dem  Legaten  der  Provinz  folgt  der  der  Legion;  in  dem 
ganz  ähnlichen  Verzeichniss  aus  Troesmis  C.  III,  6178,  das  die  um 
das  Jahr  134  entlassenen  Soldaten  der  V.  Macedonica  aufzählt, 
steht  zu  Anfang  [su]b  [I]ulio  Maiore  leg.  Aug.  pr.  pr.  et  Phtio  luUano 
leg.  A[ug.].    Auffallend  ist  die  Weglassung  des  Namens. 

Am  Schluss  kann  die  Ziffer  kaum  eine  andere  sein  als  die 
der  entlassenen  Veteranen.  Es  ist  zum  ersten  Mal,  und  darin  liegt 
der  Werth  der  Inschrift  von  Viminacium,  dass  eine  solche  Zahl  zum 
Vorschein  kommt.    Der   eben   angeführte  Stein  von  Troesmis  ge- 
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stattete  nur  die  dort  angestellte  ungefähre  Berechnung,  die  aber 
mit  unserer  Ziffer  ziemlich  zusammentrifft:  nämlich  dass  durch* 
schnittlich  20  Mann  aus  der  einfachen ,  40  also  aus  der  ersten 
Doppelcohorte,  demnach  aus  der  ganzen  Legion  etwa  220  Mann  zur 
Verabschiedung  gelangt  sind*  Eine  Schwierigkeit  entsteht  hiedurch 
freilich  insofern,  als  in  der  anscheinend  vollständigen  3.  Cohorte  nur 
10  Namen  verzeichnet  sind;  doch  ist  die  Möglichkeit  nicht  unbedingt 
ausgeschlossen,  dass  eine  zweite  Namenreihe  dazu  gehört  hat  und 
auf  jeden  Fall  kann  durch  Zufälligkeit  die  Zahl  der  Veteranen  für 
diese  Cohorte  unter  dem  Durchschnitt  geblieben  sein.  ' 

Von  weit  grösserer  Bedeutung  ist  die  Frage ,  ob  diese  Ziffer 
nach  den  allgemein  gültigen  Invaliditäts-  und  Mortalitätsverhältnissen 
zu  der  im  Allgemeinen  bekannten  Kopfzahl-  und  Dienstjahrordnung 
der  Legion  stimmt.  Nicht  im  Stande,  selber  diese  schwierige  Frage 
auch  nur  annähernd  zu  erledigen,  habe  ich  die  Hülfe  meines  ver- 
ehrten Collegen  Hm.  R*  Böckh  nicht  umsonst  in  Anspruch  ge- 
nommen. Ich  freue  mich,  auf  seine  sichere  Hand  gestützt,  diese 
Frage  insofern  bejahen  zu  können,  als  zwar  bei  den  zahlreichen 
Unsicherheiten,  die  hier  theils  für  die  Zahlansetzungen,  theils 
für  die  statistisch  in  Betracht  kommenden  Regeln  obwalten,  ein 
prftcises  Ergebniss  unmöglich  gefunden  werden  kann,  aber  bei  einem 
Truppenkörper  von  5000  Mann  (höher  glaube  ich  den  durchschnitt- 
lichen Effectivstand  der  Legion  nicht  ansetzen  zu  dtlrfen)  und  bei 
25-,  resp.  26jähriger  Dienstzeit  die  Gesammtzahl  der  nach  deren 
Ablauf  zur  Entlassung  gelangenden  beiden  ältesten  Jahrgänge  sich 
recht  wohl  auf  etwa  240  Mann  gestellt  haben  kaon.  Ich  lege  im 
Folgenden  seine  Auseinandersetzung  mit  seinen  eigenen  Worten  vor 

„Um  aus  der  Thatsache,  dass  die  beiden  entlassenen  ältesten 
Jahrgänge  239  Mann  zählten,  auf  die  Höhe  der  Einsteilung  zu 
schliessen,  scheint  mir  die  Grösse  der  Legion  selbst,  welche  nach 
Ihrer  gef^ligen  Mittheilung  5000  Mann  beträgt,  relativ  noch  den 
besten  Anhalt  zu  geben.  Da»  Mortalitätsverhältniss,  das  wir  übri- 
gens auch  nur  für  moderne  Verhältnisse  kennen  und  welches  selbst 
in  diesen  bei  den  verschiedenen  Armeen  sehr  abweicheiid  ist,  ent- 
hält nur  den  einen  Factor  der  Verminderung;  es  kommen  ausser-* 
dem  die  Entlassungen  wegen  eingetretener  Eriegsuntüchtigkeit  hin- 
zu, für  -welche  selbst  vorliegende  Nachrichten  aus  unserem  Jahr- 
hundert kaum  irgend  einen  Anhalt  geben  dürften.  Lege  ich  nun 
zu  Grunde,  dass  das  Verhältniss  der  beiden  Jahrgänge  zu  5000 
die  Wirkung  der  ohne  Krieg  eintretenden  25-,  bez,  26jährigen  Ab- 
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nutzung  ausdrückt ,  und  nehme  ich  femer  an ,  dass  die  jährlicbe 
Verminderung  durch  Sterblichkeit  und  Invalidisirung  in  dem  Masse 
nach  dem  Alter  steigt,  wie  gegenwärtig  die  Sterblichkeit  steigt,  so 
komme  ich  zu  dem  Resultat,  dass  die  Einstellung  im  19.  Lebens- 
jahre stehender  Männer  nicht  unter  250  gewesen  sein  kann.  Ich 
finde  nämlich  in  diesem  Falle  ein  fast  dritthalbfaches  Verhältniss 
des  jährlichen  Abganges  gegenüber  der  heutigen  Sterblichkeit  (wie 
sie  in  Berlin  sich  zeigt)  ungeiUhr  so,  dass  in  den  ersten  7  Dienst' 
Jahren  je  4,  in  den  folgenden  9  je  5,  in  den  nächsten  9  je  6  und 
im  letzten  (26.)  7  abgehen.  Dieses  Verhältniss  angenommen,  wür- 
den die  ersten  25  Dienstjahrclassen  initio  anhi  4861  Mann  sein, 
hievon  gehen  ab,  wie  angegeben,  127;  es  kommen  durch  die  neue 
Einstellung  hinzu  250,  sind  also  inüio  a.  sq.  4984  Mann ;  es  gehen 
im  folgenden  Jahr  ab  wie  angegeben  134,  bleiben  4850;  von  diesen 
werden  die  beiden  ältesten  Jahrgänge  (116  +123)  entlassen,  bleiben 
4611;  es  tritt  die  neue  Einstellung  hinzu,  so  haben  wir  die  obigen 
4861  Mann. 

Unter  dieser  Voraussetzung  würde  der  Bestand  der  Legion  5000 
Mann  kaum  irgendwann  erreichen;  ist  nun  anzunehmen,  dass  der- 
selbe regelmässig  über  5000  Mann  betrug,  so  muss  die  Einstellung 
zahlreicher  gewesen  sein.  Auf  welche  Zahl  man  hierbei  gehen  soll, 
würde  eine  genauere  Kenntniss  der  römischen  Wehrverfassung  schlies- 
sen  lassen;  nach  Ihren  gefälligen  Mittheilungen  glaubte  ich  die 
Rechnung  noch  auf  die  Annahme  einer  Zahl  von  275  Eingestellten 
richten  zu  sollen.  In  diesem  Falle  würde  die  Abnützung  eine  stär- 
kere (ungeftlhr  das  2-8-fache  der  heutigen  Sterblichkeit)  sein,  was 
ich  keineswegs  für  unwahrscheinlich  halte ;  sie  würde  in  den  ersten 
7  Dienstjahren  je  5,  den  folgenden  9  je  6,  den  nächsten  10  je  7 
betragen  haben.  Der  Bestand  der  Legion  würde  sich  dann  folgen- 
dermassen  stellen:  die  ersten  25  Jahrgänge  sind  init.  anni  5186 
Mann,  davon  gehen  ab,  wie  angegeben  152;  es  treten  durch  die 
neue  Einstellung  hinzu  275  Mann,  sind  also  mit.  ann.  sg,  5309  (26 
Jahrgänge);  von  diesen  gehen  im  Laufe  des  Jahres  ab  159,  bleiben 
am  Jahresschluss  5150;  nun  werden  die  beiden  ältesten  Jahrgänge 
entlassen,  bleiben  4911,  dagegen  kommen  die  neu  Eingestellten 
hinzu,  womit  sich  der  Bestand  auf  5186  hebt.  —  Es  bleibt  also,  je 
nachdem  der  Normalstand  der  Legion  angenommen  wird,  ein  erheb- 
licher Spielraum;  desgleichen  würde  eine  massige  Verschiebung  ein- 
treten, wenn  man  hinsichtlich  der  Zunahme  der  Abnützung  einen 
ander»  Massstab  anwenden  wollte."  • 
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So  weit  Herr  Böckh.  Es  ist  kein  unwichtiges  Resultat,  dass 
danach  die  für  die  Legion  durchschnittlich  jährlich  erforderliche 
Rekruten  zahl  sich  auf  mindestens  250  Mann  stellt,  welche  Zahl  sich 
entsprechend  erhöht,  wenn  der  Effectivstand  der  Legion  höher  an- 
gesetzt wird.  Von  Eriegsverlust  und  ähnlichen  Casualitäten  ist 
dabei  natürlich  abgesehen. 

Auf  weiteres  einzugehen,  würde  das  Mass  des  Briefes  gar  zu 
sehr  tiberschreiten.  Vielleicht  finden  Sie  Jemand,  der  diese  Unter- 
suchungen aufnehmen  mag;  der  Statistik,  die  ja  freilich  bei  Er- 
örterungen aus  dem  Alterthum  noch  mehr  als  in  unserer  heutigen 
Politik  das  Officium  der  Schwindelhülle  verrichtet,  dürfte  hier  ein- 
mal ein  nicht  ganz  der  realen  Grundlage  ermangelndes  Arbeitsfeld 
sich  bieten.  Die  Prätorianerverzeichnisse  bieten  reichliches  Material, 
seit  wir  durch  Bormann  wissen,  was  sie  sind ;  wüssten  wir  nur  auch, 
wie  viel  Centurien  auf  die  prätorische  und  städtische  Cohorte  kamen  1 
Aber  nicht  wenige  wissen  nicht  einmal,  dass  wir  dies  nicht  wissen. 

Ich  füge  noch  ein  Wort  hinzu  über  das  Auftreten  der  Kaiser- 
gentilicien  auf  den  Soldatenlisten.  Bei  der  Erörterung  der  Tafeln 
von  Koptos  habe  ich  gezeigt  .(Eph.  epigr.  V  p.  10),  dass  die  durch 
den  Eintritt  in  die  Legion  zum  Bürgerrecht  gelangenden  Personen 
in  der  früheren  Kaiserzeit  keineswegs  Vor-  und  Geschlechtsnamen 
des  regierenden  Kaisers  angenommen  haben.  Dies  muss  noch  unter 
Traianus  fortgedauert  haben ;  in  dem  oben  angeführten  Verzeichniss 
von  Troesmis,  das  auf  eine  Aushebung  in  den  späteren  Jahren  Trajans 
zurückgeht,  erscheint  merkwürdiger  Weise  nicht  ein  einziger  ülpier, 
während  nach  allem,  was  wir  sonst  wissen,  diese  Aushebung  unmög- 
lich lediglich  auf  Bürger  gefallen  sein  kann.  Dasselbe  gilt  von  dem 
ältesten  in  Lambaesis  zum  Vorschein  gekommenen  Soldatenver- 
zeichniss  {ann,  de  Constantine  1882  p.  378),  das  aus  anderen  Grün- 
den auf  eine  unter  Traian  vorgenommene  Rekrutirung  bezogen 
werden  muss,  aber  auch  keinen  Ulpier  nennt.  Dagegen  finden  sich 
in  unserem  Verzeichniss  unter  37  Namen  13  Aelier,  von  denen  zwei 
den  Vornamen  Publius  führen,  die  übrigen  ohne  Vornamen  auf- 
treten. Eine  ähnliche  Liste  gibt  es  auch  aus  Lambaesis.  Bis  auf 
Hadrian  werden  die  Gentilicien  der  Neubürger  willkürlich  gesetzt 
worden  sein.  Auf  den  Tafeln  von  Koptos  fällt  das  fünfinal  wieder- 
kehrende Longinus  (nicht  Longinius)  auf  (Eph.  a.  a.  O.  p.  15  adn.). 
Auf  der  Tafel  von  Troesmis  ist  ungefähr  jeder  sechste  Mann  ein 
Valerius ;  auch  auf  der  unsrigen  sind  acht  Valerier  verzeichnet.  Ich 
beschränke   mich    auf  diese  flüchtigen  Andeutungen;    bei   weiterer 
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Verfolgung  dieser  Namensetzung  wird  vermuthlich  die  in  dieser 
Hinsicht  zwischen  den  vornehmen  and  den  niedriggeborenen  Neu- 
bürgern  obwaltende  wenig  beachtete  Verschiedenheit  in  das  richtige 
Licht  treten. 


Inschriften  aus  Kärnten 

(Mittheilung  des  Baron  Karl  Haaser,  Sekretär  des  kämtnerischen 
Oeschichtsvereins) 


Oberer  Theil  eines  römischen  Meilensteines,  der  jetzt  in  der 
Villa  des  Herrn  Sigmund  Mittelbach  am  Millstädter  See  als  Fuss 
eines  Steintisches  im  Hofe  dient.  Er  ist  ausgehöhlt  und  wurde  von 
Herrn  Mittelbach  in  einem  Bauernhause  bei  Millstatt  käuflich  er- 
worben.   Die  Inschrift  lautet: 

i  IVP  .  CAS  .  M  •  OPELtVS 

SEVERVS  •  MACRINVS  PIVS 
FEMC  •  A^G  -  POrfp  •  MX  •  TR.IB  •  POT  • 
TIPP-COSPROCOS  •  ET  M- 
6  OPELtVS- AN-ONINVS 

DIADVAENIANVS    NOBIkSS 
caesar 

Der  untere  Theil  des  Steines  ist  abgebrochen,  und  dürften 
vitlleicht  noch  einige  Buchstaben  an  der  Bruchstelle,  welche  durch 
Mörtel  verschmiert  ist,  gelesen  werden  können. 

Der  zweite  Stein  befindet  sich  in  der  Holzschleif  -  Fabrik  des 
Herrn  Pachter  zu  Fölling,  eine  halbe  Stunde  nördlich  der  Eisen- 
bahnstation Launsdorf  an  der  Rudolphsbahn.  Das  Fabriksgebäude 
ist  sehr  alt  und  war  einst  ein  zur  Herrschaft  Mannsberg  gehöriger 
Eisenhammer.  Bei  einem  Brande,  welcher  in  diesem  Frühjahre  die 
Fabrik  in  Asche  legte,  kam  der  Stein  als  Widerlage  eines  Baikens 
zum  Vorschein.  Es  ist  wahrscheinlich,  dass  hier  die  Römerstrasse 
von  Virunum  nach  Noreja  vorüberging,  deren  Spuren  bei  einer  in 
diesem  Herbste  vorgenommenen  Ausgrabung  auch  etwas  nördlicher, 
bei  Stammerdorf,  deutlich  zu  Tage  treten.  Der  Fabriksbesitzer 
will  den  Stein  an  der  Aussenseite  seiner  Fabrik  einmauern  lassen. 
Die  Schrift  ist  sehr  schön  und  ober  derselben  ist  das  Relief  eines 
Frauenbrustbildes,  dessen  oberer  Theil  fehlt.    In  der  Rechten  hält 
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sie  eine  Kugel ,  in  der  Linken  einen  anderen  unkennbaren  Gegen- 
stand. 

D  •  M  •  MAREVODIVS 
T  •  IVL  -  VEGETA 
IVL-  EVODIAEFIL- 
e-  AN- XVI-  TIVL- 
5  VENANTIO-FIL 
e-  AN-  X-  PAKETES 
L- AR- 

Z.  7  vielleicht  ^iL-feARtw.? 

Der  dritte  Stein  befindet  sieb  an  der  Westseite  der  Filialkirche 
zu  Nussberg,  unterhalb  Freudenberg^  rechts  vom  Thore  eingemauert 
und  wurde  von  Conservator  Pater  Norbert  Lebinger  entdeckt.  Er 
lautet: 

ALBINVS 

secvndI-f 

ANNOR • X 

Endlich  fand  ich  bei  einem  Ausfluge  zu  Earnburg,  in  der  Nähe 
des  Zollfeldes  zwei  sehr  gut  erhaltene,  in  dem  Hause  des  Bauers 
Fiatschacher  eingemauerte  Bömersteine.  Der  eine,  eine  schöne 
Belieffigur  eines  stehenden  Römers,  welcher  in  der  erhobenen  Rechten 
einen  Krug  hält;  der  andere  kleinere  Stein  enthält  deutlich  lesbar 
folgende  Inschrift: 

PRIMIGEN 

AE 
LONGINVS  ET 
LVTETVA  FILIAE 
ET  LONGINAE 

Z.    1    wohl    PRIMIGE14? 
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Terracottagruppe  des  österreichischen 
Museums 

(Taf.  IV) 


Die  kleine  aber  gewählte  SammlaDg  von  griechischen  Terra- 
cotten  des  österreichischen  Museums  ist  in  jüngster  Zeit  durch  die 
Gruppe  bereichert  worden,  die  unsere  Tafel  wiedergibt,  ohne  leider 
die  Schönheit  des  Originales  zu  voller  Geltung  zu  bringen. 

Die  Gruppe  gelangte  durch  die  Vermittelung  eines  bekannten 
griechischen  Kunsthändlers  an  ihre  jetzige  Stelle.  Darüber  hinaus 
Hess  sich  ihre  Herkunft,  so  viel  ich  weiss,  nicht  in  Erfahrung 
bringen.  Wir  sind  daher,  wollen  wir  uns  nicht  mit  dem  negativen 
Besultat  einfach  'zufrieden  geben,  auf  Muthmassungen  aus  dem 
Charakter  des  Werkes  selbst  angewiesen,  und  ich  hoflfe  zeigen  zu 
können,  dass  es  deutliche  Merkzeichen  bietet,  die  einen  streng 
methodischen  Indicienbeweis  zulassen. 

Schon  der  Gesammteindruck  des  kleinen  Werkes  wird  dem 
vorgebildeten  Betrachter  weit  mehr  als  etwa  an  die  „Tanagräerinnen" 
an  die  kleinasiatischen  Terracottenfunde  erinnern,  die  ja  in  den 
letzten  Jahren  in  den  Vordergrund  archäologischer  Interessen  ge- 
rückt worden  sind*)»  Da  findet,  was  sie  gegen  jene  abhebt,  das 
leise  anklingende  phantastische  Element,  seine  nächsten  Parallelen. 
Indess  für  solche  Untersuchungen  sind  die  äusserlichsten  hand- 
greiflichsten Merkmale  die  besten  und  so  wende  ich  mich  zunächst 
zur  Betrachtung  der  Basis. 

Die  oblonge  profilirte  Basis  unserer  Gruppe  findet  ihre  Ana- 
logien in  den  Basen  kleinasiatischer  Figuren,  unter  denen  selbst 
Einzelgestalten  auf  gegliedertem  Untersatze  stehen,  während  die 
Terracotten  des  eigentlichen  Griechenlands  nur  vereinzelte  Ansätze 
zu  solchen  Bildungen  zeigen.  Eine  ganz  gleiche  trägt  die  bei 
Furtwängler  Sammlung  Saburoff  zu  Tafel  15  — 17  publicirte  ans 
Myrina**),  und  Verwandtes  findet  sich  in  Fröhner's  Werk***). 


*)  Vergleiche  besonders  den  Bericht  von  Pottier  und  Reinach  über  die 
Funde  von  Myrina  in  den  Bidl  de  corresp.  TieU,  1882  S.  197,  388,  557;  1883 
S.  80,  204. 

**)  Vergleiche  auch  Taf.  135  daselbst,  gleichfalls  kleinasiatisch,  angeblich 
aus  Ephesos. 

***)  Terres  cuUes  d'Asie  Mineure  7,  lO,  19,  20. 
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Einen  zweiten  besonders  in  die  Augen  fallenden  Punkt  hftt 
unsere  Tafel  weggelassen.  Die  Köpfe  beider  Frauen  der  sonst 
intakten  Gruppe  sind  abgebrochen.'  Es  lässt  sich  aber  gar  nicht 
bezweifeln,  dass  die  jetzt  aufgesetzten  wirklich  die  zugehörigen 
sind.  So  sonderbar  dieser  Umstand  fürs  Erste  aussehen  mag,  er 
steht  nicht  etwa  beispiellos  da,  sondern  kehrt  gerade  in  den  klein- 
asiatischen Funden  wieder.  Dort  erscheint  das  Köpfen  der  ins 
Grab  mitgegebenen  Terracotten  fast  als  wesentlicher  Theil  des  Be- 
stattungsceremoniales  *)  und  erklärt  den  Umstand ,  der  mir  vor 
Jahren  in  der  troischen  Landschaft  auffiel,  dass  abgebrochene 
Terracottaköpfehen  im  lokalen  Kunsthandel  eine  so  grosse  Rolle 
spielen. 

Als  letztes  Argument  für  den  vorausgesetzten  Ursprung  unserer 
Gruppe  will  ich  den  Nachweis  zu  führen  suchen,  dass  die  einzelnen 
Gestalten  unserer  Gruppe  im  Formenschatz  von  dort  sich  wieder- 
finden.  Zum  Ganzen  darf  ich  vorläufig  auf  eine  Notiz  verweisen**). 

Doch  zuvor  haben  wir  auf  den  InhalJ;  unserer  Gruppe  einzu- 
gehen. Wir  sehen  zwei  Frauen  traulich  aneinander  gelehnt  auf 
einem  Felsen  sitzen,  die  eine  hält  ein  Flötenpaar  rjuhig  in  der 
Rechten ,  die  andere  spielt  auf  der  Kithara ;  neben  ihr  ruht  ein  in 
Schlaf  versunkener  Erot.  Der  Reiz  der  kleinen  Composition  war 
durch  reichen  Farbenschmuck  erhöht,  von  dem  heute  nur  mehr 
Reste  und  Spuren  vorhanden  sind.  Die  Flötenspielerin  ist  eine 
Blondine,  während  ihre  Genossin  rothes  Haar  hat.  Dazu  passt  die 
Toilette  beider,  indem  die  Lichtere  ein  rosenrothes  (wie  der  Erot), 
die  Dunklere  ein  lilafarbiges  Obergewamd  um  das  weisse  Unter- 
gewand geworfen  hat.  Der  seltsame  Kopfputz  jener  zeigt  blaue 
Farbe,  während  die  Blumen  dieser  Rosen  zu  sein  scheinen.  Die 
Fleischtöne  sind  durch  zartes  Rosa  angedeutet,  der  Felsen  ist  blau 
gemalt  und  die  musikalischen  Instrumente  unserer  Frauen  weiss. 

Ich  stehe  nicht  an,  in  ihnen  Musen  zu  erkennen.  Der  Felsen 
(dies  alte  Versatzstück  der  Koroplasten  soll  hier  wohl  den  Helikon 
vorstellen)  verwehrt  an  das  Frauengemach  zu  denken,  und  Eros, 
der  sonst  musicirenden  Sterblichen  besonders  lebhaft  in  seiner  Weise 
mitspielt,  liegt  hier  vom  Schlaf  gefesselt  still.  Das  ist  die  Wirkung 
jener  goldenen  Leier  Apollos  und  der  Musen,    wie  sie  Pindar  im 


*)  Vergl.  BuU.  de  corresp.  heU,  S.  406  f. 
*•)  Arch.  Ztg.  1888  S.  191. 
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Eingang  der  eHten  pythischen  Ode  mit  breiten  Strichen  schildert*), 
eine  Wirkung,  die  unserer  musikalischen  Empfindungs weise  fremd 
dünkt,  ob  sie  sich  auch  im  Wiegenliede  erhalten  hat 

Der  Künstler  hatte  aber  vielleicht  eine  bestimmte  Ursache, 
den  Effect  der  Eithara  sum  Ausdruck  zu  bringen  und  m  den  Vor- 
dergrund zu  stellen.  Er  zeigt,  dem  Betrachter  die  Wirkung,  um 
ihm  die  Ursache,  deren  Scdkilderung  ihm  versagt  bleibt,  errathen  zu 
lassen  und  der  erräth  leicht,  dass  es  sich  um  einen  Wettkampf 
zwischen  Flöten  und  Lyra  handelt,  freilich  nicht  in  dem  Sinne, 
wie  ihn  der  Marsyasmythos  verbildlicht  hat,  sondern  um  einen  jener 
musikalischen  Wettkämpfe,  wie  ihn  die  geistesverwandte  Bukolik 
der  gleichen  Periode  zu  scbildern  nicht  müde  wird.  Die  Flöten 
schweigen,  nun  hebt  die  Kithara  an,  und  in  der  Wirkung,  die  sie 
hervorbringt,  merkt  der  Beschauer,  dass  ihr  der  Sieg  gehört.  Der 
kleine  Schläfer  dient  also  dem  Künstler  trefflich  zu  seinem  Zweck 
und  es  kann  unsere  Anerkennung  nicht  beeinträchtigen,  dass  er  im 
Grunde  ein  altes  Motiv  geistreic,h  verwendet  hat.  Die  Erinnerung 
an  den  schlafenden  Knaben  des  Polydeukes  auf  der  ficoronischen 
Ciste  und  an  den  eines  namenlosen  Jünglings  auf  dem  herrlichen 
attischen  Grabrelief  Ännali  1876,  Tav.  H**) ,  und  seiner  Repliken 
drängt  sich  von  selbst  auf. 

Der  Inhalt  unserer  kleinen  Gruppe  bietet  für  die  versuchte 
Zutheilung  keinerlei  Schwierigkeit.  Festgewurzelten  Musencult  an 
der  Stelle,  wo  wir  sie  hinstellen,  bezeugen  aus  den  wenigen  In- 
schriften, die  uns  Myrina  nennen,  zwei. '  Die  eine  ein  Verzeichniss 
von  Siegern  an  den  Charitesien  zu  Orchomenos***)  nennt  Zeile  18  ff. 
als  KiGapiCTTdff  einen  *Afekoxog  *A(TKXaTroT^vios  AloXeug  inö  Mupivag, 
und  als  KiBapapubög  einen  AajLidTpiog  *AjLiaXu)iu)  AioXeug  ättö  Mupivag 
und  bezeugt  auch  nebenbei  dieselbe  Verbindung,  die  die  Terra- 
cottenfiinde  beider  stammverwandter  Landschaften  bezeugen.  In 
spätere  Zeit  fällt  die  Grabinschrift  des  Flavianusf). 

•)  VergL  Paus.  IL  31,  3:   ToO   MoutTciou    bi   od   nd^^ui    ßui|ü6<;  kaxiv 
dpxato^,  'ApödXou  Kai  toOtov,  0&<;  <pa<nv,  ävaOdvTO<;.  4irt  bä  aÖTilp  MoO(jai<;  Kai 
*TTrviv  Giiouai,  X^yovt€<;  töv  'Tirvov  Oeöv  indXiaTa  eXvai  cpiXov  rat^  MoO(Jai<;, 
**)  Katalog  der  Sculpturen  zu  Athen  N.  57. 

**•)  C.  I.  ö.  1583  und  Larfeld  S^U.  In*<s*-.  hoeot.  32,  welcher  sie  zwischen 
230—150  V.  Gh.  setat 

t)  C.  I.  G.  6295  =  Kaibel  Ep.  gr.  552: 

0Xaßtav(P  fipu)t  iraTiPip  Ad»po^  TÖbe  af^jüia, 
12  i-ni  TOt<;  Ö^K*  Itt)  imoOva  ßiuj0a|Li^vi4i. 
Motpa  Tdp  AloX(6o<;  irdrpii^  dirdveuOc  Mupivii(; 
9d\ji€  T€  Kai  MouöOöv  cOviv  IGtjk*  dperf^^. 
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In  dem  Verzeichniss  der  Typen  der  Terracotten  aus  Mjrina 
a.  a.  O.  S.  572  sind  unter  den  Göttertjpen  allerdings  keine  Musen 
aufgeführt,  indess  finden  wir  S.  575  die  Kitharistria  in  drei  Exem- 
plaren und  S.  207  sogar  einen  Meistemamen  Artemon  fttr  denselben. 
Bei  dem  Mangel  an  Abbildungen  ist  ein  Vergleich  mit  unserer 
freilich  ausgeschlossen. 

Der  Typus  ihrer  G^enossin,  der  Lyraspielerin  hingegen,  findet 
sich  auch  unter  dem  spftrlichen  bis  jetzt  bekannt  gemachten  Mate- 
rial wieder.  Eine  Gruppe  aus  ^yme  (CoUection  Leoyer  g)  zeigt 
eine  vom  Herausgeber  Methe  genannte  Figur  sowohl  was  Anlage 
als  Ausführung  betrifft  in  so  genauer  Uebereinstimmung,  dass  man 
nur  schwer  glauben  kann^  die  beiden  Figuren  wären  nicht  aus  der- 
selben Form  hervorgegangen  und  nur  durch  Variationen  der  Re- 
touchirung  zu  verschiedener  Bedeutung  gelangt.  Die  Gröasenver- 
hältnisse  sprechen  auch  nicht  direct  dagegen,  indem  die  Höhe  der 
Ghruppe  Lecyers  mit  0*195  angegeben  wird,  während  die  unserer 
0*2  und  mit  der.  Basis  0*24  beträgt.  Die  Differenz  könnte  eines- 
theils  von  der  Ueberhöhung  durch  den  Kopfputz  der  einen  und 
dann  von  ungleichem  Schwinden  der  ursprünglich  gleichen  aus  dem 
Modell  gepressten  Figuren  herrühren. 

Für  die  Erosfigur  haben  wir  früher  von  Analogien  gesprochen, 
das  kann  uns  nicht  der  Aufgabe  entheben,  wie  bei  den  übrigen 
Figuren  den  Spuren  ihrer  früheren  Sonderexistenz  nachzugehen. 

S.  572  des  vielcitirten  Berichtes  sind  117  Erosexemplare  aus 
den  Gräbern  Myrinas  gezählt  und  S.  576  wieder  160  Exemplare 
eines  andern  Typus  des  y^Eros  funibre^  ^  dessen  Beschreibung  ich 
hersetze :  Le  type  en  est  egaUment  cotmu,  Eros  aü6  dtbaiU  tient  une 
torehe  renversee  dont  ü  appme  rextrSmüi  mir  terre  eomme  pour  PSteindre, 
son  attitude  est  pensive  et  triste. 

Man  sieht  ohne  Weiteres,  wie  leicht  durch  Ueberarbeitung  aus 
diesem  Typus  unsere  Figur  herzustellen  ist.  Fast  meint  man  in 
dem  herabhängenden  Stück  Gewand  eine  directe  Umbildung  der 
Fackel  zu  spüren. 

So  gilt  denn  auch  für  unsere  kleine  Terracotte,  was  für  weit 
grössere  Dinge  gUt,  dass  es  der  künstlerische  Gedanke  ist,  der  em 
Ganzes  schilt  und  mit  souveränem  Rechte  dazu  die  Theile  sich 
herholt,  wo  er  sie  findet. 

WILHELM  KLEIN 
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Mithraeen  und  andere  Denkmäler  aus  Dacien 

(Tafel  V-Vill) 


Im  VI.  Bande  dieser  Mittheilungen  (S.  98  ff.,  bes.  8.  101 )  hat 
Karl  Torma  Bericht  erstattet  über  die  im  Jahre  1881  erfolgte  Ent- 
deckuDg  eines  Mithrasheiligthums  in  dem  Wallachendorf  Gre- 
dischtje,  ungarisch  Värhelj,  auf  der  Stätte  der  alten  Hauptstadt 
Daoiens,  Sarmizegetusa,  und  zugleich  die  reiche  inschriftliche 
Ausbeute  djesselben  zum  grössten  Theile  veröffentlicht,  nicht  ohne 
auf  die  interessanten  Bildwerke  aus.  dem  Kreise  des  Mithrascultus 
hinzuweisen,  wie  sie  in  solcher  Zahl  wohl  an  keinem  Orte  des 
römischen  Kelches  gefunden  sein  dürften.  Sie  sind  grösstentheils 
vereinigt  in  der  Sammlung  des  historisch-archäologischen  Vereines 
für  den  Hunyader  Comitat,  dem  das  Verdienst  gebührt,  jenes  Heilig- 
thum  aufgedeckt  zu  haben,  so  weit  es  seine  Mittel  gestatteten. 

Ende  Mai  d.  J.  richtete  Franz  von  Pulszky  an  Professor 
Benndorf  die  Einladung,  in  seiner  Gesellschaft  den  Fund  in  Augen- 
schein zu  nehmen,  welcher  derselbe ^  begleitet  vom  Kupferstecher 
Herrn  Schirnböck  und  dem  Unterzeichneten,  entsprach.  Mit  auf- 
richtigem Danke  sei  der  Freundlichkeit  gedacht,  mit  der  wir  in 
D^va  empfangen  wurden  und  besonders  der  gastlichen  Au&ahme, 
die  wir  vorerst  bei  Herrn  Grafen  G6za  Kuun,  dem  gelehrten 
Präses  des  genannten  Vereines,  auf.Schloss  Maros-Nömethi  fanden. 
Der  Fund  lag  uns  vor  als  eine  ungesichtete  Masse  von  Fragmenten, 
welche  zunächst  zu  ordnen  und  zusammenzusetzen  waren.  Nach- 
dem Professor  Benndorf  drei  Tage  dieser  Arbeit  gewidmet  und 
dabei  mehr  als  30  verschiedene  Votivreliefs  constatiert  hatte,  liess 
er  Herrn  Schirnböck  zur  Anfertigung  der  beigegebenen  Zeichnun- 
gen*), mich  zur  Aufnahme  des  Fundes  in  D6va  zurück.  Wir  er- 
fuhren hier  in  döm  Hause  des  um  die  Gründung  und  Thätigkeit  des 
genannten  Vereines  hochverdienten  Gerichtspräsidenten  Herrn  Dr. 
Franz  S61yom  -  Fekete  die  liebenswürdigste  Gastfreundschaft  und 
fanden  bereitwillige  Unterstützung  von  den  Professoren  Gabriel 
T^14s  und  Paul  König,  welche  die  Ausgrabungen  geleitet  hatten. 
Herr  König  gedenkt  im  Jahresbericht  des  Vereines  die  V4rhelyer 
Funde  zu  veröffentlichen  und  bereitet  überdies  eine  Monographie 
über  Mithras  in  ungarischer  Sprache  vor. 


•)    Nur    die    folgenden    Skizzen    sind   von    der  Hand  des  Unterzeichneten: 
Taf.  VI,  1  das  kl.  Frg.;  VU,  2.  4;  VIU,  2;  S.  221,  224. 


201 

In  Gesellschaft  der  beiden  Letztgenannten  und  des  Herrn 
Gustav  von  Emich  aus  Ofen-Pest  begab  ich  mich  gleich  zu  Anfang 
nach  Vdrhely,  wo  der  Tempel  inzwischen  wieder  verschüttet  worden 
war.  Ich  sah  daselbst  nur  die  Ruinen  des  im '  SW.  ausserhalb 
des  Dorfes  auf  niedrigem  Plateau  gelegenen  Tempels  der  syri- 
schen Gottheiten  (vgl.  Torma  a.  a,  O.  S.  109)  und  im  Dorfe  ver- 
streute Denkmäler  y  von  denen  die  Mehrzahl  später  ins  Dövaer 
Museum  kam.  Vor  der  Abfahrt  nahmen  wir  noch  den  Grundriss 
eines  von  Herrn  Emich  zwischen  Castrum  und  Amphitheater^) 
entdeckten  und  sofort  —  leider  nicht  vollständig  —  ausgegrabenen 
römischen  Gebäudes  auf,  das  ftlr  eine  Thermenanlage  gehalten  wurde. 
Meines  Erachtens  geben  jedoch  die  wenigen  Fundstücke  keinen 
Anhalt  dafür. 

Am  9.  Juni  reiste  ich  von  Däva  nach  Broos,  um  die  reich- 
haltige Sammlung  prähistorischer  Alterthttmer  zu  besichtigen^  welche 
Fräulein  Sophie  von  Torma  besonders  aus  der  nahen  Fundstätte 
von  Tordos  ausgegraben  hat  und  mit  grösster  Liebenswürdigkeit 
zugänglich  macht.  Auch  wer  den  ethnologischen  und  religions- 
geschichtlichen Hypothesen  nicht  zu  folgen  vermag ^  welche  die. 
gelehrte  Dame  auf  zum  Theil  wirklich  vorhandene  Uebereinstim- 
mung  mit  den  troischen  Funden  Schliemann's  (aber  kaum  nur  mit 
diesen)  und  auf  meist  sehr  problematische  Syllabarzeichen  und 
Cultusgegenstände  aufbaut,  wird  mit  Interesse  der  Fortsetzung  ihrer 
Forschungen  und  der  Herausgabe  der  grossen  deutschen  Publication 
entgegensehen,  welche  sie  vorbereitet**). 

Fünf  weitere  Tage  brachte  ich  in  Hermannstadt  mit  Studien 
im  Antiquarium  des  BruckenthaFschen  Museums  zu.  Die  Custoden 
dieser  der  sächsischen  Nation  gehörigen  Sammlung,  die  Herren 
Professoren  Heinrich  Müller  und  Martin  Schuster  —  denen  ich, 
sowie  vor  Allem  Herrn  Dr.  G.  D.  Teutsch,  dem  hochverehrten 
Superintendenten  der  siebenbürgischen  Landeskirche  A.  B.,  für  alle 
Förderung  herzlichst  danke  —  bereiten  einen  ausführlichen  Katalog 
ihres  Bestandes  vor.    Auf  dem  Rückweg  besuchte  ich  Karlsburg, 


*)   Vgl.  Googg   Archiv   des  Vereines    für    Siebenbürg.  Landeskunde   N.  F. 
Xin  S.  319. 

**)  Vgl.  den  Vortrag  Sophie  von  Torma's  im  XTV.  Bd.  des  Correspondenz- 
blattes  der  deutsch.  Gesellschaft  fdr  Anthropologie,  Ethnologie  und  Urgeschichte. 
Gooss  im  Archiv  N.  F.  XIV  S.  693  ff.  Die  zahlreichsten  Abbildungen  gibt  der 
erste  Jahresbericht  des  D^vaer  histor.-archäol.  Vereines,  Text  natürlich  ungarisch, 
von  Frl.  v.  Torma  selbst 
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wo  die  bedauerlich  verwahrloste  Sammlang  der  Graf  Batthjini- 
schen  Bibliothek  kaum  Neues  bot;  dann  Alvincz  und  das  nahe- 
liegende Dorf  Koncza,  wo  sich  die  wichtigen  Funde  von  Dorstadt 
befinden,  von  denen,  in  Folge  entsetzlichen  Unwetters,  nur  das 
Mithraeum  flüchtig  skizziert  werden  konnte.  Ich  unternahm  dann 
von  D^va  aus  einen  Ausflug  nach  Vayda-Hunyad,  um  die  bei  Herrn 
Gutsbesitzer  Josef  von  Benedikty,  dem  ich  für  freundliche  Auf- 
nahme Dank  sage,  befindlichen,  in  der  Nähe  gefundenen,  aber  wahr- 
scheinlich aus  Sarmizegetusa  stammenden  Denkmäler  aufzunehmen 
und  begab  mich  hierauf  nach  Temesv&r  und  Lugos  im  Banat  (vgl. 
Torma  a.  a.  O.  S.  98  ff.,  117  ff.).  An  ersterem  Orte  fand  sich 
ausser  dem  Museum  des  südungarischen  historischen  Vereines,  das 
mir  Herr  Secretär  rev.  P.  Stephan  Pontelly  bereitwilligst  zugänglich 
machte,  eine  erlesene  kleine  Kunstsammlung  im  Besitze  des  um  die 
geschichtliche  Erforschung  seiner  engeren  Heimat  hochverdienten 
Vereinspräsidenten  Herrn  Obergespans  Siegmund  von  Ormös,  neben 
werthvollen  Gemälden  und  Gobelins  auch  römische  und  kyprische 
Alterthümer  enthaltend.  Ich  erhielt,  hier  wie  überall  durch  Franz 
von  Pulszky's  Empfehlung  eingeführt,  volle  Gelegenheit,  dieselben 
als  Gast  des  schönen  Comitatshauses  eingehend  zu  studieren,  wofür 
ich  Herrn  von  Orm6s  meinen  wärmsten  Dank  sage.  Für  gleiches 
Entgegenkommen  bin  ich  Sr.  Hochwürden  Herrn  Bischof  Victor 
von  Mihdlyi  in  Lugos  verpflichtet. 

Im  Folgenden  gebe  ich  ein  Verzeichniss  der  VArhelyer  Mi- 
thraeen  und  der  wichtigsten  anderen  Monumente,  die  ich  in  D^va 
und  anderwärts  sah,  sowie  die  begreiflicher  Weise  ziemlich  geringe 
epigraphische  Nachlese  zu  Torma*s  erwähntem  Aufsatz. 

Die  Mithraeen  aus  Sarmizegetusa 

Vor  den  neuesten  Ausgrabungen  waren  aus  Gredischtje-VArhely 
nur  wenige  mithraeische  Denkmäler  bekannt,  veröffentlicht  nur  das 
grosse  Relief  im  Bruckentharschen  Museum*).  Ebendaher  mögen 
die  im  Pester  Nationalmuseum  befindlichen,  mit  keiner  Provenienz- 
notiz versehenen  Stücke  stammen.  In  neuester  Zeit  kamen  ftnf 
Mithraeen  durch  Erzpriester  Janza  zu  Värhely  in  die  Sammlung 
des  Bischofs  von  Mihdlyi  nach  Lugos;  zwei  kleine  Fragmente,  die 
sich    einem    neuerdings    ausgegrabenen    Relief   (Nr.    24)    anpassen 

*)  Zuletzt  :bei  Lajard,  Recher chea  sur  le  cuUe  ptibUe  et  les  mifHh^  de  MUhra, 
PL  XCVI,  1. 
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liesden,  Wareü  mehrere  Jahre  vorher  in  den  Besitz  des  Herrn  Prä- 
sidenten Sölyom  -  Fekete  in  D6va  gelangt  und  ähnlich  mag  noch 
manches  Bruchstück  in  der  Umgegend  verstreut  sein*  Während 
der  Kaufverhandlungen,  die  der  Dövaer  Verein  mit  dem  walachi- 
schen  Grundherrn  nach  den  Ausgrabungen  führte,  erwarb  Herr  Dr. 
Julius  Niamessny  zwei  vollständige  Relieftafeln  filr  das  Temesvärer 
Museum  (Torma  a.  a.  0.  S.  144).  Alle  Nummern,  bei  denen  kein 
anderer  Aufbewahrungsort  angegeben  ist^  finden  sich  im  Dövaer 
Museum. 

Das  Material  der  Mithraeen  ist  weisser  Marmor  von  sehr  ver- 
schiedener Structur  und  Farbe;  nach  Aussage  des  Mineralogen 
Herrn  Directors  T^glAs  in  D6va,  sollen  diese  Unterschiede  jedoch  fftr 
eine  Herkunft  aus  verschiedenen  Brüchen  nicht  beweisend  sein. 

Die  Mithraeen  sind  gewöhnlich  rechteckige,  seltener  trapez- 
förmige und  oben  abgerundete  Flachrelieftafeln,  eingefasst  (und  ge- 
gliedert) von  schmalen,  ungleichmässig  behandelten  Leisten,  an  der 
gewöhnlich  breiteren  Fussleiste  häufig  mit  Weihinschrift  versehen. 
Vereinzelt  kommen  andere  Formen  vor:  Rechteck  mit  spitzem 
Giebel,  Kreis  oder  Kreisabschnitt.  Wenige  sind  in  Hochrelief  ge- 
arbeitet. Eine  interessante  Gruppe  bilden  die  k  jour  oder  ganz 
p  statuarisch  gebildeten  Gruppen. 

Die  Arbeit  ist  fast  durchweg  roh  und  ungeschickt  und  auch 
da,  wo  sie  flotter  erscheint,  doch  nur,  wie  auf  den  Hdbulae  Iliacae^y 
eine  schematische  Bilderschrift,  die  sich  begnügt,  die  sachlichen 
Motive  mehr  anzudeuten  als  auszuführen.  Sorgfältige  oder  wenn 
auch  nur  nach  spätrömischen  Begriffen  künstlerische  Arbeit  ist 
kaum  vertreten.  Bei  vielen  Stücken  mit  gut  erhaltener  Oberfläche 
sind  zahlreiche  Spuren  rother  Bemalung,  besonders  an  den  Gewän- 
dern, erhalten. 

Das  Hauptbild  sämmtlicher  Mithraeen  ist  das  sogenannte  Stier- 
opfer in  dem  bekannten,  einem  schönen  Motiv  altgriecbischer  Kunst 
nachgebildeten*)  Typus.  Ein  Jüngling,  bekleidet  mit  bis  an  die 
Knie  reichendem,  ein  oder  zwei  Mal  gegürtetem,  ärmellosen  oder 
mit  enganliegenden  Aermeln  versehenen  Chiton  und  'zurückflat- 
ternder,  auf  der  r.  Schulter  genestelter  Chlamys,  die  phrygische 
Mütze  auf  dem  lockigen  Kopfe  und  Halbstiefel  oder  Schuhe  an 
den  Füssen,    also    in    der  asiatischen  Tracht  in  ihrer  griechischen 


*)  Keknld,  Balustrade  des  Tempels  der  Athena  Nike  2.  Aufl.  S.  11,  27. 
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StilisieiUüg,  hat  einen  mächtigen  Stier  im  Laufe  nach  rechts  zu 
Falle  gebracht,  indem  er  ihm,  mit  der  Linken  in  seine  Nüstern 
greifend,  den  Kopf  zurückriss,  so  dass  das  Thier  in  die  Knie  sank, 
wobei  es  mit  dem  rechten  Hinterbein  ausglitt.  Das  andere,  nur 
selten  sichtbare  Hinterbein  ist  unter  dem  Leibe  eingeklemmt  zu 
denken,  der  Schwanz  schlägt  entweder  im  Bogen  rückwärts  in  die 
Höhe  oder  peitscht  die  Flanke.  Um  das  Thier  niederzuhalten  tritt 
der  Jüngling  auf  seinen  zurückgestreckten  Hinterfuss  und  setzt  ihm 
das  linke  Knie  in  den  Bug,  im  Begriffe,  ihm  mit  der  Rechten  sein 
spitzes  Dolchmesser  —  dessen  Scheide  ihm  regelmässig  um  die 
linke  Schulter  gehängt  ist  und  mit  der  Chlamys  zurückfliegt  — 
zwischen  Nacken  und  Schulterblatt  zu  bohren,  wobei  immer,  wie 
auch  auf  den  meisten  bei  Lajard  vereinigten  Mithraeen,  nur  die 
Spitze  des  Dolchs  in  den  Stierleib  dringt.  Vielleicht  darf  man 
damit  combinieren ,  dass  .  das  Gesicht  des  Jünglings  durchaus  in 
Vorderansicht,  oft  sogar  mehr  nach  links  zurückgewandt  ist,  am 
entschiedensten  auf  dem  Neuenheimer  Relief*)  und  hier  mit  aus- 
gesprochen schmerzlichem  Ausdruck,  kaum  aus  Mittleid  mit  dem 
Stier,  sondern  wie  nach  plötzlichem,  schmerzhaftem  Hindemiss  um- 
blickend, so  dass  die  Rettung  des  Stiers  nicht  unmöglich  erscheint  **). 
Für  die  Bezeichnung  Stier opf er  lassen  sich  weder  im  Hauptbild 
noch  in  dem  Beiwerk  hinreichende  Anhaltspunkte  finden***). 

Gegen  die  Wunde  springt  rechtsher,  meist  nur  mit  dem  Vor- 
dertheil  sichtbar,  ein  Hund  an,  während  eine  grosse  Schlange  mit 
dem  Kopfe  gleichfalls  gegen  die  Wunde,  vielleicht  auch  gegen  den 
Hund  aufzüngelt  t). 

Den  an  den  Hoden  des  Stiers  sich  anklammernden  Skorpion 
lässt  meist  nur  die  Analogie  anderer  Denkmäler  erkennen.  Er  fehlt 
oft  ganz,   seltener  auch  die  Schlange.    Ein  viertes  zum  Hauptbild 


*)  Lajard  PI.  XCII,  Stark,  in  der  Begrüssungsschrift  für  die  Heidelberger 
Philologenversammlung  1865  Tf.  I. 

**)  Eine  Situation,  wie  sie  sich  daraus  ergeben  könnte,  zeigt  das  dritte 
Seitenbild  rechts  auf  dem  erwähnten  Denkmal:  der  Stier  in  rasendem  Laufe  den 
Jüngling,  der  sich  an  seinen  Hals  klammert,  davontragend. 

***)  Denn  die  kleinen  Altärchen  sind  zur  Haupthandlung  nie  in  Beziehung 
gesetzt. 

f)  Dafür  sprechen  solche  Darstellungen,  wo* die  Schlange  viel  weiter  nach 
rechts  reicht,  als  nöthig  wäre,  um  das  der  Wunde  entströmende  Nass  {fidma  vgl.  die 
Inschrift  Lajard  PI.  LXXV)  zu  kosten,  Lajard  LXXIX,  LXXXIX;  deutlich  gegen 
den  Hund  gerichtet  erscheint  sie  LXVI.  2,  LXXVU.  1,  dagegen  sicher  Blut  leckend 
LXXVIT.  2,  XCVII.  2. 
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gehöriges  Thier  ist  der  Rabe,  mehr  oder  weniger  deutlich  charak- 
terisiert, meist  am  Oberrand  der  flatternden  Chlamys  angebracht, 
nach  rechts  gegen  das  Gesicht  des  Mithras  gewendet  (ihn  bedro- 
hend?). 

Beiderseits  von  der  Hauptgruppe  stehen  in  ruhiger  correspon- 
dierender  Stellung  —  der  zur  Linken  den  linken,  der  andere  den 
rechten  Fuss  überschlagend  —  zwei  Knaben  ^  viel  kleiner  als  die 
Hauptfigur,  sanst  aber  von  übereinstimmendem  Habitus^  je  zwei, 
seltener  je  eine  Fackel  haltend.  Der  zur  L.  (A)  senkt  die  eine 
Fackel  stets  gegen  Fuss  oder  Bein,  man  weiss  nicht,  ob  des  Stiers 
oder  seines  Bedrängers*),  während  die  L.  manch  Mal  den  Stier 
am  Schwänze  zieht,  wie  um  ihn  zum  Aufstehen  zu  bringen.  Hält 
er  zwei  Fackeln,  so  ist  diejenige  der  linken  Hand  gegen  die  Haupt- 
gruppe, die  zweite  in  der  Regel  senkrecht  zu  Boden  gerichtet.  Der 
Knabe  zur  R.  (B)  hebt  die  eine  Fackel  mit  der  R.  gegen  die  Stier- 
schnauze oder  noch  höher  empor,  die  zweite  ruht  aufrecht  im  linken 
Arm.  Der  Raum  ist  nur  selten  deutlich  als  Grotte  bezeichnet,  da- 
gegen umschliesst  mehrmals  ein  stilisierter  Lorbeerkranz  die  Dar- 
stellung, was,  soviel  ich  sehe,  eine  dacische  (und  pannonische) 
Besonderheit  ist.  In  der  oberen  Ecke  links  hat  die  lockige  Pro- 
tome des  Sol ,  in  der  rechten  die  der  Luna  ihren  ständigen  Platz, 
beide  mit  bekleidetem  Bruststück,  letztere  oft  durch  Stephane  und 
hinter  ihren  Schultern  hervorkommende  wagrechte  Mondsichel,  ersterer 
seltener  durch  den  Strahlenkranz  charakterisiert. 

Ausschliesslich  auf  dieses  Hauptbild  beschränken  sich  die 
nächstfolgenden  Stücke. 

1.  Hochrelief  mit  zwei  zugehörigen  Rundfiguren, 
vielleicht  das  Tempelbild  (vergl.  jedoch  Nr.  63),  abgebildet  auf 
Taf.  V,  aus  gutem  gelblichem  Marmor,  von  gewandter  decorativer 
Arbeit,  besonders  in  den  Gewändern,  die  Oberfläche  bis  auf  einige 
Risse  wohl  erbalten. 

a)  Die  Reliefplatte,  H.  0*93,  B.  1-29,  D.  an  der  Basis  0*31, 
höchstes  Relief  cc.  0*19.  Die  Basisleiste  ist  beiderseits  erhalten, 
nur  L  etwas  bestossen,  ebenso  Skorpion  und  Schlangenkopf.  Der 
Stier  sträubt  sich  heftig  mit  dem  1.  nicht  eingeknickten  Vorderbein 
und    dem   sichtbaren  1.  Hinterbein,    was    auf   dacischen  Mithraeen 


*)  Letzterer  Fall  gäbe  einen  Grund  für  die  oben  besprochene  Kopfhaltung 
der  Hauptfigur.  Dafür  spricht  besonders  Lajard  PI.  XCIIl.  1,  entschieden  dagegen 
nur  PL  LXXXIII,  eine  sehr  sonderbare  Darstellung. 
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sonst  nicht  vorzukommen  pflegt*)  und  der  Jüngling  holt^  wie  der 
Bruch  der  r.  Schulter  zeigt^  mit  dem  Messer  weit,  zum  Stosse  aus, 
wofür  mir  überhaupt  keine  Analogie  bekannt  ist**).  Er  trägt  nur 
Schuhe,  keine  Beinkleider.  Ein  Q^urt  umschliesst  die  stark  ausge- 
prägten Rippen  des  Stieres,  dessen  buschiger  Schwanz  die  drei  Aehren 
nicht  mit  Sicherheit  erkennen  lässt.  Der  Baum  am  linken  Rande  ist 
durch  auf  dem  Stamme  eingeritzte  Augen  wohl  als  Obstbaum  cha- 
rakterisiert, wie  er  auch  sonst  1.  von  der  *Stiertötung*  vorkommt***). 
In  ganz  singulärer  Weise  ist  vor  dem  Baumstamm  oben  der  Löwe 
angebracht  (vgl.  bes.  S.  000).  Er  ruht,  den  Kopf  en  face  erhoben, 
mit  den  Hinterfttssen  auf  einer  kurzen  Basis,  die  Vordertatze  auf 
einen  Widderkopf  legend,  ganz  so,  wie  er  in  Dacienf)  unzählige 
Male  auf  Grabreliefs  oder  als  selbständiger  Grabaufsatz  verwendet 
erscheint. 

Die  beiden  Fackeiknaben  sind  selbständig  hergestellt  und 
wahrscheinlich  später  hinzugefligt,  wie  schon  aus  ihren  besonderen 
Weihinschriften  zu  schliessen.  Bei  der  Zusammensetzung  wurde, 
vermuthlich  weil  die  Aufstellungsfläche  zu  klein  war,  der  1.  Ellen- 
bogen von  B  ein  wenig  abgearbeitet.  Die  tief  unter  die  Knie  herab- 
hängenden Mäntel  und  die  felsartig  bearbeitete  Masse,  welche  sie 
bis  zur  Basis  fortsetzt,  geben  auch  ihnen  den  Charakter  von  Hoch- 
reliefs. Ohne  die  abgebrochenen  Köpfe  sind  sie  cc.  0.90  hoch. 
Die  Basen  haben  0  14  H.,  036  B.,  015  Tiefe,  und  zwar  haftet  nur 
die  von  B  an  den  Füssen  der  Statue,  bei  A  fehlte  sie,  bis  ich  sie 
in  dem  zweiten  Fragmente  mit  der  Weihinschrift;  cavtopati-sac-|| 
synethvs-adivi||tabvl  vL-s-M,  Torma  a.  a.  0.  Nr.  41,  erkannte.  Von 
der  entsprechenden  Aufschrift  fand  sich  dann  auf  der  verwitterten 
Basis  von  B  der  Schluss  v-s[l-]m-  Von  den  Fackeln,  welche  sie  in 
den  Rechten  hielten,  bemerkt  man  unterhalb  der  Hüften  Ansatz- 
spuren, bei  A  auch  eine  von  der  gesenkten  Flamme  herrührende 
vorne  an  der  Basis.  Merkwürdig  sind  die  Attribute  der  1.  Hände. 
A  fasst  den  Skorpion  an^  Schwänze,  dessen  Scheeren  (die  r.  abge- 
brochen) gegen  die  Schulter  gestreckt  sind ;  B  hält  einen  Stierkopf 


*)  Vgl.  dagegen   Lajard   PI.  LXXXVIII  und  LXXXTX   u.  a.  unten  Nr.  32. 
**)  Es  wäre  denn  in  dem  Gegenstande  r.  vom  Sol  bei  Lajard  PI.  TjXXXT, 
1.  die  r.  Hand  des  Mithras  zu  erkennen. 

***)  Vgl.  z.  B.  Lajard  PI.  LXXXVIU  und  LXXXTX ,   wo    der   obstbeladene 
Baum  1.  einem  andern  r.  entspricht. 

t)  Und  anderwärts,  vgl.  Conze  Bildwerke  einbeimiscljeh  Fundorts  in  Oesteiv 
reich  n.  S.  8. 
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vor  die  Brust.  Diese  für  die  Deutung  hochwichtigen  Motive  begegnen 
nur  noch  auf  dem  abgebildeten  Mithraeum  von  Koncza'^)* 

2.  Oblonge  Tafel,  in  zwei  Stücke  gebrochen^  Ecken  bestossen. 
H.  0185,  B.  0-285,  D.  0025.  Der  Normaltypus  in  sehr  roher  Aus- 
führung, die  Seitenfiguren  mit  je  zwei  Fackehi.  (So  auch  bei  allen 
Folgenden;  wenn  nichts  Anderes  angegeben.)  Inschrift  Torma  Nr.  12. 

3.  Durchaus  ähnliches  Relief  in  Lugos.  H.  0-275,  B.  035, 
D.  0-033,  R.  untere  Ecke  abgebrochen  aber  vorhanden.  Torma 
Nr.  44**). 


4.  Aus  drei  Bruchstücken  zusammengesetzt.  H.  0*275,  B.  0*32, 
D.  003.  Hier  treten  die  siebenAltäre  hinzu,  als  kleine  oblonge 
Reliefvierecke  an  der  oberen  Randleiste.  Der  Hund  trägt  ein  Hals- 
band. Torma  Nr.  32. 


*)  Die  Abbildung  desselben  erscheint  im  nächsten  Jahrgang.  Auf  dem 
Belief  Lajard  PI.  LXXXTX  und  auf  der  Gemme  PI.  CU,  11  sieht  man  an  dem 
1.  fruchttragenden  Baume  den  Skorpion,  an  dem  Baume  zur  R.  den  Stierkopf  haften, 
beiderseits  nebst  der  Fackel  (vgl.  Lajard  Memoire  sur  deux  haareliefa  Mithriaques 
qui  ont  it4  cUcouverts  en  Trarusi/lwmie  p.  77).  In  der  Exploration  scientißque  de 
VAlgSrie,  deren  Kenntniss  ich  der  Güte  Schneiders  verdanke,  ist  (Ärchiologie  PI.  16) 
ein  ganz  merkwürdiges  Mithraeum  abgebildet,  wo  der  Skorpion  r.  am  Boden  neben 
B  auf  den  Scheeren  steht,  1.  ein  bärtiger  Kopf,  eher  menschen-  als  löwenähnlich, 
zum  Vorschein  kömmt,  während  neben  Ä  r.  ein  Fisch  1.  ein  Adler  (vgl.  Lajard 
PI.  XCVI,  1)  angebracht  ist. 

*•)  Während  des  Druckes  erfahre  ich  durch  Prof.  Königs  Güte  von  einem 
in  diesem  Sommer  ausgegrabenen  sehr  fragmentierten  Relief  des  gleichen  Typus, 
von  auffallend  geringer  Grösse.  H.  0*10,  B.  0146. 
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5.  Dem  vorigen  Behr  ähnlich,  drei  zusammenpassende  Frag- 
mente einer  cc.  020  h.,  0-25  b.,  bis  0035  d.  Tafel  Es  fehlen  die 
Hauptfigur  bid  auf  den  r.  Fuss  y  Kopf  und  Nacken  des  Stiers  ^  B 
von  oberhalb  der  Gürtung  an,  Lunaprotome,  Kopf  des  Sol,  1.  Arm 
und  Httfte  von  A.  Inschrift  Torma  Nn  20  -f  16. 

6.  In  Lugos,  I.Hälfte,  zwei  zusammenpassende  Bruchstücke. 
H.  0-20,  B.  oben  0-11,  unten  0-08,  D.  0*015.  Erhalten  von  der 
Hauptfigur  r.  Unterschenkel,  Chitonrand,  Dolchscheide,  Chlamys; 
darüber  drei  (vier?)  Altäre  mit  Kopf-  und  Fussleisten. 

7.  InTemesvÄr,  wohlerhaltene  Tafel,  H.  024,  B.  0*31,  D. 
bis  0*04.  Die  Hauptfigur  trägt  Halbstiefel,  der  Stierschwanz  ist 
dreitheilig.  A  beide  Fackeln  gegen  Stierfuss  haltend.  Sieben  Altär- 
chen wie  beim  vorigen  gebildet,  drei  rechts,  zwei  links  vom  Kopf 
des  Stiertöters,  je  einer  zwischen  Sol  und  dem  Raben  und  r.  neben 
dem  Kopfe  von  A, 

8.  In  Lug  OS,  trapezförmige  Tafel,  H.  0*225,  B.  unten  0195, 
oben  cc.  018,  D.  0*02.  Es  fehlt  die  1.  obere  Ecke  mit  Obertheil  von 
Ay  Solprotome  und  Chlamys  der  Hauptfigur.  Ihr  stark  nach  links 
gewandter  Kopf  und  die  Lunabüste  finden  sich  auf  einem  an- 
passenden Bruchstück,  letztere  merkwürdig  durch  die  hornartig 
hinter  dem  Oberhaupt  hervortretende  Mondsichel  (vgl.  Lajard  PI. 
LXXXVII,  LXXXIV,  XCni,  2).  Inschrift  Torma  Nr.  43. 

9.  B.  untere  Ecke  eines  ähnlichen  Reliefs  ,  stark  verwittert. 
H.  0-07,  B.  0125,  D.4)*02.  Vorderbeine  des  Stiers,  Hund,  fast  ganz 
sichtbar,  Untertheil  von  B  mit  1.  Hand  am  Fackelgriff. 

10.  L.  untere  Ecke  einer  rechteckigen  graumarmornen  Tafel. 
H.  0-12,  B.  009,  D.  0-025.  A  ohne  Kopf  mit  zwei  Fackeln;  r. 
Fuss  der  Hauptfigur  mit  Stierbein  und  Schlangenschwanz,  Scheide 
und  Chitonränd.  Inschrift  Torma  Nr.  17. 

11.  Dessgleichen )  aus  sehr  porösem  Stein.  H.  0*12,  B.  0*10, 
D.  0*032.  Von  der  ganz  rohen  Darstellung  nur  Untertheil  von  A 
mit  kurzem  Chiton  und  rhombisch  gemustertem  breiten  Gurt,  mit 
dem  sich  entfernt  das  Flechtwerk  auf  dem  Beinkleid  der  Hauptfigur 
bei  Lajard  PI.  LXXIX,  1  vergleicht. 

12.  In  Lugos,  Mittelstück  einer  Tafel,  wahrscheinlich  von 
der  einfachsten  Form.  H.  0-114,  B.  0167,  D.  0015.  Erhalten  ist 
die  Stiertötung  bis  auf  den  Kopf  des  Thieres,  den  Kopf  der  Haupt- 
figur  und  deren  r.  Hand;  ungemein  verscheuert.  Die  Breite  der 
hohen  Fussleiste,  deren  Inschrift  uulesbar,  lässt  auf  Seitenfiguren 
schliessen. 
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13.  Fünf  kleine  Bruchstücke  der  Fussleiste.  B.  027,  H.  007, 
D.  durchschn.  nur  0*0 15.  L.  am  Rand  Hinterfuss  'des  Stiers  und 
r.  Fuss  des  Jünglings,  näher  dem  r.  Rande  der  angedeutete  Skor- 
pion. Die  Buchstaben  des  äussersten  Bruchstücks  r.  bei  Torma 
Nr.  37  , 
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14.  Zwei  vielleicht  zur  vorigen  Nummer  gehörige  zusammen- 
passende Bruchstücke.  H.  009,  B.  0-25,  D.  O'OIS.  Brust,  Hals,  beide 
Arme  bis  auf  1.  Hand  und  Hälfte  der  flatternden  Chlamys  vom 
Stiertöter. 

15.  Zwei  zusammenpassende  Fragmente  mit  r.  oberer  Ecke. 
H.  und  B.  0*13,  D.  0*16.  Lunabüste  mit  Diadem  und  Mondsichel, 
obere  Hälfte  von  B  nicht,  wie  gewöhnlich,  ganz  dicht  an  der 
Seitenleiste. 

16.  Bruchstück  vom  rechten  Rande  einer  Tafel.  H.  0*085, 
B.  0-17,  D.  0-015.  Mittleres  Drittel  von  B  dicht  an  der  Randleiste, 
1.  am  Bruch  ein  Restchen  der  Stierwampe.  Vielleicht  mit  13  und 
14  zusammengehörig. 

17.  Drei  aneinanderschliessende  Bruchstücke  mit  der  1.  oberen 
Ecke.  H.  0-165,  B.  0245  (etwa  V5  der  ganzen),  D.  0025.  Flat- 
terüde  Chlamys  mit  dem  Raben,  Solbüste,  darunter  Kopf  und  r. 
Schulter  von  A. 

18.  Zwei  aneinanderschliessende  Bruchstücke  mit  dem  leicht 
gewölbten  oberen  Rande.  H.  0*062,  B.  0-13,  D.  0-015.  Kopf  der 
Hauptfigur  mit  einem  Altärchen  r.  daneben,  Obertheil  der  Chlamys, 
vielleicht  Rabenschnabel  am  Bruch. 

Die  Darstellung  des  Stieropfers  wird  dann  häufig  noch  durch 
Nebenfiguren  erweitert.  Der  Löwe  über  der  Vase  pflegt  r. 
unten  in  der  Ecke,  neben  B^  seinen  Platz  zu  haben,  den  Kopf  meist 
en  face,  die  Vordertatzen  auf  ein  amphora-  oder  kraterförmiges  Ge- 
fäss  setzend,  um  von  dessen  Inhalt  zu  trinken,  was  manch  Mal  die 
herausgestreckte  Zunge  deutlich  macht.  Sein  langgestreckter  Hin- 
tertheil  geht  senkrecht  in  die  Höhe,  die  Hinterbeine  sind  meist  im 
Profil  auf  die  Seltenleiste  gestellt,  lieber  ihm  findet  sich  gewöhn- 
lich die  Felsengeburt.  Aus  dem  oft  nur  angedeuteten  Felsen 
steigt,  höchstens  bis  unter  die  Scham,  meist  nur  mit  der  Brust 
sichtbar ,  ein  nackter  Jüngling  mit  phrygischer  Mütze  empor ,  mit 
den  rechtwinkelig  erhobenen  Armen  gewöhnlich  zwei  Fackeln,  mit- 
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unter  ein  kurzes  Messer  haltend.  Zwei  weitere  Gruppen  sind  in 
der  Regel  links  angebracht:  der  Stierträger,  das  Thier  nach  r. 
auf  dem  Rücken  tragend,  die  Hinterbeine  vor  dem  Halse  zusammen- 
haltend, während  der  Vordertheil  bis  zur  Erde  hängt,  und  der  in 
ruhigem  Ritt  fast  immer  rechtshin  bewegte,  mit  der  Rechten  am 
Hörn  sich  anhaltende  Stierreiter;  beides  offenbar  dieselbe  Gestalt 
wie  der  Stiertöter. 

19.  Untertheil  einer  rechteckigen  Platte,  aus  zwei  Bruchstücken 
zusammengesetzt,  bröckeliger  verwitterter  Stein.  H.  1.  0*20,  r.  0*23, 
B.  0*62,  D.  004.  Stier  vom  Rücken  abwärts,  r.  Unterschenkel  der 
Hauptfigur,  Beine  von  A  und  J5,  r.  in  der  EckeBa-ater  mit  mond- 
sichelförmig aufgebogener  Mündung,  darüber  zungereckend  der 
Löwenkopf;  L  Rest  des  Stierträgers,  Vorderbein  und  Kopf  des 
Thiers  bis  auf  die  Hörner.  Inschrift  Torma  Nr.  13. 
'  20.  R.  untere  Ecke  eines  ähnlichen  Reliefs.  H.  017,  B.  030, 
D.  0*03.  R.  Vorderknie  des  Stiers,  Hund  mit  Halsband,  völlig  sicht- 
bar, B  von  der  Brust  abwärts,  Amphora,  auf  deren  Mündung  Lö- 
wentatze en  profil,  Schnauze  en  face.  Inschrift  Torma  Nr.  15. 

21.  R.  obere  Ecke.  H.  0-112,  B.  0*125,  D.  0019.  Vom  Stier- 
töter  Kopf  und  1.  Hand,  darüber  Flamme  der  erhobenen  Fackel 
von  jB,  Schulter  und  Kopf  dicht  an  der  Seitenleiste,  dempach  flir 
Vase  und  Löwen  hier  kein  Raum.  In  der  Ecke  Felsgeburt,  von 
Scham  aufwärts,  phrygische  Mütze  unkenntlich,  R,  wohl  Fackel, 
L.  Dolch  haltend.  Daneben  die  aus  der  Ecke  verdrängte  Luna. 

22.  Bruchstücke  eines  sehr  grossen  Mithraeums  von  kräftigem 
Relief  und  leidlicher  Arbeit,  abgebildet  Taf.  VII  3 ; 

d)  ausnahmsweise  ohne  Randleiste.  H.  0*68  (etwa  ^4  der  gan- 
zen), B.  0*5,  D.  012.  Andeutung  der  Felsengrotte.  Vom  Stiertöter 
Ende  der  Chlamys,  vom  Stier  eine  Aehre  des  Schwanzes,  A  von 
unterhalb  der  Kniee  an^  Stierträger,  darunter  Obertheil  des  Stier- 
reiters mit  flatternder  Chlamys.  In  der  Ecke  Solbüste  mit  sechs 
Strahlen,  daneben  der  Rabe; 

V)  Mittelstück  von  B\ 

c)  Stierkopf  mit  hängender  Zunge,  Dolch  und  Spur  der  1. 
Hand,  Rest  der  Hauptgruppe,  sehr  wahrscheinlich  zugehörig,  ebenso 

d)  (nicht  abgebildet)  die  r.  Schulter  des  Stiertöters  mit  Aermel- 
und  Chlamysansatz. 

23.  Fragment  der  1.  Seitenkante,  graulicher  Marmor.  H.  0*17, 
B.  010,  D.  0-22.  Von  der  Hauptfigur  nur  Stück  der  Chlamys.  Ä 
bis  auf  Mütze  und  r.  Fuss ,   mit  sehr  kurzem  Mäntelchen ,   in  der 
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R.  Fackelende,  die  L.  fasst  den  Schwanz  unter  dreitheiliger  Quaste. 
Links  neben  dem  Kopf  der  herabhangende  Vordertheil  des  getra- 
genen Stiers. 

Zu  der  Gruppe  erweiterter  Stiertötungsbilder  gehören  auch 
die  beiden  ä  jour  gearbeiteten  Reliefs ,  von  denen  das  besser  er- 
haltene 

24.  auf  Taf.  VI  2  abgebildet  ist.  Dichter  graubläulicber  Marmor. 
B..  a.  d.  Basis  0-13,  H.  0*43^  D.  0*06 -- 0085.  Etwas  sorfältigere 
Arbeit,  jedoch  ungeschickt,  auch, in  der  Disposition,  bei  der  die  1. 
Seite  sehr  ins  Gedränge  kommt;  Rückseite  in  den  Hauptzügen  an- 
gelegt. Rote  Farbspuren  besonders  häufige  an  dem  Chiton  der 
Hauptfigur,  an  Zunge  und  Gurt  des  Stiers,  Kamm  und  Bart  der 
Schlange,  den  Gewändern  der  Nebenfiguren,  der  Fackelspitze  des 
Felsgeborenen ,  am  Maule  des  Löwen  u.  s.  w«  Zehn  Bruchstücke 
schliessen  sich  an  das  der  Basis  anhaftende  Hauptstück  ^n,  zwei 
davon,  der  Kopf  von  B  und  der  Torso  des  Felsgeborenen,  fanden 
sich  bei  Herrn  S61yom  (vgl.  S.  203).  Hervorzuheben  ist:  an  der 
Hauptfigur  der  schmerzliche  oder  mürrische  Ausdruck  des  sorgfältig 
ausgeführten  Gesichts,  die  nach  unten  verdickte  Dolchscheide,  die 
anliegenden  Aermel  und  die  übers  Knie  hinaufreichenden  Strümpfe 
(anders  wird  sich  die  deutliche  Kante  unter  dem  Chitonraiiid  am 
Oberschenkel  nicht  verstehen  lassen);  am  Stier  der  Gurt,  gleich 
dem  militärischen  Cingulum  mit  grossem  Ring  verschlossen;  unge- 
wöhnlich auch  die  Art,  wie  sich  die  Schlange  unter  dem  Stiertöter 
hindurchwindet,  bei  B  die  gesenkte  Fackel  der  1.  Hand.  Sein 
kleineres  Gegenstück  fasst  mit  der  L.  den  Stier  am  Schwanz. 
Zwischen  diesem  und  der  gesenkten  Fackel  blickt  der  Löwenkopf 
hervor,  den  eine  Stütze  mit  dem  Stierfuss  verl?and.  Der  verküm- 
merte Stierträger  steht  mit  der  r.  Fussspitze  auf  einem  ähnlichen 
Zwischenstück.  Der  Kleine  am  r.  Ende,  yon  der  Haupthandlung 
abgekehrt^  die  R.  gegen  die  1.  Schulter  erhebend,  die  L.,  wie  es 
scheint,  an  eine  gesenkte^  in  die  Achsel  gestemmte  Fackel  gelegt, 
ist  überhaupt  neu ;  er  dürfte  sich,  wenigstens  ursprünglich,  auf  die 
Felsgeburt  Ijeziehen  (vgl.  den  oberen  Streif  des  Mithraeums  Nr.  70 
und  das  dazu  Bemerkte  im  folgenden  Jahrgang). 

Die  auf  der  Abbildung  beigezeichneten  Fragmente  eines  k  jour 
gearbeiteten  wulstförmigen  Lorbeerkranzes  gehören  nach  Aus- 
weis des  gelblichen  Steins  und  der  hübschen  gewandten  Arbeit 
nicht  zu  dieser,  sondern  wahrscheinlich  zur  nächsten  Nummer,  sie 
sollen   nur   ungefähr    den    Eindruck    der   Umrahmung  vermitteln. 
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Jedoch  muss  dieselbe,  da  sich  nirgends  eine  Ansatzspur  findet,  das 
ganze  Relief  bis  an  die  Basis  umschlossen  und  so  eine  Art  Aedi- 
cula  oder  Grotte  dargestellt  haben  und  zwar  in  etwas  mehr  als 
Halbkreisform  (vgl.  Taf.  VI  1,  auch  Nr,  29,  39—41).  Die  Kranz- 
mitte scheint  erhalten  in  einem  0*11  br.  Bruchstück  aus  gleichem 
Marmor,  das  den  Knopf  zeigt,  an  dem  die  rundlichen  Blätter  beider- 
seits zusammenlaufen.  Am  äusseren  Bogen  haftet  ein  sauber  ge- 
arbeitetes Schiffchen,  mit  hochgeschwungenem  Hintertheil  1.,  in  dem 
rechtshin  ein  Stier  lagert,  dessen  Kopf  mit  dem  Schiffsschnabel  ab- 
gebrochen ist  (vgl.  Nr.  31,  35,  37,  39).  Gewiss  trug  der  Kranz 
noch  andere  Figuren.  In  Verbindung  stand  mit  ihm  wohl  auch  eine 
in  Material,  Masse  und  Arbeit  passende,  O'll  h.  Solpro tome 
mit  beträchtlichem  Bruststück,  gebrochen  nur  an  den  beiden  unteren 
Ecken,  wo  die  Unterarme  abgestanden  haben  dürften.  Ueber  den 
rundlichen  Stirnlöckchen  erhebt  sich  eine  durchbrochene  Krone  von 
sechs  Strahlen. 

25.  Reste  eines  ähnlichen  Reliefs.  Gelblicher  Marmor,  gute 
Arbeit.  Das  Hauptstttck,  ringsum  gebrochen  (H.  0-225,  B.  0*28, 
D.  0065) ,  gibt  den  Stiertöter  von  etwas  oberhalb  der  Gürtung 
ab,  bis  auf  die  Spitze  des  r.  gestiefelten  Fusses,  Rumpf  und  Kruppe 
des  Stiers,  an  dem  sich  die  Schlange  in  vier  Windungen  empor- 
schlängelt, vorne  an  seiner  Brust  Schnauze  und  Vorderpfote  des 
Hundes,  dessen  übriger  Leib  nebst  Unterschenkeln  und  1.  Fuss  von 
B  auf  weiterem  0*09  h..  Oll  b.  Fragment  erhalten  isK  Von  der 
1.  Seite  dürfte  ein  0'06  h.,  0*09  b.  rechtshin  bewegter  Löwe  stammen, 
dessen  Beine  abgebrochen ;  von  der  Umrahmung  die  drei  Fragmente 
eines  schlankblätterigen  Kranzes  auf  Taf.  VI  2 ,  deren  grösstes, 
0*24  1.,  gegen  das  linke  Ende  hin  die  Kranzmitte  zeigt;  weiter  rechts 
haftet  wahrscheinlich  das  Ende  der  erhobenen  Fackel  von  B.  An 
dieses  Bruchstück  passt  r.  ein  weiteres,  0*10  I.,  mit  kleiner  Lunapro- 
tome  und  kleinerer,  wohl  dem  Felsgeborenen  gehöriger  Fackel.  Auf 
dem  dritten  losen  Fragment  die  Solbtiste,  unter  ihr  ein  Rest  der 
bauschenden  Chlamys  des  Stiertöters,  daneben,  den  Kopf  abwärts 
reckend,  der  Rabe. 

26.  Von  einem  dritten  ä  jour  gearbeiteten  Mithraeum  ist  nur 
die  O'IO  h.  Solpro  tome  übrig,  mit  grossem  chlamysbekieideten  Brust- 
stück und  Nimbus  mit  sechs  Strahlen  in  Relief. 

27.  Diese  Nummer  leitet  zu  den  durch  Neben felder  ver- 
mehrten Darstellungen  über.  Gewöhnlich  umgibt  je  ein  schmaler 
Streif  unten  und  oben  das  Hauptbild.    Seltener  ist  nur  der  untere 
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vorhanden,  hier  al&  Reliefschmuck  der  Basis  einer  rund  gearbeiteten 
Stiertötung  aus  dunkelbraun  versintertem  Marmor.  Von  der  Haupt- 
gruppe ist  nur  der  sehr  beleibte  umgürtete  Stier  bis  auf  Hals  und 
Kopf  erhalten ;  H.  0*14,  B.  0*28,  vom  Stiertöter  geringe  Spuren 
und  die  beiden  Fussspitzen  von  B,  Die  Basis,  h.  0*22,  b.  0*52, 
d.  0'12,  unten  und  oben  von  vorspringenden  Leisten  eingefasst,  ist 
L  abgebrochen,  r.  schräg  abgeschnitten.  Ursprünglich  war  sie 
beiderseits  abgerundet,  wie  1.  das  Bildfeld  selbst,  r.  die  obere  Leiste 
zeigt.  Auf  dieser  ist  ein  Theil  des  Beiwerks  angebracht,  in  der 
Mitte  Skorpion  und  Schlange,  unter  den  Hinterbeinen  des  Stiers 
vier,  unter  den  Vorderbeinen  drei  Altärchen,  unter  den  Füssen  von 
B  ein  bärtiger  Mann,  mit  nacktem  Oberleib  nach  r.  gelagert,  die 
L.  vielleicht  einen  länglichen  Gegenstand  haltend  (vgl.  Nr.  33), 
aufgestützt  die  R.  im  Schosse.  Er  scheint  eher  mit  der  auf  den 
dacischen  Reliefs  Lajard  PI.  XCVI  unterhalb  der  Luna  angebrachten 
Gestalt  identisch,  als  mit  dem  oft  lebhaft  bewegten  ^Flussgott*,  den 
wir  als  regelmi^ssigec  Abschluss  am  r.  Ende  des  Unterstreifs  kennen 
lernen  werden  (vgl.  Nr.  31  ff.).  Im  Basisrelief  dieses  Mithraeums 
fehlt  er,  gewiss  nicht  erst  in  Folge  der  Verstümmelung.  Dagegen 
ist  die  typische  Reihe  durch  den  in  der  Mitte  hinter  der  Vase  auf- 
recht sitzenden  Löwen*)  unterbrochen.  Sie  beginnt  1.  mit  der  soge- 
nannten Initiationsgruppe.  Ein  Mann  in  phrygischer  Tracht, 
selten,  wie  hier,  mit  flatternder  Chlamys,  mit  dem  1.  Fuss  mehr 
oder  weniger  lebhaft  vortretend,  hält  mit  der  R.  einen  Gegenstand, 
der  meist,  wie  hier,  einem  Quellhom  eher  als  einer  Waffe  gleicht**), 
über  den  gesenkten  Kopf  eines,  so  weit  kenntlich  gleich  bekleideten 
Knieenden  oder  Hockenden,  der  die  Hände  in  den  Schoss  zu  legen 
pflegt.  Von  ihm  ist  hier  bloss  der  Kopf,  vom  Stehenden  der  Ober- 
körper etbalten.  Dicht  daneben  lagert  das  schmausendePaar, 
auf  einer  Kline,  nur  die  Oberkörper  deutlich^  vielleicht  Mann  und 
Frau,  doch  selten  wirklich  zu  unterscheiden.  Beide  stützen  sich 
auf  den  1.  Ellbogen,  der  r.  Arm,  nur  bei  der  Figur  1.  sichtbar,  ist 
hier  erhoben,  wohl  mit  einem  Trinkgefäss.  Auf  den  Löwen  folgt  das 
Viergespann  mit  Wagen  rechtshin  (sonst  auf  jenen  Flussgott  zu) 


*)  In  gleicher  Haltung  wie   bei  Lajard  XCVI.  2,   doch  hier  nur  der  Kopf 
sichtbar. 

**)  Deutlich  als  Waffe  gibt  ihn  nur  die  Abbildung  bei  Lajard  PI.  XCVII.  1. 
Vergl.  auch  die  Beschreibung,  welche  von  dem  entsprechenden  Bild  der  pannoni- 
schen  Mithraeen  in  Agram  Emanuel  Löwy  gibt,  Keisebericht  aus  Ungarn,  Mitth. 
in,  S.  169  f.  Nr.  32,  33. 
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bewegt.  Die  Pferde  (deren  Zahl  selten  klar  gemacht  ist)  hoch  an- 
springend, werden  von  einem  vorgebeugten  Wagenlenker  gezügelt, 
während  ein  zweiter,  in  der  Regel  (hier  nicht  deutlich)  phrygisch 
bekleideter  Mann  mit  zurtlckwehender  Chlamys  den  Wagen  be- 
steigen will. 

Hinten  ist  durch  schrägen  Bruch  das  0*07  tiefe,  0*04  im  Ge- 
vierte breite  senkrechte  Dübelloch  aufgesprengt,  darüber  eine  trapez- 
förmige Fläche,  b.  0-35— 29,  h.  0-07,  mit  dem  Spitzhammer  bis  zu 
0*023  eingetieft,  ob  ursprünglich  lässt  sich  nicht  sagen. 

28.  Verticalstreif  aus  der  Mitte  einer  Relieftafel  mit  glatter 
Rückseite.  H.  0-32,  B.  bis  0-11,  D.  0024.  Aus  drei  Bruchstücken 
zusammengefügt,  Stiertötung  bis  auf  beide  Hände,  r.  Unterschenkel, 
1.  Knie  des  Jünglings,  Hals,  Kopf  und  Hinterfuss  des  Thiers.  Die 
Schlange  bildet  eine  Schlinge.  Die  Solprotome  und  der  Rabe  dar- 
unter sind  dicht  an  den  Kopf  des  Stiertöters  gerückt,  aus  der  Ecke 
durch  eine  Nebenfigur,  etwa  den  Stierträger,  verdrängt.  Darunter 
im  0*09  h.  Unterstreif  deutliches  Viergespann  nach  r.  und  1.»  Hälfte 
des  Wagens  und  Lenkers.  Die  sehr  schmale  Fussleiste  zeigt  un- 
lesbare Inschriftreste. 

29.  Vier  zusammenpassende  Bruchstücke  aus  der  Mitte  einer 
Tafel,  das  Erhaltene  h.  0-195,  b.  0-24,,  d.  002.  Stiertötung  bis 
auf  Kopf  und  r.  Bein  des  Jünglings,  Stier  Flanke  mit  Schweif 
peitschend,  sein  Kopf  in  verkehrter  Vorderansicht,  daran  die  r. 
Hand  von  B  mit  der  Fackel  an  der  Schnauze.  Unten  Vordertheil 
des  Hundes.  Andererseits  Kopf  und  Schultern  von  A,  über  -ihm 
vielleicht  Rabe  vor  flatternder  Chlamys.  Daneben  1.  der  Rest  eines 
r.  ansteigenden  Reliefkranzes,  der  (nach  Art  von  Nr.  24,  25,  vgl.  auch 
40)  das  Hauptbild  überwölbte.  Sein  innerer  Durchmesser  auf  cc.  0*23 
zu  schätzen.  Unten  haftet  daran  ein  weiteres  Reliefrestehen,  viel- 
leicht von  der  Seitenleiste?  Un^er  der  Fussleiste  Rest  eines  Unter- 
streifs :  Schlangenvordertheil,  r.  aufwärts  züngelnd,  davor  die  Scheitel 
eines  Viergespanns,  wohl  in  entgegengesetzter  Richtung,  sonst  wäre 
1.  Etwas  vom  Kopf  des  Lenkers  übrig.  Vielleicht  also  die  Gruppe 
mit  schlangenumwundenem  Flussgott  (Nr.  31  und  32)  in  umge- 
kehrter Richtung,  als  gewöhnlich  (vgl.  auch  Nr.  48). 

30.  Bruchstück  mit  1.  unterer  Ecke.  H.  0-165,  B.  0*17,  D.  0-03. 
Hauptgruppe  bis  auf  Oberleib  des  Jünglings,  Stierkopf  und  -nacken. 
A  bis  auf  Kopf,  R.  gesenkt  (L.  erhoben?).  Darunter  007  h.  Streif, 
durch  Verticalleisten  in  Felder  getheilt.  Er  beginnt  1.,  ganz  unge* 
wohnlich,  mit  dem  Stierreiter  nach  r.    Folgt  Initiationsgruppe,  der 


215 

Knieende  ganz  geduckt,  das  Hom  (die  Waffe?)  in  seinem  Nacken ; 
die  Schmausenden,  zwei  Protomen ** über  der  Kline;  endlich,  am 
Bruch,  der  Wagenbesteigende.  Oberstreif  kann  vorhanden  gewesen 
sein ,  obwohl  der  Stierreiter  ein  ander  Mal  (33)  in  diesem  ange- 
bracht ist.. 

Die  vier  folgenden  Nummern  sind  grössere  Tafeln  mit  Ober- 
un  d  Unter  streif,  nach  Art  der  bei  Lajard  PL XCVI  veröffentlichten, 
welche  besonders  für  den  Zusammenhang  des  ersteren,  hier  nur 
fragmentiert  vorkommenden  zu  vergleichen  sind,  jedoch  viel  dünner, 
alle  aus  gutem  Material  und  (bis  auf  34)  auf  der  Rückseite  sorg- 
ft-ltig  geglättet. 

31.  Fünf  zusammenpassende  Bruchstücke  einer  0*32  h.,  0*33  b., 
0'025  d»  Tafel;  1.  obere,  r.  untere  Ecke  vorhanden.  Hauptfeld: 
Stiertötung  bis  auf  Kopf,  Brust,  r.  Unterarm  und  Fuss  des  Jüng- 
lings. Stier  mit  Gurt.  A,  beide  Fackeln  senkend,  bis  auf  die 
Unterschenkel  erhalten*  Neben  ihm  oben  der  Stierträger  (das  Thier 
gegürtet),  darunter  Kopf  und  1.  Hörn  vom  Stierreiter.  B  ganz  vor- 
handen, langgestreckte  Gestalt,  r.  Hand  oberhalb  der  Stierschnauze, 
die  Fackel  hochhaltend.  Daneben  der  Löwe  über  der  Vase,  Kopf 
mit  herausgestreckter  Zunge  en  face,  über  ihm,  sehr  verkümmert, 
der  Felsgeborene  bis  auf  den  Kopf.  Oberstreif  (etwa  0055  im 
Lichten  h.):  L.  .Solprotome,  daneben  ein  Jüngling  mit  der  R.  die 
r.  Schulter  eines  vor  ihm  wohl  auf  dem  Felsen  sitzenden  Bogen- 
schützen berührend,  wie  um  ihn  im  Losschiessen  zu  stören;  beide 
phrygisch  gekleidet,  vielleicht  auch  ein  Dritter,  der  vor  dem  Schützen 
r.  hin  kniet,  die  B.  vors  Gesicht  erhebend,  wie  es  scheint  lauernd, 
hinter  einem  Baumstamm  (?),  der  bis  zur  oberen  Leiste  reicht. 
Daneben  steigt  der  Boden  an,  weiterhin  ist  vielleicht  eines  de»  Altär- 
chen zu  erkennen,  wie  sie  auch  auf  den  eben  angeführten  Lajard'schen 
Mithraeen  die  Aedicula  umgeben,  aus  der  ein  Steinbock  (oder 
Stier)  hervorsprengt.  Von  dieser  ist  hier  nur  der  von  ein- 
fachen Leisten  gebildete  spitze  Giebel  erhalten.  Zwischen  ihm  und 
j^nem  (nach  r.  ausgebogenen)  Baumstamm  liegt  am  oberen  Rande 
in  roh  angedeutetem  Nachen  1.  hin  der  Stier.  Andererseits  scheint 
der  Kopf  eines  viel  grösseren,  nicht  zu  bestimmenden  Thieres 
kenntlich.  Unterst rei f  (h.  0*075):  R.  in  der  Ecke  mit  unter- 
schlagenem 1.  Bein  sitzt,  Oberkörper  en  face  und  beide  Hände  wie 
entsetzt  erhoben,  der  bärtige  Flussgott,  dem  eine  dicke  Schlange 
Brust  und  Hals   umschnürt,   mit   dem  Kopfe   dem    dicht  herange- 


216 

kommenen  Viergespann  entgegenzüngelnd  ^  von  dessen  Lenker  nur 
Kopf  und  beide  Arme  übrig  sind. 

32.  Acht  zusammenpassende  und  zwei  lose  wahrscheinlich 
zugehörige  Bruchstücke  einer  0*52  b.,  002  d.  Tafel.  Das  Erhaltene, 
0'30  h.,  ist  etwa  die  Hälfte  des  Ganzen^  da  ein  Oberstreif  unzweifel- 
haft vorauszusetzen  (vgl.  Nr.  45  und  46).  Haupjfeld*:  Stier,  bis 
auf  den  Kopf,  1.  Vorderhuf  ausnahmsweise  nicht  eingeknickt,  vom 
Jüngling  r.  Fuss,  Rest  des  1.  Knies  und  Dolchspitze.  L.  daneben 
war  zunächst  der  Stierträger  angebracht,  mit  1.  Fuss  emporschrei- 
tend, erhalten  sein  r.  Bein  vom  Bjiie  an,  Kopf  und  Vorderbeine 
des  Thiers.  Daneben  erst,  am  Rande,  A  von  der  Gürtung  ab,  mit 
der  R.  Fackel  aufstützend.  £,  etwas  grösser,  oberhalb  der  Gürtung 
abgebrochen.  Neben  ihm  Vase  mit  Löwenkopf  im  Profil,  ünter- 
streif  (cc.  0*11  h.):  R.  der  Flussgott,  1.  Hand  auf  ein  Gefäss  ge- 
stützt, dem  ein  breiter  Wasserstrom  entquillt,  die  r.  erhebend,  wäh- 
rend die  Schlange  hinter  ihm  hervorzüngelt.  Vom  Gespann  zwei 
kleine  Pferdeköpfe,  Zügel,  r.  Hand  und  Lockenkopf  des  Lenkers 
Der  phrygisch  Bekleidete  ist  mit  1.  Fuss  aufsteigend,  r.  Arm  ge- 
hoben, bis  auf  den  Kopf  auf  nicht  anpassendem  Bruchstück  erbalten, 
nur  das  Ende  seiner  zurückwehenden  Chlamys  auf  einem  der  zu- 
sammenhängenden. Daneben,  dicht  bei  einander,  die  Köpfe  der 
Schmausenden,  der  zur  L.  vielleicht  mit  Mütze,  weiterhin,  sehr  un- 
sicher, die  zugehörige  Hand,  die  das  Hörn  erhebt.  Endlich  1.  an 
sehr  verwitterter  Stelle  der  Rest  einer  halbkreisförmigenWöl- 
bung  (Grotte,  Apsis?),  wie  sie  auch  sonst  die  Initiation  und  andere 
Bilder  des  Unterstreifs  umsehliesst.  Darin  1.  der  Rest  eines  Kopfes, 
in  der  Mitte,  etwas  höher,  ein  zweiter  mit  Mütze,  wenn  es  nicht 
die  ungewöhnlich  hoch  erhobene  Hand  des  Weihenden  ist  Auf 
abweichende  Bildung  dieser  Gruppe  deutet  auch  ein  offenbar  zuge- 
höriges Bruchstück,  wo,  über  0*05  h.  Fussleiste,  zwar  deutlich  die 
ausschreitenden  Beine  des  Weihenden,  dazwischen  aber  der  r.  zurück* 
tretende  Fuss  eines  zweiten  Schreitenden  und  daneben  kaum  der 
üntertheil  des  Knieenden,  sondern  eher  die  tuchbedeckte  Kline  der 
Schmausenden  zu  erkennen  ist.  Dieses  Bruchstück  trägt  die  In- 
schrift Torma  Nr.  24  (1.  Z.  lies  d^/),  deren  Schrift  mit  dem  Ende 
(unter  dem  Flussgott)  Torma  Nr.  29  genau  übereinstimmt.  Dass 
hier  die  Leiste  viel  schmäler  ist  erklärt  sich  daraus,  dass  sie  von 
dem  herabfliessenden  Wasser  verengt  wird. 

33.  Elf  Bruchstücke  einer  0*29  b.,  0-018—19  d.  und  mindestens 
0*48  h.  Tafel,  abgebildet  Taf.  Vni,2.   Vom  Hauptfeld  ist  wenig 
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Zusammenhängendes  erhalten.  Das  kleine  Dreieck  zwischen  r.  Stier- 
hom  und  Chlamjs  der  Hauptfigur  ist  ausgeschnitten,  eine  Spur 
theilweiser  Arbeit  k  jour,  von  der  auch  das  Köpfchen  von  B  nicht 
weit  entfernt  ist.  Der  Gegenstand  zwischen  A  und  dem  Stiertöter 
ist  undeutlich^  vielleicht  ein  borkiger  Baumstamm,  vielleicht  der 
Kopf  eines  kleinen,  wie  auf  Nr.  24  angebrachten  Löwen,  wogegen 
jedoch  der  Löwe  über  der  Vase  spricht,  dessen  Verlauf  nach  oben 
übrigens  auch  unklar  bleibt.  Die  Schlange,  die  seinen  Leib  zu 
umwinden  scheint,  gehört  nach  Analogie  anderer  Denkmäler  (vgl. 
z.  B.  Nr.  69)  zur  Felsgeburt.  Vom  Oberstreif  ist  nur  das  eine 
Fragment  vorhanden,  an  dessen  unterem  Bruch  ein  Rest  der  Tren- 
nungsleiste kenntlich  ist.  Der  Unterstreif ,  etwas  niedriger,  zeigt 
die  übliche  Bilderreihe.  Der  Gegenstand  in  der  R.  des  Weihenden 
(dessen  1.  Bein  ausgeblieben)  ist  ein  deutliches  Hörn.  Vor  den 
Schmausenden  ein  Tisch  mit  Broten.  Der  Flussgott  schultert  im 
1.  auf  die  Wasserume  gestützten  Arm  ein  langes  Attribut  (Schilf. 
Staude,?).  Die  Fussleiste  trägt  die  Inschrift  simospedvale[r]ianvs- 
AvcceL-nn  (Torma  Nr.  18  +  31  +  21). 

34.  Zehn  zusammenpassende  und  drei  lose  Bruchstücke  einer 
mindestens  0-61  h.,  0-50  b.,  0*025  d.  Tafel.  Hauptfeld:  Stier  bis 
auf  Stirne  und  Nase,  einen  kleinen  Zwickel  des  Rumpfs,  Vorderhuf 
und  hinteren  Unterschenkel;  vom  Stiertöter  der  Rumpf  mit  r.  Arm, 
Rest  des  gestiefelten  r.  Unterschenkels,  1.  Fussspitze,  Obertheil  der 
Chlamys  mit  Vorderhälfte  des  Raben.  Daneben  links,  anscheinend 
durch  s'enkrechte  Leiste  (Fackel  ?)  abgesondert,  Rumpf  und  gesenkte 
Arme  eines  Knaben  (bis  auf  r.  Schulter),  der  mit  den  Füssen  kaum 
tiefer  als  das  r.  Knie  der  Hauptfigur  reichte.  Andererseits,  neben 
dem  ganz  sichtbaren  sehr  schlanken  Hund,  gleich  die  Amphora  mit 
grossem  Löwenkopf  en  face.  Ob  darüber  der  zweite  Fackelknabe 
angebracht  war  ist  nicht  zu  sagen.  Vom  0*11  h.  Oberstreif  sind 
zwei  zusammenhängende,  doch  nirgends  anpassende  Bruchstücke 
mit  1.  Ecke  erhalten,  daran  unten  in  einem  Restchen  des  Haupt- 
feldes vielleicht  die  Mützenspitze  jener  Nebenfigur.  Oben,  statt  der 
Protome,  das  Gespann  des  Sol*),  zwei  rechtshin  hochanspringende 
Pferde  (Köpfe  und  Vorderbeine  fehlen),  der  Gott,  auf  dem  Wagen 
stehend,  unbekleidet  bis  auf  die  Chlamys,  streckt  die  L.  nach  den 
Zügeln  aus  und  erhob  umblickend  die  R. 


*)  Wie  anf  dem  grossen  Earlsborger  Mithraeum  Lajard  PI.  ZCYL  2. 
Arch&ologiscli-epigTapliisdie  Mitth.  VII.  15 
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Vom  wenig  höheren  Unterstreif  geben  die  zusammenhängen- 
den Bruchstücke  vom  Flussgott  rechts  den  Kopf,  das  1.  unterschlagene, 
das  r.  aufgesetzte  Bein,  die  r.  Hand,  die  ein  Hom  mit  sehr  breiter 
Mündung  schwingt,  darunter  den  Schlangenkopf;  vom  Viergespann 
nur  die  sehr  steil  aufstrebenden  Pferdevordertheile  mit  sorgfältig 
gesonderten  Beinen,  dann,  nach  grosser  Lücke,  den  Kopf  des 
Wagenbesteigenden  mit  Mütze,  weiterhin  Kopf  und  Schulter  der 
schmausenden  Person  r.  Von  der  anderen  findet  sich  auf  verein- 
zeltem Bruchstück  das  Trinkhom,  neben  dem  Obertheil  der  Initia- 
tion (vom  Knieenden  nur  die  Mütze),  wieder  mit  deutlichem  Hom. 
Auf  der  Fussleiste  ^olvl-p-  (Torma  Nr.  27  -f  19).  Auch  Nr.  23 
mag  zugehören  (ich  lese  kv  ru).  Darüber  die  bekleideten  Beine  der 
Schmausenden  unter  schmaler  Tischplatte  zu  erkennen. 

35.  Trapezförmige,  oben  abgerundete  Tafel,  H.0-30,  B.  0-24— 18, 
D.  0*04,  abgebildet  Taf.  VH  1.  Verkürzte  dreistreifige  Darstellung. 
Hauptfeld  durch  obere  Umrahmung  als  Grotte  bezeichnet.  Sol 
und  Lima  fehlen,  auch  der  Rabe,  wenn  er  nicht  in  undeutlicher 
Erhebung  1.  am  Kopf  der  Hauptfigur  angedeutet  ist.  Oberstreif: 
Bogen  schütz,  der  Lauernde,  mit  der  R.  anscheinend  einen  Dolch 
senkend,  dann  der  Stier  im  Nachen  rechtshin  stehend.  Er  hat, 
ungewöhnlich  dominierend,  die  Aedicula  mit  hervorkommendem 
Steinbock  nach  r.  gedrängt.  Daneben  noch  der  Felsgeborene  (?)^ 
am  deutlichsten  r.  Arm  mit  Dolch  oder  Fackel  zu  erkennen.  Unter* 
streif:  Initiation  und  die  Schmausenden  (nur  .wie  Protomen  auf 
Kline)  unter  einer  Wölbung ;  das  G-espann ,  nur  durch  ein  Pferd 
angedeutet,  lenkt  ein  Mann  in  phrygischer  Mütze. 

36.  In  Temesvdr,  von  ähnlicher  Form  (abgebildet  auf 
Taf.  VII  4),  H.  0182,  B.  0-14—125,  D.  003.  Oberstreif  zu  brei- 
terer Leiste  verkümmert,  darauf  der  Rabe  und  sieben  Altärchen. 
Unter  dem  Gespann  im  Unterstreif  strömendes  Wasser,  abgekürzter 
Ausdruck  für  den  Flussgott.  Beachtenswerth  die  sieben  Christus- 
zeichen (vgl.  Torma  a.  a.  0.  S.  144.  30). 

37.  Drei  zusammenpassende  Bruchstücke  einer  0*36  h.,  0*02  d., 
graumarmornen  Tafel  mit  spitzem  Giebel  über  rechteckigem  Haupt- 
bild, die  Trennungsleiste  etwa  in  der  Mitte  des  0*26  h.  Erhaltenen. 
Von  der  Hauptfigur  Kopf  und  Chlamys  vorhanden,  darauf  der 
Rabe,  von  A  und  B,  welche  dicht  an  den  Seitenleisten  standen,  die 
Mützenspitzen,  darüber  r.  der  Felsgeborene  als  einzige  Nebenfigur. 
Vom  Giebel  die  1.  Seite  fragmentiert:  1.  Solprotome  ohne  Kopf, 
der  Lauernde,  gegen  den  Brauch  ebenfalls  sitzend.   Dicht  an  seinem 
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Baamstamm,  in  der  Giebelmitte;  die  Aedicula,  aus  der  nach  r.  der 
Vordertheil  eines  plumpen  Thiers,  eher  Stier  als  Steinbock,  hervor- 
sprengt. Neben  ihr,  hinaufgerückt,  in  sehr  verkümmertem  Nachen 
der  Stier,  linkshin  mit  eingeknicktem  Vorderbein  hockend^  darunter 
nach  r.  Vordertheil  eines  bärtigen  Bocks,  in  der  Giebelecke  Luna. 
38.  Acht  Bruchstücke  eines  ungefähr  070  h.,  0-60  b.,  0-027— 
004  d.  Mithraeums,  dessen  im  Obertheil  ä  jour  gearbeitetes  Haupt- 
bild rings  von  einem  rechteckigen  Beliefrahmen  umfasst  war.  Vom 
etwa  016  (mit  den  Leisten)  h.  Oberstreif  ergeben  vier  zusammen- 
gehörige Bruchstücke  etwa  drei  Viertel  der  Breite.  Die  Mitte  wird 
die  nach  1.  geneigte  Aedicula  eingenommen  haben,'  aus  d«r  der 
Stier,  hier  ganz  deutlich,  en  face  hervorsprengt,  1.  von  ihr  der  Knieende 
und  der  Bogenschütz,  dessen  Schulter  keine  Spur  eines  Anfassen- 
den zeigt.  Die  abgesplitterte  Stelle  über  dem  Eoiieenden  lässt  den 
Stier  im  Nachen  vermuthen.  An  einen  Bruch  der  Leiste  unter  ihm 
passt  genau  der  rundgearbeitete  Kopf  des  Stiertöters,  weiter  r. 
haftet  die  Flamme  der  Fackel,  welche  B  erhebt  (vgl  25).  An  der 
r.  Seitenwand  der  Aedicula  lehnt  der  schlafende  zeusähnliche  Mann 
(vgl.  Nr.  27),  das  Haupt  auf  die  r.  Schulter  gesenkt,  über  das  viel- 
leicht die  L.  gelegt  war,  während  die  R.,  ein  Hörn  (?)  haltend,  im 
Schoosse  ruht..  Dicht  an  ihn  sprengt  das  Gespann  Luna's  heran 
wohl  zwei  Stiere  (die  Köpfe  fehlen),  wie  auf  dem  Karlsburger  Re- 
lief*). Zwei  Hinterfüsse  und  das  sechsspeichige  Rad  finden  sich 
an  schräg  aufsteigender  Leiste  auf  einem  nicht  anpassenden  Bruch- 
stück, dem  Obertheil  des  0115  b.  r.  Seitenstreifens,  über  der 
Felsgeburt.  Darunter  wird  der  Löwe  Platz  gefunden  haben.  Zwei 
weitere  Fragmente  geben  fast  den  ganzen  ebenso  breiten  1.  Seiten- 
streif und  etwa  Vg  vom  0*16  h.  ünterstreif.  In  ersterem  oben  der 
Stierreiter,  vom  Stierkopf  aus  diagonal  weggebrochen,  darunter, 
durch  Leiste  gesondert,  der  Stiertragende,  beide  nach  r.  An  der 
Seitenleiste  haftet  unten  der  r.  Fuss  der  Hauptfigur  mit  dem  Stier- 
hinterfuss ,    oben   der  Rand  ihrer  Chlamys.     Für  A  demnach  kein 


*)  Lajard  XCVI.  2,  wo  übrigens  das  peitschenartige  Attribut  durch  Ver- 
sehen aus  einem  gewöhnlichen  Pedum  geworden  ist.  Im  Unterstreif  ist  das,  was 
die  Abbildung  als  r.  Arm  des  phrygisch  Bekleideten  gibt,  dessen  Chlamys,  während 
die  R.  vor  der  Brust  einen  kurzen  Dolch  aufwärts  hält.  Auf  dem  ebenda  1  abge- 
bildeten Varhelyer  Kelief  ist  die  *femme  rme,  ayant  im  casque  sw  la  tHe^  (Lajard, 
M^moir«  p.  60)  natürlich  der  Felsgeborene,  wie  schon  Majonica  sah,  Mittlj.  11, 
S.  43  g. ;  die  r.  Hand  mit  der  Fackel  wegen  Raummangels  auf  der  Trennungsleiste 
ausgestreckt. 

15* 
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Baum.  (Auf  nicht  anpassendem  arg  versplittertem  Bruchstück  glaubt 
man  neben  Flanke  peitschendem  Stierschwanz  auch  1.  Fussspitze 
und  r.  Beincontour  des  Jünglings  zu  erkennen).  Im  Unterstreif: 
Initiation,  der  Knieende  erhebt  anscheinend  die  Hände  gegen  den 
über  sein  Haupt  gehaltenen  Gegenstand.  Darüber  kein  Bogen, 
jedoch  daneben^  vöUig  singulär^  ein  rechtshin  schreitender  Mann  mit 
spitzer  Mütze ^  in  ausgebreiteten  Händen  einen  solchen,  wie  ein 
bauschendes  Gewand;  über  sich  tragend,  es  hätte  denn  Ungeschick 
einen  erschreckt  Davoneilenden  mit  d^m  Bogen  in  sinnlose  Verbin- 
dung gebracht.  Weiter,  unter  ganz  gleicher  r.  zur  Erde  herabge- 
führter Wölbung,  die  Schmausenden,  sitzend  hinter  rundem  Tisch- 
chen mit  drei  geschwungenen  Beinen,  der  zur  R.  mit  spitzer  Mütze. 
Auf  0065  h.  Fussleiste  Anfang  der  Weihinschrift,  Torma  25.  Ihr 
Ende,  Torma  22,  auf  sicher  zugehöriger  r.  Ecke,  unter  dem  sitzen- 
den Flussgott,  dessen  Kopf  fehlt;  sein  L  Ellbogen  aufs  grosse  Wasser- 
gefäss  gestüzt. 

39.  Zwei  Bruchstücke  der  0072  b.,  0-015  d.  bogenförmigen 
Beliefumrahmung  eines  k  jour  gearbeiteten  Mithraeums.  Durch- 
messer   des    äusseren  Kreises  auf  0*36    oder    mehr    zu    schätzen. 

a)  0*075  b.,  zeigt  zwischen  Baumstamm  1.  und  Aediculawand  r.  an 
der  oberen  Leiste  (deren  Schrägung  mit  12—13  Einkerbungen  ver- 
sehen) den  Stier  im  Nachen  nach  r.  liegend,  darunter  in  gleicher 
Bichtung  und   Stellung  einen  Widder   (vgl.  Lajard  PI.  XCVI,  1); 

b)  0*04  b.,  hat  an  der  unteren  Leiste  r.  eine  Ansatzspur,  offenbar 
vom  Häuptbild  herrührend.  Darüber  ein  Mann  (ohne  Kopf)  weit 
nach  r.  ausschreitend  und  B.  vorstreckend,  wohl  um  des  Bogen- 
schützen Schulter  zu  berühren,  von  dessen  Bein  (oder  Sitz)  unten 
ein  Best.     Also  1.  von  a  anzusetzen. 

40.  Zwei  Bruchstücke  einer  fast  oder  wahrscheinlich  ganz 
kreisförmigen  0*015  d.  Belieffcafel,  deren  Durchmesser  sich  auf 
0*20 — 23  berechnen  lässt.  Das  Hauptbild  umfasste  neben  0*01  b. 
Lorbeerkranz  ein  0024  im  Lichten  messender  Beliefstreif.  Die 
Stellung  der  Fragmente  zu  einander,  wie  sie  die  Abbildung  Tat  VI  1 
gibt,  ist  annähernd  zu  bestimmen  durch  das  Bestehen  horizontaler 
Leiste  unter  dem  Stier  (darunter  Best  der  Schlange)  und  durch  die 
Lichtgötterprotomen.  Die  felsartige  Masse  1.  von  Luna  bleibt  mir 
undeutlich-  Daneben  scheint  am  Bruch  ein  Bein,  etwa  eines  Sitzenden 
(vgl.  Nr.  70)  kenntlich.  Unter  Luna  der  Schlafende,  aus  Baumnoth 
wie  orientalisch  sitzend  gebildet.  Seine  1.  Hand  scheint  in  -der 
.doppelten  Leiste  zum  Vorschein  zu  kommen,  die  ihn  von  der  Fels- 
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geburt  trennt.  Der  Kopf  mit  Mütze  unter  dem  Sol  des  kleineren 
Bruchstücks  mag  etwa  dem  Stierträger  angehören.  Noch  auf  der 
schmalen  Leiste^  die  sie  trennt,  steht  der  des  Schützen  Arm  fassende 
Mann.  Daneben  die  Aedicula,  der  Kopf  des  Thiers  kein  deutlicher 
Stierkopf;  der  schlanke  Huf  spricht  eher  för  den  Steinbock.  Vom 
Hauptbild  der  Rabe  über  Chlamysfalten. 

41.  Zwei  Bruchstücke  mit  r.  unterer  Ecke  einer  Relieftafel 
(H. 0-105— 0-085,  B.  020,  D.  0-02)  von  ganz  singulärer  Anordnung. 
In  der  Mitte  der  ungefähr  0*32  im  Gevierte  messenden  Platte  um- 
schloss  ein  Reliefkranz  von  cc.  0*15  innerem  Durchmesser  rings 
"das  Hauptbild*).  An  dem  Ejanzrest  (der  die  Berechnungen  er- 
möglicht) erkennt  man  r.  den  eingeknickten  Stiervorderfuss,  1.  eine 
Schlangenwindung.  Die  zwei  Begleiter  des  Viergespanns  weichen 
vom  Typus  ab,  der  nackte,  vielleicht  mit  Strahlenkrone  auf  dem 
genau  die  Ejranzmitte  bezeichnenden  Haupt,  steht  vor  dem  (undeut- 
lichen) Wagen,  die  R.  an  den  Ej:anz  erhoben,   wo  sie  mit  der  L. 
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des  phrygisch  bekleideten,  die  vielleicht  eine  kurze  Waffe  hält,  zu- 
sammentrifft. Vor  den  Pferden  statt  des  Flussgotts  zwei  Altärchen 
und  über  einem  kleineren  dritten  (?)  ein  Gegenstand,  der  noch  ehe- 
stens das  Wassergeftlss  vorstellen  mag  (vgl.  Taf.  VHI,  2).  Von  ihm 
ausgehend  eine  horizontale  Leiste;  in  dem  Zwickel,  den  sie  abschnitt, 
mag  etwa  der  Flussgott  Platz  gefunden  haben,  wozu  die  undeut- 
lichen Reste  passen  könnten  (r.  etwa  das  Giessgefäss).  Inschrift; 
Torma  Nr.  30**)  4-  28,  zu  lesen  wohl  e]t  Gaiua  [, ,  .]u8  ex  [v.,  jedoch 
ist  T  und  A  (besonders  der  Querstrich)  nicht  ganz  sicher  und  auch 
Priv'iYgnus  möglich. 


*)  Die  nächste  Analogie  für  diese  Anordnung  bietet  das  oben  S.  213**)  er- 
wähnte Agramer  Mithraeum  (Nr.  33),  auch  für  partielle  Arbeit  k  jour, 
**)  Irrthümlich  als  ein  Anfang  gedruckt. 
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42.  L.  Ecke  eines  Oberstreifs,  H.  0063,  B.  013,  D.  0-02. 
Verscheuerte  Solprotome,  daneben  Bogenschütz.  Kann  zu  Nr.  29 
und  41  gehören,  letzteres  besonders  nach  Kantenschnitt  und  Art 
der  Corrosion  wahrscheinlich. 

43.  Dessgleichen,  aus  graulichem  Marmor.  H.  0'136,  B.  0'156, 
D.  0-03.  An  bestossener  Ecke  sehr  kleine  Solprotome,  daneben 
Obertheil  des  Schützen.  Unten  der  Anfang  der  Trennungsleiste. 
Kann  zu  keinem  der  erhaltenen  Mithraeen  gehören. 

44.  Verwittertes  Bruchstück  vom  oberen  Rande  einer  Tafel, 
vielleicht  mit  Oberstreif.  H.  0-075,  B.  0097,  D.  0-022.  L.  dicht 
an  der  Leiste  Kopf  en  face  mit  breiten  Haarmassen  an  den  Schläfe^ 
(Protome?),  r.  am  Bruch  bekleideter  Knabe  (Mütze  unsicher),  Füsse 
fehlen  (der  r.  etwas  höher?),  1.  Arm  gesenkt  (Hand  fehlt),  R.,  wie 
winkend,  erhoben,  zwischen  ihr  und  jenem  Kopf  undeutliche  Masse. 
(Schwerlich  zu  einfachem  Stiertötungsbild  gehörig,  wo  der  undeut- 
liche Gegenstand  der  Stierkopf  und  der  Knabe  B  wäre.) 

45.  R.  obere  Ecke.  H.  O'IO,  B.  0-07.  Kleine  Luna,  darunter 
Kopf  des  Felsgeborenen  (ohne  Mütze)  und  1.  Arm,  der  die  Fackel 
bis  in  die  Ecke  erhebt.  Vielleicht  zum  Oberstreif  von  Nr.  32  ge- 
hörig, in  den  auch  bei  Lajard  XCVI.  1  (aus  Sarmizegetusa)  die 
Felsgeburt  hinaufragt. 

46.  Bruchstück  vom  oberen  Rand.  H.  0075,  B.  0-09,  D.  0-02. 
Kleine  Solprotome  bis  auf  r.  Schulter,  dicht  daneben  undeutlicher 
Rest  (einer  Flammenspitze  ähnlich),  weiter,  dicht  an  der  Leiste,  ein 
zweiter  (vom  Kopf  des  Schützen?).  Vielleicht  ebenfalls  Nr.  32  zu- 
zuweisen. 

.  47.  R.  obere  Ecke.  H.  0047,  B.  0*12,  D.  0-24  (abgespalten). 
Stephane  und  Scheitel  der  Lunaprotome,  weiter  1.  anscheinend  Stirn 
und  Lockenhaar  einer  kleineren  Figur.  Verhältnisse  und  Verwitte- 
rung könnten  auf  Nr.  19  führen. 

48.  R.  Ecke  eines  Unterstreifs.  H.  0-07,  B.  0085,  D.  0-02. 
L.  hin  sprengendes  plumpes  Pferd  hart  an  der  Seitenleiste,  unge- 
wöhnliche Bewegungsrichtung,  Maasse  und  Rückseite  sprächen  für 
Zusammengehörigkeit  mit  Nr.  29,  dort  jedoch  drei  Pferdeköpfe 
deutlich. 

49.  Rings  gebrochenes  wohlerhaltenes  Fragment.  H.  010, 
B.  0*065,  D.  0022.  Auf  horizontaler  Trennungsleiste  1.  Stierhiijter- 
theil,  Schwanz  die  Lende  peitschend,  und  1.  Fuss  des  Reiters;  r. 
ein  Altärchen  mit  Fussleiste,  darüber,  schräg  aufwärts  die  Stier- 
kruppe streifend,    ziemlich  geometrisch  begrenzt,   nach   oben  ver- 
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jüngter  Gegenstand,  etwa  Chlamys  des  Reiters?  Dem  Stierhuf 
gegentlber  der  Anfang  einer  dreieckigen  Verticalleiste.  Zn  Nr.  29 
oder  32  gehörig  ? 

50.  R.  untere  (I.  obere?)  Ecke  graumarmorner  Tafel.  H.  0*065. 
B.  0*095,  D.  0*017.  Altar,  oben  gebrochen,  dicht  daran  1.  in  kleinen 
Abständen  drei  schmale  undeutliche  Reliefspuren,  am  ehesten  noch 
Füsse  (vgl.  oben  Nr.  21). 

Reliefköpfe  mit  phrygischer  Mützen 

51.  H.  0-06,  D.  0-027,  vom  Stiertöter  Nr.  32? 

52.  H.  0046,  D.  0*03,  von  breiten  Haarmassen  umgeben.  Sorg- 
falt in  der  (scheusslichen)  Arbeit  deutet  auf  Hauptfigur. 

53.  H.  0-04,  D.  013.  Wendung  nach  1.  spricht  für  J5;  daneben 
vielleicht  Rest  der  erhobenen  Fackel.  Vgl.  Nr.  16. 

54.  Brust  und  Oberarme  eines  Sti ertöters,  b.  0064,  d.  0015. 
Vgl.  Nr.  18. 

55.  Fünf  Bruchstücke,  wahrscheinlich  von  einem  cc.  065  h. 
Stiertöter  in  Hochrelief,  aus  porösem  sehr  verwitterten  Stein  und 
zwar:  r.  leicht  gebogener  Arm  von  Schulter  bis  Handgelenk  0125  1., 
rund  gearbeitet,  nur  Rückseite  etwas  platt,  könnte  allenfalls  auch 
zu  Ä  gehören;  0*13  1.  spitze  Dolchscheide  nebst  Gewandfalten 
004  d.;  drei  Splitter  einer  flatternden  Chlamys. 

56.  Stierkopf  und  -nacken,  b.  0085,  d.  0*02,  bis  auf  Schnauze, 
verwittert.  Zu  Nr.  28  gehörig? 

57.  Splitter  vom  Nacken  eines  sehr  grossen  Stiers  in  Flach- 
relief, b.  0*064,  das  Ohr  etwa  0*025  1. 

58.  Wohl  vom  gleichen  Relief,  010  h.  Splitter,  Bauchmitte, 
r.  Hüfte  und  ein  Stück  des  Oberschenkels,  vermuthlich  vom  (etwa 
0*35  h.)  Fackelknaben  B. 

59.  Auf  0185  h.,  0045  d.  porösem  Bruchstück  der  0*075  1. 
gesenkte  Unterarm  von  -4,  Hand  an  der  Fackel.  Daneben  Schwanz- 
ähren, darüber  Zipfel  der  flatternden  Chlamys. 

60.  Wohlerhaltenes,  0*15  h.,  0*055  d.  Fragment  mit  cc.  0*09  1. 
r.  Oberarm  und  halbem  erhobenem  Unterarm  eines  Mannes  in 
Aermelchiton  and  genestelter  Chlamys ,  wohl  B  in  sehr  grossem 
Relief  (grösser  als  in  Nr.  ?2). 

61.  Splitter,  013  L,  r.  Ellbogen  und  Unterarm,  mit  Relief- 
grund- oder  Gewandansatz,  vielleicht  von  Nr.  1  B. 

62.  Splitter,  0*09  1.,  behoster  Unterschenkel  mit  Gewandan- 
sätzen, etwa  zu  60  gehörig. 
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63«  R.  Hand  einer  Statue,  0106  1.,  nebst  halbem,  mit  anliegen- 
dem A^rmel  bekleideten  Unterarm;  sie  fasst  mit  ausgestrecktem 
Zeigefinger  einen  0*16  1.  Fackel  stumpf ^  dessen  schmales  unteres 
Ende  umbiegt  und  abbricht.  Sie  dürfte  einer  Figur  wie  Nr.  1  B 
gehören,  jedoch  von  grösseren  Verhältnissen,  man  wollte  denn  darin 
die  ganz  ungewöhnlich  bewaffnete  R.  des  Stiertöters  Nr.  1  erkennen. 

64.  Obertheil  einer  Fackel,  wohl  zur  vorigen  Nummer  gehörig, 
0*26  1.;  im  Knaufe  0078  d.,  rothe  Farbspuren  auf  der  Flamme. 

65.  Fackel,  unten  gebrochen^  Flammenspitze  bestossen,  0*33  1., 
0065  d.,  vielleicht  nebst  O'll  1.  Fragment  einer  zweiten  zu  Nr.  1 
AB  gehörig. 

66.  Reliefsplitter,  0-04  h.,  0*025  b.  Fackelobertheil ,  etwa  von 
Nr.  58. 

67.  Löwenkopf  in  Flachrelief,  0-85  bn 

68.  Solkopf,  cc.  010  h.,  von  Rundfigur  oder  sehr  hohem  Re- 
lief, im  Haar  fünf  Bohrlöcher  für  Strahlen. 
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69.  Felsgeburt,  Statuette  aus  graulichem  Marmor,  unge- 
schickte Arbeit.  Basis  0*24  h.,  0-365  b.,  an  der  Ghrundfläche  1.  vom 
abgespalten,  r.  hinten  abgebrochen.  Sie  ist  als  Fels  modelliert  und 
von  dicker  Schlange  umwunden,  deren  Kopf  am  r.  Unterschenkel 
des  Jünglings  sichtbar  wird.  Dieser,  0*425  Ü.,  in  den  Hüften 
0*13  b.,  auch  auf  der  Rückseite  ausgeführt,  trägt  auf  dem  (abge- 
brochenen) Kopfe  eine  faltenlose  scharfkantige  Mütze,  die  auch  den 
Nacken  bedeckt.  Zwei  lange  Locken,  die  auf  die  Schulter  hingen, 
sind  bis  auf  einen  Best  der  rechten  ausgesprungen.  Die  Arme 
werden  wie  gewöhnlich  rechtwinkelig  erhoben  gewesen  sein. 

Die  Zwergsäule  mit  mithraeischer  Inschrift  (Torma 
Nr.  42)  ist  ihres  Ornamentes  wegen  auf  Taf.  VIII,  I  abgebildet. 
H.  1-19,  B.  des  Schaftes  in  der  Mitte  0*405,  des  Capitells  055,  der 
Basis  0-565). 

(Fortsetzung  folgt) 

Wien,  October  1883  FBANZ  STÜDNICZKA 


Sandalenlösende  Venus 

(Taf.  m) 


Die  auf  Taf.  DI  nach  einer  Photographie  abgebildete  Bronze- 
statuette, Replik  eines  häufig  vorkommenden  und  wiederholt  be- 
sprochenen ^)  Typus,  wurde  zu  Kov&gö-szoUös  im  Baranyaer  Comi- 
tate  in  Ungarn  gefunden  und  von  dem  Advocaten  Herrn  A.  Horv&th 
in  Fünfkirchen  erworben,  in  dessen  Besitz  ich  sie  im  Sommer  1878 
sah^).  Die  Figur  ist  nicht  für  sich  gearbeitet,  sondern  diente,  wie 
der  viereckige  hohlgegossene  Pfeiler^),   an  welchem  sie  lehnt,   be- 


*)  Vgl.  besonders  Lützow,  Münchener  Antiken  S.  11,  BemouUi  Aphrodite 
S.  329  ff.,  335  ff,  —  Den  bei  BernouUi  beschriebenen  Marmorrepliken  ist  die  von 
ihm  nur  nach  dem  Guide  to  the  bronze  room  erwähnte  schöne  Statuette  aus  Kreta 
(H.  2')  bei  Spratt  TramU  and  researckes  in  Orete  I  p.  72  anzureihen.  Ueber  das 
Motiv  einer  vor  Kurzem  ins  britische  Museum  gelangten  Smaragdgemme  gibt  die 
Notiz  Arch.  Ztg.  1882  S.  282  nichts  Näheres. 

')  Siehe  Arch.-epigr.  Mitth.  in  S.  159.  —  Die  Figur  allein  ist  0-165,  das 
ganze  Stück  0*235  hoch. 

^)  Derselbe  hat,  bis  auf  eine  schmale  Querleiste  am  oberen  Theile,  keine 
Bückwand. 
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weist,  zum  Schmucke  eines  Geräthes.  Ihren  vornehmlichsten  Reiz 
erhält  sie  durch  das  bogenförmig  tjber  dem  Haupte  der  Göttin 
flatternde  Gewand,  welches  —  an  diesem  Exemplar  vielleicht  noch 
mit  fttr  den  praktischen  Zweck  bestimmt,  eine  feste  Handhabe  zu 
gewähren  —  nebst  seiner  flotten  lebendigen  Anordnung  und  guten, 
der  Natur  des  Bronzestils  Rechnung  tragenden  Behandlung  noch 
durch  die  wirkungsvollen  Schatten,  die  es  auf  Kopf  und  Brust  der 
Figur  wirft,  den  Effect  derselben  erhöht»  Ob  dieses  Gewandmotiv, 
das  sich  von  den  bei  BemouUi  aufgezählten  Repliken  nur  noch  bei 
zweien*)  wiederfindet,  von  Ursprung  an  mit  zu  der  Composition  ge- 
hörte oder  erst  später  hinzukam,  ist  schwer  zu  sagen.  Es  liegt  sicher 
am  nächsten,  die  ursprüDgliche  Erfindung  in  jenen  Exemplaren  zu 
suchen,  die  das  Körpermotiv  rein  und  ohne  jedes  Heiwerk  geben, 
und  welche  die  schönsten,  freilich  auch  nicht  durchgehends  unbe- 
strittenen Vertreter  des  Typus  enthalten^).  Doch  wird  bei  diesen 
die  Art,  wie  der  linke  Arm  in  freier  Schwebe  gehalten  wird,  ver- 
bunden mit  dem  vom  Fusse  weggewandten  Blick,  das  Momentane 
der  Action  vielleicht  zu  sehr  empfinden  und  ein  Gegengewicht  ver- 
missen lassen.  Das  Malerische  des  über  dem  Haupte  sich  bauschen- 
den Gewandes®)  widerspräche  dem  Charakter  der  Figur  selbst*^) 
nicht,  und  konnte  man,  ohne  an  der  beabsichtigten  Wirkung  der 
Composition  etwas  zu  schmälern ,  durch  das  Gewand  nichts  von 
dem  Körper  verdecken  lassen,  so  brauchte  darum  auf  den  Gegen- 
satz der  bewegten  Draperie  zu  dem  entblössten  Leibe,  wie  ihn  der 
Hermes  und  die  knidische  Aphrodite  des  Praxiteles  aufweisen,  nicht 
verzichtet  zu  werden.  Wie  es  nun  auch  hiemit  stehen  mag,  so 
erweist  sich  jedenfalls  als  ein  hinzugekommener  Nothbehelf  die 
Stütze,  die,  bei  den  Marmorrepliken  begreiflich  und  bei  den  anderen 


*)  Beide  im  britischen  Museum,  abgeb.  Gerhard  Akad.  Abhand.  Taf.  LV,  3 
(Guide  p.  50)  und  Vaux  Eandhook  1851  p.  428. 

*)  Mir  sind  ausser  den  Wien6r  Exempiaren  nur  jene,  von  denen  Abbildungen 
vorhanden  sind,  zur  Vergleichung  zugänglich.  —  [Von  der  Bronze  des  brit.  Museums 
Guide  p.  53  =  Bemoulli  n.  16  S.  332  verdanke  ich  noch  W.  Klein  die  Kenntnis 
einer  Photographie.] 

^)  Stephani  Compte  rendu  pour  rannte  1866  hält  dieses  Gewandmotiv  nicht 
für  älter  als  das  dritte  Jahrhundert.  Auf  dem  Westfries  von  Gjölbaschi  findet  es 
sich  bei  der  auf  dem  Maulthier  reitenden  Frauengestalt  (Arch.-epigr.  Mitth.  VI 
Taf.  Vn.  Vni  rechts  unten). 

')  Im  Wesentlichen  der  Körperhaltung  mit  dem  Scurz  des  gehobenen  linken 
Beines  übereinstimmend  ist  der  tanzende  Satyr  auf  der  Vase  aus  Adem6  bei  Benn- 
dorf  Grieche  und  sicil.  Vasenbilder  Taf.  XXXXIV  =  Vorlegebl.  Ser.  B,  Taf.  UI,  3. 
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Bronzeexemplaren  wenigstens  durch  verschiedene  Attribute  maskiert, 
bei  der  Fünfkirchener  Bronze  zur  Erhaltung  des  Gleichgewichts 
überhaupt  kaum  nöthig  war,  in  ihrer  plumpen  Form  einer  runden 
schräggestellten  Säule  aber  fast  wie  eine  der  Figur  untergeschobene 
Krücke  erscheint.  Dartiber,  ob  dieser  Theil  von  Haus  aus  zugehöre^ 
vermochte  ich  bei  der  Besichtigung  vor  fünf  Jahren  nicht  zu  einer 
Entscheidung  zu  gelangen.  Etwas  Singuläres  bietet  auch  die  linke 
Hand  mit  dem  eigenartig  gestalteten  Blatte,  das  wol  ein  Blattßlcher 
sein  soll. 

Die  Arbeit  der  Figur  ist  keine  gleichmässige.  Gut  gelungen 
in  Bewegung  und  Behandlung  sind  nebst  dem  Gewände  der  Ober- 
körper und  der  schöne  Kopf  mit  dem  zu  einem  hohen  Korymbos 
aufgesteckten  Haar.  Die  Füsse  und  besonders  die  Hände  dagegen 
sind  plump  gerathen.  —  Die  Statuette  verdiente  es  wohl,  durch 
Gj^psabgüsse  verbreitet  zu  werden. 

Wien  EMANUEL  LOEWY 


Eömische  Gewichte 


In  den  ersten  Tagen  des  Monats  Mai  1883  wurden  von  dem 
Messner  des  Wallfahrtskirchleins  auf  dem  Lorenziberge  bcfi  Bill  ich- 
graz  in  Krain  eine  Menge  von  Gegenständen  aus  Bronze,  Vasen, 
Geräthe,  zum  Theil  mit  schön  stilisirten  Handhaben,  als  Löwen, 
Eidechsen,  Widderköpfchen  u.  dgl.  gefunden.  Unter  anderem  fand 
sich  auch  eine  sorgfältig  in  Leder  verwahrte  Garnitur  von  römi- 
schen Gewichten,  die  in  ihrer  Vollständigkeit,  wie  nicht  minder 
durch  ihre  Ausstattung  (die  Gewichtsmarken  sind .  mit  Silber  tau- 
schirt)  sich  möglicherweise  als  Inventarstück  einer  municipalen 
Marktbehörde  darstellen.  Leider  hat  die  Unkenntniss  des  Entdeckers, 
wie  seine  Vermuthung,  edleres  Metall  herauszufinden,  eine  vandalische 
Zerstörung  der  meisten  Fundstücke  verursacht.  Was  zu  retten 
war,  hat  der  stets  rührige  Custos  des  krainischen  Landesmnseums 
zu  erhalten  getrachtet  und  so  kamen  denn  ausser  den  Bruchstücken 
der  erwähnten  Gefässe  auch  drei  Glocken  im  Gewichte  von  1*48, 
0*43,  0*27  Big.  und  endlich  die  Gewichte  nebst  einer  (was  gewiss 
auch  selten)  gleicharmigen  Wage  von  schöner  Arbeit  in  den 
Besitz  des  Museums  in  Laibach. 


Von  den  Gewichten  sind  drei  Stttcke  zum  Theil  zerstört, 
und  ist  das  Blei,  mit  welchem  die  Bronzehülse  ausgegossen  war, 
in  dem  Schmelzfener,  welchem  sie  der  Messner  aussetzte,  zerflossen. 

Die  grössten  Gewichtsstücke  haben  die  Form  der  tesserae,  wie 
solche  auch  die  Sammlungen  des  k.  k.  Antikencabinets  aufweisen. 
Sie  zeigen  Spuren  von  mit  Laubomament  gezierten  Randleisten. 
Innerhalb  des  Rahmens  der  grösseren  finden  sich  Vertiefungen, 
welche  nach  den  Umrissen  sehliessen  lassen,  dass  daselbst  das  Bild 
eines  Mannes  und  einer  Frau  (Eaiserbilder)  in  Silber  eingelegt 
waren.  —  Die  kleineren  Gewichtsstücke  stellen  sich  als  breite 
Eugelzonen  dar,  die  auf  einer  homontalen  Schnittfläche  die  silber- 
tauschirte  Marke  tragen. 

Die  vom  Custos  Descfamann  vorgenommenen  höchst  ge- 
nauen Wägungen  ergaben:  für  das  kleinste  Gewicht,  ohne  Signatur, 
23-57  Gramm;  für  das  nächstgrössere,  $  ^)B,  47-33  Gr.;  für  das 
dritte,  ^F,  7224  Gr.;  fttr  das  vierte,  ^}k,  10&-35  Gr.  Die  zwei 
der  Grösse  nach  als  fünftes  und  sechstes  einzureihenden  Stücke 
haben  so  viel  Blei  durch  die  Schmelzprobe  verioren,  dass  von  ihrer 
Wägung  abgesehen  wurde. 

Die  beiden  tesserae,  von  denen  die  eine  mit  der .  Bezeichnung 
r<»S^  dem  Gewichte  nach  als' die  Hälfte  der  Grösseren  erscheint, 
wiegen  155'2  Gr.  und  3l7"7  Gr.,  so  dass  wir  in  ihn^a  die  Gewichts- 
stücke ftir  eiü  römisches  Halb-  und  VoUpfdncl  erkennen  dürfen. 
Dies  um  so  mehr,  als  das  Gewicht  der  grösseren  tessera^  trotz  des 
Gewichtsverlustes,  den  sie  dtirch  Ausfall  der  Tauschirung  und  die 
Feile  des  Finders  erlitten  hat,  dem  muthmasslichen  Gewichte  des 
römischen  Vollpfundes,  soweit  es  Gagnazzi  ermittölt  hat  (vgl.  Hultsch 
Metrologie  S.  157),  d.  i.  325'8  Gramm  ausserordehtlich  nahe  kommt. 


*)  Offenbar  Ligatar  von  ou  (=  oöfKfa).  Die  eigenthÜmliche  Form  ist  anf- 
fftUig,  da  sonst  F,  Fo  die  gebrftachUchsten  Zeichen  für  uneia  sind  (Hnltsch  Bei. 
Script  metr.  I  praef.  p.  VI).  Sie  ist  auch  zu  sehen  auf  einzehien  Gewichtsstücken 
bei  Gruter  S.  221  u.  f.  und  Böckh  Metrol.  Unters.  S.  171  u.  175. 

')  Böckh  a.  a.  O.  liest  das  Zeichen  für  „unciae  sex^.  —  Bemerkt  mag  werden, 
dass  das  o  nach  dem  F  nicht  eingelegt,  sondern  sowie  der  Bandleisten  eingegraben 
ist,  während  die  beiden  Buchstaben  breit  tauschirt  sind. 

Laibach,  September  1883  BINDER 
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